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VORWORT

ex ungut L onan. -

Indem ich die nachgelassene Handschrift des herzoglich

braunschweigischen Landdrosten Christian Heinrich

Philipp Edler von Westphalen über die Geschichte der

Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braunschweig und
Lüneburg, aus der Verborgenheit ans Licht ziehe, über-

gebe ich, dem Gebot* der Pietät gegen meinen Gross-

vater folgend, dem Vaterlande ein Denkmal, welches

den Charakter und die Kriegführung eines seiner edel-

sten Fürsten des weifischen Hauses für die Nachwelt

aufzuzeichnen bestimmt war. Es nahm seinen Ursprung

in der Dankbarkeit und Vaterlandsliebe eines Mannes,

der dem glorreichen Herzoge auf seinen Feldzügen als

Freund zur Seite stand, und dessen heller Geist und be-

harrliche Thatkraft , dessen unerschütterÜche Treue und

Selbstverläugnung ihn vor Anderen befähigte, seinem

fürstlichen Herrn, jenem gefeiertsten Mitstreiter Fried-

richs IL, die wichtigsten Dienste zu leisten und ihm mit

seinem Rath zu helfen, den sechs Jahre lang dauernden

Vertheidigungskampf gegen Frankreichs Uebermacht,

durch alle Schicksalsschläge und Widerwärtigkeiten

ungebeugt, zu bestehen und bis zum ehrenvollen Frie-

densschluss durchzufechten. Eine ungewöhnliche Be-

gabung und Charakterstärke, gediegene Geistesbildung

•und gereifter Ueberbliek der europäischen Staatenver-

hältnisse, — ein seltenes Talent für Alles, was den Krieg

betraf, obgleich er dem Militairstande selbst nicht an-

gehörte, noch für denselben besonders erzogen war, —
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VIII Vorwort des Herausgebers.

das engste Vertrauen des Feldherrn , welches ihm nie-

mals entzogen ward, — endlich sein persönlicher An-

theil an den Kriegsoperationen des Herzogs und den

von ihm mit durchlebten Begebenheiten, — alles dies

sichert seinem Urtheil über die politischen und mili-

tairischen Angelegenheiten jener ruhmvollen Periode

deutscher Geschichte eine hervorragende Berechtigung

unter seinen Zeitgenossen.

Sein Name, und dass seine Wirksamkeit in dem
Kriege eine bedeutende gewesen, ist den in der Militair-

geschichte Bewanderten bekannt; dass er über die Feld-

züge des Herzogs Ferdinand geschrieben, wussten nur

seine Familie und wenige Freunde; jedoch ist über das

Was? und Wie? nach Inhalt und Form, bis heute nichts

in die Oeffentliehkeit hinausgetreten.

Schon 1784, noch während seines Lebens, widmete

ihm Schließen/) Generallieutenant (1825 im 93. Jahre

gestorben), in dem Gedächtniss Ferdinands und seines

Gefolges eine Stelle. »Der Führer, « so schrieb er, »von

dem verbündeten Heere war damals Ferdinand von
Braunschweig, des überwältigten Cumberlands unbe-

zwinglicher Nachfolger. Ihn haben die Geringzähligkeit

seiner Sehaaren , die Menge ihrer Widersacher, die ver-

zweifelte Lage, worin er die Dinge fand, die siegende

Wendung, welche er derselben bald zu geben wusste,

und sechs kunstvolle Feldzüge wider eben so manche
zurückgetriebene Marschälle von Frankreich verewigt;

— soviel Ruhm war die Frucht der erhabensten Tu-

genden. Aller geschickten Krieger zu erwähnen, die

sich in dem verbündeten Heere überhaupt hervorthaten,

gehört für diesen Aufsatz nicht; — bei dem besondern

Gefolge Ferdinands aber müssen wir einen Augenblick

verweilen: — vieljährige Freundschaft nennt uns zuerst:

»Westphalen, den seltenen Mann, welchen der .

Zufall nicht zu einem Krieger gemacht, Natur und

*) Naehricht von einigen Häusern des ücsehleehts der von Schlicflcn oder

Schlichen. Cassel 1784. S. 443-445.
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Vorwort des Herausgebers. IX

Kenntnisse hingegen zu allem bestimmt hatten, was
Nothwendigkeit oder Wahl ihn heissen würden. Wäre
derselbe mit eben den Vorzügen des Verstandes und des

Herzens unter Griechen oder Römern früher als das Zeit-

alter Plutarchs geboren worden, so dürften wir den

merkwürdigen Lebenslauf von einem berühmten Alten

mehr zu lesen haben. Er beschrieb die Feldzüge des

grossen Heerführers. Das Werk, der Verfasser, die Be-

gebenheiten, wovon es handelt, vermehrt Deutschlands

Ansprüche auf Achtung von Fremden.

«

Eine nähere Charakterzeichnung (s. weiterhin die

Note) enthält der erst im vierten Jahrzehent dieses Jahr-

hunderts erschienene zweite Band desselben Werkes. *)

In diesem bemerkt Schließen: »Der Hr. v. Westphalen,

der einzige, der diese Feldzüge (Ferdinands) so würdig

als richtig beschreiben konnte, ist gestorben, ohne das

Werk zu vollenden.

«

Schlichtegroir*) hat über ihn aufgezeichnet: »G.Ph.

Baron von Westphalen. . . Er begleitete den kurz vor ihm
verstorbenen Herzog Ferdinand als Geheimer Secretär in

allen Feldzügen des siebenjährigen Krieges, und leistete

dem Feldherrn auf diesem wichtigen Posten überaus

nützliche Dienste durch seine Talente und seine Treue.

Westphalen lebte nach Endigung des Krieges vorzüg-

lich sich und den Seinigen ; Ferdinand belohnte ihn mit

steter Freundschaft bis an seinen Tod. Die Geschichte

dieses Mannes ist also genau mit der Darstellung jenes

unsterblichen Helden selbst verbunden, durch die bei

einer künftigen Ausführung auch vieles Licht über diesen

Verstorbenen verbreitet werden inüsste.«

von Archenholz ***) äussert in dem Aufsatz : » Ein

Blümchen auf dem Grabe des Herzogs Ferdinand von

') Einige Betreffnisse und Erlebungen Martin Emsts von SchlieflVn.

Berlin 1&40. S. 25, 61, 62, 104, 105, 125 , 399.

•*) Schlichtcgrolls Nekrolog f. d. J. 1792. 2. Bd. S. 244— 245.

"*) Minerva, ein Journal histor. u. polit. Inhalts, herausgeg. von J. W.
v. Archenholz, vormals Hauptmann in König!, preussisehen Diensten. 4. Bd.

Ort. Nov. Der. 1792.
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X Vorwort de» Herausgebers.

Braunsehweig,« worin er dessen Verdienste gegen Ver-

kleinerungen und Lästerungen von Neidern und »nichts-

würdigen Höflingen « , welche solche erfunden , um dem
regierenden Herzoge zu schmeicheln ,

vertheidigte , und

worin er besonders die zur Herabsetzung Ferdinands

verbreitete, auch von Mirabeau gehegte Sage, ein Secre-

tair des Herzogs Ferdinand habe an allen seinen Thaten

im siebenjährigen Kriege den vorzüglichsten Antheil ge-

habt, ja eigentlich sie allein ausgeführt, —- bekämpfte

und auf ihren Ursprung und einzuschränkenden Sinn

und Werth zurückführte, — in einer beigefügten Note

über den Secretair des Herzogs selbst sich so: »Der

Name dieses so verdienstvollen als achtungswürdigen

Mannes soll hier nicht gemissbraucht werden. Er lebt

noch, und wird wahrscheinlich diese ihm zugetheüte

Ehre selbst längst belächelt, oder vielmehr sich ihrer

geschämt haben.« — Unterdessen war er gestorben.

Allerdings litt es nicht entfernt einen Zweifel, dass es mit

seiner Denkungsart durchaus unvereinbar gewesen sein

würde, irgend welche Ansprüche auf Kosten der Feld-

herrngrösse seines fürstlichenFreundes und Gebieters zu

hegen; daher es auch seinen eigenen Werth nur schmä-

lern hicsse, hierüber auf eine Erörterung einzugehen.

von Schaper*) fuhrt in seiner »Vie militaire du Ma-

rechal Prince Ferdinand« an: »Un seul homme, feu le

Grand Senechal Baron de Westphalen, alors son secre-

taire intime ou plutöt son ami , Faida pendant les 4 pre-

mieres annees, et il en resulta rinestimable avantage,

que jamais il ne transpira rien, ni de ses desseins, ni de

ses entreprises quau moment de l'expedition, de sorte

qu'il prevint presque toujours Tennemi. Toutefois il y a

dans la guerre des affaires, qui ne roulent que sur le

General et dont tous les talens de son secretaire ne

peuvent lui alleger le fardeau.

«

') Vie militaire du Mareehal Prince Ferdinand, l)uc de Brunsvic et de

Lunebourg etc. etc. Pendant la guerre de sept ans cn Wcstphalic. tom. I. II.

Magdcbourg 1796 et 1708. Von C. de Schaper. tom. I. 270.
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Vorwort de« Herausgebers. XI

MauvilloiO in seiner Geschichte Ferdinands ver-

breitet sich über das Verhältniss Westphalens zum Her-

zoge, über seine Verdienste und seltene Uneigennützig-

keit in ausführlicher, ziemlich erschöpfender Weise.

Unter den neueren Schriftstellern sagt Preuss •*) in

seiner Geschichte Friedrichs des Grossen: »Merkwürdig

ist das Verhältniss zwischen dem Herzoge Ferdinand

von Braunschweig und seinem Geheim- Secretär Philipp

Westphalen, welcher nach den von Ferdinand selbst auf-

bewahrten Papieren , nicht nur alle strategischen Ent-

würfe machte , sondern die Operationen bis ins kleinste

Detail angab, die der Herzog, meist ohne etwas daran

zu ändern, ausführte. Alles wurde schriftlich zwischen

beiden verhandelt; Westphalen machte gleichsam die

Generalstabsgeschäfte des Herzogs, der sich durch die

Hülfe seines Secretärs gar nicht verdunkelt fand, weil

seine selbstständige Grösse sich in seinen Thaten aufs

Schönste kund gab. Der nachmalige Braunschweigische

Landdrost von Westphalen starb als Amtmann zu

Rendsburg in Dänischen Diensten ,
*"*) ohne die Ge-

schichte der Feldzüge des Herzogs vollendet zu haben.«

In den vom königlich preussischen Generalstabe in

Berlin herausgegebenenVorlesungen über die Geschichte

des siebenjährigen Kriegest) ist das Verhältniss des

engsten Vertrauens zwischen dem Herzog Ferdinand

von Braunschweig und seinem Secretair Westphalen,

sowie des letzteren einflussreiche Thätigkeit bei den

Kriegsoperationen anerkennend beurtheilt. Das Archiv

des königüchen Generalstabes verwahrt das militärische

') Geschichte Ferdinands, Herzogs von Braunschweig- Lüneburg, Oberster

Befehlshaber iL s. w. u. s. w. von J. Mauvillon , Obristlieutenant beym herzogl.

braunschweigischen Ingenieur - Corps. Leipzig 1794. 2 Thlc. 2. Tbl. S. 336

bis 367.

") Preuss: Friedrich der (Irosse. Eine Lchensgcschichte. Berlin 1833.

II. Bd. 8. 126, 127.

Diese Notiz beruht auf einen Irrthum.

f) Geschichte des siebenjährigen Krieges, herausgegeben vom K. Pr. Ge-

neralstabe. Berlin 1824 — 1847. 8 Bände. 5. Theil. S. 50, 51.
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XII Vorwort des Herausgebers.

Archiv des Herzogs Ferdinand, welches hn Jahre 1 75)7

auf Befehl des regierenden Herzogs von Braunschweig

nach Berlin gesandt worden; es befindet sich in dem-

selben zu grossem Theile auch die vertrauliche Corre-

spondenz Ferdinands mit seinem Secretair Westphalen.

von dem Knesebeck erwähnt dieser vertraulichen

Correspondenz in seinem vor zwei Jahren erschienenen

• Werk") und sagt von Westphalen, »dass er dem Her-

zoge mit unübertroffener Hingebung diente und, ob-

gleich kein Mann vom Fach, ein grosses strategisches

Talent mit einer seltenen Fertigkeit in klarer stylisti-

scher Entwerfung von Berichten und Depechen ver-

einigte.« Das hinzugefügte Urtheii über seine militai-

rische Bedeutung, mit Bezugnahme auf eine Aeusserung

Mauvillons, hat mir zu einer besonderen Erläuterung

Veranlassung gegeben (s. d. zweiten Band am Sehluss).

Wuttke, bei Gelegenheit des im Jahre 1856 von

ihm herausgegebenen Manuscriptes von Huschberg,**)

erklärt die Ermittelung der von Westphalen unternom-

menen Geschichte der Feldzüge Ferdinands als beson-

ders wünschenswerth. Indem er die Aeusserungen von
Schlieffen und Andern über die Wirksamkeit West-

phalens im Allgemeinen wiederholt, leitet er hinsichtlich

derselben im Beginn des Feldzuges aus einigen Mitthei-

lungen in von Schapers »>Vie militaire« (I. 56) Schlüsse

ab, die durch das hiermit der Oeffentlichkeit übergebene

Werk und die beigefügten Urkunden ihre Erledigung

finden dürften.

Bevor ich nun zur Geschichte des Manuscriptes

meines Grossvaters übergehe, erscheint es erwünscht

*) Ferdinand, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, während des sieben-

jährigen Krieges, — aus englischen und preussischen Archiven gesammelt und

herausgegeben von E. von dein Knesebeck, Oberstlieut. im K. Hannoverschen

Gencralstahc. 2 Bände. Hannover 1857. 1858. Bd. I. S. 4. Bd. 2. S. 582, .Vtt.

*) Die drei Kriegsjahre 1756, 1757, 1758 in Deutschland. Aus dem Nach-

lasse Johann Ferdinand Husehbergs, gewesenen Baicrisehcn Offiziers, Regic-

rungsraths und Archivars. Mit Ergänzungen herausgegeben von Wuttke.

Leipzig 1856. S. xn u. S. 621.
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Vorwort des IlcrniiAgebers. XIII

und angemessen, das Wichtigere aus seinem Leben,
über welches bisher theils nur unvollständige, theils

unrichtige Notizen in verschiedenen Geschichtswerken .

aufgenommen worden, übersichtlich mitzutheilen.

Christian Heinrich Philipp Westphalen, geboren am
24. April 1724, entstammte von Voreltern, die seit un-

vordenklichen Zeiten in dem niedersächsischen Kreise,

besonders in den braunschweigischen Landen, sich in

Stadt-, Landes- und Hof-Diensten hervorgethan und von
Zeit zu Zeit ansehnliche adlige Ehrenstellen bekleidet

hatten. Er war der zweite Sohn des herzoglich braun-

schweigischen Postverwalters Isaak Johann Christian

Westphal zu Blankenburg am Harz , welcher durch seine

Verdienste für die Hebung des Postwesens empfohlen,

mit der Vertretung des Interesses des Landesherrn bei

den auswärtigen Postbehörden und zugleich mit der Ver-

waltung der kaiserlichen Post in Blankenburg betraut,

im Jahre 1738 zum herzoglichen Hof- Postmeister in

Braunschweig berufen wurde, und in dieser damals

höchsten Stelle des herzoglichen Postdienstes seine

eifrige Wirksamkeit bis an seinen Tod (1753) fortsetzte.

Aus seiner Ehe mit einer gebornen Henneberg waren

sechs Kinder entsprossen, vier Söhne und zwei Töchter.

Der älteste Sohn, Ernst August, geboren 1721, ging im

October 1740 zum Studium der Rechtswissenschaft nach

Helmstedt, von wo 1742 zurückgekehrt, er zunächst

dem Vater in der Besorgung des Amstdienstes half,

dann landschaftlicher Commissarius bei der fürstlichen

Kriegskasse in Wolfenbüttel ward, aber schon in seinem

29. Lebensjahre den Eltern durch den Tod entrissen

wurde. Die beiden jüngsten Söhne, Johann Sebastian

Heinrich, und Ferdinand Albrecht, waren schon im

zarten Kindesalter verstorben. So überlebte seine Eltern

und Brüder nur der zweite Sohn mit seinen beiden

Schwestern, Elisabeth Marie, der ältesten von säinint-

lichen Geschwistern, und Louise Antoinette, der auf

ihn zunächst folgenden. Die letztere und der jüngste
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XIV Vorwort des Herausgeber».

der Brüder hatten ihre Taufnamen von ihren hohen

Pathen aus der herzoglichen Familie erhalten.

Er empfing in der Klosterschule zu Marienthal bei

Helmstedt, wohin ihn sein Vater anfangs Februar 1738

von Blankenburg aus gebracht hatte, seinen vorberei-

tenden Unterricht, und bezog bereits im Alter von
16 Jahren, zugleich mit seinem ältesten Bruder, die

Universität Helmstedt, wo er in unmittelbarer Folge

nach demselben seinen Namen in das Album Studioso-

rum Academiae Juliae mit den Worten :

Christianus Henricus Philippus Westphal, Bruns«

vicensis, initiatus Studiosus juris,

am 9. October 1740 einschrieb. Er studirte in Helmstedt

zwei Jahre und darauf in Halle drei Jahre. Zu seinem

Vater zurückgekehrt, dachte er nur daran, ihn sobald

als möglich von der Last seines Unterhalts zu befreien.

Zu seiner weiteren Ausbildung ging er mit einem Herrn

von Spiegel auf Reisen. Sie besuchten Strassburg, wo
sie vier Monate verweilten, gingen von da nach Paris,

wo sie nahezu sechs Monate sich aufhielten. Von Pa-

ris reiseten sie nach Lyon, Turin, Mailand, Bologna und
Florenz , schifften sich dann nach Livorno ein und nach

Messina, gingen in Salerno ans Land und von dort nach

Neapel, nach Rom und nach Venedig, wo sie am Ende
des October 1750 ankamen und den November hin-

durch sich aufhielten. Von dort begaben sie sich nach
Wien, wo sie den December 1750 und Januar 1751 blie-

ben, und nahmen sodann ihren Rückweg nach Mün-
chen, Regensburg, Nürnberg, Bayreuth, Coburg und
Cassel, von wo Westphalen Ende April 1751 nach
Braunschweig heimkehrte. Hier nahm ihn in demsel-

ben Jahre der Herzog Ferdinand von Braunschweig in

seine Dienste als Secretair.

Nachdem er damit seine Berufslaufbalm begonnen
hatte, schrieb er, wie dies auch seüi Vater seitdem

ebenfalls that, seinen Familien-Namen »Westphalen««.

Aus der Zeit nach dem Ableben seines Vaters ist ein
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Vorwort des Herausgebers. XV

Schreiben des Herzogs Ferdinand aus Potsdam vom
26. Mai 1753 an den Kammer - Director von Völker

in Braunschweig aufbewahrt, welches so lautet: »Ich

bin recht sehr gerührt und eingenommen von der

besonderen Willfährigkeit und facilite, mit welcher

Ew. Wohlgeboren die Sachen des verstorbenen Hoff-

Post - Meisters Westphal vorgenommen haben , um sei-

nen Sohn, welcher in meinen Diensten steht, nicht

aufzuhalten. Ich erkenne mich Denenselben dadurch

vielinahls verbunden tt etc.

Von Westphalens Leben und Thätigkeit in dieser

ersten Zeit bis zum Ausbruch des siebenjährigen Krieges

fehlen mir Nachrichten; aus einigen Correspondenzen

von seiner Hand aus dem Jahre 1756 geht jedoch her-

vor, dass er schon damals , in seinem 32. Jahre , des en-

geren Vertrauens des Herzogs genoss , und zu wichtigen

und schwierigen Geschäften in dessen Privat-Angelegen-

heiten verwendet wurde. Mit dem Beginn des Krieges

folgte er dem Herzog Ferdinand, welcher in dem Heere

Friedrichs des Grossen eine Division befehligte, nach

Sachsen und Böhmen, begleitete ihn auf den Feldzügen

des Königs 1756 und 1757, und wohnte den meisten

Schlachten und Gefechten als Augenzeuge bei. Er
schrieb über die Begebenheiten während dieser Kriegs-

periode, im Auftrage seines Herrn, Relationen in Form
eines Tagebuchs, in französischer Sprache, welche an

dessen hoheVerwandte eingesandt wurden. Die Original-

Concepte derselben, jetzt über 100 Jahre alt, sind in

seinem Nachlas» aufbewahrt, und seinem Geschichts-

werke von mir beigefugt worden.

Von dem Zeitpunkt an aber, als dem Herzog Fer-

dinand der Oberbefehl über die alliirte Armee übertra-

gen wurde (November 1757), beginnt die Periode, in

welcher Westphalen dem Herzog zur Erfüllung seiner

höheren Bestimmung, das Vaterland von Frankreichs

Uebermacht zu befreien, mit Entwicklung aller seiner

Fähigkeiten diente. Er war durch die ganze, sechs
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Jahre dauernde. Kriegeszeit hindurch im Hauptquartier

des Herzogs sein geschicktester, unermüdlicher Gehülfe

in allen Kriegsgeschäften und Arbeiten des Cabinets,

sein kluger Rathgeber und wachsamer Diener um seine

Person, sein ihn nie verlassender Freund. Der Herzog

Ferdinand war ein gottesfurchtiger Mann, der sein Ver-

trauen in alle Wege auf Gott setzte. Unter den Men-

schen hatte er in den schwersten Tagen keine stärkere

Stütze als seinen Freund Westphalen. In der äusserlich

bescheidenen Stellung des Secretairs des Herzogs war
er, unter Beseitigung jeder Controlle durch einen Krie-

gesrath, im Besitz eines unbeschränkten Vertrauens

seines erlauchten Herrn; er machte die strategischen

Entwürfe, gab die Operationen bis ins kleinste Detail

an, bereitete dieselben vor und half sie in der Ausfuh-

rung leiten und verbessern; er wurde mit bestimmten

Vorschlägen , wann , wo und wie die Treffen zu liefern

seien, vom Herzog gehört Er besorgte allein die Ge-

neralstabsgeschäfte, so wie die Correspondenz über

Alles, was auf die Verpflegung, Bekleidung, Bewaff-

nung, Recrutirung und Verstärkung der verbündeten

Truppen sich bezog, um zu verhüten, dass nicht das

Geheimniss der Operationen des Herzogs dem Feinde

verrathen werden konnte. Diesem Umstände, so wie

überhaupt dem merkwürdigen Verhältnisse zwischen

dem grossen Feldherrn und seinem Rathgeber muss es

mit zugeschrieben werden , dass der Herzog Ferdinand

selbst im ganzen Laufe des melirjährigen Krieges in

keinem einzigen Treffen von dem an Zahl so sehr über-

legenen Feinde geschlagen wurde, wogegen er über

denselben mehrere glänzende Siege, — Creveld, Min-

den, Warburg, Vellinghausen, Wilhelmsthal, — davon
trug. Es ist die Aufgabe der Geschichte, in dem Leben
des Herzogs Ferdinand auch dies Verhältniss ins volle

Licht zu stellen. Die zahlreichen Campagne-Correspon-

denzen, welche von demselben das lebendigste Zeug-

niss geben „ sind in grosser Fülle, aus allen sechs Jahren
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Vorwort des Herausgebers. XVII

von 1757 bis 1762, in dein Archiv des Herzogs Fer-

dinand (jetzt in dem Archiv des königlichen Grossen

Generalstabs zu Berlin) noch vorhanden. In dem Manu-

script spricht sich der Autor selbst am Schluss der Ein-

leitung über sein Verhältniss zu dem Herzog einfach aus.

Seine Dienste wurden von dem Könige von Eng-

land und von dem regierenden Herzog Carl von Braun-

schweig mehrfiich rühmlich anerkannt. Im braunschwei-

gischen Lande stand er in hoher Achtung und war
allgemein verehrt. Er erhielt Anerbietungen zu höhe-

ren Aemtern von England und von Hannover; allein

das Dienstverhältniss zu seinem fürstlichen Herrn und

Freunde gestattete ihm nicht, dieselben anzunehmen.

Schon im Jahre 1761, unmittelbar nach der Schlacht

von Vellinghausen, hatte ihm der König Georg III.

nicht nur für die Dauer des Krieges , sondern auf seine

Lebenszeit eine Pension, die nach dem Friedensschluss

auf 200 Pfd. Sterl. jährlich aus der Schatzkammer von
England festgesetzt wurde ,

bewilligt
,
unabhängig von

einer Jahrespension von 500 Thalern, die ihm Hanno-

ver bereits seit dem Februar 1761 zahlen liess. Dabei

hatte der König verlangt, dass Westphalen sich ver-

pflichte, nach geschlossenem Frieden in seine Dienste

einzutreten, indem er ihn alsdann angemessen anstel-

len werde; jedoch auf Westphalens Erklärung, »dass

er, während er einem Herrn diente, sich nicht einem

andern hingeben könne« , von jedem Revers und jeder

Bedingung grossmüthig abstrahirt und das Ministerium

zu Hannover ermächtiget, ihm die Pension zu zahlen,

wobei der König ihm sagen liess , » dass schon der Kö-

nig, sein Grossvater (Georg II.), die Absicht gehabt

habe, ihm eine Pension zu geben, und dass er dessen

Absichten zu seinen Gunsten erfüllen wolle«. Um die-

selbe Zeit, als ihm im Jahre 1761 die englische Pension

bekannt gemacht wurde, ward ihm zugleich eröflhet,

dass Se. grossbritannische Majestät ihn zum General-

Adjutanten der Armee ernannt habe. Er hat sich jedoch

i. b
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niemals dieses Titels bedient. Injeinem Briefe an den

Herzog Ferdinand vom 22. März 1764, welchen er

bei Gelegenheit seines Antrages auf Verleihung des

Adels geschrieben , sagt er selbst darüber : » Ii ne m'est

jamais venu dans Tesprit de faire usage dun titre, que

je ifay pas desire, et qui selon les coutumes Allemandes

auroit pü paroitre ne quadrer pas avec mes fonetions

et mon etat. Je croirois, Monseigneur, qu'il ne seroit

pas necessaire, que je ftisse decore d'un autre titre que

celuy, que j'ay de V. A. 8. Si — juge convenable de

dire, que cest Elle, qui s'interesse pour moi, le titre

de Son secretaire marqueroit dans quelle fonetion Elle

ina eniploye. Si .... juge necessaire, de n'en faire pas

mention, tout autre titre, que je tiendrois de V. A. S.

ne pourroit me servir.dans cette rencontre.«

Auf sein Ansuchen und auf die Fürsprache des re-

gierenden Herzogs Carl von Braunschweig und des

Herzogs Ferdinand wurde er, noch als dessen Gehei-

mer Secretair, vom deutschen Kaiser Franz durch kai-

serlichen Brief, de dato Wien den 23. Mai 1764, sammt
seinen Leibes -Erben und deren Erben beyderlei Ge-

schlechts absteigenden Stammes, in des heil. Römi-

schen Reichs Ritterstand mit dem Prädicat Edler
von Westphalen erhoben.

Auf die Verwendung des Herzogs Ferdinand be-

gnadigte ihn hiernächst der regierende Herzog von

Braunschweig mit dem Titel eines herzoglichen Land-
dr osten. In dem darüber am 20. November 1764 an

ihn erlassenen Schreiben sagte der Herzog: »Je suis

charme du plaisir que vous aves eu du titre dont Je

viens de vous gratifier, et par lequel J'ai voulu encore

recompenser les Services que vous aves rendüs a Mr.

Mon frere, et qui vous font tant d'honneur. Cest la

seule satisfaction que J'ai souhaite d'en avoir, Me reser-

vant encore celle de vous temoigner en toute occasion

combien Je suis votre tres-affectionne *< — Charles Duc
de R. et de L.
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Nach beendigtem Kriege entsprach die Ruhe und
Zurückgezogenheit des* Privatlebens seinen Wünschen.
Um sich die Vorzüge einer unabhängigen Lage bei Mas-

sigkeit und Einschränkung sichern zu können, indem
er niemals Glücksgüter besessen und es verschmäht

hatte, im Kriege seinen eigenen Vortheil wahrzuneh-
men, geschweige sich zu bereichern, erkaufte er von
dem regierenden Herzoge mit den Mitteln , welche ihm
sein Jahrgehalt bot und der Beihülfe, welche ihm der

Herzog Ferdinand gewährte, ein Landgut von massi-

gem Umfang, ein im Jahre 1764 heimgefollenes Lehen-

gut in Bornum bei Königslutter, und nahm auf demsel-

ben nach seiner Verheirathung seinen Wohnsitz. Er
blieb in dieser Besitzung bis in den Juni 1780, zu wel-

cher Zeit er, nachdem der regierende Herzog im Jahre

1779 das Gut von ihm zurückgekauft hatte, vorüber-

gehend nach Braunschweig zog, demnächst er im Jahre

1781 durch Erwerbung eines grösseren Rittergutes,

Blücher bei Boytzenburg, im Mecklenburgischen, sich

daselbst ansässig machte, und dorthin seinen Wohnort
verlegte.

So schloss sich sein Lebensweg demjenigen seines

fürstlichen Freundes an. Der Herzog Ferdinand hatte

aus Beweggründen, die der Geschichte seiner Zeit an-

gehören (s. Mauvillon, Geschichte Ferdinands, 2. Thl.),

seinen Abschied als Feldmarschall aus der preussischen

Armee genommen, seine öffentliche Laufbahn abge-

schlossen und sich auf sein Rittergut Vechelde ins ein-

fachste Privatleben zurückgezogen (vergl. den Brief

Westphalens aus Borne vom 4. Juli 1766 an Schlieffen,

in dessen Werke : Einige Betreffnisse u. s. w. No. 118).

Die gegenseitigen Beziehungen zwischen Beiden wur-
den in persönlichem und nachbarlichem Verkehr in

Braunschweig, Vechelde und Borne während des näch-

sten Zeitraums lebhaft unterhalten, aber auch nach der

Trennung, welche durch Westphalens Uebersiedelung

nach Mecklenburg erfolgte, bis in ihr spätestes Alter
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fortgesezt, und sie bewahrten einander die Treue der

Freundschaft bis zum Tode. Ich glaube hier auf die

Charakterzeiclinung in Schlieffens angeführtem Buche

hinweisen zu dürfen, als auf ein Bild von der Hand
eines Altersgenossen und Kriegsgefährten, der Beide

noch um ein Menschenalter überlebt hat. *)

Des Herzogs Zuneigung und Anhänglichkeit für

seinen Freund blieb eine so tiefe, dass er ihn sich für

unentbelirlich achtete, und aus einer Art Eifersucht es

nicht zugab, dass Westphalen fremde Dienstanerbie-

tungen annahm, obgleich diese ihm hinzutretende In-

teressen zur Verbesserung seiner Lage ebenso annehm-

lich erscheinen lassen konnten, als seine Fähigkeiten

*) Einige Betreffnisse u. s. w. S. 00— 62. »Wenig älter an Jahren als

Schlierten, hatte er (Westphalen) sieh in seiner Jugend aus Neigung den

Wissenschaften gewidmet, aus Notwendigkeit Beförderer zu suchen, als Brief-

wechselptleger (Secretair) in Ferdinands Dienste begeben, noch ehe dieser

sich über den grossen Haufen unbemerkter Feldherren emporschwang. Die

seltensten Gaben, tauglich zu Allem, verherrlicht von der edelsten Denkart,

die nur auf löbliche Gegenstände Gaben anzuwenden vermag, schufen ihm

bald einen Gönner aus dem Herrn. Beide fanden sich in der neuen Laufbalm

auf der- rechten Stelle, wohin wir Menschen so selten gcrathen oder stehen

bleiben! — Neu waren die Gegenstände für Westphalen, aber angeborne Fähig-

keit wird schnell mit Allem bekannt. Von dem so ungeheuren . . . Kunstwerke,

wie die Veranstaltung heutiger Heerfahrteil, ... wusste er bald die mannig-

faltigen Triebfedern oder Bestandtheile mit einer Geläufigkeit zu handhaben,

als ob er stets damit umgegangen, oder als ob beim jugendlichen Lernen die

Kriegskunst überhaupt sein vornehmstes Augenmerk gewesen wäre, und in

jedem Betracht zeigte er sich würdig, dem Feldhauptmann, der die höheren

Verhandlungen der Kriegskunst sich vorbehielt, die Bürde des Heerfuhrer-

aintes . . . erleichtern zu helfen. Die tugendhaftesten Grundsätze sonder Vor-

urtheile, eine männliche, aber von Rauheit und Sehmeichelsucht gleich entfernte

Seele, Würde ohne Stolz, RechtschafTenheit ohne Geräusch, Einsicht ohne

Dünkel, Anhänglichkeit ohne Schwachheit, Strenge in Ansehung seiner selbst,

Nachsicht gegen Andere, Einfachheit im Umgange, Heiterkeit in verworrenen

Umständen, Unermüdetheit in übermässiger Arbeit, empfahlen ihn den Be-
kannten. . . .

• Von einer Lage, die für Tausend Andere so schmeichelhaft gewesen sein

würde, fühlte er, gleich seinem Gebieter, blos den Rcitz des Bewusstseyns,

anvertrauten Geschäften wohl vorgestanden zu haben; ja umsonst öffnete ihm
die darin verrathene Geschicklichkeit auch bei erfolgtem Frieden den Weg zu

glänzenden Bedienungen ; er sehnte sieh nur nach dem Wunschziele des Weisen,

einer unabhängigen Müsse; und gleichwohl hatte derselbe stets verschmäht,

geflissentlich zu seyn, sich die Mittel, die sie erfordert, zuzueignen, selbst in

Gelegenheiten, wo blosser Wille, auch vorwurfsfrei, Thatsache seyn konnte.« . .

.
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ihn fiir eine weitere öffentliche Wirksamkeit ganz be-

sonders empfahlen; und dies um so mein-, da die Mittel,

über welche sein fürstlicher Gönner nach Entsagung
von seiner bekleideten Stellung und Einschränkung sei-

ner Einkünfte noch gebot, es demselben nicht gestatte-

ten, seinem treuen Gefährten diejenige wirksame Hülfe

zu leisten, welche er selbst ihm so angelegentlich

wünschte, um sich in einer unabhängigen Lage und
Freiheit der Müsse behaupten zu können, die so we-

sentlich zur Ausführung seines Plans, die Feldzüge des

Herzogs in einem gründlichen Geschichtswerke zu be-

schreiben, bedingt war. Solche, bei den massigen Ein-

künften des Gutes Borne sich aufdringende Erwägun-
gen bestimmten ihn daher nicht nur zur Veränderung

seines Landbesitzes, sondern bewogen ihn auch, im

Einverständniss des Herzogs Ferdinand selbst, ja un-

ter seiner Fürsprache, dessen Verbindungen in Däne-

mark (die verwittwete Königin Juliane Marie war eine

braunsehweigische Prinzessin und Schwester des Her-

zogs Ferdinand) zu benutzen, um sich dort für die Zu-

kunft Aussichten zu öffnen. Der König Christian VII.

von Dänemark hatte ihn bereits durch Patent vom
25. Februar 1780 in den numerus auratorum erjuitum des

Danebrog - Ordens aufgenommen , und ertheilte ihin,

nachdem er das Indigenat durch Naturalisationsbrief

vom 22. Mai 1781 erworben hatte, mittelst Erlasses

vom 21. September 1782 die Zusicherung, ihn in seinen

Dienst nehmen zu wollen, sobald der Gesandtschafts-

posten für Nieder-Sachsen erledigt werden, oder sich

Gelegenheit darbieten würde, eine Amtmanns- oder

andere convenirende Stelle im Herzogthum Holstein

zu verleihen. Es wird hier der Ort sein, des Familien-

lebens meines Grossvaters mit einigen Zügen zu er-

wähnen.

Er war vermählt mit Jeanie Wishart of Pitta-

row, jüngsten Tochter des Revrd. Dr. George Wishart

of Pittarow, eines der Stadtpfarrer zu Edinburg in
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Schottland , und dessen Ehegattin , Mrs. Anne Campböl
of Orchard. Sein Ehebund ward geschlossen im October

1765 zu Wesel, wo Miss Jeanie Wishart damals mit

einer ihrer älteren Schwestern, der Gattin des Generals

Beekwith wohnte, dessen Freundschaft mein Gross-

vater während des Krieges, in welchem der General

die schottischen Truppen unter dem Oberbefehl des

Herzogs Ferdinand führte, gewonnen hatte. Die Fa-

milie der Wisharts ist eine der ältesten Barons-Familien

von Schottland; sie hatte einst grosse Besitzungen in

den Grafschaften Fife und Mearnes , die sie' zu einer der

thätigsten bei jeder Gelegenheit machten, wo es die Re-

gierung des Landes oder Streitigkeiten unter den Ba-

ronen selbst galt. Der Name Wishart erscheint zuerst

im Anfange des 13. Jahrhunderts; Dr. George Wishart

war in gerade absteigender männücher Linie der 15te

dieser Familie. In derselben leuchten hervor jener

George Wishart, der (1547) im Kampf gegen den Car-

dinal Beatoun für die Einführung der Reformation in

Schottland auf dem Scheiterhaufen das Martyrium er-

litt; dann James Wishart, der Admiral der weissen

Flagge von England und Erste Lord der Admiralität,

Ritter des Bath, unter der Regierung der Königin Anna,

der, nachdem ihn der Neid und die Verleumdung in

seinem Vaterlande verfolgt hatten , das Anerbieten des

Czars Peters des Grossen, ihm den Oberbefehl über die

russische Flotte zu übertragen, ablehnte.

Aus der Ehe' meines Grossvaters entsprossen vier

Söhne: Ferdinand, geboren zu Braunschweig den

19. August 1766, Heinrich Georg, geboren zu Bornum
den 29. Februar 1768, Hans Annius, ebendaselbst ge-

boren den 7. März 1769, und Johann Ludwig, ebenda-

selbst geboren den 11. Juli 1770. Mit Liebe und Ernst

leitete der Vater die Erziehung seiner Söhne; zur Freude

der Eltern wuchsen sie heran, gestärkt durch Abhär-

tung und Leibesübungen, geweckt durch das Studium

der Alten und das Beispiel der Vorfahren. Ihr Unterricht

i
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in der christlichen Religion ward von einem gottes-

furchtigen Lehrer geleitet. Er selbst, der Vater, ertheilte

seinen Söhnen Unterricht in der Mathematik. Der äl-

teste, dei; begabteste unter ihnen, Ferdinand, wurde
nach beendigten Studien in Göttingen im Jahre 1788,

nachdem sich der Vater an des Königs Friedrich Wil-

helm II. Majestät mit der Bitte um Annahme desselben

in seine Dienste gewendet, im preussis'chen Staate als

Legationsrath angestellt. In blühender Lebensfiille er-

krankte er im März 1789 an den Masern und starb an

den Folgen dieser Krankheit am 17. Mai 1789 in Berlin,

in den Armen seiner ihm vergebens zur Pflege herbei-

geeilten Eltern. Die über seinem Grabe errichtete Urne

giebt davon Kunde. Der frühe Verlust dieses Sohnes,

der zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, war ein

schwerer Schlag, der die Eltern aufs Tiefste traf. Ihre

hebende Sorge wandte sich nun besonders auf den

nächstältesten Sohn, Heinrich, hin, der nach been-

digten Studien des Rechts in Göttingen und Prag, im

April 1790 zwar bei der herzoglichen Kammer zu Braun-

schweig als Assessor angestellt ward , jedoch schon

nach wenigen Jahren wegen Gesundheitsschwäche aus

dem Dienst wieder ausschied. Mit gründlichen Kennt-

nissen, auch in der Mathematik und in Sprachen, aus-

gerüstet, aber in sich gekehrt, lebte er, auf den Um-
gang mit seinen Brüdern und wenigen Jugendfreunden

beschränkt, in Abgeschlossenheit von der Welt und

erreichte das hohe Alter von 87 Jahren. Er starb zu

Braunschweig, seinem Wohnort, am 26. Februar 1855.

Den wechselvollen Einflüssen der Zeitbegebenheiten

durch seine Einsamkeit mehr entrückt als seine Brüder,

ist er es vornehmlich, der sich dauernd des schrift-

liehen Nachlasses des Vaters angenommen hat, dessen

Erhaltung seiner treuen Liebe für den verehrten Ver-

fasser besonders zu verdanken ist.

Der dritte Sohn, Hans, widmete sich dem
Soldatenstande und trat im 16. Jahre (1785) in die
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braunschweigischen Truppen als Fahnenjunker ein. Er
fertigte unter der Anleitung seines Vaters im Jahre 1786

eine Reihe von Planen über Gefechte aus flen Feld-

zügen des Herzogs Ferdinand an , über welche eine er-

läuternde Beschreibung von der Hand seines Vaters in

dessen Nachlass sich noch befindet. Mit dem Corps des

Herzogs von Braunschweig 1788 und 1793 in Holland,

wohnte er als Lieutenant der Belagerung von Mastrieht

bei, focht als Freiwilliger in der Schlacht bei Neer-

winden und vor Vaienciennes, und avancirte 1799 zum
Hauptmann. Nach der Schlacht von Jena theilte er das

Loos der Entwaffnung der braunschweigischen Trup-

pen am 26. O'ctober 1806 und der Kriegsgefangenschaft

in Metz bis zu ihrer Rückkehr im Juli 1808, worauf er,

bei der Organisation der Armee des neu gebildeten Kö-

nigreichs Westphalen, im 2. Linien-Infanterie-Regiment

angestellt ward, mit welchem er nach Spanien mar-

schirte. Dort machte er den Feldzug üi Catalonien im

Jahre 1809 mit, stand in der Belagerung von Gerona

3£ Monate ununterbrochen im Trancheen- und Vor-

posten-Dienst, und erfüllte bei jeder Gelegenheit, na-

mentlich bei dem Sturm am 8. Juli auf das Fort Mon-
jois, bei welchem die westfälischen und französischen

Truppen 80 Officiere an Todten und Verwundeten ver-

loren, seine Pflicht zur vollsten Zufriedenheit seinerVor-

gesetzten, indem er sich besonders durch einen hohen

Grad von Kaltblütigkeit auszeichnete. Doch wurde
seine Gesundheit durch das herrschende Fieber unter-

graben, so dass er, nur unvollkommen wieder herge-

stellt, anfangs des Jahres 1813 in Melancholie verfiel

und mit Rückzugsgehalt ausscheiden musste. Kaum
hatte jedoch der Kampf gegen Frankreich die braun-

schweigischen Lande vom Feinde befreit, so bat er, sei-

ner erschütterten Gesundheit ungeachtet, den Herzog
um Wiederanstellung im activen Militärdienste, wurde
in das Harz -Reserve -Bataillon einrangirt und leistete

nach seinen Kräften der Sache des Vaterlandes eifrige
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Dienste als Major. Im Peiisionsstande beschloss er sein

Leben in der Familie eines Kriegsgefährten und Freun-

des und starb zu Seesen am 12. Juli 1818.

Der jüngste Sohn, Ludwig, mein Vater, wurde
nach vollendeten Studien auf dem Collegio Carolino in

Braunschweig und der Universität Göttingen, im Ja-

nuar 1794 bei der fürstlichen Kammer in Braunschweig

als Assessor angestellt, im Jahre 1798 zum Rath beför-

dert, als solcher 1805 der fürstlichen Kammer in Blan-

kenburg zugetheilt, und sah dort durch die Katastrophe

der jenaer Schlacht und deren Folgen, nachdem ihm
und seinen Kindern die Gattin und Mutter durch einen

frühen Tod entrissen worden, seine nnd seiner Familie

Existenz bedroht. Nach der Vernichtung der Landes-

herrschaft seiner Heimath war er daher genöthigt, im

Jahre 1808 als General -Secretair der Präfectur zu Hal-

berstadt in den Dienst des Königs von Westphalen zu

treten; er wurde 1809 zum Unter-Präfecten des Arron-

dissements Salzwedel im Elb -Departement ernannt, in

dieser Stellung im Jahre 1813, als Preussens Befreiungs-

kampf sich erhob, wegen seiner Gesinnung von dem
französischen Marschall Davöust hart behandelt und
gefangen nach Giffhorn gefuhrt; nach dem Sturz der

Fremdherrschaft wurde das Landrathsamt in Salzwedel

ihm übertragen. Im Jahre 1816 als ältestes Mitglied der

königlich preussischen Regierung in Trier angestellt,

blieb er dort bis zu erfüllter 40jähriger Dienstzeit in

der ihm eigenen rastlosen, gewissenhaften Thätigkeit,

und zog sich sodann mit Pension in das Privatleben

zurück. Er starb am 3. März 1842 im 72. Jahre.

Der Lebensabend meines Grossvaters war neben

der thätigsten Beschäftigung mit dem Landbau und der

Gutsverwaltung auf seiner mecklenburgischen Besitzung

Blücher und Timkenberg, nicht ausschliesslich der Be-

arbeitung seines unternommenen Geschichtswerkes ge-

widmet, sondern er verwendete seine Müsse auch auf

tiefere Forschungen im Gebiet der Geschichte überhaupt,
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auf Kirchengeschichte und Philosophie. In seinem
Nachlass finden sich schriftliche Beweise dieser Thä-
tigkeit, welche einen * Einblick in die Gediegenheit

seines Wissens und den Ernst seiner geistigen und re-

ligiösen Betrachtungen eröffnen. Unter den Ausarbei-

tungen von seiner Hand, die mit vorschreitendem Alter

mehr und mehr von französischen zu deutschen Auf-

sätzen übergehen, ist besonders bemerkenswerth ein

Fragment über das Evangelium 8t. Johannis. Er war
gewohnt, die Kirche fleissig zu besuchen, indem selten

ein Sonntag verstrich, wo er nicht mit seiner Familie

dem öffentlichen Gottesdienst beigewohnt hätte. Seine

Ehegattin pflegte, wo nicht jeden Monat, doch jedes

Vierteljahr zum Abendmahl zu kommen.
In die letzten Jahre seines Lebens — 1789—1792 —

fiel die französische Revolution : er sah den Beginn der

Auflösung der alten Ordnungen in den ersten Erschüt-

terungen, die in ihrer Fortpflanzung und Rückwirkung
nach Aussen auch das Regentenhaus seines engeren Va-

terlandes in der Rolle trafen , welche der einst jugend-

liche Held des siebenjährigen Krieges, der ritterliche Erb-

prinz von Braunschweig, nun der regierende Herzog Carl

Wilhelm Ferdinand, als Generalissimus des verbündeten

Heeres gegen die Revolution übernahm. In derselben

Zeit ging ihm sein fürstlicher Freund, der Herzog Fer-

dinand im Tode voran : derselbe verschied im 72. Jahre

am 3. Juni 1792, — nicht ohne in seinem Testamente,

d. d. Vechelde den 15. Juni 1782, durch Vermögens-

Dispositionen zu Gunsten Westphalens , seiner Gattin

und seiner Söhne , ihm die wohlwollendste Fürsorge in

wahrhaft fürstlicher Weise bewährt zu haben. Diesel-

ben blieben aber ohne Erfüllung, da der eingesetzte

Universal -Erbe, der regierende Herzog, sich der Erb-

schaft entschlug, mithin das Testament für destituirt

erachtet wurde. Ausserdem hatte der Verstorbene in

demselben eine Disposition getroffen , welche ein beson-

ders schönes Zeugniss von dem unbegränztenVertrauen,
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welches er in Westphalen setzte, enthält. Dieselbe be-

traf sein Archiv und lautet dahin

:

»In Rücksicht meines Krieges-Archivs in der dritten

Etage des Mosthofes über meiner Bibliothek und aller

darinnen befindlichen Papieren, Memoires, Charten und
Plane, die sich auf meine Feldzüge beziehen, ist mein

Wille, dass der Herr Landdrost von Westphalen, falls

er mich überleben sollte, so lange er solcher bedarf,

was er davon unter Händen hat, ferner behalten, und
was er noch braucht, aus solchen nehmen und gebrauche,

ohne ihm darüber einige Hindernisse in den Weg zu

legen.

«

Bald nach dem Ableben des Herzogs nahm die

Kränklichkeit meines Grossvaters, dessen Gesundheit

in den letzten Jahren schon mehr und mehr gelitten,

zu, und verschümmerte sich im August. Wenige Tage
vor seinem Ende erklärte er unaufgefordert seinem Solm
Heinrich, dass er ihm sein Testament dictiren wolle. Es
geschah dies in Gegenwart seiner Gattin. Auf seinem

Sterbebett nahm er das Abendmahl und ging ein zu sei-

ner Vollendung am 21. September 1792, im 69. Jahre

seines Lebens. Er starb zu Blücher bei Boytzenburg,

woselbst sein Grab ist.

Seine in tiefster Trauer hinterlassene Wittwe über-

lebte ihn noch 19 Jahre; sie zog mit ihrem jüngsten Sohn
Ludwig, und folgte diesem mit seiner Familie durch

alle Gefahren der unruhigen Zeiten am Schluss des vori-

gen und im ersten Decennio dieses Jahrhunderts. Sie

war eine Frau von hohen Charakter -Eigenschaften, ge-

tragen durch ihren festen christlichen Glauben und die

Seelenstärke, die das Erbtheil ihrer Familie. Die Schmach
der Fremdherrschaft zwiefach erduldend in der Erinne-

rung an den getheilten Ruhm der Vergangenheit, sah sie

den Tag der Befreiung nicht mehr, aber sie ahnte ihn in

der Morgenröthe des blutigen Tages von Aspern und in

dem todesmuthigen Vorkampfe des Herzogs Friedrich

Wilhelm von Braunschweig- Oels. Gehobenen Herzens
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hörte sie beim Sturm auf Halberstadt (31. Juli 1809) das

Feuer seiner tapferen Schaar, und mit Stolz vernahm

sie die Siegesbotschaften Sir Arthur Wellesleys von Ta-

lavera und den Linien von Torres vedras. Aber der

Abend ihrer Wallfahrt trat herein; bei zunehmender

Schwäche entschlief sie sanft, am 31. Juli 1811 zu Salz-

wedel, im 65. Jahre.

In der Hoffnung, dass der innere Zusammenhang, in

welchem die Lebensschicksale meines Grossvaters und
seiner Hinterbliebenen mit der Entstehung und langen

Verborgenheit seines Manuscriptes stehen, zur Recht-

fertigung der Ausführlichkeit obiger Mittheilungen ge-

reichen mögen, wende ich mich nun zur Geschichte des

Manuscriptes selbst.

Den ersten Vorsatz, eine Geschichte der Feldzüge

des Herzogs Ferdinand zu schreiben, fasste der Autor,

mit dessen Genehmigung, schon um die Zeit der Schlacht

von Creveld (1758). Gleich nach wiederhergestelltem

Frieden schritt er zur Bearbeitung. Wegen des Drucks

und der Herausgabe trat er mit den Buchhändlern

F. Gosse jun. et D. Pinet im Haag in Unterhandlung,

und bereits im Jahre 1764 erliessen dieselben (s. auch

Braunschweigische Anzeigen vom Jahre 1764. S. 653)

unter Beifügung eines ausführlichen Prospectus , eine

Einladung zur Subscription auf eine von dem Geh. Se-

cretair von Westphalcn verfasste Kriegsgeschichte des

Herzogs Ferdinand, welche als ein Prachtwerk unter

dem Titel : Histoire militaire de S. A. S. Msgr. le Prince

Ferdinand Duc de Br. et Luneb. contenant la derniere

guerre entre la Grande -Bretagne et la France en Alle-

magne, composee sur les memoire* de S. A. S. par Mr.

de Westphal en trois Vol. folio magno forme d'atlas etc.

erscheinen und bis zum Jahre 1767 vollständig ausge-

geben werden sollte. Das Werk, zu welchem die miii-

tairischen Pläne, unter der Leitung des Obersten Bauer

gezeichnet, in Holland zum Theil schon gestochen wa-

ren, sollte in französischer und in deutscher Sprache
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bei einem Buchhändler Stradam in London im Verlag

erscheinen. Die Einleitung, französisch geschrieben, in

drei Capitel eingetheilt, und ein Theil der ersten Sec-

tion der Geschichte selbst wurde jedoch erst im Laufe

des Winters 1768— 1769 und im Sommer 1769 fertig

dem etc. Gosse nach dem Haag übersandt, der auch

mit dem Druck den Anfang gemacht zu haben scheint.

Allein es traten Verzögerungen ein, indem die allge-

meinen Landesangelegenheiten noch die Zeit des Ver-

fassers in Anspruch nahmen. Unter diesen Umständen
gerieth der Druck des Werks in Stillstand und seit dem
October 1769 ward die Verbindung mit Gosse abge

brochen. Die Arbeit selbst wurde gleichwohl, so in

deutscher als in französischer Sprache, von dem Ver-

fasser in seiner Zurückgezogenheit in Bornum fortge-

setzt, unter dem Austausch' der Ansichten mit dem Her-

zog Ferdinand, welcher von dem Entwürfe die genaueste

Kenntniss nahm. Sie dauerte nachweislich bis zum Jahre

1772, in welchem sie, sowohl in der deutschen als in

der französischen Redaction, fiir den Zeitraum des Krie-

ges, den sie umfasst, im Wesentlichen zu Stande ge-

kommen ist. Es hegt hierüber der Beweis in den eigen-

handigen Bemerkungen des Herzogs Ferdinand, welche

sich in den Entwürfen finden, und einigen erhalten ge-

bliebenen Briefen und Notizen desselben an den Autor

aus dem Monat Juni jenes Jahres. Diese Bemerkungen
und Correspondenzen beurkunden -zugleich, dass dies

Geschichtswerk mit vollem Wissen und unter Gutheis-

sung des Herzogs Ferdinand zu Stande gebracht wor-

den, indem er selbst über die einzelnen Erinnerungen,

die er anzumerken sich bewogen gefunden, die weite-

ren EntSchliessungen dem Autor in sein Ermessen ge-

stellt hat. Wie aber schon aus einigen dieser Ausstel-

lungen selbst zu entnehmen, und aus anderweitigen

Notizen zu vermuthen, scheinen ausser obigen ersten

Behinderungen auch andere Rücksichten, besonders

auf zu wahrende Beziehungen zu lebenden Personen
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an verwandten Höfen u. s. w. , in einer Zeit, wo sich

complieirte Interessen nahe berührten , und der Herzog
Ferdinand in seiner eben aufgesuchten Ruhe und Ab-
geschiedenheit von der Welt nicht geneigt sein konnte,

um der historischen Aufzeichnung seiner für sich selbst

redenden Thaten willen etwa eine Polemik entbren-

nen zu sehen, wenn auch keine Bedenken, mit der Ge-

schichte ans Licht zu treten, doch ferneren Aufschub

in der Veranstaltung des Drucks und der Herausgabe

erregt zu haben. Der Autor hat sein Werk unter diesen

Umständen wiederholten Ueberarbeitungen unterwor-

fen, welche sich in den vorhandenen mehreren Ent-

würfen, die zum Theil nach längeren Zwischenzeiten

wieder von Neuem begonnen worden, vorzüglich zu

der Einleitung und zu dem ersten Abschnitt der Ge-

schichte selbst, vor Augen legen. Diese verbessernden

Ueberarbeitungen haben vornehmlich die deutsche Re-

daction betroffen, und es ist dadurch die richtige Aus-

wahl und Zusammenlegung derjenigen einzelnen Par-

tieen, welche der Autor mehrmals revidirt hat, mit nicht

geringen Schwierigkeiten verknüpft gewesen. Man kann
daher den Zeitraum, in welchen die erste Abfassung des

Manuscriptes und dessen Abschluss in den Verbesse-

rungen zu setzen, auf die Jahre 1772 bis 1786 anneh-

men, so dass das Alter desselben jetzt, im Ganzen, fiir

die Einleitung auf 73, fiir die eigentüche Geschichte auf

87 Jahre anzuschlagen ist. Das Verhältniss der deut-

schen Arbeit zu der französischen , — welche letztere

ohne Zweifel die ältere, die ursprüngliche ist, — ist

übrigens dies, dass die deutsche keinesweges eine

blosse Uebersetzung , sondern eine selb6tständige, freie

Ausarbeitung ist, nicht nur in Ausdrucksweise und
Satzfolge sehi» verschieden , sondern auch in dem sach-

lichen Stoff, wenn auch nicht in den Thatsachen und
wesentlichen Punkten abweichend, doch in Nebenum-
ständen bald ausfuhrlicher, bald gedrängter; vor Allem

aber unterscheidet beide Redactionen bemerkbar der
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Styl, indem die französische Schreibart des Verfassers

sich mit ungemeiner Beherrschung der Sprache, mit

Leichtigkeit, ja Grazie bewegt, daher auch der Ein-

druck, welchen die ersten Capitel im Jahre 1768 auf

die Sachverständigen im Haag gemacht, der der leb-

haftesten Ueberraschung und Bewunderung gewesen,
— während die deutsche Arbeit, in dem gehaltenen

Gange ernster Reflexion, gemessen fortschreitet, und
noch mit den Beschwerlichkeiten des Periodenbaues

und des Ausdrucks behaftet ist, welche noch in den kri-

tischen Wendepunkt der Entwickelung unserer Mutter-

sprache um die Mitte und gegen das Ende des vorigen

»Jahrhunderts fielen.

Mit der Uebersiedelung des Autors von Bornum
und Braunschweig nach seiner mecklenburgischen Be-

sitzung Blücher war aber in allen seinen Verhältnissen

eine eingreifende Veränderung eingetreten, in Folge

deren es um so erklärlicher wird, dass und weshalb es

ihm nicht mehr gelang, den ursprünglichen Plan, alle

Feldzüge des Herzogs bis 1762 einschliesslich zu be-

schreiben, in Ausfuhrung zu bringen, und dies tun so we-
niger, je tiefer er die Anlage äufgefasst, von welcher er

bei Entwerfung der Einleitung und der Darstellung der

Begebenheiten der ersten Feldzüge einmal ausgegangen
war. Nach dem Maasse der darauf verwendeten Zeit

und Mühe musste er es aufgeben, die Dai'stellung der

Begebenheiten und die Beurtheilung der Operationen

auch für die folgenden und letzten Kriegsjahre in ent-

sprechender Vollständigkeit zu Stande zu bringen. Dazu
kam, dass auf der einen Seite mit der inzwischen ge-

wachsenen Entfernung von der über das zweite Jahr-

zehent schon zurückliegenden Kriegsperiode, dieFrische

der Erinnerung des Selbsterlebten abgenommen, und
auf der andern in den neuen Ereignissen des Abfalls

der nordamerikanischen Colonien vom Mutterlande und
deren Folgen in Europa, vor Allem in Frankreich po-

litische Veränderungen sich angekündigt und schon
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vollzogen hatten , die das Interesse fiir die Lösung der

gestellten Aufgabe in ihrem vollen Umfange nicht begün-

stigten , vielmehr dahinschwinden Hessen. 80 blieb denn
das Werk leider unvollendet. Dasselbe umfasst die Ein-

leitung, welche ausser den Vorbetrachtungen über die

allgemeinen politischen Verhältnisse der Zeit und die

Veranlassungen des Krieges, auch eine Uebersieht der

Feldzüge Friedrichs II. von 1756 und 1757, sowie des

Feldzugs des Herzogs von Cumberland im Jahre 1757

* giebt, sodann die Geschichte der Wjntercampagne des

Herzogs Ferdinand von 1757 und seines Feldzuges des

Jahres 1758. Dagegen sind die Feldzüge der folgenden

Jahre bis 1762 in gleicher Ausführlichkeit nicht vom
Autor bearbeitet worden, und es beschränkt sich das-

jenige, was über diese von seiner Hand noch vorhan-

den ist, auf eine übersichtliche Abhandlung, welche im
Jahre 1786 in deutscher Sprache verfasst ist.

Nach dem Tode meines Grossvaters fiel an seine

hinterbliebene Gattin und ihre drei überlebenden Söhne,

als Erben des Verstorbenen , mit seinem Nachlass auch

das dazu "gehörende Manuscript nebst den bei demsel-

ben befindlichen Belegstücken und abschriftüchen Cor-

respondenzen. Während der Revolutionskriege und
unter der Fremdherrschaft war an eine Herausgabe und
Veröffentlichung desselben nicht zu denken. Nach dem
Friedensschluss von 1815 bemühten sich die Söhne des

Verstorbenen, das Geschichtswerk erscheinen zu lassen;

namentlich übernahm es der ältere, Heinrich Georg,

wie seine Correspondenz aus den Jahren 1815 und 1816

ergiebt, einen geeignetenWeg aufzufinden, um mit einem

Buchhändler deshalb ins Vernehmen zu treten. Diese

Versuche blieben jedoch oline Folge, da die allgemeine

Aufmerksamkeit damals auf die neuesten grossen Welt-

begebenheiten und die neueste Kriegsgeschichte fast aus-

schliesslich gerichtet war, und der Sinn für Bereicherung

der Geschichte mit gründlicheren Arbeiten zunächst die

französische Revolution und den Befreiungskampf von
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1812— 1815 erfasste und erst später, im dritten und
vierten Decennio, einer tieferen Bearbeitung der Ge-

schichte des siebenjährigen Krieges sich mit Eifer wie-

der zuwendete. In dieser Zeit war aber, bei dem vor-

geschrittenen Alter des Inhabers des Manuscriptes , die

Möglichkeit einer Mitwirkung von seiner Seite zur \for-

bereitung der Herausgabe geschwunden. Nach seinem

Tode ist nun im Jahre 1855 dieser schriftliche Nachlass

an mich gelangt und die Ordnung und Zusammen-
stellung des handschriftlichen Geschichtswerkes des

Grossvaters, sowie der dabei befindlichen, auf die

Kriegsperiode von 1756— 1702 sich beziehenden Pa-

piere von mir vorgenommen worden. Hier habe ich

der Hülfe dankbar zu gedenken, welche mir bei den

damit verbundenen Forschungen von mehreren Seiten

zu Theil geworden ist : vornehmlich der Geneigtheit,

mit welcher der Chef des königlichen Generalstabs der

Armee, Herr Generallieutenant Freiherr von Moltke

Excellenz und der Herr Oberstlieutenant Ollech mir die

Benutzung des Kriegsarchivs des Herzogs Ferdinand

von Braunschweig gestattet, — der entgegenkommen-

den, einsichtsvollen Unterstützung, welche der könig-

liche Hauptmann vom Garde -Reserve -Infanterie -Regi-

ment, Herr von Knobelsdorf, bei Vergleichung der

Urkunden und Correspondenzen mir gewährt, — und
der bereitwilligen, erfolgreichen Bemühungen, durch

welche der herzoglich braunschweigische Archivrath,

Herr Dr. Schmidt zu Wollenbüttel, in dem Nachweise

der benöthigten Materialien mir Beistand geleistet hat.

Es ist für mich eine angenehme Pflicht, fiir alle diese

mir bezeigte Theilnahme meinen ergebensten Dank aus-

zusprechen.

Bei der Vorbereitung des hiermit erscheinenden

Manuscriptes zur Herausgabe, — welches somit die

Einleitung und die Feldzüge von 1756, 1757 und 1758

in der deutschen Bearbeitung des Autors umfasst, und

zwar nach der Eintheilung, dass die Einleitung den

I. c
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ersten Theil, und die Feldzüge des Herzogs Ferdinand

von 1757 und 1758 den zweiten Theil bilden, — ist mein

Streben daliin gerichtet gewesen, den Text getreu nach

der Handschrift durch den Druck wiedergegeben zu

sehen, ohne sacldiche und stylistische Abänderungen

darin vorzunehmen. Dies ist mit sehr wenigen, und
ganz nothwendig gewesenen Ausnahmen, wo es auf

Aneinandertügung zusammengehöriger Sätze und Aus-

füllung kleiner Lücken ankam, durchgeführt worden.

Die Eintheilung in die »Abschnitte« ist dem Autor eigen-

gehörig, und die l Überschriften des Inhalts der Ab-

schnitte ebenmässig. Die Eintheilung der Abschnitte in

»Capitel«, sowie die Ueberschriften der Capitel, un-

gleichen die Columnen -Titel habe ich hinzugefügt, nicht

minder die Inhalts -Verzeichnisse und das Titelblatt. Die

Ilauptbezeichnung des Titels des Werks und die voran-

gesetzten Denksprüche aus römischen Autoren sind vom
Verlasser selbst gegeben. Die Rechtschreibung des Ver-

fassers habe ich gleichfalls möglichst beibehalten zu

müssen geglaubt, und nur solche Ausdrücke und For-

men in die heutige Sprach- und Schreibweise umge-
ändert, die das richtige Verständniss des Sinns erschwe-

ren konnten.

Was die französische Redaetion des Werkes, die

im Nachlass des Autors ebenfalls aufbewahrt wird , be-

trifft, so behalte ich mir deren Veröffentlichung nach
Zeit und Umständen vor.

Neben dem Manuseript meines Grossvaters selbst

aber habe ich noch für zweckmässig gehalten, aus

seinem Nachlass alle diejenigen justificirenden Schrift-

stücke, Relationen, Tagebücher, Correspondenzen etc.

mittelst eines übersichtlich geordneten Urkundenbandes
dem Werke beizulegen, welche mir dazu geeignet er-

schienen sind, als auslülirliehere Belagstücke zu dienen,

den Einblick in die Entwicklung der Begebenheiten

zu schärfen, durch Vorlegung von Briefwechsel leben-

diger in die Zeit der Handlung selbst zurückzuführen,
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vornehmlich das Verhältniss des Autors zum Herzog

Ferdinand zur näheren Anschauung zu bringen, endlich

Urkunden, die bisher noch nicht bekannt gewesen, der

Geschichte, der sie angehören, zu übergeben. Diejenigen

Stücke, welche Originalien sind, sind durch einen * be-

sonders bemerkbar gemacht. Die Abschriften der Cor-

respondenz zwischen dem Herzog Ferdinand und dem
Könige Friedrich II. sind, was die in deutscher Sprache

geschriebenen Briefe betrifft, von den beiden jüngsten

Söhnen meines Grossvaters, meistens von dem Ilans

Anniiis, gefertiget, was aber die Briefe in französischer

Sprache angeht, so sind dieselben zum bei Weitem

grössten Theil von der Ehegattin des Autors, zum klei-

neren Theil von meinem Vater abgeschrieben.

lieber den Werth des Manuscriptes für die Ge-

schichte, und welche neue Lichtpunkte dasselbe über

den Zusammenhang der Begebenheiten, den Charakter

und die Tliaten der handelnden Personen jener Zeit er-

öffnet, versage ich es mir mich zu äussern; darüber wird

das Werk selbst entscheiden.

Berlin, den 21. September 1859.

v. Westphalen,
der Herausgeber.
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ERSTER THEIL.

ABSCHNITT I.

EINLEITUNG.
Der hannoverische Krieg entspringt aus dem Seekriege, — verwebt

sich mit dem schlesischen, — die Verhältnisse der kriegführenden

Mächte gegen einander. — Man versucht hier die Geschichte des

hannoverischen Krieges zu liefern, eigentlich nur der Feldzüge des

Herzogs Ferdinand von Braunschweig.

CAPITEL I.

Bedeutung des hannöverischen Krieges. Die Politik des franzosischen

Hofes gegenüber England, — und dem wiener Hofe. Das euro-

päische Gleichgewicht aufgelöset. Englands zunehmende innere

Starke. Frankreichs Handel und SchiftTahrt; Aufschwung seiner

Marine. Englands Eifersucht. Ausbruch des Seekrieges. Ver-

wendung der See- und Landkräfte Frankreichs; — wären sie

vereinigt gerade wider England gerichtet. Die platten Fahrzeuge.

Angriff der Landmacht gegen Hannover. Dessen Motive. Betrach-

tungen. Rücklauf des Seekrieges. William Pitt. Wendung des

Landkrieges. Georg II. Die Wahl des Feldherrn. Seine Eigen-

schaften und Erfolge. Frankreichs Erschöpfung und Fall seiner

Flotte. Englands Macht und Einfluss erhoben. Beurtheilung des

französischen Kriegs-Entwurfs; dessen Ungerechtigkeit gegen Han-

nover. Georgs n. Absicht, Hannover zu schützen: — Tractat

von London. Tractat von Versailles. Des Königs von Preussen

Einfall in Sachsen. Landfriedensbruch. Kayser und Reich. Die

Garants des westphälischen Friedens wider Brandenburg. Der See-

krieg, der hannoverische Krieg, der schlesische Krieg, unter zwey
Hauptgesichtspunkten. Resultate. Politik der neutralen Mächte. . 3-53

CAPITEL II.

Brandenburg tritt in die Mitte der europäischen Mächte erster Grösse.

Neues Gleichgewichts -System. Friedrich Wilhelm. Friedrich II. 54-66

CAPITEL III.

Vergleichende Gegeneinanderstellung der kriegführenden Mächte. Ge-

gen Brandenburg und Hannover die Mächte der grossen Ligue:

Schweden, — das deutsche Reich, — Russland, — Oestreich,

—

Frankreich 67—90
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CAPITEL IV. Seit*

Friedrichs II. Kriegsmacht. Geldaufwand. Der Sehatz. Münze . . 91 — i)8

CAPITEL V.

Das Heer Hannovers und seiner Bundssenossen : Hessen. Braun-

schweig, Bückeburg, (iotha. Preussisehe Cavallerie. Brittische

Hülfstrti(>j>en. Artillerie. Leichte Truppen. Reerutirung. Festungen.

Militz. Der Sehatz des Kurfürsteuthmus Hannover. Der Kriegs-

aufwand grösslenlheils von England getragen. CoiiMiiis>ariat. (on-

tributions- Kasse. Magazine. Sold 99—121

CAPITEL VI.

Allgemeine Betrachtungen über beyde Kriege, den sehlesischen und

den hannoverischen. Kriegführung. Kriegshühncn. Parallele der

Feldherrn: Friedrich II.. Ferdinand. — Des Herzogs Ferdinand

Art und Weise, Operationen zu leiten und Geschäfte wahrzuneh-

men. Das Ycrhältniss des Autors dieser (bschichte zum Herzog

Ferdinand. Die Aufgabe, welche er sich gestellt 122—137

ANSCHNITT IJ.

Der König von Preussen nimmt Sachsen in Besitz. Sein Einbruch in

Böhmen; Sehlaeht von Lowositz; bezieht die Winterquartiere in

Sachsen und Schlesien. IVberfiÜlt «Iii 1 Ocstreicher in Böhmen. Schlacht

von Prag. Schlucht von Kollin. Ziehet sich aus Böhmen zurück,

inarschirt mit einem Heere gegen die Reichs- Armee, und sendet ein

anderes unter dem Herzog von Bevern nach Schlesien. Sehlacht von

Kossbaeh. Der König marsehirt nach Sehlesien, dem Herzog von

Bevern zu Hülfe. Schweidnitz geht verloren. Schlacht von Breslau.

Schlacht von Leuthen mit ihren Folgen.

CAPITEL MI. ScifP

Friedrichs II. Vorbereitungen. Verhalten des sächsischen Hofes. Stärke

und Stellungen der preußischen Armee. Stellung der östreichischen.

Den 29. August Aufbruch der Preussen und Einmarsch. Die säch-

sische Armee zieht sich in das verschanzte Lager von Pirna zu-

sammen. Dessen Einsehliessung. — Unterhandlungen. Dadurch

verlängerter Aufenthalt ändert den ganzen Kriegsplan. Der König

sendet den Herzog Ferdinand von Bi aunschweig voraus nach

Böhmen. Lager bey Aussig, bey Johnsdorf. Der König trifft den

28. September in letzterem ein, geht durch die Defileen des Pas-

copols auf die Höhen von W ehnina. Der Feldmar.schall von Brown
begegnet ihm. Schlacht von Lowositz (1. October). Brown mar-

sehirt über die Elbe, den Sachsen zu Hülfe. Die Sachsen gehen

beyni Ltlicnstcin über den Strom. Der König eilt mit Cavallerie

nach Sachsen zurück. Das sächsische Heer, unter Rutowsky, capi-

tulirt, nachdem der Herzog von Anhalt - Dessau das Lager in Be-

sitz genommen. Das preussisehe Heer kehrt nach Sachsen zurück

(25. October) 141-1G6
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CAPITEL VIII. Seite

Entwurf des Königs zu dem neuen Feldzuge. Reserve aus Pommern.

Verstärkung der Regimenter. Errichtung von 1U neuen Regi-

mentern; Einstellung der Sachsen. Anstalten Ocstreichs. Die

Feldmarschälle Brown und Daun unter dem Prinzen Carl von

Lothringen. — Cordonlinieu der Preussen und Ocstreicher. —
Behutsamer Plan des kayserlichen Hofes. Der König zieht sein

Heer in Cantonuiruiigs- Quartieren zusammen: Fürst Moritz von

Dessau bey Zwickau; der König selbst bey Dippoldsvvalde; Herzog

von Bevern bey Zittau; Marschall von Schwerin zwischen Landes-

hut und Glatz. — Der Marschall Brown concentrirt die Oestreicher

links der Elbe längs der Eger, rechts unter Graf Königseg bey

Reichenberg, und unter Marschall Daun gegen Schlesien. — Der

Köuig fiberfallt die Oestreicher in Böhmen , — 18. April : — Schwerin

durch die Grafschaft Glatz, der König über Nollendorf, Bevern

über Grottau, und Fürst Moritz von Dessau über Couunotau.

Treffen bey Reichen berg. Der König trifft am 2. May auf dem
weissen Berge vor Prag ein. Brown, mit Ahremberg vereinigt,

zieht sich auf das rechte Ufer der Moldau. Den 4. May Herzog

Ferdinand von Brauuschweig und Ziethen bey Podbaba zum Ueber-

gang über die Moldau bereit. — Schlacht von Prag, 6. May . . . 167—191

CAPITEL IX.

Prag wird eingeschlossen und bombardirt. Desertionen unter den

neuen Regimentern. Verstärkung des östreichischen Heeres unter

Daun. Verzögerung des Bombardements. Nothstand in der Stadt.

Der König geht dem Herzog von Bevern zur Unterstützung,

13. Junius. Herzog Ferdinand zur Wahrnehmung der Blokadc nach

Micheln. — Schlacht voiiKolliu, 18. Junius. Aufhebung der Blokadc

von Prag und Rückzug der Preussen nach Sachsen. Gabel geht im

Rücken des Prinzen von Preussen verloren , — 22. Julius; er fuhrt

sein Corps über Zittau nach Bautzen. Der König geht mit dem ver-

einigten Heere auf die Höhen von Tittelsdorf— IG. August, und giebt

demselben seine vorige Zuversicht wieder. Auch den Schweden, dem

Reichsheerc und den Franzosen hat Er die Spitze zu bieten. Er theilt

sein Heer, — den grösseren Theil unter dem Herzog von Bevern

und Winterfeld gegen die Oestreicher, mit dem kleineren geht Er

selbst den Franzosen und der Reichs -Armee entgegen. Treffen

bey Moys: — Winterfelds Tod- — Der Herzog von Bevern mar-

schirt nach Schlesien, erreicht Breslau den 1. Oetober. Schweidnitz,

von Nadasty belagert, capitulirt — den 11. November. Der Herzog

vou Bevern, von dem vereinigten östreichischen Heere bey Breslau

angegriffen, — 22. November, — zieht sich über die Oder, — wird

gefangen, und Breslau capitulirt 102—215

CAPITEL X.

Der König bricht den 25. August von Bernsf ädtel auf, und marschirt,

mit dem Fürsten Moritz von Dessau vereinigt, gegen das Rcichs-

Exccutionsheer und den Prinzen von Soubizc. Sein Vortrab schlägt

den Feind bey Pegau und Naumburg. Das Heer marschirt nach

Buttstädt und bis Erfurt. Soubize weicht hinter die Defileen von

Eisenach zurück. Der Fürst von Dessau wird gegen die Elbe und
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Mulde, und der Herzog Ferdinand von Braunsehwcig in das Halber-

Stadt - Magdeburgische detaehirt. Versuch, mit dein Marsehall

von Richelieu Unterhandlungen anzuknüpfen. Derselbe kommt mit

seinem Heere bey Halberstadt an. Missliehe Tage. Convention

von Kloster Zeven. Des Herzogs Ferdinand Expedition gegen

Richelieu. Ueberfall von Egeln. Der Herzog nimmt die Stellung

bey VV anziehen. Unterhandlungen zwischen ihm und dem Marschall

über Neutralität des Halberstädtischen. Abbreehung derselben.

Der Prinz von Soubize geht wieder vor über Gotha, Langensalza

nach Naumburg; der Köuig nach Leipzig. Haddicks Handstreich

auf Berlin: — 1(5. October. — Der Konig sendet den Fürsten von

Dessau über Torgau zu Hülfe, geht selbst über die Elbe, und

befiehlt dem Herzog Ferdinand von Braunschweig, ebenfalls auf

Berlin zu marschiren. Der Herzog bricht den 21. October von

Magdeburg dahin auf, — erhält Gegenbefehl und die. Directum nach

Leipzig. Der König kehrt nach Leipzig zurück, den 27. October;

vereinigt alda sein Heer und geht der verbundenen feindlichen

Armee, unter Soubize, Broglio und Hildburghausen, entgegen.

Ucbergang über die Saale. Schlacht von Rossbach, den 5. Novem-
ber. — Von der Verfolgung des Feindes zurückgekommen, eröffnet

der Konig dem Herzog Ferdinand, dass der König von England

ihm das ("ommando des hannoverischen Heers anvertraut. Der

König bricht mit seiner Armee nach Schlesien auf, erreicht Parch-

witz den 28. November, und sehlägt am 5. Dceember bey Leuthen

das östreichische Heer aufs Haupt 216—236

ABSCHNITT III.

Feldzug des Herzogs von Cumberland.
*

Das grosse französische Heer versammelt sieh am Nieder- Rhein. Wesel

wird von den Prciisscn verlassen. Ursache und leidige Folgen dieser

Verlassung. Das hannöverische Heer, unter dem Oberbefehl des Her-

zogs von Cumberland, geht über die Weser, dem französischen ent-

gegen; ziehet sich wieder zurück. Der Marsehall von Etrees geht

ungehindert fiher die Weser. Treffen von Hastenbeck. Unterwerfung

des ganzen Landes. Convention von Kloster Zeven. Das französische

Heer dringt ins IlalhcrstHdtischc ein. Niederlegung des Cornmandos

des Herzogs von Cumherland. Bruch der Convention von Kloster

Zeven.

CAPITKL XL S*>tc

Das französische Herr rückt in das Krzstift Cöln und das Herzog-

tum Jülich ein. Dessen Stärke. Das Heer der Verbündeten. Die

Preussen verlassen Wesel: 6. April. Eindruck in Hannover. Be-

trachtungen. Sendung des Grafen von Sehmettau nach Hannover.

Beurtheilung der Aufgebung von Wesel. Der Herzog von Cumber-

land führt im May das hannoverische Heer über die Weser auf

Bielefeld, besetzt Rietberg, Neuhaus. — Vorrücken des Marschalls

d'Etrces, die Lippe herauf und über Münster. Er vereinigt sein
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Heer mit dem des Prinzen von Soubize zwischen Rheda und Neuen-

kirchen (12. Juiiius). Der Herzog von Cumberiaud giebt die Stellung

von Brackwede auf, und zieht sich über die Weser zurück (13. Ju-

mus). Nächtliches Scharmutziren der verfolgten Colonnen. — Der

Marschall von Etrees bleibt drcy Wochen bey Bielefeld. Re-

rognoscirungen gegen Minden. Rinteln capitulirt. Armentieres,

über Orlinghausen
,

legt bey Blankenau Brücken über die Weser,

während der Marschall auf Corvey, und ein Corps von Hervord

und Engern vor Minden rückt. Der Marschall geht den 16. Julius

üher den Strom und bezieht ein Lager bey Holzminden 239—260
Anhang zu Capitcl XI 260-264

CAPITEL XU.

Schlacht von Hastenbeck — 26. Julius. — Betrachtungen über den

Ausgang des Treffens. Gründe , welche den Herzog von Cumber-

land bestimmten, die Stellung an der Hamel aufzugeben. Sein

Ruckzug. Die Festungen und Hauptstädte ergeben sich dem Feinde;

Hessen fällt ihm zur Beute. Dem Hofe von Braunschweig wird

das Fürsteuthum Blankenburg belassen. Das Commando der fran-

zösischen Armee geht von dein Marschall d'Etrees auf den Herzog

von Richelieu über. Vordringen des französischen Heeres über die

Aller in den letzten Tagen des August; Besetzung von Bremen

und Harburg. — Das hannoverische Heer auf die Festung Stade

und einen kleinen Bezirk beschränkt. — Stimmung der beyder-

seitigen Feldherrn. Unterhandlungen unter dänischer Vermittelung.

Convention von Kloster Zeven — 8—10. September. Anordnungen

des Marschalls von Richelieu zur Ausführung derselben. Er geht

mit dem grössten Theile seines Heeres über die Aller zurück, zu

den Operationen gegen Prcussen. Verweigerung der Ratification

der Convention am französischen Hofe. Widerstand des Land-

grafen von Hessen. Einstellung des Abmarsches der hessischen

und hannöverischen Truppen Seitens des Herzogs von Cumberiaud.

Der Marschall von Richelieu setzt seinen Marsch nach Hnlberstadt

fort. Vermittcltings - Versuche durch den Grafen von Lynar zu

einem Supplement der Convention. Die hannoverischen Minister

verstellen die Sache zur Entscheidung des Königs. Nachtheilige

Wirkungen der Unentschiedcnheit der Lage. Der Herzog von

Cumberland legt das Commando nieder 265—295

CAPITEL XIII.

Betrachtungen über die allgemeinen politischen Gesichtspunkte der

Höfe von Frankreich und England in Bezug auf die Convention

von Kloster Zeven; — das besondere Interesse des Kurfursten-

thums Hannover. Specicllc Erörterung der Ursachen, welche zum
Bruch der Convention führten. Vorstellung des Generals von Inihof.

Stellung des Marschalls von Richelieu; Hof- Intriguen; seine Ab-

sichten gegen Preussen, — Magdeburg. Der hessische Minister

von Donop. Maassregeln des Herzogs von Cumberiaud wegen der

braunschweigisrhen , hessischen und hannöverischen Truppen. An-
sicht im französischen Heere. Beurtheilung des Verhaltens des

Marschalls von Richelieu. Die Verniittelungs -Vorschläge des Grafen
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von Lynsr vom französischen Hofe verworfen, der auf Absendung

der Truppeu in die Laude der Verbundenen drang. Verhältnis*

des braunsehweigischen Hofes. Besondere Beschwerden Hannovers.

Ansichten und Unentschlosscnheit der hannoverischen Regierung. —
Der König Georg II. entscheidet sich für die Wicderergreiffung der

Waffen, und richtet seine Wahl des Feldherrn tür das hannoverische

Heer auf den Herzog Ferdinand von Braunschweig. Kindruck bey

der hannoverischen Regierung; — Verfall des Heeres. — Sendung

des Generals Grafen von Sehulenburg Seitens des Königs von

England an den König von Preussen nach Leipzig. Verhandlung

wegen Unterstützung. — Einverständnis* Friedrichs II. mit der

Wahl des Herzogs Ferdinand. — Opcrationsplan Sehulenburg*, —
vom Könige von Preusseu genehmigt. — Abreise Schulenburgs nach

Stade. Veränderte Lage der Dinge .' 296-320

C AVITEL XIV.

Verhandlung des braunsehweigischen Hofes mit Frankreich. Abbe-

rufung der braunsehweigischen Truppen von dem verbundenen

Heere. Befehl des regierenden Herzogs zum* Rückmarsch. Des

Generals von Imhof misslungener Versuch auf dem Mulsumer

Damm: — 19. November. Arretirung der Generale von Imhof und

von Behr. Unwille des Hofes in Blankenburg: der Herzog dringt

auf Zurücksendung seiner Truppen ; untersagt diesen , mit den Han-

noveranern gemeinsame Sache gegen das französische Heer zu

machen. Missmuth und Gährung im verbundenen Heere. — Ver-

änderte Lage des Marschalls von Richelieu: er beschließt, einen

Theil seiner Armee in die Winterquartiere zu legen, den andern

über die Weser zu fähren. Nach der Schlacht von Rossbach sendet

er ein Detachement dem Prinzen von Soubize zur Unterstützung,

und kehrt zu seinem Entwürfe gegen Stade zurück. Des Grafen

von Lynar neue Wirksamkeit zur Beylegung des Streits. Der

Marschall fordert die hannoverische Armee auf, auseinanderzu-

gehen, und dringt, zu ihrer Erschliessung in dem Conventions-

Bezirk, über die Wümme und Aller vor. Er trifft am 23. November
in Lüneburg ein. Aeusserste Bedrängniss der Lage des verbün-

deten Heeres, und gespannte Erwartung auf den neuen Ober-

befehlshaber 321 -333

ZWEYTER THEIL.

ABSCHNITT I.

Die Franzosen werden aus Hannover vertrieben.

1757.

(APITEL I.

Der Herzog Ferdinand übernimmt den Oberbefehl des verbündeten

Heeres. Verhandlungen. Sein Aufenthalt in Magdeburg. Der

Herzog Ferdinand kommt zu Stade an. Gefahrvolle Lage der Dinge.
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EnUchluse, gleich zu den Waffen zu greiffen. Zwiespalt mit Braun-

schweig. Beschwichtigung der braunschweigischen Truppen. Rüstun-

gen zum Aufbruch des Heeres 339—367
i

CAITfEL II.

Der Herzog Ferdinand bricht den 26. November mit dem Heere auf;

E'mschliessuug vou Harburg; Richtung auf Uelzen. Das überraschte

französische Heer gie/4 die Elbe auf; verlässt Lüneburg, Uelzen;

Gefecht von Eitnbke (Wriedel). Die Hannoveraner folgen dem

französischen Heer bis an die Aller. Vergebliche Versuche auf

Celle. Der Herzog fuhrt das Heer m die Cantonnirungen zwischen

Lüneburg und Uelzen. Gefecht von Westerholz. Das französische

Heer deckt sich durch die Aller. Capitulaüon von Harburg, den

30. December 368- 388
Anhang zu C a p i t e 1 IL Tagebuch des hannöverischen Heeres von

der Ankunft des Herzogs Ferdinand von Braunschweig bey dem-

selben bis zu Ende des Jahres 1757. (Das Herzogthum Lüneburg

wird befreyet von der Elbe bis an die Aller.) 388—412

1758.

CAPITEL III.

Betregungen der beyden Armeen , um den Quartieren eine sicherere l^Ligc

zu geben. Gefechte von Visselhövede, Burgschanz, Grambke.

Bremen öffnet dein Herzog von Broglio die Thore. Halberstadt

überfallen. Französische Cordonlime. Abberufung des Marschalls

von Richelieu. Graf von Clermont. Stellung der hannöverischen

Armee 413-421

Anhang zu Capitel III. Winterquartiere bis in die Mitte des

Februars 422- 436

CAPITEL IV.

Krankheiten in beydcn Heeren. Zurüstungen zu dem Feldzug 1758.

Organisation der hannoverischen Armee. 15. Februar zum Beginn

der Operationen bestimmt. Tagesordnung, Benehmen des Herzogs.

Englische Schiffe. Friedrichs II. Unwille über den Rückzug von

der Aller. Diversion des Prinzen Heinrich von Preussen. Unter-

stützung des hannöverischen Heeres durch preussische Cavallerie

unter dem Herzog von Holstein. Der Herzog Ferdinand beschlicsst

die Winter -Expedition, gegen die abweichende Ansicht seiner Ge-

nerale. Sein Plan. Marsch - Tableau 437-433
Anhang zu Capitel HL und IV. Disciplin. Equipirung. Sub-

sistenz. Quarticrstand. Operationen der Armee 454—472

CAPITEL V.

Hannover vird befreyet. Das hannoverische Heer bricht den 18. Fe-

bruar auf : der Herzog fuhrt dasselbe durch die lüneburger Heyde.

Rothenburg genommen; Ottersberg und Verden verlassen. Sieg des

Erbprinzen von Braunschweig bey Hoya. Grosse Ueberschwcmmung.
Der Herzog geht bey Hudemühlen und Ahlen über die Aller.

Die preussischen Husaren vernichten das Regiment Poleretzki bey

Digitized by Google



XLIV Inhalts -Verzeichniss.

Seit«

Stöckendröbber. Nienburg capitulirt. 8t. Gennain giebt Bremen auf

und weicht nach Osnabrück. Diversion des Prinzen Heinrich gegen

Hildesheim. Das französische Heer unter Clermont vcrlftsst Celle,

Braunschweig, Hannover, und geht an die Weser zurück, bey

Hameln und Rinteln. Gefecht der preussischen Dragoner bey

Hülsen. Das hannöverische Heer geht über die Weser (Pontons-

brücke bey Wietersheim). Der Herzog Ferdinand besetzt die Dc-

fileen im Gebürge, — Bergkirchen, Lübbecke. — Minden capitulirt

den 14. März. Emden wird geräumt. Clermont räumt Hameln und

Rinteln, und zieht sich nach dem Rhein zurück. Das Soubizische

Heer verlässt Hessen. Der Herzog marschirt von Lübbecke auf

Sassenberg und nimmt Münster in Besitz (24. März). Allgemeine

Betrachtung. Ordre de Bataillc 473-506

ABSCHNITT IL

Von dem Entwurf der Campagne und ihrer Zurustung. Der Herzog

geht unvermuthet über den Rhein. Das überraschte französische Heer

versammelt sich doch bey Rheinberg; wird angegriffen und delogirt.

Der Graf von Clermont geht bis nach Neuss zurück; kommt dem
Herzog wieder entgegen. Schlacht von Creveld.

1758.

CAPITEL VI. Sritr

Wirkung des siegreichen Zuges des Herzogs auf Kur-Maynz, Cöln

und Pfalz; die öffentliche Meynung. Erwägungen. Behauptung

Westphalens: Münster und Lippstadt Waffcnplätze. Rüstungen.

Versammlungs- Lager bey Dülmen. Detachemcnt unter dem Prinzen

von Ysenburg nach Hessen. Anstrengungen des Landgrafen. Hes-

sische Garnison- und Militz- Truppen 509—521

CAPITEL VII.

Ueberblick der Machtverhältnisse der kriegführenden Theile; Sta-

tistisches. Prcussen, Ocstreich, Russland, deutsches Reich, Schwe-

den; Frankreich ; Hannover, Braunsehwcig, Hessen, unterstützt

durch England. Wichtigkeit von Westphalen; Verwaltungs- Ein-

richtungen für die Bedürfnisse der Armee und die Interessen des

Landes 522-544

CAPITEL VIII.

Die französische Mayn- Armee. Reformen des Grafen von Clermont.

Verstärkung der alliirten Armee. Die braunsehweigisrhen Truppen.

Deren Commando dem Erbprinzen übertragen. Des Herzogs Plan,

eine Stellung an der Lippe zu nehmen. Motive, den Rhein zu

überschreiten. Hollands Interesse. Der Herzog besehliesst den

Uebergang des Rheins; lebhafte Billigung des Königs von Preussen.

Vorbereitungen 545—556
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Musterung des hannöverischen Heeres in Munster vor dem englischen

Commissair. Dasselbe wird in drey Corps zusammengezogen : das

Hauptcorps in Dülmen, das zum Rhein - Uebergang bestimmte bey

Coesfeld, die Avantgarde bey Dorsten. Ordres de Bataille. Der

Herzog bricht am 29. May mit dem Heere auf, die Avantgarde

gegen Duisburg und Kayserswerth , — das Uebergangs - Corps auf

Bocholt, besetzt Emmerieh den 31. May, und Lobith. Widersetz-

lichkeit der Schiffer; Beschwichtigung derselben: der Uebergang

erfolgt bey Hervern am 1. und 2. Junius. Villemur, in die Flucht

geschlagen, verlässt Cleve, Calcar, und geht nach Xanten zurück.

Der Herzog kommt in Cleve und Calcar an, der Prinz von Holstein

dringt vor nach Goch und die Niers herauf. Scheiter überfallt das

Regiment Cambresis bey Homberg, den 30. May. Zerstreuung des

Regiments Bellefonds durch die preussischen Husaren. Der Graf

Clermont zieht sich von Wesel nach Rheinberg zurück. Verlegung

der Brücke von Hervern nach Rees. Der Herzog marschirt auf

die sonsbecker Heyde. Villemur giebt Xanten auf. Recognosci-

rungen bey Alpen. Stellung der französischen Armee unter Cler-

mont bey Rheinberg am Eugenianischen Graben. Disposition des

Herzogs. Der Erbprinz beginnt den Angriff (12. Junius); Kano-

nade; verspätetes Eintreffen des Prinzen von Holstein bey Kloster

Camp. Der Graf Clermont zieht sein Heer in der Nacht auf Meura
zurück 557—579

CAPITEL X.

Der Herzog bleibt dem Feinde längs der Niers auf der Flanke. Dem
General von Imhof die Sorge für die Brücke und die Sperrung

von Wesel aufgetragen. Spörcke den 13. Junius nach Rheinberg.

Clermont giebt die Stellung bey Meura auf, geht nach Uerdingen

und zieht sich schnell nach Neuss zurück, seinen Marsch durch ein

Detachement unter St. Germain maskirend. Recognoscirung. Der
Herzog bereitet eine Expedition gegen Roermonde vor; der Feind

geht selbst vor (18. Junius). Luckner fallt in das Lager St. Germains.

Der Herzog sendet den General von Oljerg dem Feinde entgegen

auf die Höhe von Hüls, und lagert sich nahe vor ihm zwischen

Hüls und Kempen. St. Germain geht auf die Haupt -Armee des

Grafen Clermont hinter die Landwehr zurück. — Terrain des

Schlachtfeldes. Den 22. Junius Recognoscirung des Herzogs. Er-

wägungen. Anrede des Herzogs in der Frühe des 23sten an seine

Ofnciere. Seine Disposition. Schleicht von Creveld. Beurtheilung.

Tod des Grafen von Gisors. Verluste beyder Heere. Eindruck

des Sieges und nächste Folgen in England, in Holland 580—604

ABSCHNITT III.

Folgen der Schlacht von Creveld. Eroberung von Roermonde und
Düsseldorf. Der Herzog marschiret an die' Erffh Seiu Versuch, das

französische Heer zu überraschen. Ein zweytes französisches Heer
fällt, ihm im Rücken, in Hessen ein, schlägt die Truppen des Prinzen

von Ysenburg, erobert ganz Hessen, bedrohet Hannover. Verlegenheit

>
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des Herzogs. Seine Bewegung gegen die Maas. Er geht Aber den

Rhein zurück. Der Herzog halt durch seine Stellung an der

Lippe beydc feindliche Heere zugleich auf. Seine Hoffnung, Hessen

zu befreyen. Der General von Oberg verfehlt den Augenblick. Dessen

Niederlage zu Lutternberg. Der Herzog inarsihirt zwischen beyde

feindlichen Heere. Deren Zuruckzug nach dem Rhein und dem Mayn.

1758.

CAPITEL XI. swtr

Der Herzog beauftragt den Erbprinzen von Braunsehweig mit der

Expedition gegen Roermonde; er selbst nimmt Stellung bey Osteradt.

Ruermonde capitulirt den 27. Junius. Allgemeine Bestürtzuug.

Clermont unbeweglich in Cöln. Unzureichende Mittel gegen Wesel.

Düsseldorf, von Wangenheim beschossen, capitulirt den 7. Julius.

Des Herzogs Absieht, Jülich anzugrciffen. Einflu&s der Aufliebung

der Belagerung von Olmütz. Besorgnisse und Vcrtheidigungs-

Maassregeln in Hessen. Der Herzog geht die Erttt herauf noch

Grevenbroich. Der Graf Clermont wird abberufen, und der Mar-
quis von Contades übernimmt das Commando des französischen

Heeres am Rhein. Sein Marsch auf Glessen. Der Herzog geht

ihm über die Erftl entgegen. Beyde Heere begegnen sich. Ver-

spätung der Cavallerie; das Treffen wird aufgegeben (14. Julius).

Das französische Heer besetzt die Brücke von I'faffenmütz; der

Erbprinz nimmt sie wieder. Versammlung der Generale; Anrede

des Herzogs. Der Feind bleibt hinter der Erfft. Der Herzog geht

zurück auf die Hohen von Bedburgdyk, den 19. Julius. Des Marquis

von Contades Zerstörungs -Versuche gegen die Brücken von Düssel-

dorf und Rees, und Unternehmungen auf die Zufuhr des Herzogs 607-624

CAPITEL XII.

Gefahrliche Lage Hessens uud Hannovers gegen Soubizc. Des Herzogs

Plan auf die Maas, vou Linstow geht mit Grenadieren nach Roer-

monde voraus. Der Herzog bricht den 24. Julius von Bedburgdyk

auf, — Holstein und Wangenheitn in der Arriercgardc. Das Heer

trifft den 25sten Abends in Wassenberg ein. Contades folgt, geht

über die Niers, nimmt Besitz von Neuss und Crcvcld. Der Herzog

bezieht den 2Ustcu sein Lager bey Roermonde und lässt Wangen-
heim über die Schwahn vorgehen. Contades über Dahlen auf

Gladbach. Die Nachricht von dem verlorenen Treffen Ysenburgs

in Hessen bestimmt den Herzog, seinen Plan aufzugeben und über

den Rhein zurückzukehren. Er geht über die Schwalin. Gefecht

bey Waldniel, den 2. August. Der Feind weicht in sein Lager

zurück. Der Herzog stellt den .'Itcn Morgens sein Heer in Schlacht-

ordnung; der Feind versagt sich jedem Angriff. Der Herzog tritt

den Rückzug an. Treffen bey Wachtendonk. Das Heer inarschirt

den 4. August nach Rheinberg und lagert sich am Eugenianischen

Graben; der Herzog entsendet ein Dctachcmcnt nach Calear, Rees

zu Hülfe. Der General von Imhof schlägt den General von Chevcrt

am 5ten bey Meer. Ueberschwemmung des Rheins. Ponton- und

Schiffbrücken bey Griethausen. Deren Vertheidigung. Der Herzog
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fuhrt das Heer über Calcar und Moyland an die Brücke. Contades

geht über Aldekerk, Yssum auf Wesel. Scharmützel der (ienerale

Chabo nnd Chevrense mit der Arrieregarde. Der Uebergang des

hannoverischen Heeres über den Rhrin am 9. und 10. August ohne

Verlust bewerkstelligt. Contades geht bey Wesel über den Strom,

minder glücklieh 625—639
i

CAPITEL XIII.

Umschwung in dem Ton des Feindes. Misstrauen in die Maassregeln

des Herzogs. Aufhebung von Transporten. Geschäftiger Geist

der Kritik. Ansicht des Generals von Imhof. Rechtfertigung. Die

Ungunst der Witterung halt beyde Heere am Rhein zurück. An-
kunft der englischen Hülfstruppen. Marsch des Iwmnöverischen

Heeres nach Coesfeld. Bessere Verpflegung. Zorückgehen des

Soubizischen Heeres über die Werra. Der gesunkene Muth wieder

aufgerichtet. Parade der deutschen und englischen Truppen. Tedeuin

wegen Louishurg 640—650

CAPITEL XIV.

Wichtigkeit Lippstadts. Belassung der preussischen Cavallerie bey

dem verbundenen Heere. Plan der französischen Crenerale. Con-

tades geht , dem Herzog zur Seite , über Schermbeck ins Lager bey

Heeklinghausen. Soubize, an der Dymel, detachirt bis au die Ober-

Lippe. Der Herzog sendet ibm ein Corps unter Oberg entgegen,

und geht dein Contadischen Heere auf die Communication itftch

Dülmen. Die französische Stellung von Dorsten über Fläsheim

nach Lünen , und bis Hamm. Stellung des hannoverischen Heeres,

Klein - Recken
,
Haltern, Borck. Die feindlichen Feldherren geben

ihre Ansicht auf. Soubizes neuer Kinfall ins hannoverische Gebiet

;

(8—14. September) Nordheim, Eimbeck, selbst Hannover bedroht.

Fassung und Gegenwelir. Der Partheyganger Fischer zieht sich

zurück. Mangel in dem Lager zu Dülmen. Fieber. Ueble Stim-

mung im Heere. Eifersucht. Der Herzog ordnet ein zusammen-
gesetztes Tribunal an; die Ordnung wiederhergestellt 651—661

CAPITEL XV.

Der Herzog formirt ein stärkeres Corps unter Oberg und Prinz von

Ysenburg. Seine Disposition gegen den Marschall. Haltern. Die

Posten an der Lippe. Lager bey Dülmen. Scharmützel. Ueber-

fälle. Störung der Zufuhr aus Holland von Wesel aus. Die An-
griffe gegen die Posten von Klein -Recken und Cappenberg miß-
lungen. Der Ueberfall auf das Lager des Prinzen von Holstein

hey Borck. Dagegen überfallt Luckner den Feind l>ey Bocke , das

Lager des Regiments Nassau -Saarbrüek , und zwey Posten in der

üstinger Hcyde und bey Hultrup; Seheiter eine Convoy bey Gartrop.

Digression über den Zug Friedrichs II. gegen die Russen. Zorn-

dorf. Hochkirch • 662-671

CAPITEL XVI.

Oberg geht den 25. September über die Dymel, treibt die feindlichen

Vortruppen bis Cassel zurück, greift jedoch nicht au, und lagert
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sich zwischen Herlehausen und Vollmar. Das Soubizische Heer

gewinnt Zeit und kommt in Cassel an. Die Jäger unter dem
Prinzen von Ysenburg. General Oberg verändert den Plan. Der

Kratzenberg unangreiffbar. Vom Contadischen Heere kommen
Hülfstruppen unter Chevert. Kritische Lage des hannöverischen

Corps. Oberg nimmt ein anderes Lager bey Hohenkirchen, geht

bey Speele über die Fulda, und nimmt Stellung auf der Höhe von

Landwehrhagen. Chevert trifft den 7—8. October in Cassel ein,

mit Sachsen und Pfälzern, unter Prinz Xavier. Der dreymahl

stärkere Soubize geht am 9ten zum Angriff vor. Oberg weicht

nicht aus, fährt sein Corps vorwärts nach Sandershausen, geht

aber in der Nacht auf Lutternberg zurück. Betrachtung. Schlacht

von Lutternberg (10. October). Eindruck der Niederlage. Ver-

änderte Projecte des Feindes 672-684

CAPITEL XVII.
•

Veränderung der feindlichen Stellung an der Lippe, schon vor dem
Treffen von Lutternberg. Der Marschall Contades marschirt den

5. October nach Hamm. Der Herzog geht nach Münster und an

die Ems. Auf die Nachricht von der Schlacht beschliesst er, zwi-

schen beyde feindliche Heere zu marschiren und den Marschall an-

zugreiffen. Oberg wird an die Lippe zurückgerufen , Kielmansegge

die Sorge für Münster aufgetragen. Den 14. October bricht der

Herzog auf; er fuhrt das Heer über Warendorf, Rheda und Riet-

berg vor Lippstadt ins Lager auf die lipproder Heyde. Am 18ten

überschreitet er die Lippe; die Avantgarde unter dem Erbprinzen

von Braunschweig und dem Prinzen von Holstein, erreicht den Duc
de Chevreuse. Gefecht bey Soest. Der Marschall von Contades

geht von Hamm an die Salzbach. Chevert kehrt aus Hessen zu-

rück durch das Sauerland. Der Herzog marschirt den 19. October

nach Soest; die Avantgarde des hannöverischen Heeres begegnet

dem feindlichen Heere vor Werl. Kanonade. Der Erbprinz zieht

sich zurück. Tod des Bruders des Herzogs, Friedrich Franz von

Braunschweig, bey Hochkirch. Stimmung des Herzogs. Er nimmt

sein Lager bey Hofstadt; Obergs Vereinigung mit dem Heere.

Scharmützel der schwarzen Husaren unter Beust. Contades geht

nach Hamm zurück. Sein Versuch, durch Armentieres Münster

zu überrumpeln, schlägt fehl. Der Herzog geht über die Lippe

und fährt das Heer in Cantonnirungen. Ansicht der französischen

Feldherren, ihre Armeen in die Winterquartiere zurückzuführen.

In der Mitte des Novembers ziehen sie sich über den Rhein und

Mayn zurück. Gedanken des Herzogs fär den künftigen Feldzug.

Er dehnt seine Quartiere von der holländischen Gränze bis an die

Werra aus 685—702
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ERSTER THEIL.

Entstehung des hannoverischen Krieges, nebst allgemeiner

Darstellung des schlesischen Krieges in seinem Beginne,

imgleichen des Feldzugs des Herzogs von Cumberland, bis

zur Uebernahme des Oberbefehls des verbündeten Heeres

durch den Herzog Ferdinand von Braunschweig- Lüneburg.

(Die Feldzüge von 1756 und 1757.)

Digitized by Google



Digitized by Google



ABSCHNITT I.

EINLEITUNG.
1 •

Oer hannoverische Krieg entspringt ans dem Seekrieg — verwebt sieh mit

dem schlesischen. — Die Verhältnisse der kriegführenden Mächte gegen

einander. — Man versucht hier die (leschiehte des hannöverischen Krieges

zu liefern, eigentlich nur der Feld^ugc des Herzogs Ferdinand von Braun-

schweig. —

CAPITEL I.

Bedeutung des hannöverischen Krieges. Die Politik de» französischen Hofes gegen-

über England, — und dem Wiener Hofe. Das europäische Gleichgewicht aufgelöset.

Englands zunehmende innere Stärke. Frankreichs Handel und Schiffahrt; Aufschwung
seiner Marine. Englands Eifersucht. Ausbruch des Seekriegs. Verwendung der See-

und Landkräfte Frankreichs; — wären sie vereinigt gerade wider England gerichtet.

Die platten Fahrzeuge. Angriff der Landmacht gegen Hannover. Dessen Motive.

Betrachtungen. Rücklauf des Seekriegs. William Pitt. Wendung des Landkriegs.

(Jcorg IL Die Wald des Feldherrn. Seine Eigenschaften , und Erfolge. Frankreichs

Erschöpfung und Fall seiner Flotte. Englands Macht und Einfluss erhoben, ßcur-
theilung des französischen Kriegsentwurfs; dessen Ungerechtigkeit gegen Hannover.
Georgs II. Absicht, Haimover zu schützen: — Tractat von London. Tractat von
Versailles. Des Königs von Preussen Einfall in Sachsen. Landfriedensbruch. Kaiser

und Reich. Die Garant» des westphälischcn Friedens wider Brandenburg. Der See-

krieg, der hannöverische Krieg, der schlcsische Krieg unter zwei Hauptgesichts-

punkten. Resultate. Politik der neutralen Mächte.
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Man hält gemeiniglich) auch noch itzo, den hannöverischen

Krieg für eine Folge des schlesischen Kriegs, oder für einen

diesem ganz untergeordneten Krieg. Und so urtheilet davon
der grosse Haufen nicht allein. Mancher grosse Mann nimmt
die Sache nicht viel anders. Ihm schwindet vor dem grossen

Streit um Schlesien jedes andere Interesse zu nichts, und die

Verteidigung von Hannover wird nur ein zufalliges Anhängsel
von der von Schlesien.

Es lassen sich in der That für diese Auslegung, so schie-

lend sie an sich ist, ganz scheinbare Gründe angeben: Theils

aus der Zeitfolge, nach welcher der schlesische Krieg dem
hannöverischen vorherging, und diesen wie nachzog, und aus

der Verbindung der beyden Könige, indem England an Preussen

sichtlich Hülfe leistete; theils aus dem Vorgeben der Feinde,

welche die Sache so darstellten. Denn man führte die fran-

zösischen Heere zwar über Hannover und so freylich etwas

aus der geraden Richtung, aber doch nur wider Preussen, zur

Befreyung von Sachsen und von Böhmen über den Rhein; und
dies sonst etwas zweydeutige Benehmen erhielt eine Art von
Sanction durch die zu verehrende Sprache der grossen Höfe
von Wien und von Versailles, und ihre öffentliche Manifeste.

Die grosse furchtbare Macht, die so lange her in Europa
die leitende gewesen, nähme also hier auf einmahl, man weiss

nicht recht warum, nur eine zwote Rolle: und der gewohnte
Ton des gleich feinen und gebietherischen französischen Cabi-

nets verstummte gleichsam vor der schon lautern Stimme der

Politik des Fürsten von Kaunitz, die freylich neu kreyssete,

aber noch kaum eine solche Geburt in so voller Reife ans

Licht bringen konnte.

Dieser Umstand könnte allein zureichen jene Meynung ganz

verdächtig zu machen. Allein es zeuget, dürfte man gleich-

wohl sagen, die Politik ihre Missgeburten, wie die Natur; und
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dazu musste nicht der Zauber der Marquise von Pompadour
weit stärker wirken, als es etwa der zwar angemessenere aber

kalte Rath eines Ministers konnte? denn niemand ziehet die Vor-
liebe, welche diese berühmte Frau für den wiener Hof hegte,

in Zweifel; noch weniger ihren Eintiuss auf das französische

Cabinet, der freylich mächtig genug war, um in allen Ge-
schäften ihren Willen zu einer Art von Angel zu machen. Zwar
schickte vielleicht es sich nur für ein Liedchen, das dieser

gebietherischen Schönen Blumen streuet, von ihr zu sagen, dass
ihr Wink P^uropa Krieg oder Frieden gebe: allein es stimmte
ihr Finger doch jede schlaffe Saite des weichen Ludwigs zu
welchem Tou sie wollte, in den misslichen, verworrenen grossen
Geschäften des Staats leichter, wie man will, als bey seinem
Zeitvertreibe. Die Sache wird noch wahrscheinlicher mit dem
folgenden widrigen Gang des Kriegs, der Frankreich weit unter

Frankreich zu setzen schien. Allein gesetzt es Hesse sich am
Boden der Maassregel selbst, die Frankreich nahm, Hannover
feindlich zu überziehen, etwas entdecken, das mehr die feine

Schlauheit einer Frau verriethe als die Kraft eines einsichtsvollen

Ministers zeigte, so hegt doch in alle dem gar kein Beweis,

dass der schwere Krieg, welchen Frankreich in Deutschland

führte, das blosse Gespinnst eines weiblichen Eigensinns ge-

wesen, noch dass Ludwig XV., indem er im Frühjahr 1757 ein

Heer von hunderttausend Mann über den Rhein gehen Hess,

damit uichts anders gemeint habe, als der grossen Maria
Theresia zu huldigen; ein Heer das kaum in diesem ersten

Feldzuge, des angegebenen Vorwands halber, für sie etwas
versuchte; in den folgenden sich verdoppelte, selbst durch die

sächsischen Truppen sich verstärkte, aber an die Befreyung

von Sachsen nicht weiter gedachte, nicht einmahl des An-
standes wegen, vielmehr mit seiner ganzen Masse allein und
gerade und unabwendlich sich wider Hannover kehrte.

Eine der Sache näher kommende Frage ist also diese: wie
überhaupt Ludwig XV. zu einer Zeit wie diese war, sich so

unnöthig, so wenig rathsam zu einem Neben -Landkrieg ent-

schliessen mögen, da einestheils der schon ausgebrochene grosse,

sehr missliehe Seekrieg die volleste Anstrengung aller Kräfte von
Frankreich wider England, auf dem nicht nur diesem Feinde,

sondern auch dem Gegenstande des Streits eigenen Elemente,

dem Meere, erforderte; anderntheils das neuerdings ganz ver-

änderte Verhältniss der Macht und der Politik in Europa ihm
ganz freye Hände zu lassen schien , ohne die Einmischung an-

drer Mächte zu fürchten, es mit einem Feinde einmahl allein

aufzunehmen, ein Vortheil, den Frankreich kaum mehr kannte,
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und dies nicht nur mit dem gehässigsten Feinde, den die Nation
hatte, sondern zugleich mit dem Feinde, der, nach der eben
erwehnten Verrückung der politischen Wage, anstatt Oestreich

sein erster, sein Hauptfeind geworden war.

Die Antwort auf die Frage hat ihre Schwierigkeiten. An-
dern, die nach dem Erfolg so leicht weiser sind, als es der
Minister vor selbigem seyn konnte, nachzusagen, dass man die

Ursache nicht weit zu suchen brauche, dass alles eine falsche

Rechnung, den Eigensinn und den auswärtigen Einlluss deutlich

genug verrathe, hiesse den Knoten zerschneiden, nicht auflösen.

Wir wollen also einen Augenblick lieber voraussetzen, dass die

genommene Maassregel, eben weil so viel freye Wahl dabey
einzutreten scheint, der Grösse, den Kräften, der Lage, allen

innern und äussern Bezügen des Reichs vorzüglich anpassend
gefunden worden, ohne uns bey dem Nebenumstande aufzu-

halten, von wem ursprünglich ihre Angabe herrührete, es sey
von dem Beichtvater, der Maitresse, oder dem Minister.

Die Voraussetzung empfiehlt sich durch das Wahrschein-
liche, das ihr der erste Erfolg der Waffen gab. Dieser Erfolg

ging über die Kräfte von Frankreich gar nicht hinaus; er ent-

sprang vielmehr aus der freylich etwas gekünstelt scheinen-

den Anlage des doppelten Kriegs ganz natürlich, und war den
gegenseitigen Umständen so völlig angemessen, dass man, um
billig zu bleiben, gestehen muss, das französische Cabinet habe
gerade diese Folge zu seinem nächsten Ziel gehabt; es habe
sie gesehen, sie scharfsinnig berechnet, und so richtig als man
kann angelegt. Denn Ludwig XV. führte gegen Georg II. bis

zum Bruch der Convention von Zeven nicht nur zur See einen

zum wenigsten gleichen Krieg, sondern er hatte auf den Fall,

dass ja ein Umschlag in Amerika noch einträte , mit dem Besitz

von Hannover mehr in seinen Händen, als er brauchte, um alles-

Verlorne einzulösen. Dies war nur ein Theil des Vortheils, den

die Verbindung dieses Landkriegs mit dem Seekriege gewährte.

Frankreich gewann daneben noch einen andern, welcher zu der

Ausmachung seines eigentlichen Streits zwar nicht nothwendig,

aber sonst sehr glänzend war, und so am Hofe billig geschätzt

wurde, den Vortheil, dem ganzen schlesischen Kriege die Wen-
dung zu geben, die er wollte. Denn mit einem Heere von
hunderttausend Mann, das mitten in Deutschland Fuss gefasst

hatte , und nach so leicht vollendeter Eroberung von Hannover
schon müssig und zu neuen Unternehmungen bereit stand, hatte

Ludwig XV. es allerdings in seiner Gewalt, gegen seinen alten

etwas widerspenstig gewordenen Freund, wenn es ihn lüstete,

seinem neuen Freund zu helfen, oder zwischen ihnen, was
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freylich gerathener war, genau die Wage zu halten ; wobey, so

lange diese starken rüstigen Machte sich unter einander nur

aufrieben und ohne Entscheidung fochten, was lange dauern

konnte, er ihrem eifersüchtigen Streite für seine eigene Grösse

ganz nützlich bloss zuzusehen brauchte. Mit einem Wort, der

unter seinen Günstlingen und Maitressen zu Versailles tändelnde

König war auch in diesem Riesenkriege, dem ersten und viel-

leicht dem misslichsten, welchen Europa nach dem angenom-

menen neuen System von Bündnissen zu führen hatte, Europas

Schiedsrichter geworden. Er hatte, eine Weile, das ganze

Schicksal desselben, die kritische Entscheidung beyder unge-

heuren Kriege, des schlesischen wie des Seekriegs, völlig in

seinen Händen.

Vielleicht war es nicht schwerer für Frankreich sich in

eben dieser Höhe den Krieg über zu erhalten, sogar seinem

erreichten Ansehen dadurch noch neue Stufen hinzuzusetzen,

als es für dasselbe gewesen war, sie einmahl und so schnell

zu erreichen. Allein wenn der Minister so rechnete, was er

freylich konnte; so lehrte ihn der wirkliche Erfolg das gerade

Widerspiel von seiner Rechnung. Denn Frankreich sank von
dieser Höhe wieder herab, fast plötzlicher, als es sie gewonnen
hatte. Der Bruch der Convention von Zeven und was solchem

unmittelbar folgte, wurde für dasselbe eine blutende Demüthi-

gung; und dieser Demüthigung setzte jeder neue Feldzug eine

neue und grössere hinzu. Es blieb damit nicht bey dem blossen

Verlust seines Ansehens unter den Mächten in Europa, oder

bey etwas Schamröthe seiner Abgesandten an den neutralen

oder verbundenen Höfen, als die immer ein neuer Unfall mit

dem Ton, den sie gern nehmen wollten, in Widerspruch brachte,

gleich dem zu Wien, der es nicht mehr wagte, wie er sich in

seiner Depesche nach dem Treffen von Minden, an seinen Hof
ausdrückt, seine Augen aufzuheben, in Gegenwart des ihm Mit-

leiden zulächelnden stolzen Ministers von Oestreich. Sondern
es erhielt die Macht selbst der französischen Monarchie einen

*

gewaltigen Stoss; den ersten Stoss zum Fallen, nach einem

langen und gewohnten Steigen, in einer sehr ehrgeizigen Bahn,

wo sie das Gegensträuben von ganz Europa stets zu brechen

gehabt hatte; und erhielt den tödtlichen Stoss nun von England
allein, vornehmlich durch Hannover.

Wenn diese Wendung, so sonderbar sie auch scheinen

möchte, gleichwohl nicht ganz das Spiel des Glücks gewesen
ist, so wird es sonder Zweifel für den Staatsmann desto wich-

tiger, das, was eigentlich den Rückstoss verursachte zu er-

forschen; ob davon gar nichts vorhergesehen und in Erwägung
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gezogen worden, oder ob man es unnöthig gehalten, eine zwar

mögliche aber gar nicht wahrscheinliche Eräugnung mit in die

Schale zu legen. Es geht über unsre Staatskenntniss wie über

den Zweck einer engen Kriegsgeschichte, hier die Geheimnisse

des französischen Cabincts zu entziffern,, was dasselbe in dieser

Rücksicht gethan oder versäumt habe. Inzwischen hatte der

zweydeutige Landkrieg, auch vor allem widrigen Erfolg, seine

lauten Tadler gefunden. Man murrte öffentlich, man seufzete

im Stillen, schon unter dem ersten lästigen Aufbruch eines so

grossen Heers, das zwar ein Ausland heimsuchen sollte, aber

Frankreich selbst entnervte. Und entfiel ja diese Klage nicht

dem glänzendem Theil der Nation, als etwa dem zahlreichen

Adel, den die Waffen Brod und Ehre hoffen Hessen, so jam-

merte darüber der Nahrungsstand desto mehr. Besonders fühlte

der viel bedeutende Handelsmann, wie durch einen angebor-

nen Instinct gelehrt, gleich dem Sturmvogel, der das künftige

Ungewitter durch sein unruhiges Kreisen andeutet, er fühlte,

sage ich, voraus, was vielleicht nicht ganz nothwendig war,

aber freylich folgen konnte, dass nun die Schifffahrt ohne

Schutz bleiben, die Werfte vergebens nach Bauholz schreyen,

die Flotte ohne Thätigkeit seyn würde; und wirklich erfolgte

dies in dem Maasse, als Deutschland anfing den französischen

Hof mehr und mehr zu beschäftigen, und nach einmahl ein-

geschlagenem Wege, der vorgreifende Kriegsminister dem See-

minister die schon schwächere Hand vollends lähmte.

Doch es würde unbillig soyn, nichts wichtigeres als eine

üble Ahnung, von irgend jemand, selbst die des Wohl brin-

genden Kaufmanns, als welchen gleichwohl der Eigennutz leicht

kurzsichtig macht, in die Wage gegen die Einsicht und die

umfassende Politik eines französischen Ministers zu bringen,

der zwar das nahe eigentliche Interesse von Frankreich vor

allem beherzigen, aber nicht viel weniger zugleich der Ange-
legenheiten der Nachbarn eingedenk bleiben muss; eine Sache,

wozu ihn bloss die gewohnte grosse Rolle von Frankreich schon

aufforderte. Wir könnten aber auch die Meynung andrer an-

fuhren, welche jene eigennützige Kurzsichtigkeit nicht trifft.

Nichts scheint uns aber scharfsinniger, noch so passend mit

dem Lauf der Dinge zu seyn, als das Urtheil, welches ein be-

kannter Exminister, in der vollen Blüthe des Erfolgs, bey der

Gelegenheit des gewonnenen Treffens von Hastenbeck , in einem

vertrauten Briefe an seinen Freund in Holland äussert: »Wir
können nun, sagt er unter andern darin, wenn wir weise seyn

wollen, mit Minorca und Hannover in der Hand, wohl hindern,

dass Frankreich nicht viel verliere, weder in Indien noch in
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Amerika; allein es bleibt doch etwas anders, nichts einzu-

büßen, und bis zu seinem eigenen Ziel zu gehen. Ich sehe

nicht, wie wir dies können, ohne mehr, ohne alles für das

Meer zu thun. Dazu, um die Wahrheit zu gestehen, bin ich

nicht einmahl so versichert, dass wir uns in unserm itzigen

Vortheil in Deutschland werden erhalten können, sollten uns

unsere neuen Verbindungen zu weit hinreissen, welches um
so schwerer zu verhüten seyn wird je weniger itzo jemand
daran denket.«

Der Minister betrog sich nicht in seiner Verrauthung;

Frankreich verlor diesen Vortheil, und zeitiger als er selbst

denken mochte. Nur in der Ursache, indem es nicht die wahr-

scheinliche war, welche eintrat, irrte er sich. Der schlesische

Krieg und die neuen Verbindungen blieben Frankreich un-

schädlich. Das Uebel kam von einer Sache, an die gerade

niemand gedacht hatte, von dem Widerstand von Hannover
allein, den man also brechen wollte, aber über dem Austrengen

das Meer selbst aus den Augen verlor.

In der That stand Hannover in einem ganz eigenen Bezüge
mit England, welcher diesem Reiche dessen Angriff näher legte,

als ihm jeder andre Gegenstand auf dem festen Lande kommen
konnte; so sehr, dass es scheint, man müsse es einem fran-

zösischen Minister vergeben, wenn er die Operationen an der

Weser und die am Ohio für den Britten als gleichartig ansähe.

War aber nicht die Eroberung von Hannover, so weit sich

Erfolge berechnen lassen, eine ganz sichere Sache? Das einzige

missliche, was sich bey ihr entdecken liess, lag allein in der

Schwierigkeit, ihr den Gang des schlesischen Kriegs, dem man
freylich hatte Luft machen müssen, nun untergeordnet zu er-

halten: welches allerdings die Klugheit des Ministers mit der
Vorliebe der Marquise für Oestreich und den Thränen der
Dauphine in Widerspruch bringen konnte. Allein die Wage,
welche ihnen der Credit des Ministers vielleicht nicht gehalten

hätte, hielt hier der Gang des hannöverischen Kriegs, der bald

zu reissend ward, als dem Hofe die Müsse zu lassen, sich in

den schlesischen Krieg zu verirren.

Es blieb also die Maassregel , durch einen Angriff von Han-
nover England zu verstricken, auch in der Ausführung, was
sie bei der Anlage war, der eigentliche, der erste und der
Hauptzweck, den die Politik des französischen Hofs zu ihrem
Vorwurf nahm, zu welchem die Verbindung mit Oestreich sich

nur zufällig gesellete. Denn da das Bedürfniss bloss darin lag,

den französischen Waffen den Weg nach Hannover zu öffnen,

so stand dies ebenfalls durch eine Verbindung mit Preussen
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zu erreichen, nur nicht so leicht noch so unwidersprochen.

Auch war man in dem Cabinete eine lange Weile zwischen den
beyden Mächten wie unentschieden, indem sich eine Verbin-

dung mit Preussen nicht nur durch die frische Gewohnheit
und Neigung empfahl, sondern auch das alte Vorurtheil wider

Oestreich für sich hatte, davor der Nebel zwar schon anfing

sich zu zerstreuen, aber noch nicht gänzlich verjagt war; bis

Georg 11., freylich gegen seinen Willen, durch sein Benehmen
auf einmahl der Wahl den Ausschlag, und dem neuen System
von Wage die erste ganz zufällige Form gab.

Bey dem allen sähe der französische Hof eine geraume
Zeit den Angriff von Hannover selbst nur als einen Entwurf
im Nothfall an, und nannte solchen ein pis- aller; und man hat

gar keine Ursache zu zweifeln, dass er nicht sehr wünschte,

gegen England nur mit Englands Waffen zu fechten. In der

That forderte denselben ganz sichtlich die Natur der Sache

und des Streits dazu auf. Denn die Rede unter ihnen war
allein von Schifffahrt und Fischerey, von Püanzstädten in Indien

und Amerika. Die innere Empfehlung der Sache gewann dazu

an Starke durch den Zutritt mancher wichtigen Nebenumstände.

Unter diese gehörte vor andern, dass dann, anstatt die Eifer-

sucht andrer Mächte gegen sich zu reitzen, Frankreich die

Eifersucht aller über England für sich haben konnte. Denn es

befand sich unter selbigen fast keine, welcher die Herrschaft

von England auf dem Meere und sein anmaassender Ton nicht be-

schwerlich, und seine mit dem Handel und der Schifffahrt immer
höher aufblühende Macht nicht gehässig geworden wäre. Was
konnte aber zugleich so schmeichelhaft und so nützlich seyn,

als der ehrvolle Schein, Europas Sache zu führen, indem man
nur seine eigene Sache führte. Und welche Sache? die, in

welche der Hof angefangen hatte, den Wohlstand der aufzu-

helfenden Nation, und die sicherere Vergrösserung seiner Macht
zu setzen. Er wollte nun einmahl den Krieg der Nation führen;

da lange genug die Nation die Kriege der Könige geführt hatte,

ohne andern Bewegungsgrund, als der Eitelkeit des Regenten

zu fröhnen und ohne andern Vortheil als den zweydeutigen

Nutzen, einen lästigen Platz am Rhein oder in Flandern mehr

zu besitzen. Allein es wünschte der französische Hof, wenn
er wirklich mit England brechen musste, nicht bloss, den See-

streit nur auf der See mit ihm auszumachen; sondern er hoffte

schon sehr, dazu in den Stand zu kommen ; und vielleicht war

er von diesem Ziel, der merklichen Ebbe seiner Finanzen un-

erachtet, soweit nicht mehr entfernet, als er sich plötzlich von

England überrascht fand.
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Man muss, um zu finden, wie dies zuging, etwas in die

Geschichte zurückgehen, und das Auge auf die grossen Ver-

änderungen werfen, welche Europa in allen Verhältnissen der

Macht und des Interesse hinter einander mit den Friedens-

schlüssen von Breslau und Dresden und Aachen erfahren

hatte. Mit den erstem legte man den Grund für ein neues

System von Gleichgewicht, und der letzte wurde gleichsam das

Grab« des alten. Er lösete nicht bloss das veraltete Band des

morschen Systems vollends auf, sondern er goss ein frisches

Gift von Unzufriedenheit und von Eifersucht in die Wunden,
welche der Krieg gemacht hatte. Den beyden, das Geschäfte

leitenden Mächten, Frankreich und England selbst gewährte er

nicht einmahl Frieden, im eigentlichen Sinn, sondern nur eine

Pause vom offnen Kriege. Beyde diese Mächte, aus gleichem

Ueberdruss, für andre sich länger zu erschöpfen, hatten um
aus dem lästigen Handel zu kommen sich entschliessen müssen,

jede die Vortheile ihrer Waffen aufzugeben; und waren ge-

zwungen worden, das was sie wohl unter sich, vor allem

zuerst, auszumachen gehabt hätten, ausgesetzet seyn zu lassen,

für eine commissarischc Ausgleichung, d. i. ungefähr für einen

neuen Krieg. Bey dieser Stimmung erzeugte in England sich

leicht eine neue Abneigung gegen alle continentale Verbindungen,

die auch nach der ganz veränderten Lage der Dinge auf dem
festen Lande, sich bis auf ein gewisses Maass wohl rechtfertigen

Hess, ohne die Politik zu beleidigen, und neben ihr ein desto

reitzbareres Bestreben, vor allem für sich selbst zu arbeiten;

was in dem reichen und glücklichen und thätigen England

ungefähr dies sagt: Lasset uns unsrer umfassenden Sehifffahrt

noch neue Zusätze, und unserem grossen Handel noch mehr
Verkehr geben, zugleich unsre mächtige Seemacht, die jene

stützet und von ihnen gestützet wird, noch mächtiger machen.

An sich war diese Maxime für England gar nichts neues. Viel-

mehr hatte sie der Hof, auf dessen Maassregeln Parlament und
Volk einen wesentlichen Eintluss ausüben, seit geraumer Zeit

zu seinem ersten Augenmerk gemacht; sie wenigstens nie, auch
nicht bey den wichtigsten Händeln des Continents, in welche
er sich verflocht, ganz aus den Augen gelassen. So dass es

dieser unabwendlichen Aufmerksamkeit, nur des Landes Beste

zu suchen, in nicht geringem Maasse zuzuschreiben stehet, wenn
die vorigen Kriege auf England nicht so widrig als auf andre

Reiche gewirket, und es ihm möglich gemacht hatten, auch
bey einem ungeheuren Aufwand an Blut, besonders an Geld,

doch immer an innerer Stärke zuzunehmen. Eine Zunahme, die

in England selbst in den Debatten nicht selten ein Gegenstand
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des Zweifels wird, die aber die That stets bestätiget. Und sie

thut dies auf eine so auffallende Weise , dass das itzige England
das vorige England, etwa von der Zeit der Revolution, un-

gefähr doppelt überwiegt, nicht mehr an Bedeutung als an

wirklichem Gewicht.

In Frankreich hatte der Krieg, bey andern und so oft

ganz eitlen Zwecken des Hofes, auch anders auf den Wohl-
stand des Landes gewirket; das Reich hatte zugenommen an

Umfang und Rundung; aber man hatte es au Mitteln darüber

erschöpft; seine innere Stärke war aufgerieben und seine vorige

grosse Federkraft war nicht wenig gelähmet worden. Alles dies

Verlorne stand jedoch wieder zu gewinnen, es war möglich,

sogar grössere Kräfte von neuem zu sammeln , was nirgendwo

so leicht als eben in Frankreich, einem Laude geschehen konnte,

dessen Boden so angebaut und ergiebig, und dessen zahlreiches

Volk so emsig ist, das hundert offne Quellen für Reichthum
hatte; und wo sich noch so viel neue und grössere öffnen

liessen, in dem Maasse als man Handel und Schififahrt erwei-

tern würde.

Es sey aus einer zärtlichen Liebe für das Volk, dergleichen

man den Fürsten so gerne beymisst, oder aus dem dringen-

dem und unangenehmen Gefühl der Noth und des ausser-

ordentlich gesunkenen Credits: der Hof fasste dazu, fester als

je, den Entschluss, in der That nur einen Entschluss, der

seinem Ansehen nicht weniger zuträglich und nützlich war,

als wohlthätig für das Volk. Er hatte solchen noch unter

dem Lauf des Kriegs gefasset, und ihm vornehmlich opferte er

zu Aachen die glänzende und gleich wichtige Frucht seiner

Siege auf dem festen Lande auf, gegen weit geringere Er-

oberungen welche England zurückzugeben hatte. Vielleicht

konnte um diesen rühmlichen Entschluss in eine völlige Er-

füllung zu bringen, sich für Frankreich keine günstigere Lage
der Dinge erwarten lassen , als die nun eingetreten war. Denn
es war dessen vorige unruhige Eifersucht über Oestreichs Macht
nicht bloss veraltet oder nur bey ihm etwas aus der Mode ge-

kommen; sie fand sich durch äussere veränderte Unistände

völlig gedämpft, oder hatte wenigstens ihre erste Anreitzung

ganz verloren, seitdem gegen jene grosse Macht so plötzlich

und so gelegen ein frischer und so rascher Nebenbuhler auf-

getreten war, dem Frankreich gegen sie, seine eigenen bishe-

rigen vices zu vertreten vorerst sicher genug überlassen konnte.

Damit aber vereinigte die nie ruhende Buhlschaft um Macht,

welche Frankreich auch bey dem vorigen politischen System

schon angefangen hatte getheilt zu äussern, kaum noch mehr
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gegen Oestreich als gegen England, ihre ganze Starke gegen

England allein. Nicht etwa nur aus langer Weile, oder wie

so lange her bloss aus einem alten Volksgroll oder dem ge-

wöhnlichen Nachbarhassc, sondern aus der nach und nach
entstandenen und itzo dringend gefühlten Notwendigkeit, der

so schnell anwachsenden Grösse von England an ihrer Quelle

Gränzen zu setzen. Welches ein allgemeinerer Vorwurf in

Europa geworden war, als man denken möchte; den aber vor

andern zu beherzigen Frankreich sich wie von Amtswegen auf-

gefordert hielt. Diese frische Eifersucht fachte also alles was
reitzen kann auf einmahl an: ein mit den leztern Vorgängen ent-

standener neuer Hass, in Zusatz zu dem alten schon zu regen

Volkshasse; der wirkliche beneidete Vortheil, worin England

zur See gegen Frankreich stand, und den England gebrauchte,

vielleicht nicht mehr anmaassend als vorhin, aber nun nicht

ohne den beleidigenden Schein einer zu stolzen Herrschaft auf

dem Meere; vor allem das unselige Vorurtheil, so sich mit

eingeschlichen hatte, dass Frankreichs Wohlstand, den man
freylich befugt war zu suchen, und so richtig von einem er-

weiterten Handel und einer grösseren Schifftahrt ableitete, nur
in dem Maasse steigen könnte , als eben diese Dinge in England
fallen würden.

Welche aber auch die nähere Ursache, oder die wahre
Triebfeder sonst seyn mochte, die gleich mit dem Frieden von
Aachen den französischen Hof, in Rücksicht seiner Marine und
der Handelsgeschäfte in eine bey diesen Gegenständen eben

nicht gewohnte Thätigkeit setzte; so wurde diese Thätigkeit

gleich ganz sichtlich und ihr Zweck gefürchtet. In der That
legte der Entwurf des französischen Cabinets die Sache nicht

übel an. Es schien nichts vergessen und alles umfassen zu

wollen; es munterte zu dem inländischen Handel und Gewerbe
auf, rundete, verstärkte, erweiterte auswärts alle Pflanzstädte;

es gab dem Verkehr zwischen solchen und dem Mutterlande

ein neues Leben; wollte mehr Grund für die Fischereyen ge-

winnen, auf allen Werften liess es zugleich arbeiten, mit einer

unablässigen Anstrengung, und trieb mit einem Wort das so

in einander geflochtene Geschäft des Handels , der SchifTfahrt

und der Flotte von allen Seiten zugleich in die Höhe. Wobey
der Minister nicht bloss etwa nur einen grossen aber unge-

lehrten Eifer bewies, sondern eine ausgezeichnete Geschick-

lichkeit zeigte, gleich der Kunst der Alten, die mehrere Pferde

de front zu treiben wusste. Zwar stand ihm und der völli-

gem, der schnellern Ausführung einer so schweren Sache,

welche einen mächtig grossen Geldaufwand erforderte, der
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sehr gesunkene Credit des Hofes und anfangs die niedrigste Ebbe
übel verwalteter Finanzen, gerade im Wege. Allein es scbien

da88 dies grosse Hinderniss, welches uberall sonst jede Sehne

gelähmt haben dürfte, in Frankreich von der Grösse und der

Fülle des Landes leicht übertragen würde, und dass, um alda

ungefähr alles was man will, auszuführen, es nur bloss Ernst

bedarf. Der Erfolg dieses bewiesenen Ernstes war mannig-

faltig und so gross, dass seine wohlthätige Wirkung auf alle

Stande, besonders den ganzen Nahrungsstand sehr angenehme
Eindrücke machte. Die grossen Handelshäuser freuten sich,

unter einander sich glückwünschend, des wiederhergestellten

Vertrauens; die genährte Emsigkeit und alles Gewerbe schie-

nen wie von neuem geboren; die SchiffFahrt fing an mit dem
innern Handel Hand in Hand zu gehen; alle Werfte des König-

reichs am Ocean wie am mittelländischen Meere waren nicht

nur geschäftig, sondern wie im Wetteifer begriffen, viel Schiffe

und von allerley Grösse und Gattung zu liefern, wozu man sie

alle sich immer mehr und mehr mit Bauholz anfüllen sähe.

Vor allem sähe man und mit Bewunderung, die eben erstund
so gänzlich von den Engländern zerstörte Flotte schon aus

ihren Trümmern wieder aufstehen; und man sähe sie nicht

bloss entstehen, sondern schon entstanden, an Zahl der vori-

gen Flotte schon gleich, und furchtbarer und stärker als sie,

theils durch die Grösse und Güte der Schiffe, theils durch

die angezogenere Ordnung, unter welche sich der ganze See-

staat zu biegen anfing. So dass kurz vor dem Ausbruch des

offnen Kriegs nichts versprechender war, als die neue franzö-

sische Marine, nicht bloss in der Hoffnung der Franzosen, son-

dern auch in der verbreiteten Meynung, welche Ausländer da-

von gefasst hatten, besonders da, wo man ihren aufblühenden

Zustand, wo nicht aus Theilnehmung für Frankreich doch aus

Abneigung gegen England, durch das Vergrösserungsglas an-

zusehen ein Vergnügen fand.

Dem französischen Hofe selbst konnte kaum etwas so

schmeicheln, als der Gewinn der Zeit, die England ihm ge-

lassen hatte. Je lebhafter damit bey ihm das Gefühl des

grossen Erfolgs geworden war, womit er seine Entwürfe schon

gekrönt sähe, je mehr wirkte ganz natürlich jenes auf diese

schon selbst zurück. Man bestärkte sich nicht bloss in dem
Entschluss den Entwürfen unabwendlich nachzugehen, sondern

man suchte ihnen nun auch die schicklichste Erweiterung zu

geben, ungefähr in dem Maasse als mit dem gewonnenen Grund
sich die Aussichten erweiterten. Desto weniger fiel es nun

jemandem ein, dass oft es zuträglich seyn könne, nicht alle
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Seegel auf einmahl zu zeigen. Vielmehr hielt das ganze Ca-

binet einmütbig es auständiger und zugleich sicherer, das an-

gefangene mit hoher Hand durchzusetzen, und kühner zu schei-

nen, in eben dem Maasse als England anfing, eifersüchtiger und
ungeduldiger zu werden: wie zum Trotz, möchte man sagen,

nicht bloss der eiteln und milzsüchtigen Drohungen der auf-

gebrachten Insulaner, sondern auch der wirklichen Hindernisse

welche dies mächtige, dies reitzbare und gleich federkraftvolle

Volk sonder Zweifel den weitern Fortschritten des französischen

Hofes in den Weg zu legen noch im Stande war.

Bey so einer hohen Stimmung des französischen Hofes kann
man sich nicht enthalten zu glauben, dass wenn auch derselbe

vorher darauf gedacht habeu möchte, was er freylich gethan

hatte, auf allen Fall, die noch nicht gänzlich hergestellte Flotte,

durch das Heer, das sonder Zweifel Frankreichs bereiteste und
die stärkere Waffe ist, zu unterstützen, um damit das Spiel

gleicher zu machen, er doch nun diese Beywaffe nicht mehr
nöthig fand, selbst sie zu gebrauchen nicht einmahl rathsam

linden konnte, so bald ihm seine Marine schon stark genug,

oder das was ihr zu einer völligen Gleichheit mit der engli-

schen noch fehlte, gering oder doch nicht mehr schien, als

was ihr Frankreich, bey einer vollen Anstrengung aller seiner

Kräfte, hinzuzusetzen wirklich vermogte. Eine Art zu rechnen,

die eben so gewöhnlich ist als trüglich, indem bey einer nicht

bestimmten, ungewissen Frist die Hoffnung, womit sich jeder

schmeichelt, gar gerne die günstige Dauer verlängert, und sich

das blosse Vermögen etwas zu thun nur darstellet, anstatt des

Gebrauchs desselben , wozu Zeit und Umstände mit in Anschlag

kommen müssen. Indessen hatte der Hof doch viel gewonnen.

Denn die französische Flotte gab der engüschen schon gar nichts

oder nur wenig nach, wenn man nur die bereiten Rangschi tle

mit der Rücksicht auf den Unterschied ihrer Grösse und Stärke

gegen einander stellete. Dazu hatte man einige Ursache, sich

selbst sicherer und stärker zu finden, je mehr der Hof von
St. James in seinem Benehmen nur Unentschlossenheit und
Schwäche verricth. Zum wenigsten Hessen die schlaffen,

schwankenden und sich widersprechenden Maassregeln, wozu
man denselben noch schreiten sähe, nichts weniger besorgen

als einen nahen grossen und geraden Stoss. Freylich stand,

wenn sich bey künftigen Dingen immer richtig rechnen Iiesse,

kaum noch etwas von einer gütlichen Beylegung der streitigen

Punkte durch den Weg der Commissarien zu erwarten. Allein

es schien für Frankreich fast zureichend , deren Unterhandlung

nur nicht zu früh abzubrechen; und so lächelte man zu Versailles
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nur über die üble Laune, welche darüber England zu äussern

anfing. Vielleicht hatte der Hof auch einigen Grund, wenn
ersieh itzo vor einem plötzlichen Bruch sicherer hielt, als ein

Jahr vorher, es sey aus Vertrauen auf die grössere Reife sei-

ner Rüstungen, oder mehr auf die Verlegenheit rechnend, in

welche er seinen Gegenpart gerathen sähe. Dass so etwas

die allgemeine Stimmung zu Versailles seyn konnte. Hesse sich

am besten aus manchen Aeusserungen der Günstlinge und der

Minister, denen der Hof so gerne nachspricht , darthun , wenn
Bulletins, die ihrer erwähnen, genügsame Bürgen dafür seyn

könnten. Indessen wollen wir daraus eine Aeusserung, die

man dem Seerainister beylegt, anführen. Als man nämlich sich

einst bey ihm über den misslichen Stand der Unterhandlungen

unterhielt, und jemand die frischen Drohungen der Engländer

bedeutender gefunden haben wollte als vorhin, versetzte der

Minister: »gut, lasst sie denn mit ihrem gefährlichen Degen

kommen, wenn sie ihm mehr trauen, wir wollen gegen sie mit

Schild und Degen kommen. <« Seine Anspielung auf die bekann-

ten Worte des römischen Triumvirs deutet sonder Zweifel an,

dass er zu scherzen scheinen wollte: allein ein Scherz hebt

den Ernst nicht auf, den er vielleicht nicht blicken lassen

wollte; und in der That ist nichts so auffallend, als der Con-

trast der verschiedenen Erwartung, welche beyde Königreiche

um diese Zeit ganz eingenommen hatte. In England war Alles

Missmuth und Unzufriedenheit über den Hof; man prophezeyhte

den Ruin der Nation und hundert Pamphlete gössen in diesem

Sinn ihre Galle nicht mehr über die treulosen, bundbrüchigen

Franzosen aus, als über die kurzsichtigen brittischen Minister.

Wogegen der zufriedenere und leicht geschmeichelte Franz-

mann seine Hoffnungen seinen Wünschen gleichmachte; sich

an der grossen Figur, die nun die französische Flotte spielen

würde, ergötzte, und als dauerte ihm die Zeit, sie gebraucht

zu sehen, zu lange, zum Voraus seine braven Armateurs aus

allen Häfen auslaufen, und jene gehässigen Meerschäumer schon

in Gedanken aufbringen Hess.

Die Sache kam allerdings zur Probe , und mit ihr zugleich

die Fassung des französischen Cabinets; früher sonder Zweifel,

als es dies feine Cabinet vermuthet haben mochte; und früher

ohne Zweifel, als man es sonst wo erwartete. Zwar entging es

schon nirgendwo jemand mehr, dass die dünne Wand tägHch

dünner wurde, welche unter den beyden Nationen Krieg und

Frieden von einander schied. Denn die Gewässer von Europa

ausgenommen, und der Nähme Frieden, dem noch keiner der

beyden Höfe entsagt hatte, war in ihren Besitzungen in den

L 2
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übrigen Wclttheilen die Gestalt der Dinge dem Kriege schon
ähnlicher geworden als dem Frieden. Frankreich hatte hier

Thathandiungen vorgenommen, England dort. Jeder Theil griff

an, aber jeder nannte was er selbst that, nur Repressalien.

Indessen fürchtete man noch den Nahmen Krieg. Und der

Frieden, — stand ihm Wirklichkeit zu geben, — zeigte beyden

Theilen so grosse, so gemeinsame Vortheile, dass in der That
England seine Rechnung dabey nicht weniger finden musste

als Frankreich. Allein es widerfuhr hier den grossen Höfen,

was im Kleinen so oft das gemeine Leben irret. Man wollte

eine Sache und wählte nicht die Mittel, welche dazu fuhren

konnten. Denu da einmahl, nach der Stipulation des Aachener
Friedens, eine gütliche Auskunft leisten sollte, was das Schwert
nicht vermögt hatte, was war dazu zugleich so rathsam und
so nothwendig, als bey der Unterhandlung ein offnes Verfahren

und eine zeitige Nachgiebigkeit zu äussern? allein mit jenem
stritt eine gebrauchte feine aber enge Politik, die übertölpeln

wollte, uud bey dem verschiedenen ungleichen Benehmen, das

den Unterhändlern der beyden Nationen vielleicht eigen ist,

die Offenherzigkeit zum Gespötte machte. Für Nachgiebigkeit

war aber kein Theil gestimmt; am wenigsten derjenige, dem
sie am notwendigsten seyn mochte. Vielmehr es war zu
Versailles selbst eine Ehrensache geworden, das angefangene

ganz auszuführen. Man nannte die Befugniss, den Handel und
die SchiffTahrt von Frankreich zu beleben und zu erweitern,

nicht ohne Beyfall, das natürliche Recht aller Nationen; und
wenn daraus noch nicht folgte, dass jedes dazu führende Mittel

auch rechtmässig gewählt worden: so that der französische

Hof doch kaum einen Schritt, ohne dafür einen mehr oder
weniger scheinbaren Vorwand in Bereitschaft zu haben.

In England war man dagegen über die französischen An-
maassungen kaum mehr aufgebracht, als erstaunt über den
Umfang des Entwurfs, und die genaue Verbindung unter den
Anlagen, eine Sache der man bey französischen Handelsge-
schäften noch nicht recht gewohnt war. Desto gefährlicher

schien jeder Schritt. Hof und Nation fand die französischen

Vorkehrungen auf der Küste von Afrika und in den Antillen

gleich unleidlich; nichts war so vielaussehend, nichts so dro-
hend für die englischen Besitzungen in Indien, als die An-
schläge welche der Statthalter von Pondichery geschmiedet
hatte, und schon wirklich ausführte; am lebhaftesten beleidigten

die Unternehmungen in Nordamerika; Frankreich suchte da in

Acadie gegen die Tractaten Fuss zu fassen, und zugleich von
da und Canada aus, den englischen Pilanzstädten im Rücken,
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der Seen und des Missisipi Meister zü werden : welches sichtlich

dahin zielte, den französischen Colonien einen gevvinnvollen

Weg in den mexicanischen .Meerbusen zu öffnen, und zugleich

die englischen um den reichen Pelzhandel mit den Wilden zu

bringen. In der That stand schon das ganze bisherige Handels-

verhältniss der beyden Nationen auf dem Spiele; man strebte

also mit desto grösserm Eifer, von der einen Seite, es zu er-

halten, von der andern, es umzustossen; man führte dafür Ver-

jährungen, Charten, Tractate an, und wich deren Schneide

aus, oder wendete sie wider den andern.

Damit war die Unterhandlung dem cretischen Labyrinthe

ähnlich geworden, wo man den Faden schon lange aus der

Hand gelassen hatte. Es sey also aus einem heftigem Anfall

von Ungeduld, selbigen weiter aufzusuchen, oder aus kluger

Furcht vor den unausbleiblichen Folgen , wenn Frankreich das

einzige was ihm noch fehlte, wenn es mehr Zeit gewönne; der

Rath von St. James beschloss auf eimnahl, und nicht unweise,

den leeren und ihm zu schädlich werdenden Nahmen Frieden

aufzugeben. Der Krieg brach nun nicht nur plötzlich aus,

sondern fing auch mit einer Art von Zufahren an, das vielleicht

nicht so nothwendig war, oder doch anstandiger unterblieben

wäre , und das man in Frankreich nicht allein etwas anstössig

fand; ohne dass darum noch England seinem Kriege den Um-
fang und die Anlage gegeben hätte, die geschickt gewesen

wäre, Frankreich überall auf seinen Wegen zu kreutzen, oder

dass es in dem was es unternahm, den Nachdruck äusserte,

welcher der Kraft der englischen Seemacht und dem hohen

Begriff, den man davon gefasst hatte, hätte entsprechen mögen.

Dieser auffallende Missklang hielt länger an, als man glau-

ben durfte. So lange er dauerte, wurde er in Europa ein Ge-

genstand für Erwartungen , die freylich nicht eintrafen, wobey
aber eine Weile Neid und Gewinnsucht eine angenehme Nah-

rung fanden. Zu Versailles erzeugte er zwar nicht weniger

gute Laune am Hofe, als schwarzes Blut zu London im Parla-

mente und unter dem Volke: allein das feine französische

Cabinet selbst fand sich darum nicht weniger in grosser Ver-

legenheit, und wie ganz überrascht. Es zog seine W age von

neuem auf, und fand sie nun zu leicht, für einen grossen See-

krieg noch nichts ganz reif, nichts vollendet genug. Wobey
sonder Zweifel die frische Erinnerung des Vergangenen die

bessere Hoffnung der Zukunft niederdrückte. Zwar entging

ihm der unbedeutende Gebrauch, den England noch von seiner

Seemacht machte, keinesweges, und es benutzte anfänglich

diese Schwäche scharfsinnig und glücklich genug; allein es

2*
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konnte sich England ermannen, und es liegt etwas in seiner

Constitution, das dasselbe dazu natürlich führt, oft leichter

in dem grösseren Maasse als Deraüthigung und Einbusse voran-

gehen.

Also war es in der That die feinste Art von Staatsklug-

heit, wenn man das als möglich vorhergesehene Dilemma nun
ohne Zeitverlust entschied. Entweder, auch zu früh überrascht,

wie man war, doch noch bloss einen Seekrieg zu fuhren , wozu
die Natur der Sache immer rieth; oder das Heer, die starke

Waffe von Frankreich, mit ins Spiel zu bringen, wofür Neben-
umstände dringend und schmeichelhafter redeten.

Im erstem Fall konnte allerdings die Grösse von Frank-

reich, wenn es auf einmahl seine Anstrengung verdoppelte,

gegen das um die Hälfte kleinere England bedeutend werden.

Allein eine gleiche Anstrengung für den Seedienst war in den
beyden Reichen nicht dasselbige Diug: sie floss für solchen,

als den ersten und gewohnten Gegenstand in England leicht,

aus einer so bereiten als vollen Quelle; wogegen sie in Frank-

reich noch zwangvoll war, und eine Ableitung von gewohntem
Gegenständen forderte. Dazu wachte ein geheimes Misstrauen

gegen die Flotte, das nie ganz verschwunden war, aber an-

gefangen hatte, der bessern Hoffnung nachzugeben, nun bey
ihrem zu früh erforderten Gebrauch wieder auf. Zu diesem

Missmuth trat die Verlegenheit des Ministers in Rücksicht des

grössern Seeaufwandes hinzu, als der viel baares Geld erfor-

derte, dessen ein gewöhnlicher Minister bey der üblen Ver-

waltung der Finanzen und der Verschwendung des Hofes
freylich nicht mächtig war. Und so schien, was nur das Un-
vermögen des Ministers war, obwohl unrecht, Unvermögen des
Staats zu sein: denn wirklich fand sich Frankreich, auch bey
allen den Fehlern, noch reich genug, in der Folge für den
zusammengesetzten Krieg grössere Summen aufzubringen und
herzugeben, als ein blosser und gleicher Seekrieg nicht ge-

kostet haben dürfte.

In dem andern Fall hatte die Gestalt der Sachen gerade

ein umgekehrtes Verhältniss. Denn Frankreichs Heer war zahl-

reich und vortrefflich, es war voll von Vertrauen, des Siegs

gewohnt und seit langer Zeit in dem stolzen Besitz, in Europa
den Ton zu geben. Wogegen das brittische Heer sich weder
durch seine Güte auszeichnete, noch an Zahl von einiger Be-
deutung war. So einem Mangel stand aber auf den Stutz nicht

abzuhelfen: theils der innern Schwierigkeit der Sache wegen,
theils weil eine grosse Anstrengung für den Landdienst sich

mit der gewohnten Politik von England nicht vertrug. Denn
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einmahl hielt diese Politik ein grosses Heer, in die Hand des

Königs gegeben, der Freiheit des Volks nachtheilig, und zwey-
tens hielt sie ein solches für den Schutz von England nicht

nöthig, das als Insel besser und hinlänglich genug, wie man
noch glaubte, von der. Flotte gedecket wird. Der letzte Satz

schien sogar eine Art von Probe, in der wiederholten Erfah-

rung, zu finden. Denn in allen den vorigen grossen Kriegen

wider Frankreich war das kleine englische Heer gross und
stark und disciplinirt genug befunden worden. Allein diese

Erfahrung war eine blosse Täuschung, die sich freylich bald

entdeckte, und doch schon zu spät, hätte den Mangel einer

zeitigen Vorbereitung die höhere Vorsehung nicht vertreten.

Denn man hatte nicht erwogen, was zu erwägen war, dass

die Lage der Dinge sehr verändert worden, und dass England

in jenen grossen Kriegen wider Frankreich nicht allein auf-

getreten war, nicht die erste Rolle dabey genommen hatte,

und dass es selbst bey der, die es nahm, in Rücksicht der

Landtruppen von Europa war vertreten worden.

Die schmeichelnde Aussicht auf so grosse Mängel bey dem
brittischen Heere und das beschwerliche Gefühl von so viel

übrigen Mängeln bey der französischen Flotte, — Gebrechen,

welche bey keinem Theile mehr leicht zu heilen standen, —
brachten mit dem Zutritt der leidigen Leberraschung die Ent-

schliessungen zu Versailles zu einer plötzlichen Gährung. Und
das grosse Dilemma, welches vorhin nur obenhin und auf allen

Fall war erwogen worden, erhielt nun als die einzige oder als

die schicklichste Auskunft, eine fatal gewordene Entscheidung,

nämlich diese, den Seekrieg durch den Landkrieg zu unter-

stützen: Es hat selbige also in dem gegenseitigen Verhältnisse

der beyden Reiche, und in dem innern Gefühl eines eigenen

dringenden Bedürfnisses einen so hinlänglichen Grund, dass

man keine Ursache hat, sie als die blosse Wirkung eines gleich

schädlichen und mächtigen Einflusses von Aussen anzusehen,

welchen Antheil man auch immer bey der Maassregel selbst

der Marquise von Pompadour und ihrer ganzen Vorliebe für den

wiener Hof beylegen wollte. Lasset uns vielmehr bekennen,

dass das Cabinet kein andres oder kein besseres Mittel, als

die Vereinigung beyder Waffen finden konnte, um auf England

das volle Uebergewicht des grossen Frankreichs fallen zu lassen,

und dass die Wirkung nicht weniger sicher als gross werden

konnte, wofern nur, wie die Flotte, so das Heer gerade wider

England gebraucht wurden. Damit Hess sich der Krieg gleich

im Beginnen endigen, vielleicht mit einem Schlage; und gewiss

genug stand der grosse Streit, wem Indien, wem Amerika
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zugehören, und wer Herr auf dem Meere seyn sollte, weder

reiner noch dauerhafter zu entscheiden, als an den Ufern der

Themse. Allein hier eben fand sich der grosse Knoten, der

mehr zerschnitten als zu ängstlich aufgelöset seyn wollte; ein

Knoten, welchen die insularische Lage von England, wo nicht

durch die Natur der Sache, doch durch die Meynung von

ihrer unüberwindlichen Schwierigkeit knüpfte. Setzet eine Lan-

dung, sagte man in Frankreich wie in England, nicht voraus,

dass Frankreich schon Meister von dem Meere sey, es wenig-

stens vom Canale sey? Es könnte wohl glücken, einen kleinen

Haufen ans Land zu setzen, für eine kurze übergehende Unter-

nehmung; allein ganz anders verhalte es sich mit einem voll-

ständigen Heere von Infanterie und Cavallerie, dem Geschütz

und Gepäcke, und so viel unentbehrliche Züge folgen müssten;

und gesetzt, man überwände auch einmahl diese Schwierigkeit,

würde man darum schon viel weiter gekommen sein? setzte

nicht noch ein anhaltender Krieg, der freylich dem Wechsel
stets unterworfen bleibt, und also Nachsätze von Mannschaft

und Munition erheischet, auch eine olfne und freye Communi-
cation voraus? Freylich war die Sache nicht leicht: sie war
aber keinesweges unmöglich, nicht schwerer als um schon oft

ausgeführt worden zu seyn, wovon sowohl die alte, als die

neue Geschichte manche Beyspiele aufzuweisen hat. So führte

zum Exerapel bey einer misslichern Lage Caesar eben das und
wiederholt aus; einmahl in Griechenland gegen den grossen

Pompejus, der auf dem Meere gänzlich den Meister spielte,

und dann wiederum in Afrika gegen (den Consul) Scipio. Ich

höre hier gegen mich bemerken, dass die Caesare auch in dem
kriegerischen Frankreich nicht gemein sind. Vielleicht kannte

die, welche Frankreich hatte, der Hof nur nicht, oder der

Günstling stand dem Ruder der Geschäfte näher als der grosse

Mann; und so ging freylich der Entwurf, beyde Waffen zu

vereinigen, so sehr derselbe einer grösseren Ausführung fähig

war, doch natürlich genug in ein Mittelding über, in einen

abgesonderten Krieg zur See und auf dem festen Lande, wozu
nur die Verwickelung, gleich der in einem Trauerspiele, noch
zu erfinden und die Fabel geschickt anzulegen war.

Auch bey dieser Anlage verlor sich das Uebergewicht

noch nicht, welches Frankreich über England hat, das Ganze
gegen das Ganze genommen. Man gab dabey dem Getriebe,

künstlich genug, einen dreyfachen Angel. Der Seekrieg sollte,

wo nicht wie vorhin das einzige, doch das erste Augenmerk
bleiben. Man wollte den Aufwand für die Flotte verdoppeln,

und damit nicht zufrieden, ihr noch den Beytritt von Spanien
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verschaffen. Diese Hülfe kam etwas zu spät. Da indessen im

Anfang der Gang der See -Operationen nicht« weniger als un-

günstig lief; so schmeichelte man sich leicht, darin ferner mit

England gleichen Schritt halten zu können, besonders wenn
es glücken sollte, das uneinige und schwache brittische Mini-

sterium recht irre zu führen.

Wagte man es zweytens gleich nicht, England mit einer

Landung wirklich heimzusuchen , so stand dasselbe doch damit,

wie es nach den Umständen schien, sehr nützlich zu bedrohen.

Es wurde also mit allem dienlichen Geräusch an der Zurüstung

gearbeitet. Man erbaute eine Menge platter Fahrzeuge, und
brachte sie an den schicklichsten Orten der Küste zusammen.

31an Hess einige Truppen dahin sich wirklich in den Marsch
setzen, und beorderte mehrere, den Kern des französischen

Heers, um jenen aus. dem Innern des Reichs zu folgen, so

offen und so bedeutend als rathsain schien. Von dem allen

war der nächste Zweck, die brittische Flotte, wenigstens zum
Theil, für England unnütz in dem Canal zurückzuhalten; zu-

gleich den verlegenen brittischen Hof zu hindern, seinen lei-

denden Pflanzstädten durch Truppentransporte zu Hülfe zu

kommen. Eine Weile wurde dieser Zweck erreicht. Die Wir-
kung ging selbst noch weiter, als sich es hatte vermuthen

lassen. Denn die gerühmte Genügsamkeit der Flotte für Eng-

lands Schutz verlor auf einmahl allen Credit: die platten

Fahrzeuge konnten nun ungehindert überall anlanden, und

eine ängstliche Furcht davor, als wären sie schon im Angesicht,

ergriff das ganze Reich, vom Canal an bis zu den Orkaden.

Nichts glich der Unruhe des Hofes selbst, der freylich die

ganze Blosse des Landes und seinen wehrlosen Zustand sowohl

an der weiten Küste als in dem Innern desselben am besten

kannte. Es konnte also bey demselben nicht wohl die Rede
sein, weder die Flotte auf entfernte Unternehmungen auslaufen

zu lassen, noch das kleine Heer durch Detaschemente für die

Pflanzstädte zu schwächen, wie nöthig diesen auch immer eine

unmittelbare Hülfe geworden war. England selbst war zu

schirmen, und allerdings vor allen zuerst. Die Frage war nur

wie, und womit auf den Stutz? Der Hof fand nur eine Aus-

kunft, diese, fremde Beschützer dazu ins Land zu rufen, und

er fand solche ganz bereit an Hessen und an Hannover.

Vielleicht hatte dieser bedächtliche Schritt, der bald sehr

gehässig wurde, etwas Fassungslosigkeit zum Grunde. Allein

selbst das Uebertriebene in der Vorsicht, wozu ein panischer

Schrecken desto leichter verleiten konnte, je allgemeiner er

war, konnte mit dem Zutritt neuer Umstände zu der thätigsten
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Ursache für eine grosse Rückwirkung werden, und dies bey

dem Engländer noch leichter als anderswo; und in der That
erfolgte so etwas. Ueberhaupt aber vermag keine Art von

Demonstration lange in eben der Erwartung zu erhalten, um
so weniger als die Furcht davor grösser gewesen. So dass

eine leere Drohung denn vergebens unterhalten, und vergebens

wiederholt wird, — würde der Popanz auch von neuem und
mit einer noch fürchterlichem Verbrämung ausstaffirt. Eine

bekannte Lehre, die im Kriege nicht ohne Bedeutung ist, und
gegen die der französische Hof nur anstiess, aus Verlegenheit

etwas bessers zu thun.

Wirksamer, unendlich viel wirksamer wurde dagegen die

dritte Hauptaugel seines Kriegsentwurfs, ich meine, der wirk-

liche Gebrauch seines furchtbaren Heers. Zwar kehrte, wie

wir gesehen bähen, der vorsichtige Hof dasselbe nicht gerade

wider England selbst; aber er griff damit, was ihm und andern

kaum weniger wirksam schien, die Lieblingsbesitzung des Königs
von England, wie man sie nannte, er griff, sage ich, Hannover
an. Dies mächtige Getriebe, welches nur das Nebengetriebe

seyn sollte, wurde gar bald, obwohl nur zufällig, das Haupt-
getriebe ganz gegen den Entwurf. Es wirkte so erstaunlich, aber

nicht so, als es sollte, und warf zugleich, was das schlimmste

war, das übrige Getriebe ganz aus seinen Angeln.

Dies Spiel zwischen Anlage und Zufall mit ihrer vereinten

Wirkung kann lehrreich werden, wenn man die zum Theil

sonderbaren Eräugnungen, welche dem Angriff von Hannover
ankleben, in ihre* nächsten Ursachen auflöset, und wo es nöthig

ist, nicht bloss bey den nächsten stehen bleibt. Wir werden
dazu in der Folge dieser Geschichte den Versuch machen,
hier aber überhaupt etwas von dem Anschlage des Angriffs

erwähnen, was derselbe leisten sollte, und wie; und dabey
der Rechnung des Entwurfs folgen, welche der französische

Hof richtig genug zog, ihr nicht treu blieb, und darüber nicht

erhielt was er suchte, und verlor was er schon hatte.

Die erste Empfehlung für den Angriff' von Hannover ent-

sprang also, bey der Kleinmüthigkeit, welche der Gefahr,

England selbst anzugreifen, ausweichen wollte, aus der an-

scheinenden Leichtigkeit und der Sicherheit des Unternehmens.

Die Sache war in der That nicht schwer, die Ausführung stand

sogar, unter dem Vorschub von Oestreich, völlig in der Gewalt
des französischen Hofes. Auch gab ihr im Anfange derselbe

kaum den Nahmen Krieg: sie war ihm zum höchsten eine be-

waffnete Besitznehmung, welche etwas Facon erheischen könnte,

in dem Maasse als England sich dawider lehnen würde, die aber
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darum nicht weniger zu vollführen stände, wie sauer auch

immer Georg II. dazu aussehen wollte. Freylich gerieth so mit

dieser Operation, wenn man sie so unbedeutend hielt, das

ungeheure Heer von hunderttausend Mann, die dazu über den

Rhein gingen, in eine Art von Widerspruch. Doch dieser

Widerspruch, so offen er war, liess sich heben, theils durch

die Rücksicht, welche der Hof auf den schlesischen Krieg

nehmen wollte, theils durch seine Vorsicht, sich zum Voraus

wider England in Bereitschaft zu setzen, als dessen Verwen-
dung für Hannover er nicht fürchtete aber wünschte, je auf-

wandsvoller je besser.

Der nächste Vortheil, der vor allen in die Wage zu legen

war, sollte aus dem geringen eigenen Aufwand entspringen , den

der hannöverische Krieg nur zu erheischen schien. Man konnte

solchen nicht verfehlen, ohne den ganzen Kriegs -Entwurf um-
zustossen, ohne den Seekrieg zu lähmen. Denn die Ebbe der

französischen Finanzen erlaubte keine grosse Anstrengung in

eben dem Grad für beyde Kriege zugleich. Und es war luer

die Rechnung des Hofes richtig genug, die Besitzung von
Hannover vorausgesetzet. Denn lasst uns die erste Rüstung
nur ausnehmen, um das Heer in Bewegung und über den Rhein

zu bringen , so konnte übrigens der blosse reichliche Friedens-

etat wohl zureichen. Brod und Futter, konnte sich der Mi-

nister sagen, liefert uns Hannover oder das übrige Deutsch-

land umsonst, oder doch ohne baares Geld, und was der Krieg

etwa fressen wird, an Rüstung, an Zügen und Munition, an

Magazinen, Mann und Pferd, das alles lässt sich durch die

Hülfe der Brandschatzungen ersetzen, für welche er allerdings

ein reiches Feld vor sich sähe , nicht nur Hannover mit Braun-

schweig und Hessen, sondern zugleich einen grossen Theil der

brandenburgischen Länder, welche der Hof der Lage wegen
und gelegentlich, obwohl ohne eine eigene Ursache, mit in Be-

sitz nehmen zu lassen hatte.

Der dritte grosse Nutzen lag in der Empfindlichkeit der

Diversion für England, und in ihren wahrscheinlichen Folgen

auf den Seekrieg. So lange die Nation, rechnete man, un-

entschlossen bleibt, oder sich nur laulich der Favoritbesitzung

des Königs annimmt, hat man kein unternehmendes festes Mi-

nisterium in England, keine grosse, keine fortgesetzte Entwürfe

auf dem Meere und wider unsere Flotte zu fürchten. Belastet

sie sich aber mit Hannover, und hier erwartete man England,

so wird alle Besorgniss noch geringer. Man rechnete dabey
frevlich nicht unwahrscheinlich, obwohl durch den Zufall be-

trogen nicht ganz richtig, dass ein Mann auf dem festen Lande
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England ungefähr so viel kosten würde, als Frankreich deren

drey nicht kosteten; dass England sich erst ein Heer zu schaf-

fen, zu formen hätte, — was ohne einen ungeheuren Aufwand
nicht geschehen könnte, und dass denn dasselbe nicht Brod,

nicht Futter umsonst finden, nicht Brandschatzungen weder
aus Brandenburg noch aus Hannover zu ziehen haben würde.

Je mehr also, zog man den schmeichelnden Schluss, England

sich für Hannover erschöpfen wird, je mehr werden wir vor

ihm in Indien und in Amerika sicher seyn. Und doch hätte, bey

dem ausnehmend blühenden Zustand von England, der grosse

Unterschied des Credits mit in Anschlag kommen müssen. Da-

her der Knoten im Grunde nicht ganz sicher geschürtzet wurde,

weil es noch darauf ankam, ob England seinen Aufwand für

Hannover übertreiben , und damit gleich der Hoffnung entsagen

würde, überall auf dem Meere die Oberhand zu nehmen. Oder
wenn der Hof zu St. James, gleich ihm, seine Anstrengung fin-

den Seedienst unbegränzt machte, ob nicht ein dazutretender

furchtbarerer Wechsel der Dinge auf dem festen Lande den

betretenen brittischen Minister irre genug führen dürfte, um
dass er, wie schon so oft geschehen, das angenommene Ver-

hältniss zwischen beyden Kriegen fahren Hesse, indessen dass

dasselbe von dem französischen Minister mit fester Hand ge-

halten werden würde. Allein wir werden sehen, da wirklich

sich ganz sonderbare Wechsel eräugneten, wie dabey die Mi-

nister der bevden grossen Mächte sich verhielten.

Der vierte Vortheil entsprang aus dem sehr wahrschein-

lichen Unvermögen von England, Hannover wirklich zu schützen,

auch wenn England sein erstes Geschäfte daraus machte, und
so verleitet über dem Landkriege seines Seekrieges ganz ver-

gessen wollte. Und hier hatte in der That Frankreich alles

für sich. Denn wie stand je ein zusammenzustoppelndes Heer

aus raancherley fremden und neuen Truppen, dergleichen ein

englisch- hannöverisches Heer nur seyn konnte, gegen ein fran-

zösisches Heer von Veteranen in Anschlag zu bringen? So
ein Unterschied entscheidet im Kriege mächtig; und konnte

jeder grössern Zahl Trotz biethen, welche England etwa sei-

nem Heere zu geben vermögte. Allein das französische Cabinet

rechnete auch die Zahl und auf beständig für sich zu haben;

indem es für alle und noch möglich kommende Fälle besorgt,

gleich anfänglich hunderttausend Mann über den Rhein gehen

liess, und es irrte sich in seiner Rechnung nicht. Einmahl weil

itzo iu Europa die Furcht vor Frankreich und dem grossen

Bunde stärker wirkte, als alle Reitze der Subsidien, wodurch

sonst England vielleicht Truppen genug hätte erkaufen mögen.
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Zweytens weil die volleste eigene Anstrengung, das kleine Heer

zu vergrössern, dergleichen durch die Verstärkung der Com-
pagnien, die Anwerbung einiger neuen Haufen, die man der

Industrie des Feldherrn zu verdanken hatte, und durch den

Zusatz einiger Brigaden von Britten wirklich versucht wurde,

dasselbe doch nie bis zu der Zahl von Hunderttausend hinauf

zu treiben verinogte , die Frankreich dagegen schon bereit hielt.

Je grösser dazu durch solche Mittel das hannöverische Heer
an Zahl gemacht wurde, je mehr musste es an Güte abnehmen.

Daher wohl keine Rechnung richtiger gezogen werden konnte,

als die französische bey Bestimmung des Heers, welche das

gegenwärtige Bedürfniss und das künftige zugleich umfasste:

Sowie dagegen nichts so nothwendig war, als über diese Rech-

nung nicht hinaus zu gehen, sondern die angenommenen Schran-

ken des Aufwands, dem. Worte und dem Geiste des so zusam-

mengesetzten Kriegs -Entwurfs gemäss, sehr genau und stets

haushälterisch wahrzunehmen. Allein wir werden sehen, wie

schwer es auch dem feinsten Staatsmann wird, in seinem Ge-

leise zu bleiben, wenn ihm Unfall aufstösst, wäre es auch nur

ein Schreckbild ohne Körper.

Der fünfte Vortheil lag als ein Resultat des vorigen in der

Unfehlbarkeit der Eroberung von Hannover, aber zugleich in

dem Maasse der Wahrscheinlichkeit, welche man etwa vor sich

hatte , auch mit Hannover so frey schalten zu können , als nö-

thig war, um damit, als einem gewonnenen Pfände, einzulösen,

was etwa ein zu unglücklicher Seekrieg einzulösen gelassen

haben würde. Dies vorausgesetzet, konnte kaum ein Zweifel

bleiben, dass England selbst nicht bereit seyn, oder sich ge-

zwungen finden sollte, für seinen König zum wenigsten eben

so viel aufzuopfern, als es schon oft und noch kurz vorher

für Oestreich aufgeopfert hatte. Gleichwohl kam solchergestalt

der schlesische Krieg mit seinem misslichen Gang mit ins Spiel.

Es war nothwendig, dass darin der Streit zwischen zwo sehr

ungleichen Partheyen gleich und ganz unentschieden blieb; dass

der mächtigere Theil sich darüber am mehrsten erschöpfte, dass

wenigstens Oestreich unter einer vollkommenen Gefälligkeit ge-

gen Frankreich erhalten würde; zu welchem sonderbaren Tem-
perament, so weit es von Frankreich zu bewirken war, eine

etwas häkige Politik erfordert wurde, wovon der französische

Minister, obwohl nur auf eine kurze Zeit, eine Art von Probe

wirklich abzulegen fand. Allein Alles angenommen, was nötlüg

war, um mit Hannover den See-Verlust aufzuwägen; so war
es nur ein Theil des Zwecks, nichts in Indien und in Amerika
zu verlieren; der andre, der Haupttheil, wofür man eigentlich
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die Waffen genommen hatte, nähmlich die entworfnen grossen

Handelsprojekte durchzusetzen, blieb noch ganz unerfüllt übrig,

und konnte nicht erreicht werden, wofern man England nicht

ganz erschöpfte, ganz ermüdete, und zu einer Nachgebung
zwang, die dasselbe ganz von seinem Platz gerücket haben

würde.

Man kann sich kaum enthalten, einen Kriegsentwurf, dem
so viele aber und wenn und wofern entgegen stehen, besonders

wenn etwas besseres zu wählen gewesen seyn sollte, zu tadeln;

und die ganze Feinheit des französischen Cabinets, das ihn so

künstlich anzulegen, so passend an die Bedürfhisse von Frank-

reich anzuschmiegen wusste, doch nur Schwäche und Leicht-

sinn zu nennen, was kurz und gut oft genug geschehen ist.

Indessen würde es doch darum nicht weniger ein schädlicher

Irrthum des Staatsmanns seyn, Fehler in der Ausführung für

Fehler des Entwurfs zu nehmen. Denn so wenig ein Entwurf^

den nur ein Zufall oder die Ueberlegenheit des Feldherrn gut

gemacht hat, schlechtweg Lob verdient und zur Nachahmung
zu empfehlen stehet, eben so wenig darf bloss ein übler Er-

folg, der das Werk des Zufalls oder einer schlechten Aus-

führung gewesen, allein den Entwurf creditlos machen. Nie-

mand kann, dass dem so sey, auf eine bedeutendere Weise

äussern, als es der Herzog von Choiseul that, der auch nach

dem Kriege den misslungenen Entwurf nicht tadelte, vielmehr

stets glaubte, dass England nicht besser, nicht leichter, nicht

gewisser als zu Hannover zu zäumen stehe. Was in dieser

Behauptung zu gewagt oder wahr seyn möchte, das lässt sich

vielleicht durch die Erfahrung näher prüfen, wenn man den

Erfolg des Kriegs, bis auf die Convention von Zeven, einen

Augenblick besonders betrachten will. Denn bis dahin blieb

man in der Anstrengung dem Entwürfe treu; der Krieg war
ein gleicher Krieg zur See, und ein sehr überlegener Krieg zu

Lande; kein Aufhalten musste dessen Gang, kein Abwandeln
seine Richtung stören, davon kein gewöhnlicher Krieg frey ist.

Ünd es wurde der hannöverische Krieg wirklich kein Krieg; er

war bloss eine Besitznehmung von Hannover, gerade nach dem
Styl des Hofes. Der Marschall von Etrees hatte die dazu nöthigen

Operationen in so viel Nachtläger abgetheilt, als die Bequem-

lichkeit des Heers und die Weite vom Rhein bis an die Weser

es wollte; er nannte die Läger seinem Hofe viele Wochen vor-

her, sammt den Niederlagen, welcher das Heer auf dem Wege
bedürftig seyn würde, die Bäckereyen und den Ort und die

Zeit des Uebergangs über die Weser. Er lieferte dann, um den

Rest abzukürzen , dem Herzog von Cumberland ein Treffen zu
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Hastenbeck ; worauf ein blosser Federzug zu Kloster Zeven das

Werk vollendete. Denn dieser verniebtete das kleine geschlagene

Heer, indem er dem Besitz des Landes das Siegel aufdrückte.

So gross und so vollständig dieser Erfolg war, so wenig
: hatte ein blindes Ohngefahr an dessen Rundung einigen Theil;

er schien ganz die natürlichste Folge der Anlage und der Ueber-

macht zu seyn, und stand sonder Zweifel an diese beyden Stützen

gelehnt um so leichter aufrecht zu erhalten. Er hatte dem fran-

zösischen Hof das auf allen Fall gesuchte Pfand schon in die

Hände gegeben, er machte denselben, wie es seine gewohnte
Rolle etwa fordern mochte, zum Schiedsrichter des fremden

schlesischen Kriegs und Hess ihm die Müsse und alle Mittel,

seinem Seekriege den vollsten, den vortheilhaftesten Nachdruck
zu geben. Niemand dachte, um die Zeit der Convention, da-

von anders, oder schätzte den Eintluss und das Gewicht, wel-

ches Frankreich gewonnen hatte, geringer. Nichts glich der

Unruhe, welche darüber zu St. James herrschte, wie zu Han-
nover, wo jede Aussicht verengt war, und man nur Rettung

durch einen baldigen Frieden , fast unbekümmert durch welchen,

und inzwischen bloss Mässigung des Siegers wünschte. Das um
eben die Zeit sehr gesunkene Preussen, das allen seinen Fein-

den selbst zu ungleich, sich nun auch in jeder Erwartung be-

trogen sähe, womit ihm sein Bund mit England geschmeichelt

hatte, hatte fast aufgehört zu hoffen, oder hoffte die erträg-

lichere Auskunft von Frankreich. Selbst das neutrale Europa,

das über die Gefahr der beyden Könige fast seiner eigenen

und frischen Eifersucht gegen sie vergass, aber zu muthlos

war, sich für sie zu regen, täuschte sich nur, wenn es neben

deren traurigem Schicksal die Hoffnung für seine eigene Un-
abhängigkeit abwog, mit der misslichen Erwartung, dass eine

geheime Eifersucht wider Oestreich auf Frankreich wirken, und
dass Frankreich vielleicht den Sachen eine leidlichere Gestalt

geben könnte.

Was konnte, ich will nicht sagen, die unbegränzteste Ehr-

sncht mehr fordern, aber was konnte die feinste Politik rich-

tiger, dem Zweck und allen Bedürfnissen des grossen Staats

entsprechender anlegen, als so einen Plan, oder die Macht
leichter, kräftiger und vollständiger ausführen, als sie hier

that. Allein es ist vielleicht leichter, ein gewisses Ansehen,

wie hoch und gebietherisch man will, einmahl zu erreichen, als

die Sachen, bey ihrem steten Fluss, der besonders im Kriege

reissend ist, in eben der Lage, in eben der Höhe, ohne Stei-

gen oder Fallen lange aufrecht zu erhalten. Die Frage ist der

Erörterung des Staatsmanns wie des Kriegers werth. Ihre
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Untersuchung gehet freylich über unsere Sphäre, doch wird

es uns vergönnet seyn, was etwa darüber die Erfahrung leh-

ret, hier anzuführen. Sie scheint uns aber wie mit dem Finger

anzudeuten, dass sich unter den Operationen des Kriegs mit

jedem merklichen Fortschritt ein Keim zum Rücklauf erzeuge,

dieser Keim mag im Anfang leicht ersticket werden, und er

verwelket gewöhnlich von selbst, wenn er von beyden Thei-

len unbemerkt bleibt; aber von dem einen wahrgenommen und
von dem andern vernachlässigt, wird er nicht selten in seinem

Aufschuss einem Funken ähnlich, der in einen Haufen Pulver

fällt. Vielleicht fand die Vorsehung rathsam, so eine Regel

der Oekonomie der Natur vorzuschreiben, in der Absicht, dem
Menschengeschlecht Freyheit und das grössere Wohl zu ver-

sichern, womit selbst Lucretius, der jene gern leugnen möchte,

zustimmt, als der ein Etwas zugiebt, er wusste nicht was, das

ein Vergnügen fühlt, den Hohen zu demüthigen. Das mäch-
tige Frankreich war wirklich von diesem Gesetz nicht frey,

nicht freyer als vorhin das schwache Hannover von dem ge-

wohnlichen Sinken unter einem zu schweren Druck. So läge

denn in dem gleichen Kriege zur See, wozu sich Frankreich

erhoben hatte, eine damit aufkeimende Ursache zum Fallen,

selbst bis zur niedrigsten Stufe, und in der Grösse seiner ge-

wonnenen Ueberlegenheit zu Lande eben so natürlich, das

Herabsinken bis zu einem kaum gleichen Kriege? Wir wollen

sehen. Und wenn der Sache so ist, so lohnt es sich der Mühe,
desto fester das Auge auf die Hand der gegenseitigen Minister

und Feldherrn zu heften, wie sie den geschürtzten Knoten, der

eine nicht fest hielt, der andre ihn lösete; und nach einmahl

entwickeltem Faden, auch auf das gegen einander sträubende

Benehmen, das sie äusserten, von der einen Seite den Faden
wieder zu schürtzen, von der andern, an ihm weiter fortzu-

gehen. Dies gegenseitige Streben und seine Folgen sammt dem
öftern Zutritt eines Ohngefährs, das immer in eben dem Siun

wirkte, und deutlich die leitende obwohl unsichtbare Hand
des Ewigen verräth, diese Dinge sind zugleich der zusammen-

gewebte Faden der Geschichte dieses Krieges, welchen der

Geschichtschreiber, wenn er dem sonderbaren Gange desselben

treu folgen will, sorgfältig aufzunehmen hat und nicht verlie-

ren muss. Wir wollen bey dem Theil dieses grossen Krieges,

dessen Erzählung unser eigentlicher Gegenstand ist, so etwas

an seinem Orte versuchen. Hier aber ist es genug, der ersten

Anfänge des Rücklaufs, wovon wir redeten, und zwar bey bey-

den Kriegen, der Verbindung wegen, mit einem Worte zu ge-

denken.
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Um mit dem Seekriege anzufangen, so hatten gerade die

Schwache der brittischen Minister, und die Verlegenheit des

Königs, welche dem Fluge der französischen Marine so gün-

stig geworden waren, das Ruder der Geschäfte einem neuen

Minister in die Hand gegeben. Dieser scharfsinnige und kühne
Mann, der jedem widersprach und von niemand Widerspruch

litt, brachte seine ihm eigene Politik mit auf die Bühne, die

man im Anfang, absonderlich am Hofe nur die Politik der Par-

they nannte. Das Meer schien ihm für England alles zu seyn,

das feste Land gar nichts, oder sehr wenig, nur etwas in dem
Maasse der für England günstigen Eräugnungen. Der Minister,

unbekümmert, dazu einen Grund zu legen, oder anders als

mit sehr sparsamer Hand, ergrifF die Gelegenheit als sie sich

eräugnete. Hannover hatte angefangen sich selbst zu heben,

nun stützte er Hannover; Hannover ging angreifend zu Werke,

bis an die Gränzen von Frankreich selbst, nun stützte er Han-
nover noch mehr; und er ging in seiner Unterstützung immer
weiter und weiter fort, in eben dem Maasse, als der franzö-

sische Minister darüber Frankreich erschöpfte, und um den

wachsenden Widerstand von Hannover zu brechen, den See-

krieg selbst ganz aus den Augen verlor. Die Minorität be-

merkte den Aufwand, in Rücksicht der Grösse, dass der ent-

schiedenste Continental -Minister kaum gewagt haben würde,

so weit zu gehen; in Betracht der Maassregel seinen Wider-

spruch mit sich selbst; er lasse sich dazu herab, sagte sie

hämisch, um dem Könige nicht länger missfällig zu sein, d.i.

um gleich allen andern sich selbst zu nützen. Der scheinende

Widerspruch lag in Worten, er war kein Vorwurf. Denn der

Minister zog bey allem was er für Hannover that, keine Masche

von dem weiten Gewebe seines See -Entwurfs ein. Indem er

aber mit der rechten Hand die brittische Flottte stärkte und

leitete , und mit der linken die französische schwächte und irre

führte, geschähe es, dass England ein Ansehen und eine Höhe
erreichte, davon man selbst in England nie geträumt hatte.

Wobey jedoch in dem Aufwand Herr Pitt weder für das Meer,

noch für das Land so weit ging, dass England nicht leicht noch

weiter hätte gehen können, theils seiner Unerschöpflichkeit we-

gen, theils durch den neuen Erfolg des Kriegs, mit dem der

Credit und der wirkliche Reichthum von England stieg, un-

gefähr in dem Maasse, als in Frankreich Credit und Handel

und SchifFfahrt und Wohlstand verloren gingen, zugleich mit

der ganzen hohen Meynung, welche bis dahin Europa von

der unwiderstehlichen Stärke der französischen Waffen ge-

heget hatte.
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Allein um den ersten eigentlichen Stoss zu dieser Wen-
dung, diesem hohen Flug von England und dem Fall von

Frankreich zu finden, müssen wir wenigstens bis auf die Zeit

des veränderten Spiels der platten Fahrzeuge zurückgehen,

das der französische Hof verrückte, ohne davon die Folgen

zu sehen oder darauf zu achten. Man sähe die Verrückung

desto schärfer in F)ngland, und dass der französische Hof, in-

dem er den Kern seiner Macht wider Hannover wendete, Eng-
land schon los Hesse: so dass es auch der grosse Haufen

bald wagte, über das Leere seiner gehabten Furcht und über

die nun eitlen Drohungen, womit Frankreich fortfuhr, nun zu

lachen, indessen dass der grosse Minister, durch die Grösse

der Verlegenheit des Landes und des Hofes unterstützt, nicht

fehlte eine Lieblings -Maassregel, die dem Hofe lange missfällig

gewesen war, durchzusetzen. Er errichtete nähmlich eine neue

Militz, und das von dem Begriff seiner eigenen Stärke ge-

schmeichelte Volk trug auf selbige, so ungeprüft sie blieb und
so unzulänglich sie vielleicht gewesen seyn würde, eine Sicher-

heit, die von Aussen kam, gern über. Herr Pitt sähe die kranke
Einbildung des Engländers nicht so bald geheilet, und das Land
in der That gesichert genug, als er die Flotte, welche man bis-

her müssig zurückgehalten hatte , schon gebrauchte. Vor allen

Dingen fing er an, das Blatt in Rücksicht der Canalflotte ganz

umzuwenden. Diese machte nun die französische unthätig,

hielt sie vom Auslaufen zurück, blokirte die Häfen von Frank-

reich, hemmte die ganze SchifFfahrt, uud that alles dies mit

einem so sparsamen Aufwand von Schiffen, so geschickt, dass

gemeiniglich eine kleine Zahl zureichte, die grössere einzu-

schliessen oder von einander abzusondern. Herr Pitt that

noch mehr. Er wollte so etwas von Landung, womit der
französische Hof nur gedrohet hatte, wirklich vollführen. Zu
dem Ende Hess er brittische Truppen wiederholt auf der Küste
von Frankreich landen. Die Folgen blieben zwar davon unter

der Erwartung und dem Aufwand; es scheiterte sogar die

prächtige Unternehmung gegen einen schwachen Widerstand
von einigen wenigen Bataillonen, die man kaum zu den besten

des französischen Heeres gezählt hätte, und unter einem so
lauten Frohlocken der französischen Küste, dass man da wie
in der bey der Sache unbefangenen Hauptstadt des erlittenen

Schadens nur spottete, und launig genug sich einander als

eine Neuigkeit erzählte, die Engländer hätten in trunkenem
Muth zu Cherbourg mit Guineen die Fenster eingeworfen.

Allein Furcht und Hoffnung, diese mächtigen Agenten des
Kriegs, wechselten darum nicht weniger ihren Platz, und die
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fürchterlichen platten Fahrzeuge, auf welche eben noch der

Britte mit Schrecken und der Franzose mit stolzem Wohl-
gefallen ausgesehen hatte, wurden ungefähr von dieser Zeit

an , in beyden Reichen ein gleicher Gegenstand des Gespöttes,

der dann und wann nur noch einen Chanson wider den Mi-

nister erzeugte, oder dem Bänkelsänger zu einem gefälligen

Schlussreim verhalf.

Die Wendung des Landkriegs, welche den französischen

-Kriegsentwurf völlig untergrub, ohne auf einer üeberlegen-

heit, wie die der brittischen Flotte bey dem Seekriege war,

zu ruhen, hatte keine so auffallende Anfänge. Wir müssen,

um sie aufzufinden, auf ganz kleine Kräfte zurück gehen, bis

auf solche, die zu denen der eigentlich kriegführenden Macht
kein Verhältniss hatten, gleich dem Geometer, welcher, um
den Punkt des Rücklaufs einer Linie zu finden, bis zu Diffe-

renzen von der zwoten Grösse fortschreitet. Ich meyne, bis

auf die Ursache, welche den Bruch der Convention von Klo-

ster Zeven möglich machte, den Widerstand des hessischen

Hofes, der als kein eigentlicher mitkriegender Theil auf den

Gang der Operationen sonst keinen Einfluss ausübte. Dieser

Hof, aufgebracht über die Entwaffnung, die seinen Truppen
nach ihrer Rückkehr in Hessen bevorstand, als worüber es

dem französischen Marschall eingefallen war, sich etwas zu

früh heraus zu lassen, protestirte gegen die Fortsetzung ihres

dabin schon angetretenen Marsches. Der Herzog von Cumber-

land, über den den Hessen gedroheten Schimpf nicht weniger

entrüstet als der Landgraf, indem er den Hessen gern er-

laubte, was er nicht hindern konnte, nicht weiter zu mar-

scbiren, liess seine Hannoveraner, die, wie jene, zu ihrer

vorgeschriebenen Zerstreuung schon auf dem Marsch begriffen

waren, zugleich halt machen. Diese schickungsvolle Pause,

welche die einverstandene Zernichtung des Heers aufschob,

und sie sogar, soll ich sagen durch eine unzeitige Mässigung

des Herrn Marschalls oder durch die Verachtung, womit er

auf die unbedeutenden Folgen sähe, zum Gegenstand einer

neuen Unterhandlung machte, gab dem Könige und der Sache

Zeit. Der betretene Monarch, welchem die Convention schon

an sich sehr missfallen hatte, theilte vorerst den Unwillen

des Landgrafen über eine so willkührliche Ausdehnung der

Artikel, als die französische war, und die Schwierigkeit der

Unterhandlung that das übrige. Sie wuchs natürlich mit

jedem neuen Vorschlag für eine kaum mögliche Auskunft,

und ging so abseits des Königs von der Unthunlichkeit der

Sache nicht schwer zu dem rühmlichen Entschluss über, das

I. 3
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Heer gar nicht trennen zu lassen, d. i. es wiederum zu ge-

brauchen.

Im Grunde war damit für eine bessere Aussicht des Kriegs

selbst noch wenig gewonnen. Vielmehr war das Heer an Zahl

und Vertrauen geschwächt, und nach dem einmahl verlornen

Lande, mit allem was ihm darin vorhin zur Stütze gedient

hatte, zum Widerstande unendlich viel ungeschickter geworden.

Auch fand freylich der König selbst, da er auf den Eifer seines

neuen Ministers für eine grosse Unterstützung von Hannover

noch gar nicht rechnete, eigentlich für einen neuen Krieg gar

keine Auskunft; nur diese, was keine Auskunft war, das nun

nicht zernichtete Heer nicht ohne einen neuen Feldherrn zu

lassen. Doch was die Sache an sich nicht war, dazu konnte

sie gedeihen, wenn es der Vorsicht gefiel. Diese tritt in der

That sehr oft ins Mittel für die, welche keine andere Hoffnung

haben; und dann findet sie immer ein Gefallen daran, den

kleinen Kräften die Wirkung der grossen beyzulegen.

So war die Ernennung des Feldherrn kaum das blosse

Geschäft der Staatsklugheit, die, die Wage in der Hand, in

die eine Schale die Mängel des hannöverischen Kriegsstaats,

die Gebrechen des Heers, das ganze abschreckende Gewicht

unzählbarer Bedürfnisse gelegt, und für die andre ein zu-

reichendes Gegengewicht in der Wahl eines dazu schon satt-

sam geprüften Feldherrn irgendwo in Europa aufgesucht hätte.

Sie ruhete auf keiner solchen Wahl. Sie war ein glücklicher

Einfall, vielleicht eine Ahnung, wie sie der König selbst nannte,

oder die Folge des günstigen Vorurtheils , das er für sein Blut

hatte. Freylich richtete er, um seinen Mann zu finden, den
Blick auf das preussische Heer, des hohen Rufs wegen, worin
dasselbe stand, mit wenigem viel zu thun. Und in der That
war die Kriegskunst, die sich durcli Regeln lernt, in keinem
andern Heer so gemein, als damahls bey dem preussischen

;

nur übte man gerade die Kunst, die Georg ü. suchte, die

Kunst ein gebrechliches, schwerfälliges, vielköpfiges Heer zu
führen, alda weniger, als vielleicht überall sonst. Demungeachtet
fand der König in dem preussischen Heere den seltenen Mann,
den er suchte, ohne dass sein Auge von etwas Hervorstechen-

dem als von einem Fingerzeige zu ihm wäre geführet worden.

Denn es hatte der Feldherr, auf den er so geschickvoll fiel,

nur noch einen mit viel andern preussischen Generalen ganz
gemeinen Ruhm. Dazu hatte derselbe bis dahin selbst mehr
als viele andre immer nur untergeordnet gedient, nur noch
an der Spitze einer Brigade, eines Flügels gefochten, und nie

etwas unabhängiger von dem unmittelbaren Einflüsse des grossen
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preußischen Kriegers einen abgesonderten Haufen geführt,

weder einen grossen noch einen kleinen, etwa eine Avant-

garde in Böhmen ausgenommen, oder die kleine Expedition,

womit er eben in dem Halberstädtischen beschäftigt war. Allein

das Vertrauen des Königs ging hier allem Erwerbe voran. Es
bestand nicht in einer blossen kalten Hoffnung, welche ihm
nach dem Verlust des Landes zurückgeblieben wäre , etwa wie

die des Prometheus am Boden der Büchse; sondern es war
eine Art von warmer Zuversicht, welche ihn fortriss, und ihn

nun nichts unmögliches, nichts über den Muth seines braven

hannöverischen Heers finden Hess. Wobey seine gegenwärtige

Erwartung mit der vorigen, welche er aufgegeben hatte, in

einen sonderbaren Contrast gerieth. Denn diese hatte ungefähr

alles für sich gehabt, was jener fehlte. Denn es war weder
das Blut noch der parlamentarische Einfluss allein gewesen,

so viel dieser auch in England vermag, welche den Herzog
von Cumberland an die Spitze des hannöverischen Heers ge-

rufen hatten. Für ihn redete vielmehr sein in den vorigen

Kriegen erworbener hoher Ruhm; und Alles zeichnete ihn, wie

zum einzigen Feldherrn aus, wenn man nach gewöhnlichen

Grundsätzen wählte. Denn wer dachte edler und grossmüthiger

als der Herzog von Cumberland? Wem war die königliche

Kunst zu commandiren so natürlich als ihm, wer hatte sie

länger ausgeübt als er; wem war die schwere Kunst, grosse

und zusammengesetzte Heere zu fuhren, so geläufig als ihm,

und wer versprach mehr als eben der Held, der schon ein-

mahl den erschütterten Thron seines königlichen Vaters be-

festigte und Grossbrittanien gerettet hatte?

Indessen besass der neue Feldherr alle Eigenschaften,

welche erforderlich sind, ein grosses Heer zu führen, ohne

sie noch gezeigt zu haben, in einem hohen Grade. Selbst die

besondere Kunst, ein alliirtes Heer zu führen, so ungeübt sie

von ihm war, schien, bey der Probe, an ihm nicht neu, noch

ihm unbekannt. Vielmehr hörte diese Lähmung, welche allen

Heeren dieser Art natürlich anklebt, und wirklich keinem der-

selben ganz zu nehmen steht, unter ihm bald auf, an dem
hannöverischen sichtbar zu bleiben. Eben das kleine fassungs-

lose Heer, das so kurz vorher nicht mehr gewagt hatte, dem
cebiethenden Feind ins Gesicht zu sehen, das suchte nun einen

erstaunten Feind selbst auf. Die Vorsicht blieb das beständige

Loos des Schwächern; allein sie war vorhin eine kalte nach-

gebende Behutsamkeit, nun ein Streben, der Gefahr, die dro-

hete, zuvorzukommen, oder ihr wohlgefasst entgegenzugehen.

Der Feldherr nahm dabey zu seinem Ziel nie seinen eigenen
3«

Digitized by Google



3ß Des Feldherm Eigenschaften und Erfolge.

Ruhm, den Ruhm eines Sieges, davon die Bedeutung so oft

verraucht, noch eher ein Feldzug zu Ende gehet; er setzte

sein Ziel höher, so hoch wie sein Muth war, in die Ehre und
in das Wohl seines Hauses und seines Vaterlandes, das er vor

allem über die Schmach, von einem stolzen, eitlen Feinde

willkührliche Gebote anzunehmen, erheben wollte. Es schien,

nach seinem thätigen Benehmen von ihm zu urtheilen, er höre

jeden Augenblick ihre ihn anrufende Stimme; und da wirklich

eine hohe Gefahr des Landes, auch wenn es Andere in Sicher-

heit hielten, nie aufhörte sich seinem schärfern Blick darzu-

stellen; so ist es kein Wunder, wenn sein Eifer für dasselbe

immer rege blieb, aber auch die misslichste Lage seine Hoff-

nung, es zu retten, nie aufhob. Seine helfende Hand hielt

denn nie etwas zurück; weder die Furcht vor einer ungewöhn-
lichen Uebermacht, so fähig sie oft war, alles Bemühen als

vergebens darzustellen, noch das Bewusstseyn der inneren

Schwäche des Heeres, das nicht weniger abschrecken konnte,

oder sonst eine persönliche Rücksicht auf seine eigne Lage,

so etwas sonderbares und sehr missliches selbige auch stets

mit sich führte, theils in Betracht der Eifersucht, welche sein

Ruhm erweckte, und sein Ansehen ohne Unterlass ohnmächtig
machen musste, theils durch die Unmöglichkeit es allen Bundes-
genossen gleich recht zu machen, als die neben dem gemeinen

Interesse noch eine erste Achtung jeder für sein besonderes

Interesse forderten. Er nahm wie stets, dann besonders, je

grösser und zweifelhafter der Vorfall war, ohne alle persön-

liche Rücksicht seinen Rath allein von der Lage der Sache,

mit einem Vertrauen das seiner Würde so sehr anstand, vor
dem die schlaue und schwache Kunst, sich nur selbst aus
dem Spiele zu ziehen, verstummte. Der Feldherr legte dabey
in die Ausführung nicht selten eine unglaubliche Kühnheit,

dem gemeinen Auge selbst so auffallend, dass nur der min-
deste Unfall folgen durfte, um dem Neide oder der Unwissen-

heit zum Vorwand zu dienen, sie Verwegenheit zu nennen.

Doch war auch sein gewagtestes Unternehmen nie mehr, als

die Folge einer überlegenden Kühnheit, die ihm eigen war
und genau das Maass des Bedürfnisses hielt, so dass sie der
Kenner, welcher den grossen Mann nie anders als mit dem
Bleymaasse in der Hand erblickte, gern nachahmen möchte.
Wodurch der Feldherr aber seinen Unternehmungen den hohen
und starken Schwung gab, den man sie nehmen sah, das war
eine ihm vorzüglich eigene Weise , die sich nicht erwerben
lässt, sondern die freye Gabe der Natur ist, welche solche

ihren vertrautesten Lieblingen zu Zeiten gewährt, die Kunst,
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seine Zeit und seinen Ort zu nehmen. Durch diese im Kriege

alle« vermögende und so seltene Kunst, mit der sich in seinem

Busen ein warmer Eifer und ein hoher Muth vereinte, den

neu aufspringende Hindernisse und die drohendere Gefahr nur

anfeuerten, wohl ausgerüstet, und dabey, sobald es zu That-

handlungen im Felde kam, von einem richtig fassenden feinen

und schnellen Blick unterstützet, der ihm nicht nur natürlich

war, sondern den auch bey ihm eine lange und gelehrte Uebung
und grosse Beyspiele geschärft hatten, fand er sich im Stande,

das kleine hannöverische Heer, wie aus einer vollen und rarern

Rüstkammer mit gedoppelten und schneidenden Waffen zu ver-

sehen, und die so gefürchteten Waffen, welche bisher Frank-

reich mit einem so glänzenden Erfolg gebraucht hatte, selbigem

wie aus der Hand zu nehmen, oder doch stumpf zu machen.

Dadurch geschah es denn, dass zum Erstaunen von Europa

in dem ungleichsten Krieg, der je geführt worden, Hannover

mit Frankreich, als unter sich gleiche Mächte pflegen, nicht

nur Krieg führte, sondern dass selbst dies erste Erstaunen

in den Begriff einer ganz gemeinen und ganz natürlichen Sache

überging; und auch dies, dass der Feldherr, welcher den Eigen-

sinn des Glücks, oder um richtiger zu reden, den natürlichen

Lauf der Dinge selten unerwogen liess, und indem er ihre Wen-
dungen entdeckte, ihnen sehr oft Einhalt that, bevor sie den

Punkt ihrer Reife erreichen konnten, den Gang der Operationen,

wo nicht über allen Wechsel erhob , doch im Ganzen eine Art

von Unveränderlichkeit, und dem ungewissesten, unsichersten

Dinge in der Welt Gewissheit und Sicherheit gab; so dass das

Resultat des laufenden Feldzugs dem des vorhergegangenen

im Ganzen ungefähr stets gleich blieb, damit das. des folgenden

wie berechnen liess, und dieser charakteristische Zug als ein

besonderes Siegel sich dem Gange des hannöverischen Kriegs

aufdrückte.

Allein eben der Genius, welcher den Feldherrn in das

pfadlose Feld des Kriegs so hoch herauf führte, und in dem
Labyrinth seiner Launen mit so grossen und gefahrvollen Ge-

genständen so unabwendlich und stets so dringend beschäftigte,

dass es selbst ein Fehler scheinen möchte, wenn er von solchen

seine Aufmerksamkeit im mindesten ab und auf andere Dinge

verwendete, verstattete ihm noch, als hätte er nichts anders

zu thun, sich in die kleinsten mühseligsten Dienstsachen des

Heeres herabzulassen, mit einem so seltenen, so anhaltenden

Fleisse, dass zwar der ausgehärtetste Geschäftsmann über die

Menge und die Schwierigkeit der Arbeiten, welche mit jedem
Fortschritt wie von neuem entsprangen, den Muth verlieren,
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nur der Feldherr nicht ermüdet und seine Geduld nicht er-

schöpfet werden konnte. Und in der That war, ohne diese

merkwürdige Thätigkeit, mit jenen grossen Feldherrngaben für

Hannover und für das hannoverische Heer noch gar nichts

gewonnen. Denu es fehlte ihnen, dem einen wie dem andern,

zu einem eigenen Kriege, der für beyde etwas ungewohntes
war, ungefähr noch Alles, auch das was der gemeinste Krieg

nothwendig machte, ob sie wohl, wie zu ihrem Probestücke, es

nun mit der grössten Macht und dem federkraftvollesten Heere
das Europa kannte, aufzunehmen hatten. Allein glücklicher-

weise umfasste der Feldherr das gedoppelte Bedürfuiss mit

gleicher Fähigkeit. Man sähe ihn ohne Unterlass in Bewegung
gegen den Feind, und im Felde fast den Winter wie den Som-
mer, und nie weniger mit den innern Einrichtungen beschäftigt,

die bald das Heer bald das Land und oft beyde zum Gegen-
stand hatten. Denn er fand z. B. im Lande auch nicht einen

Platz in einem leidlichen Vertheidigungsstande; er vervoll-

kommnete aber solchen an mehrern, sowohl in dem Lande,

als ausser demselben, machte die letztern zur Vormauer des

Landes, versähe sie mit Munition, mit Geschütz und Artille-

risten, und schaffte noch zu dem Aufwand, den niemand tragen

wollte, auf Kosten der Feinde Rath. Nichts war ferner so

unvollkommen, so unbereitet als das ganze Verpflegungswesen

bey dem Heere; der Feldherr gab ihm Form und Getriebe;

er vervollkommnete oder gab dem Heere die Züge, welche es

bedurfte und nicht hatte : er gab ihm Wegweiser und Schanz-

gräber und Kriegsbaumeister, und gab sie ihm nicht bloss,

sondern schaffte auch Rath für ihren Unterhalt; das grobe

Geschütz des Heeres vervielfältigte er auf eine Art, die kaum
möglich selüen; er hatte, um dazu zu kommen, die Vermehrung
desselben zum Theil auf eine eigene Giesserey zu gründen, die

er erst anlegen musste; und was noch schwerer auszufuhren

war als dies, er musste, damit die vermehrte Artillerie ge-

braucht werden konnte, für ihre Bedienung nicht nur neue

Corps von Artilleristen errichten, sondern auch für den Unter-

halt derselben Rath schaffen. Die zu geringe Zahl der leichten

Truppen zu Pferde und zu Fuss, die weder einem gewohnten

Gebrauch der vorigen Kriege entsprach, noch mit dem neuen

das mindeste schickliche Verhältniss hielt, vermehrte er un-

gefähr zwanzigfach. Er vermehrte die kleinen Corps, die er

fand, und richtete deren noch mehr neue auf; versähe sie mit

Waffen , Pferden , Montur und unterhielt sie auch zum grössten

Theil aus den Fonds die ihm die Spitze seines Degens ver-

schaffte. Alles dies und so sehr viel andre Dinge, welche der
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Dienst erforderte, die er anordnete, durch sein davon un-

abwendliches Auge in Stand erhielt und ohne Unterlass ver-

vollkommnete, waren nicht das plötzliche Werk des ersten

Augenblicks, allein sie waren doch nur Theile eines näm-
lichen Ganzen, das er, wie er bey jedem Geschäfte pflegte,

gleich von Anfang an in eben dem Entwurf umfasste. Und da
er so zur Ausführung für jedes besondere Stück die rechte

Zeit leichter fand, und sich, weil er Alles allein anordnete,

nichts kreutzete, so gedieh auch zu Hannover Wenig zu Viel

und bald zu Allem, ungefähr wie unter Herzog Bernhard von

Weimar, der mit einem Heere von seiner Hand ein Land er-

oberte und durch das eroberte Land sein Heer bedeutend

machte.

Des Feldherrn nicht gemeine Manier war sobald nicht ins

Spiel gekommen, als auf den Gang des Kriegs sich eine Art

von Zauber ergoss. Es verschwand vor selbigem auf einmahl

der eben noch so hart gefühlte Unterschied der Heere ganz;

oder vielmehr es schien, dass der vereinte Vortheil der Zahl

und der Güte, man wusste kaum wie, von dem französischen

Heere zu dem hannöverischen übergegangen wäre: die Ver-

wunderung, welche der neue Geist der Unternehmung von

Hannover, und der Erfolg seines Heeres erregte, war allge-

mein; allein, was Staunen bey dem gleichgültigen Zuschauer

blieb, das wurde an dem betretenen Hofe zu Versailles zur

Unruhe, und ging, indem dieser immer neue Nahrung gegeben

wurde, in die volleste Fassungslosigkeit über. Der Minister

verlor damit das Vertrauen auf seine eigene Rechnung, so

ganz unfehlbar sie ihm und andern geschienen; der Faden des

Kriegsentwurfs selbst ging verloren; die angenommenen Ver-

bältnisse zwischen dem See- und dem Landkriege kehrten sich

um, und das so feine französische Cabinet, fortgerissen von

einer Art von Schwindel, schnitt dem mächtigsten, mittel-

voUesten Reiche, für den grossen Handelsstreit, welchen es

mit England auszufechten hatte, alle andre Hülfe ab, als die

einer sehr misslichen Auskunft, welche es durch den han-

növerischen Nebenkrieg zu erhalten hoffte, welcher darüber,

gegen den Entwurf, gar bald zum Hauptkriege wurde. Der
Minister hatte zwar in der That und ohne seine Schuld, gleich

mit dem Verlust des Besitzes von Hannover, die schmeichelnde

Quelle zu dem Auskommen verloren, auf welches zum Theil seine

sparsame Berechnung der Kriegskosten sich ursprünglich grün-

dete; allein es war doch nur Schwäche, wie es scheint, wenn er

über den Eindruck, welchen gleich einem drohenden Gespenst,

die stets frisch überraschende Figur des hannöverischen Heers

Digitized by G



40 Frankreichs Erschöpfung und Fall seiner Flotte.

auf ihn gemacht hatte, den fatalen Compass selbst aus der

Hand fallen Hess, nach welchem man das französische Heer
in der Zahl, womit es zuerst über den Rhein ging, wie für

das gegenwärtige, so für alle künftige noch mögliche Bedürf-

nisse stark genug geschätzt hatte. Denn die Erfahrung be-

stätigte zum Ueberfluss, was der Minister ebenso richtig als

fein zum Voraus berechnet hatte, dass England und seine

Bundesgenossen auch mit ihrer vollesten Anstrengung nicht

im Stande seyn würden, diesem Heere das hannöverische je

gleich zu machen. Allein den französischen Minister bestimmte

nur der Schein; um das verlorne Uebergewicht herzustellen,

setzte er der Zahl hinzu , und so stieg das Heer von dem Fuss
von hunderttausend Mann zu dem von zweyhunderttausend

Mann und darüber. Frankreich, das jährlich ein aufgeriebenes

Heer zu ergänzen und den Zusatz eines neuen auszurüsten

hatte, erschöpfte sich ungewöhnlich an Schätzen wie an Blut;

die Ebbe des Credits nahm in eben dem Maasse zu, und es

ging über das Vermögen des Reichs oder über den Muth und
die Fassung der Minister, für den Seekrieg noch mehr oder
nur eben das zu thun. Sollte man aber den nun schädlich

gewordenen Landkrieg noch ganz lassen? Der Rath, wenn
man ihn gab, kam zu spät nach dem einraahl so tief einge-

schlagenen Wege, und die französische Flotte musste natürlich

fallen. Sie sank in der That, und nicht weniger unter dem
Druck des Mangels und der Versäumniss als unter der ausge-

zeichneten Thätigkeit der Britten, die ihre kraftvollen Schläge

verdoppelten, und jeden Schlag da thaten wo sie mussten.

Das Fallen der französischen Flotte von dem ersten Gipfel

des Sieges und der Art von Ueherlegenheit, welche sie erreicht

hatte, war also nicht nur schnell, sondern so gross, dass auch
der ganze Zusatz der spanischen Seemacht, welchen ihr der

Bourbonische Familienvertrag zuführte, nicht mehr zureichte,

sie zu stützen, oder zwischen ihr und der brittischen Flotte

nur etwas gleich zu machen. Nach fünf sehr demüthigenden

und äusserst aufreibenden Feldzügen zu Wasser und zu Lande
fand sich das kraftvolle Frankreich wie vernichtet, vertrieben

aus allen Meeren und ohne Flotte, seines Handels und seiner

unentbehrlichsten Pflanzstädte beraubt; da es nun auch die

Hoffnung aufgab, dagegen Hannover zu nehmen, stand es

muthlos und fassungslos, unfähig den Krieg fortzusetzen und
beschämt um Frieden zu bitten, am Rande seines gänzÜchen

Verderbens, zum wenigsten einer nicht mehr zu vermeidenden

Herabsetzung um mehr als um eine Stufe unter sich selbst«

ebenso sehr an innerer unwiederbringlichen Stärke, ab an
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seinem alten nun ganz verwirkten Ansehen. Allein es lag selbst

in dem Sinken von Frankreich, neben dem verstärkten Gewicht,

es schneller ganz zu Boden zu stürzen, eine Kraft dasselbe

wiederum zu heben. Und diese Wendung trat ein, theils mit

dem Ueberdrusse der Britten weiter zu siegen, theils mit der

ihrer Constitution*eigenen Wandelbarkeit der Minister, welche

oft ein zu grosser Erfolg noch leichter vom Ruder stösst, als

Unglück oder Ungeschicklichkeit Der eifersüchtige Grünstling,

welchem der grosse aber nicht gefällige Pitt schon weichen

müssen, unterstützt von dem edlen Vorwande, dem Anhäufen

der Nationalschuld ein Ziel zu setzen, wollte und suchte nur

Friede, fast unbekümmert auf welchem Fuss, mit einer auf-

fallenden Aeusserung von Fahrlässigkeit, als die an Frankreich

zurückgab, was Frankreich nicht hoffte, und jede Rücksicht

auf die Bundesgenossen diesen verweigerte, obwohl ihre Treue
und ihre Aufopferungen und das Glück ihrer Waffen sie nicht

W^enig zu erwarten berechtigte. Man gab diesem Benehmen,
selbst in England, nicht eben den Nahmen; es hiess zu St. James
Weisheit des Ministers und Mässigung' und Grossmuth des

jungen Monarchen gegen einen edlen und überwundenen Feind,

und dies nicht unrecht; in der City die Schande von Gross-

brittanien, und bekam noch ärgere Nahmen für die eigent-

lichen Stifter und Vermittler des Friedens. Indessen obgleich

für sich selbst England dabey nicht Alles that, was es nun
einmahl konnte, so erhielt doch damit die französische Macht
nach einem langen und steten Steigen in ihrer weiten Bahn
von Macht und Ansehen, den ersten Stoss zum Fallen; wo-
gegen England Vortheile für sich stiftete, dergleichen es in

den vorigen Kriegen bey allen seinen Siegen für sich zu stiften

^ar nicht mehr gewohnt war. Denn England vereitelte liier

nicht bloss die grossen Entwürfe von Schifffahrt und Handel,

womit sein gefährlicher Nebenbuhler um innere Macht um-
gegangen und schon weit gekommen war, sondern es erhielt

die brittische Schifffahrt und der Handel neue und ganz un-

begränzte Zusätze; zugleich rundeten sich die brittischen Be-

sitzungen in Indien und in Amerika und in Afrika aus; und
erweiterten sich dabey durch solche Zusätze an Land, die an
Umfang unermcsslich und durch ihren Werth, und den damit

zu treibenden reichen Handel ganz unschätzbar waren. So ein

Anwuchs von innerer Macht, unterstützet von der erprobten

neuen Energie der brittischen Waffen , und dem hohen Begriff

von dem gewichtvollen Einflüsse, den eine thätige Regierung

eines so reichen, so kriegerischen und so leicht eifersüchtigen

Volks in allen Geschäften von Europa wirklich zu nehmen
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vermögt«, schien in aller Menschen Meynung England nicht

nur weit über das vorige England erhoben zu haben, sondern

es auch wie an Frankreichs Stelle zu der ersten leitenden

Macht in Europa zu machen.

Doch dies hatte die Erfahrung noch zu bestätigen. Wenn
daher der erstaunliche Fortgang, den die Waffen von England
gehabt hatten, nicht so schlechtweg als eine natürliche Folge

der Uebermacht und der Thätigkeit von England anzusehen

ist, so wenig zur See, wo es seine entschiedene Ueberlegen-

heit diesmahl erst gewann, als zu Lande, wo sie auf den sehr

zufälligen Unterschied der Feldherrn hinauslief, sondern um
einen grossen Theil, wie es scheint, darauf ankam, was der

französische Minister versähe, es sey in der Anlage seines

Plans oder durch die Abweichung von solchem; so bleibt für

den Staatsmann, dem das Vergangene den besten Unterricht

für die Zukunft gewährt, es immer der Mühe werth, das Ver-

hältniss der zwischen dem Feldherrn und dem Minister zu

theilenden Schuld, und in Rücksicht des letztern auch dies

genau zu bestimmen , was bloss seinem Entwurf, und was nur

seiner Abweichung von selbigem zur Last zu legen stehet.

Uns ziemt es nicht, über die bereits gegebenen Fingerzeige

dabey hinauszugehen. Gesetzt aber, es Hesse sich unwider-

sprechlich darthun, dass die Schuld gar nicht auf den Plan,

sondern ganz theils auf die Abweichung von selbigem, theils

auf den Feldherrn falle; selbst dies: dass für die glückliche

Führung des Kriegs sich kaum etwas Bessers habe erdenken
lassen, als eben der Plan des Ministers, nichts, das so gut
die Mängel von Frankreich deckte und zugleich ihm erlaubte,

mit der Art von Waffen und der geprüften Ueberlegenheit,

welche es unstreitig über England hat, zu Werke zu gehen,

ungefähr in dem ganzen Maasse, als nicht nur das französische

Cabinet die Sache schätzte, nicht bloss bey der Anlage des

Kriegs, sondern auch noch nach dessen unglücklichen Endi-

gung, sondern auch so, als England und Hannover selbst,

neben dem ganzen Europa, bis auf die unberechenbaren Vor-
gänge, welche dem Bruche der Convention von Zeven erst

folgten, davon urtheilten; gesetzt, sage ich, dass diesem fei-

nen Entwurf von Frankreich, seinem Seekriege eine allmäch-

tige Stütze durch den Landkrieg zu geben, das wirkliche und
grosse Lob der Convenienz gar nicht zu versagen stehe; so

bleibt doch gegen selbigen stets ein sehr gehässiger Einwurf
übrig, dem keine Art von Vortheil in den Augen des unbe-
fangenen, gerechten Richters das Gegengewicht halten kann,

nämlich die aufteilende Ungerechtigkeit der Sache, diese gar
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zu willkührliche Thathandlung, bloss um England zü verwir-

ren, das ganz unschuldige Hannover mit einem verwüstenden

Kriege zu überziehen. Denn Hannover macht, wie man weiss,

mit England weder eben den Staat aus, noch macht es dessen

Maassregeln zu den seinigen. Es konnte nicht einmahl bey sei-

ner Lage, ohne Flotte und alles See -Interesse, an dessen See-

streit Theil nehmen wollen; es war sogar gegen alle Theilneh-

mung ganz entschieden, zum wenigsten eben so abgeneigt, mit

England gemeine Sache zu machen, als es England im An-
fange war, sich zwecklos ftir Hannovers Schutz zu entkräften.

Vielleicht wird die Nachwelt, wenn bey ihr Leidenschaft auf?

hören und Gerechtigkeit allein regieren wird, nicht nur das

Unternehmen des französischen Hofes schlechtweg verdammen,

sondern auch darüber vor ihren Vätern noch erröthen; in-

dessenwar, uns und unsere Zeitgenossen anlangend, bey aller

Aufklärung, die wir uns vor unsem Vorfahren so gefällig zu-

rechnen, niemand noch in der Ausübung der erhabnen Kegel:

nichts ist nützlich als was recht ist, viel weiter ge-

kommen als sie; uns genügt noch itzo wie ihnen zum Kriege

eine Notwendigkeit oder Nützlichkeit, wie sie die Politik

rnisst, und der ganze Unterschied zwischen dem verfeinerten

Heute und dem rohen Gestern hegt nur darin, dass wir viel-

leicht einem zu nackten Vorwande eine bessere Verbrämung

zu geben wissen. Dies vorausgesetzet, muss man gestehen,

dass bey unserm Fall die Hand des französischen Ministers

sieb durch einen Meisterzug auszeichnete. Denn er gab der

feindseligsten Ueberziehung, die je einen Staat, einen ruhigen

Reichsstand treffen konnte, der sich hier selbst, wie man zu

sagen pflegt, mit Hand und Mund gegen allen Krieg sträubte,

so willkührlich, so ungezähmt sie war, doch einen sehr blen-

denden Anstrich von Recht, selbst von Keichsgesetzmässig-

keit. Er sendete nämlich, wie aufgefordert von Oestreich und
Sachsen« und von der Stimme des beleidigten westphälischen

Friedens, den der schwächere Stand in Deutschland nicht

ganz unrecht als eine Schutzwehr seiner Freyheit gegen den

mächtigem ansichet, seine Heere unter einer gefälligen Ge-

stalt über den Rhein. Wogegen auf Hannover bey der abge-

drungensten Verteidigung seiner selbst der gehässige Schein

von Empörung oder von Anhang an Empörer geworfen wurde.

Die Täuschung, welche ein grosser Theil von Deutschland ganz

willig aufnahm, stützte sich auf die einverstandene Sprache der

grossen Höfe von Wien und Versailles und die scheinenden

Grunde ihrer Manifeste, auf den wirklichen obwohl schwachen

Versuch, den Frankreich, Sachsen zu befreyen, machte, und
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auf den Bund, worin England mit Preussen stand, dessen wah-
rem Zwecke sich für den Kurzsichtigen und die welche nicht

sehen wollten, leicht ein Scheinzweck unterlegen Hess. So
hörte gleich mit dem ersten Feldzuge der französische Hof
ganz auf, für Sachsen etwas weiter zu unternehmen ; er kehrte

das vereinte Gewicht seiner Macht bloss wider Hannover, ohne

der Mühe es nur werth zu achten, seine Absicht weiter zu ver-

stecken; allein die erste Täuschung blieb bey dem grossen Hau-
fen darum nicht weniger ungefähr die nämliche. Sie erhielt

sich bey selbigem um so leichter, als es nicht jedermanns Werk
war, die wahre Ursache von dem scheinbaren Vorwand zu unter-

scheiden, noch das unter dieser Hülle versteckte, vielleicht zu

feine, zu künstliche Gewebe, welches den hannöverischen Krieg

mit dem Seekriege verknüpft hatte, aufzufinden, — so gross,

so deutlich immer ihre gegenseitige Wirkung auf einander

wurde, indessen dass der schlesische und der hannöverische

Krieg, da sie an Gang und Waffen gleichartig waren, bey der

Nähe ihrer Bahnen, auch die geringste Verwandtschaft, die

nun erst zufallig entstand, dem Auge auffallend verriethen;

theils durch die Auslegung, die das Vorurtheil von dem Bunde
der beyden Könige machte, theils durch die auffallende Wir-
kung desselben, welche jene zu bestärken schien. Denn es

wurde nicht nur dem gemeinen Auge sichtbar, dass ein Theil

dem andern dann und wann wirklich Hülfe leistete; sondern

es schloss der schärfere Beobachter auch auf ein stetes Ein-

verständniss der Partheyen aus den gegenseitigen Verrückungen

des Ganges der Operationen, indem nicht selten die Bahnen
der beyden Kriege sich mit einander erweiterten und zugleich

wieder verengten. So bedurfte, um ein Beyspiel zu geben, der

König von Preussen, auch nach dem Siege von Rossbach, noch
des Bruchs der Convention von Zeven, um freye Hand zu ha-

ben, mit seinem Heere aus Sachsen nach Schlesien zu eilen; so

hingen die erweiterten Operationen des hannöverischen Heers
jenseit des Rheins und die gleichzeitigen des preussischen

Heers in Mähren zum Theil an dem Benehmen des Soubizi-

schen Heers, das unschlüssig, gegen welchen Theil es zu mar-
schiren hätte, eine Weile ganz unthätig an dem Mayne hielt;

und wiederum die gemeinsame Verengung ihrer Bahnen, an
dem was jene Unschlüssigkeit hob, an dem Entsatz von Ol-

mütz; und so erstickte der Vorgang von Maxen nicht nur die

nahe Hoffnung des Königs von Preussen, sich von Dresden
wiederum Meister zu machen, sondern vereitelte zugleich den
vorgehabten Versuch des hannöverischen Feldherrn, das fran-

zösische Heer über den Mayn zurückzutreiben, gerade in dem

Digitized by Google



Georgs II. Absicht, Hannover zu schützen. 45

Augenblick, als dazu alles reif geworden war. Woraus frey-

lich erhellet, dass Hannover von Preussen nicht bloss bald

litt, bald unterstützet wurde, sondern dass es wirklich Preussen

Vorschub that, und selbst ihm oft zur mächtigen Stütze wurde.

Allein hievon mehr in der Geschichte selbst.

Wenn man aber fragt, wie es in der Welt zugegangen,

dass der französische Hof sich einen so täuschenden Vor-

wand zu eigen machen können, besonders in seiner gefürch-

teten Verbindung mit dem Hause Oestreich, da vielmehr die

lauge Eifersucht dieser Häuser gegen einander und ihre natür-

liche Feindschaft bisher von Europa als ein Bedürfniss für

seine Unabhängigkeit und von Deutschland als die sicherste

Stutze seiner standischen Freyheit angesehen worden, so lässt

sich die Ursache einer so sonderbaren und in der That kaum
erwarteten politischen Erscheinung nur in der Veränderung

aller vorigen Verhältnisse, des Interesses und der Macht in

Kuropa, auffinden, einer Veränderung, die zum Theil wie zum
Trotz des politischen Gleichgewichts und plötzlich eingetreten

war. Das damit erzeugte neue System, indem es auf die eine

oder auf die andre Art zum Ausbruch reifte, bedurfte nur,

um sich nach der Richtung zu entwickeln, welche es nahm,

eines schicklichen Stosses, und es erhielt dazu einen Stoss»

von der Hand des Königes selbst, obwohl derselbe nicht

gerade das traf, wonach er zielte. Dieser wachsame Monarch
hatte nämlich nicht sobald den leidigen Entwurf, womit der

französische Hof Hannover anzugreifen umging, in sichere Er-

fahrung gebracht, als er anfing, dagegen seine Maassregeln zu

nehmen. Ohne dass ihm noch im mindesten ahnete, zu wel-

chem grossen Werkzeuge die Vorsehung das kleine schwache

Hannover zur Demüthigung von Frankreich schon bestimmt

hatte, sann er vielmehr nur auf Mittel, dessen Schwäche
durch fremde Hülfe zu vertreten, eigentlich es ganz ausser

dem Streit zu halten. Das Mittel, das er dazu allein ge-

schickt hielt, war sonder Zweifel zugleich das wohlthätigste

für Deutschland selbst, das sich finden liess. Er wollte näm-

lich, um seinem Hannover Ruhe zu geben, Deutschland selbst

in Ruhe erhalten; und freylich schützte diese Ruhe, sicher

geankert, Hannover vor jedem Sturm der französischen Waffen.

Allein war es denn auch so leicht, den dazu nöthigen Knoten

zu schürtzen, da sichtlich der Frieden in Deutschland von der

zweydeutigen Gesinnung zwoer sehr rüstigen, sehr kriegeri-

schen Mächte, der Häuser von Oestreich und Brandenburg

abhing, in einem Augenblicke, wo ihre grosse und noch frische

Eifersucht gegen einander in eine volle Gährung überzugehen

Digitized by



46 Tractat von London.

schon angefangen hatte? Zu St. James schien die Sache noch
thunlich. Also unterhandelte man überall, vor allen zu Wien
und zu Berlin selbst. Die sehr löbliche und gleich missliche

Absicht aller dieser Unterhandlungen ging auffallend dahin,

wo nicht beyden diesen Höfen der Ruhestand von Deutsch-

land und mit ihm der Schutz von Hannover gegen Frankreich

gleich annehmlich zu machen stände, mit dem einen derselben

solche Maassregeln zu treffen, dass der andre seine Rechnung
nicht finden mochte, den Frieden zu unterbrechen. Georgs
friedfertige Absicht fand an keinem Orte Vorschub: nicht zu

Wien, theils aus der seit dem Frieden von Aachen alda ob-

waltenden Abneigung gegen den alten Freund , theils und vor-

nehmlich wegen des ganz veränderten Interesses des Hauses
Oestreich, dessen grösste und dringendste Eifersucht nach

der neuen wider Preussen genommenen Richtung, vielmehr

rieth, mit Frankreich in gutem Vernehmen zu bleiben; nicht

zu Berlin, weil man alda kaum so viel von dem neuen Freunde
hoffte, als von Preussens natürlichem Freunde, dem mächtigen

Frankreich, obwohl schon nach dem Ausdruck eines berühm-
ten Prinzen der Wurm der üblen Laune an ihrem alten mor-
schen Bande zu nagen angefangen hatte. Georg II. wendete

sich nun nach Petersburg, um, was sich nicht unmittelbar in

Deutschland selbst erreichen Hess, mittelbar durch den Ein-

fluss von Russland zu bewirken. Ein Tractat folgte und nicht

nur schnell, sondern es entsprach derselbe, wie es äusserlich

schien, der Rechnung beyder Theile in gleichem Maasse. Denn
er gab dem russischen Hofe englische Subsidien, und dem Kö-
nige was er bedurfte, ein mächtiges russisches Heer. Allein

im Grunde war die Absicht bey dem Gebrauch dieses Heers
eben nicht die nämliche. Georg II. bedurfte dessen zum
Schutz von Hannover, den er in der Erhaltung des Friedens

von Deutschland suchte; Elisabeth bestimmte ihn bey sich

besonders wider Preussen. Der Tractat diente also nur, die

Sache aus ihrer ersten Lage zu verrücken, die ohne solchen

sich vielleicht noch etwas gehalten hätte. Denn der König
von Preussen, gereitzet von der Grösse des Vortheils, Russ-

land für sich oder doch nicht wider sich zu haben, wenn er

mit Oestreich brechen müsste, da er die Macht der Guineen
zu Petersburg für jede Stimmung des Hofes sehr kräftig hielt,

näherte sich nun dem Könige von selbst, und zeichnete mit
ihm, wie man zu Berlin und London glaubte, durch einen

Meisterzug den Tractat von London. Aber beyde Könige,

Oheim und Neffe, verrechneten sich dabey, und ungefähr in

gleichem Maasse. Der König von Preussen gewann Russen,
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aber nicht Elisabeth , und der König gar nichts für Hannover.

Der Tractat von London brachte sogar das Uebel, das man
ersticken wollte, auf einmahl zur Reife. Er zerriss nämlich

das zwar schon morsche, aber doch noch nicht aufgelöste

Band zwischen Frankreich und Preussen, und was noch mehr
war, er räumte den Rest des Vorurtheils, als müsste die Feind-

schaft zwischen Bourbon und Oestreich ewig seyn, auf eine

triumphirende Weise auf: ein Vorurtheil, das ungeachtet des

entstandenen neuen Interesses und der Richtigkeit der feinen

Kaunitzischen Politik doch noch zu verscheuchen war. Die

beyden ersten Mächte von Europa traten also mit einer Art

von wechselseitigem Vertrauen durch ihren Tractat von Ver-

sailles zusammen; und ihrer Vereinigung stimmte das nicht

minder mächtige Russland gern und innig bey, wo nicht in

blosser Folge seiner alten Verbindung mit dem wiener Hofe,

doch aus einer alten und frischen Abneigung von Elisabeth

gegen Friedrich IL, so dass der Reitz der Guineen vor dem
Vergnügen verstummte, einige Sarcasmen zu ahnden, gegen

welche Damen freylich nie unempfindlich sind.

Unterdessen war der König von Preussen durch den ge-

heimen Weg, welchen sich sein Minister zu Dresden zu eröff-

nen gewusst hatte, von der Verschwörung des wiener Hofes

mit seinen übrigen Feinden (so pflegte er ihre Vereinigung zu

nennen) unterrichtet worden. Und da er nach dem Schluss

des Tractats von Versailles und der neuen Gährung, welche

seit solchem zu Petersburg regierte , den Ausbruch des Ueber-

falls, womit man ihn bedrohete, noch bestimmter und noch

näher hielt, als er vielleicht noch war, da wirklich nichts so

gross war, als die Gefahr, die ihm damit drohete, und nichts

so misslich, als fremder Beystand; so hing seine Rettung allein

an den Mitteln, die er selbst hatte, an der Grösse, der Energie

und der Bereitschaft seines Heers. Klüglich bedacht, wie er

sie am besten ins Spiel brächte, fand er nichts so nothwendig,

als den allmächtigen Vortheil des günstigen Augenblicks nicht

aufzugeben. Er stand also nicht an, auf seine erklärten, nur

nicht so fertigen Feinde den Ausschlag zu thun. Es kostete

ihm nur wenig Mühe, Sachsen in Besitz zu nehmen; er brach

selbst, ohne Schwierigkeit, in Böhmen ein; aber indem die

zögernde Capitulation von Pirna die Zeit der Handlung in

Böhmen verengte, reichte selbst der Sieg, welchen er alda

über die Oestreicher erfocht, nicht mehr zu, ihm auch Prag

in die Hände zu liefern. Es blieb also der Erfolg dieses kur-

zen Feldzugs, in welchem er allein auf eine Ueberlegenheit

rechnen konnte, so glänzend er immer war, doch im Grunde
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unter der Rechnung des Königs und weit unter seinem wirk-

lichen Bedürfhiss. Indessen war, wie dem Lichte der Schatten,

so diesem scheinenden Vorgang ein schwarzer Vorwurf der

unvergeblichen Störung des Friedens im Reiche gefolgt. Die

Raschheit des Unternehmens, die nicht zu leugnen stand, und

ein erzeugter Begriff der Gefahr, die so mancher Fürst von

dem gar zu schnellen Anwachsen von Preussen und von dem
willkührlichen , kühnen, kriegerischen Charakter des Königs

besorgte, machte auf einen nicht geringen Theil von Deutsch-

land und selbst ausserhalb Deutschland einen unglaublichen

Eindruck, bey dem einen aus wirklicher Furcht, bey mehrern

aus Eifersucht oder Abneigung. Es fiel also dem wiener Hofe

gar nicht schwer, diesen nämlichen grossen Erfolg, über

welchen Preussen so frohlockte, als über das gefundene und

in der That einzige Mittel seiner Rettung, gegen dasselbe

selbst zurückzutreiben , gleich einem ihm erwünscht gegebenen

Rüstzeuge, das er nur nach Gefallen zurichten konnte, um
jener ihm so gehässigen Macht recht gesetzmässig eine tödt-

liche Wunde beyzubringen. Seine eigene Absicht auf Schle-

sien, welche zu vereiteln Preussen unter die Waffen getreten

war, deckte er nicht ohne guten Schein, mit dem erlittenen

Einbruch von Böhmen, und versteckte sie völlig unter das

Gepränge der Rüge des überzogenen Sachsens, welches das

dadurch zugleich beleidigte Deutschland zur Rache wie zur

Hülfe aufrief. Zwar ist niemandem und in dem Reiche auch
keinem Stande die Selbstverteidigung untersagt, und wehe
dem freyen und gedroheten Deutschen, wenn nur ihm dabey
der erste Ausschlag verweigert ist; allein hier kam der Bran-

denburg aufgelegte Zwang in gar keinen Betracht; man hatte

dessen Heere über die sächsischen und die böhmischen Grän-
zen treten sehen, und nannte das Zuvorkommen kurz und gut

einen Landfriedensbruch , nicht bloss an den angegriffenen und
verbundenen Höfen, sondern selbst zu Regensburg, und auch
da nur mit einem geringen Widerspruch. Der Kayser, halb

aufgerufen sein Amt zu verrichten, verfuhr gegen Branden-
burg nach seiner kayserlichen Allgewalt. Doch die Deerete

des Reichshofraths wider den Empörer und den Störer der
öffentlichen Ruhe in dem heiligen römischen Reiche deutscher

Nation reitzten zu Berlin kaum so sehr zur Verwunderung,

als das kitzlichere Benehmen des wiener Hofs, der durch eine

geschickte Antinomie den etwas gefolterten westphälischen

Frieden zu einem neuen Spielraum für sich und seine Ver-
bündeten machte. Indem nun die Erhaltung der Freyheit in

Deutschland, seiner Religion und seiner Staatsverfassung, an
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die harmlose Verbindung des kayserlichen Hofes mit den Ga-
rants jenes Friedens geknüpft war, so konnte um so weniger

Misstrauen entstehen, je mehr der französische Hof sich der

guten Sache annahm. Er sendete also nicht etwa bloss die

kleine Zahl Truppen, welche der Tractat von Versailles von
ihm forderte, über den Rhein, sondern ein ungeheures Heer
von hunderttausend Mann, und dies Heer drang bis in das

Herz von Deutschland ein, nicht nur ohne Schrecken und
Furcht auf dasselbe zu verbreiten , sondern von dem emsigsten

Vorschub mancher deutschen Höfe begleitet, unter welchen

sich Pfalz und Cöln und Würtemberg besonders auszeichneten.

Gesetzt aber, es wäre so ganz in der Regel gewesen, die ver-

einten Batterien des Landfriedens und des westphälischen

Friedens wider Brandenburg zu richten, so könnte man doch

gar wohl an der Befugniss zweifeln , eben dieselben wider Han-
nover zu kehren, gegen dies ganz unverschuldete, dies nur

die Ruhe und den Frieden suchende Land, das dem preussi-

schen Einbruch in Sachsen und in Böhmen bekanntlich keinen

Vorschub geleistet hatte, das bis auf jeden kleinen Schritt

eine Theilnehmung daran, und fast zu ängstlich vermied, und
das sonder Zweifel mehr als Sachsen befugt war, von dem
Kayser und dem Reiche Schirm und Schutz selbst zu fordern.

Wenn wir auch darüber den hannöverischen Publicisten hören,

so kann nichts so wenig zu recht bestehen, als so ein Ver-

fahren. Es mag dasselbe also, was es ihnen ist, auch bey

der Nachwelt bleiben, ein ewiger Vorwurf wider den kayser-

lichen Hof, sowie die Anzettelung der Sache selbst gegen den

von Versailles. Insofern man indessen bey Staatsverhandlungen

dieser Art gewöhnlich genug nur die zu erwartende günstige

Wirkung der Maassregeln auf die prüfende Wage legt, und

bey ihrer Wahl nicht sowohl auf das strenge Recht siehet

als auf den Schein des Rechts, und auf den schicklichen

Vorwand, der sich dafür angeben lässt, so kann man eben

nicht sagen , dass der eine oder der andre der beyden grossen

Höfe dabey sich etwas hätte zu Schulden kommen lassen. Sie

nahmen vielmehr genugsam Bedacht, die verschiednen Zwecke

ihres Verfahrens unter einen gemeinsamen Vorwand zu ver-

hüllen, welcher bey der Stimmung, worin Deutschland und

mit solchem ein grosser Theil von Europa wider Preussen

war, für Augen, die nicht scharf sehen konnten oder nicht

sehen wollten, undurchdringlich genug und selbst blendend

war. Darum gehört aber der Kunstgriff, welcher diesen schö-

nen Vorwand gewährte, eben nicht mehr unter die feinsten.

Man Hess nämlich das grosse französische Heer, als für

I. 4
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Sachsen und Oestreich wider Brandenburg bestimmt, einen

Umweg durch Westphalen nelunen. Das französische Heer
stiess also nothwendig auf die Weser und gerade auf Han-
nover. Der Kayser, von dem mächtigen und wohlthätigen

Garant des westfälischen Friedens unterstützet, aus blosser

gesetzmässiger Befugniss den Durchzug zu fordern, forderte

solchen, und erhielt die nothwendige Verweigerung, auf welche

beyde gerechnet hatten. Darum fiel Hannover nun nicht we-
niger unter die vorbereitete Categorie des Landfriedensbruchs.

Der Reichshofrath verfuhr also gegen dasselbe und dessen

Bundesgenossen Gotha, Braunschweig, Hessen und Bückeburg,

als Anhänger der Empörung, ungefähr wie gegen Brandenburg

selbst Es regnet itzo bey uns, schrieb ein dabey interossirter

Fürst an seinen Bruder, Mandate und Avocatorien. Diesen

kayserlichen Verfügungen fehlte es nicht an gedroheten Poencn,

noch an der Macht, sie zu vollstrecken: nur fand man an ihnen

den Ausdruck eines verjährten Canzelleystyls, der sich für die

ganz veränderten Zeiten freylich gar nicht mehr schickte, etwas

zu pedantisch, so dass, wäre die Gefahr geringer gewesen, die

Einkleidung geschickt genug war, den Eindruck der Sache

selbst zu schwächen und den grossen Ernst der Meynung in

eine launige Carricatur zu verziehen. Indessen lässt sich kaum
sagen, zu welchen schwärzern Scenen auch dieser gerichtliche

Schwulst hätte führen können, hätte der Erfolg der Ueber-

macht, welche so entschieden für die executirenden Mächte
war, mit ihrer Sprache gleichen Schritt gehalten, .ledoch war,

auch bevor noch die Sache eine bessere Wendung gewann,
auch die erste Wirkung jener Drohungen nur gering. Ausser

Gotha trat von Hannover niemand ab, und überhaupt wirkten

die allgemeinen und die besondern Abrufungen von dem Dienst

der beyden Könige schon in den ersten Augenblicken nicht

viel, zum höchsten auf ein gefälligeres und verbindlicheres Be-
tragen von ihrer Seite gegen die bleibenden Diener, bis bald

mit dem geprüften Gang des Kriegs auch deren Bleiben auf-

hörte, sich als ein neues Verdienst ihren Augen darzustellen.

Die so behandelten drey Kriege, der Seekrieg, der han-
növerische und der seh lesische Krieg, erscheinen nun als so

viel Theile eines nämlichen Ganzen, wo der hannöverische, als

das Band in die Mitte genommen, die äussern Enden knüpfet,

die Operationen an der Oder mit denen am Ohio. Obwohl
aber die Fäden, womit auf der einen Seite Hannover an Eng-
land und auf der andern an Preussen hing, weder von eben
der Starke noch von gleicher Kündung waren, jene ein ur-

sprüngliches Gespinnst der Anlage darstellten, in welche beyde
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Kronen den Gebrauch ihrer ganzen Macht gegen einander voll

verstricket hatten, diese hingegen nur ein loses und dünnes
Gewebe ausmachten, nach dem Maasse ihrer gelegentlichen

Nebenverbindung, die erst dasselbe anzettelte, so hatte doch
auch dies schwächere Band noch eine nicht unbedeutende

Elasticität, die bey der Nähe der Bahnen beyder Kriege nie

aufhörte, gleich der Feder in der Uhr, ihren Druck zu äussern,

und nicht selten bey ihnen, wie wir schon gesehen haben, Gang
und Bahnen veränderte.

Dieserhalb stellt sich denn dem Geschichtschreiber, er

mache den hannöverischen oder den schlesischen Krieg zu

seinem besondern Gegenstand, noch eine andre Kintheilung

des ganzen Kriegs dar. Ihm zerfällt solcher lieber, anstatt

in drey nur in zwey Theile, gleichsam in zwey grosse Hälf-

ten, davon die eine den weitschweifigen Seekrieg, der ent-

fernt und bey der Verschiedenheit des Bodens und der Waffen
wie fremd bleibt, und die andere den grössern und gefähr-

lichem Landrieg umfasst, wo der hannöverische und der sch le-

sische Krieg bey ihren ähnlichen und naheliegenden Bahnen
immer eine Verwandtschaft verrathen, welche oft so deutlich

wird, dass eine eintretende Wendung an der Weser sich nur

aus einer vorgängigen Wendung an der Elbe, oder umgekehrt,

erklären lässt

Diese neue Eintheilung, welche die erste mit der wah-
ren Anlage des Kriegs voraussetzet, zeigt uns unter den Par-

theyen eine Art von umgekehrten Verhältnissen, sowohl in

Rücksicht ihrer Mittel, als in dem Gebrauch derselben. Denn
überhaupt genommen ist es der schwächere Theil, welcher

dem starkern das Gesetz giebt. Wogegen zwar abgesondert,

in dem Seekriege es der stärkere thut, dem gewöhnlichen

Lauf der Dinge gemäss, in dem Landkriege aber der schwä-

chere Theil, wie gegen die Natur der Sachen und des Kriegs,

bey einer ganz unglaublichen Ungleichheit an Zahl und Mitteln.

Zur See wurden alle vorigen Verhältnisse der Macht noch mehr
verändert, indem Englands Ansehen , Macht und Einfluss über

allen Widerspruch erhoben wurden; auf dem festen Lande be-

festigte sich mit dem nicht umgestossenen neuen System der

Wage der Grund zu einer grössern Freyheit und Unabhängig-

keit nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Europa. Der

ersten Wirkung setzte die Politik, ihren Grundsätzen treu,

sich entgegen, indem sie während des Kriegs der sinkenden

französischen Flotte die spanische zur Stütze gab; für die

letzte hingegen, so wichtig, so heilsam sie auch war, that sie

gerade nichts: denn sie liess, wie unbekümmert über den
4*
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Erfolg, Hannover und Brandenburg unter dem vollen Druck

der grossen Ligue.

Es ist der Mühe des Staatsmanns wohl werth, hiebey

einen Blick auf die neutralen Machte in Europa und auf die

sonderbaren Scheingründe ihrer Staatskunst, wodurch sie sich

regieren Hessen, zu werfen. Einigen derselben schien, was
Hannover betrifft, das ärgste Uebel, das auf dies freylich un-

schuldige Land fallen könnte , nicht über einen kurzen vorüber-

gehenden Druck hinauszulaufen, der zwar diesem Ländchen
Schaden thun, aber dem ganzen übrigen Europa heilsam wer-

den könnte, insofern er dienen würde, den zu hohen Ton
von Grossbrittanien etwas herunterzustimmen; in Rücksicht

von Brandenburg aber, da nur noch sehr wenige den grossen

Vortheil des neuen freylich noch ungeprüften Systems gegen

das alte lange versuchte System der Wage richtig schätzten,

wurde fast sorgenlos gefragt, welch ein Uebel daraus entstehen

könnte, dass der ehrsüchtige, unternehmende, unruhige König

von Preussen etwas gedemüthiget und seine Macht auf die

Stufen der Grösse seines nächsten Vorfahren zurückgeführt

würde? eine Operation, die zwar Allen etwas misslich schien,

die man aber der öffentlichen Ruhe und der Verfassung des

heiligen Reichs desto angemessener hielt und hie und da gut-

herzig genug war, von dem mächtigen und wohlthätigen Ein-

fluss von Frankreich zu erwarten. Andre Höfe hielt bloss, wie

es lässt, ein niedriges Gefühl von Schwäche zurück, das ihnen

nicht erlaubte, so ein gefahrvolles Spiel mit dem Schwachen
zu theilen, bis die nicht rühmliche Furcht, mit dem beyspiel-

losen Widerstand, den Hannover und Brandenburg thaten, in

ein Eigenlob überging, und die nicht gebrochene Neutralitat

ihnen Gelegenheit gab, sich darüber ein Compliment, und sie

selbst zum Werk ihrer Vorsicht und der mit einer klugen Hand
gehaltenen Wage zu machen.

Um indessen von der Grösse des Solöcismus, welchen die

europäische Politik hier darum nicht weniger begehen mochte,

richtig zu urtheilen, scheint es mir, dass man nur die Grösse

der Ungleichheit der Partheyen und die Art des Widerstandes

des schwächern Theils, die beyde ohne Beyspiele sind, genau
zu erwägen habe. Es hatten aber Hannover und Brandenburg,

für Eins genommen, gegen die grosse Ligue nicht nur stets

mit 3 Mann ungefähr gegen 8 Mann zu fechten, sondern sie

mussten, um dies zu können, auch ihre geringen Kräfte drey
und mehr mahl so hoch spannen. Ein Umstand, welcher die

Gefahr des Streits auf beyden Seiten nicht gleich lieas, son-

dern geschickt war, dem schwächern Theil fast bey jedem
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Schritte das Ansehen des Verzweifelten zu geben. Und nicht

selten hatte in der That das hannöverische oder das preussische

Heer das Ganze aufs Spiel zu setzen. Sehen wir aber auf den
hannoverischen und auf den schlesischen Krieg als auf zwey
besondere Kriege, so stellt sich jenes gemeine Verhältniss der

Zahl und der Anstrengung auch bey ihnen einzeln noch un-

gefähr als eben dasselbe dar, aber jede Zahl und Anstrengung

von ihren grössern oder kleinern Verschiedenheiten begleitet,

welche, indem sie den Ton zu dem Gange beyder Heere, des

preussischen und des hannöverischen, verschieden stimmten,

auch der gemeinen Gefahr einen neuen Grad hinzusetzten, in

dem Maasse als nach der Grösse ihres Bezugs auf einander,

der eine Krieg den andern aus seinen eignen Angeln hob, oder

ein Theil für den andern zu büssen hatte. Zu jenen Verschie-

denheiten kommt noch ein Unterschied der Lage, und der der

Feldherrn, die beyde zwar dies mit einander semein hatten,

dass sie gewöhnlich ihre Vertheidigung angreiffend machten,

aber doch dabey jeder seiner eigenen Manier folgte, und in

solche den ganzen Unterschied ihres Genius übertrugen. In

Rücksicht der Anstrengung der Länder, machte der Geldauf-

wand noch einen besondern Unterschied. Denn nur den ersten

Feldzug und die Hälfte des andern leistete solchen Hannover

ganz aus seinen eigenen Mitteln; wogegen Brandenburg, wenn
wir vier Millionen Thaler Subsidien ausnehmen, die es einige

Jahre über von England zog, für Alles wodurch es sich er-

schöpfte, das Geld wie das Blut, nur seine eigene Substanz

zur Quelle hatte.
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Bmiulrnburn tritt in <lie Mitte «ler europäischen Mächte erster Grösse. Neue-» Gleich-

gewicht* -System. Friedrich Wilhelm. Friedrich II.

Wie konnte aber, wird mau uns hier fragen, Brandenburg
so sehr viel leisten? etwas das wirk lieh kein anderer Staat,

kein dreymahl so grosser Staat in der ganzen bekannten Welt
zu leisten vermögend seyn würde, besonders da noch von seiner

nicht grossen Masse, gleich mit dem Beginnen des Kriegs, kein

geringer Theil ihm abging und selbst dem Feinde zufiel, der
Rest aber gewöhnlich jedes Jahr dazu noch allen Arten der
feindlichen Verheerungen ausgesetzet blieb. Freylich war dies

ein gemeines Loos dieses in seiner Art einzigen Kriegs, von
dem Hannover mit seinen beyden Bundsgenossen Hessen und
Braunschweig nicht mehr ausgenommen noch frey blieb; allein

es hatte doch Hannover in manchem Betracht eine besondere

Stütze an England, wogegen Brandenburg sich nur an sich

selbst, an seine eigene Energie lehnen konnte. Es ist diese

wo irgendwo sonst eine sehr gestählte Verfassung des Staats,

mit so vieler Kunst versetzet, dass der noch so kurz vorher

nicht nur kleine, sondern auch unbedeutende, todte Körper in

eine grosse starke, federkraftvolle Maschine umgemodelt worden.
Als solche betrachtet, vermag Brandenburg, wenn Weisheit

seine Hand leitet, Schläge zu geben, die in gleichem Grad
schnell und richtig fallen, und immer die stärksten sind, die

sich mit der gegebenen Kraft geben lassen. Es kann eine Haus-
haltung, die dazu Sehnen spinnet und nährt, kaum ohne Eigen-

heiten seyn, und es hat deren die brandenburgische Staatskunst

viele, die zusammengenommen schwer nachzuahmen sind, so

sehr, dass, der von andern in einzelnen Stücken nicht ganz
unglücklich gemachten Versuche ungeachtet, diese Macht doch
bis itzo noch die. einzige ihrer Art geblieben ist. Durch seine

Federkraft gehoben stieg indessen Brandenburg aus seiner alten

Klasse halb unversehen und plötzlich empor, und rückte mit
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einer Art von Sprung unter die davon überraschten Mächte
vom ersten Range. Es wurde nun, neben England, das zu

gleicher Zeit seinein vorigen Gewichte, obwohl durch einen

längern Anwuchs und durch Mittel von ganz andrer Art sehr

hinzugefügt und dasselbe seit der Revolution ungefähr ver-

doppelt hatte, der Grund und die Gelegenheit, mit dem ver-

änderten Interesse in Europa, seiner alten politischen Gestalt

eine neue Form zu geben, und dem so lange versuchten System
des europäischen Gleichgewichts ein Ende zu machen. Es waren
nun an die Stelle dieser Wage mehrere und neue Wagen auf-

zuhängen, eine, die es selbst gegen Oestreich zu halten bekam,

eine zwote zwischen England und Frankreich, und die dritte

zwischen Russland und einer noch nicht ausgefundenen Macht.

Eine Macht, die auch bey der politischen Verfassung von
Russlands nächsten Nachbaren, der Schwäche von Schweden,
der Anarchie welche Polen zerreisst, und bey der Apolitik der

Pforte, so leicht nicht auszufinden ist. Diese Unvollkommen-
heit, die jedem System Gefahr drohet, hielt das neue während
des siebenjährigen Kriegs stets an dem Rande eines unwieder-

bringlichen Umschlags. Nachdem der Fehler aber einmahl von
dem unglaublichen Widerstand, den Brandenburg und Han-
nover geleistet haben, rühmlich übertragen worden; so scheint

es, dass der damit gestärkte und befestigte Theil des neuen

Systems der drey neuen Wagen, nun bey mehrerem Stoff und
Müsse vielleicht dienen könne, dem noch unvollendeten eine

Art von Entwickelung zu geben, und in dein Maasse leichter,

als die von Russland gewonnene Uebermacht, durch den

Missbrauch, welchem Herrschsucht nicht leicht entsagt, fort-

fahren dürfte, allen seinen Nachbarn zugleich beschwerlich zu

werden.

Indessen ist das Gleichgewicht selbst zwischen Branden-

burg und Oestreich, bey dem grossen Unterschied ihrer Massen,

abseiten des ersten nur das Werk seiner Kunst; indem es um
den Balken wagerecht halten zu können, so scheint es, be-

flissen seyn muss, jeden Streit, den es mit seinem grossen

Gegner, die Waffen in der Hand, schlichten muss, auf einen

vorübergehenden kurzen Krieg zurückzufuhren. Denn in diesem

Fall vertritt den Mangel der Masse und der Quellen die darin

zu finden sind, das bereit stehende Heer, welchem das öst-

reichische kaum gleichzusetzen ist. Man hüte sich wenigstens,

dawider als einen Beweis des wohlgegründeten Gegentheils,

unsern Krieg anzuführen, obwohl solcher freylich sieben lange

Jahre und gegen mehrere Feinde zugleich dauerte; es wäre

denn, dass auch künftig wiederum ein Mann, wie Friedrich H.,
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das Ruder führte. Denn das grosse Talent, einem Mann von
seinem Heere das Gewicht von zwey oder mehrern des Feindes
zu geben, war nicht das einzige Talent dieses Fürsten. Er be-

sass daneben noch das nicht geringere Geheimnis», die Ueber-
dauer des zu langen Kriegs zu tragen, und was dazu sein Land
nicht herzugeben hatte, wie aus nichts, durch die Macht seines

Genies zu schaffen. Aber auch diese doppelte Kunst würde
noch in einem so verflochtenen Kriege, als der schlesische und
hannöverische war, haben scheitern müssen, wäre sie nicht

vorsehungsvoll zugleich dem hannöverischen Feldherrn ver-

liehen gewesen, gerade in dem Maassc, als sie sich zu dem
Unterschiede der Verfassung zwischen Hannover und Bran-
denburg schickte.

Um aber von der möglichen Grösse des brandenburgischen

Heeres nach Zahl und Federkraft etwas richtiger zu urtheilen,

wie von der Wirkung, welche diese beyden Dinge auf den Gang
unsere gemeinsamen Kriegs hatten, muss man gleichwohl das Heer
nicht als etwas Abgesondertes von dem Staate, der solches zeugte

und zu erhalten hatte, ansehen, sondern um das eigentliche

Verhältniss zwischen beyden zu entdecken, das Land selbst,

nach seiner innern Stärke und Spannkraft, welche bey ihm
aus einer ganz kriegerischen Haushaltung entstanden sind, in

eine nähere Erwägung ziehen.

Den neuen und sonderbaren Grund zu dem künstlichen

Gewicht von Brandenburg, das sich unter dem wahrnehmenden
Auge von Europa formte, ohne ihm zu drohen, oder durch
sein sichtliches schnelles Anwachsen die wachsame Eifersucht

zum Einhalt zu reitzen, legte erst Friedrich Wilhelm, und durch
ganz gemeine Mittel. Man sähe diese bey ihm lange als folgenlos

und gewöhnlich genug nur als die blosse Eingabe seines voraus-

gesetzten Geldgeizes und einer etwas sonderbaren Liebhaberey

für grosse Soldaten an. Vielleicht fehlte seinen gebrauchten

Mitteln wirklich das Grosse und das Heitere der Anlage, wie
das sich wohl in denen einiger anderer berühmten Staaten

findet, z. B. in England, das sehr stark, sehr reich, sehr blü-

hend durch eine vervollkommnete Staatsverfassung geworden
ist, frejdich ohne diese Schätze über den gewöhnlichen Wechsel
der Dinge zu erheben, um so weniger, als die Folgen eines zu

hohen Flors immer gegen die Anlage stossen. Allein wenn
auch in Friedrich Wilhelms neuem Grundrisse nicht wie in

England die Aufnahme und das grössere Wohl des Landes,

sondern das Ansehen und die Macht des Fürsten das erste

Ziel gewesen seyn sollte, oder selbst seine Weise, das Ge-
bäude anzulegen und aufzuführen, nicht einmahl die absichtlich
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handelnde Hand der Vernunft, welche die Mittel für ihre

Zwecke kaltblütig wählt und gebraucht, entdecken Hesse, als

vielmehr nur eine Wärme des Temperaments eine diesem Fürsten

sonder Zweifel ganz eigene Laune verriethe, die ihn stets mit

Hitze, und wie nach einem angebornen Instinct zu Werke gehen

hiess; so war es, man muss es bekennen, eine der feinsten

Klugheit gleiche Wärme, der Instinct der Biene, welche ihre

Zelle bauet.

Das erste Hauptgeschäft Friedrich Wilhelms war die An-
ordnung einer strengen Haushaltung, welche er überall ein-

führte, nicht nur bey sich, sondern durch sein Beyspiel und
eine gewisse Art zu nöthigen, auch bey seinen Unterthanen.

Sie hob jede Ausgabe, die ihm nicht ganz nothwendig schien,

kurz und gut, zugleich mit allem Prunk der vorigen Regierung

auf. Damit ging zwar der vielleicht selbst nöthige Glanz des

Hofes verloren und in ein fast zu bescheidenes gemeines An-
sehen des Privathauses über; allein bloss diese Ersparung gab

ihm schon eine nicht geringe Zubusse für die wesentlichern

Bedürfnisse des Staats. Bei diesem selbst wurde der Aufwand
berichtiget und in dem Civil- und dem Militair-Etat die Aus-

gabe auf ein Geringstes heruntergesetzet. Aber Friedrich Wil-

helm war nicht zufrieden, dass er sehr viel ersparte, er dachte

ohne Unterlass darauf, seine Einkünfte zu erhöhen. Und nichts

ist weder dem Staat so nützlich , noch für den Fürsten so rühm-
lich, als eben dies, sobald es als die Folge der Zunahme des

Staats an Zahl und Mitteln behandelt wird. Allein im Ganzen
kehrte Friedrich Wilhelm den Satz nur um; seine Quelle lag

eigentlich in der Kunst, Titel und Rubriken für neue Aufkünfte

auszufinden, und die alten Einkünfte in die Höhe zu treiben.

Hey jenem kam ihm der leidige Projectmacher zu Hülfe, dessen

Nähme in dem Lande sehr gehässig aber ein Modewort wurde;

dies aber betrieb er durch sein berühmtes Plus, welches er

den Domainenkammern und allen seinen Kassen zum Gesetz

vorschrieb, unter dem Wiederhall eines seufzenden und bald

darüber nur scherzenden Landes. Des Königs Einkommen über-

stieg nun seine Ausgaben mit jedem Jahre immer weiter, und
der ganze Ueberschuss wurde beygelegt, um den Schatz zu

bilden, einen unter ihm nur todten Schatz, den er zwar mit

der vollen Leidenschaft des Geizigen zu sammeln schien, aber

unverletzlich für den Staat aufbewahrte. Man sollte indessen

denken, dass eine traurige Erfahrung den König bald davon

hätte zurückschrecken müssen, sobald ihm aufgefallen wäre,

dass ein Unternehmen dieser Art nur dazu diente, die Säfte

des Staats auszutrocknen, und dass, wenn er damit fortführe,
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wonig Jahre genug seyn wurden, alles baare Geld, bis auf

den letzten Heller, dem Lande aus der Hand zu nehmen.

Allein so natürlich es ist, so einer verderblichen Folge ent-

gegenzusehen, so folgte sie hier doch nicht, so wenig, dass

es vielmehr schien, es vermehre sich das im Umlauf befind-

liche Geld. Es verringerte sich wirklich nicht, aus einer guten

Ursache, so wenig diese auch bey der Erfindung des Schatzes

von dem Könige oder von sonst jemand iu Anschlag mochte
gebracht worden seyn, aus dieser Ursache nämlich, dass

theils mit der Verbannung alles Luxus, besonders des frem-

den, theils mit dem zunehmenden Getriebe der alten und der

Anrichtung der neuen Fabriken und Manufacturen aller Art,

auf deren Anlage, Verstärkung und Erleichterung jenes Plus

des Königs nicht wenig wirkte, die Ausfuhr gegen die Ein-

fuhr ein sehr vorteilhaftes Verhältniss gewann, wodurch
denn dem Lande, was der Schatz jährlich verschlang, un-

gefähr stets ersetzet wurde, oder wenn eine Vermehrung
statt hatte , doch in keinem grössern Maasse erfolgte , als dien-

lich war, um die brandenburgische Frugalität nicht aufzu-

heben, und die alten geringen Preise der Arbeit und der

rohen Waaren zu erhalten, ohne welches auswärts kein Markt
zu halten stand.

Der andre grosse und besonders leidenschaftliche Vorwurf
des Königs war sein Heer. Er ordnete es nach einem Maass-

stabe an, der weit über die Grösse und Kräfte des Landes zu

gehen schien, und wirklich zwey- oder dreymahl jedes Ver-

hältniss überstieg, das man noch irgendwo sonst zwischen

Land und Heer kannte. Der König, als wäre er dieses Feh-
lers wohl inue und bedacht, ihn gut zu machen, noch ehe er

schaden könnte, suchte dagegen nach dem Rath seiner Spar-

samkeit, die den Menschenstoff wie sein Geld schonte, ein

Mittel, und fand es, theils in einer starken ausländischen Wer-
bung, die er nach Dauer und Gang und Umfang zu der ein-

zigen in ihrer Art machte, theils in einer bekargten Einrich-

tung des Heers selbst, indem sie dasselbe in ein Mittelding

zwischen regulären Truppen und einer Militz umschuf. Denn
diese Einrichtung gab dem Lande das Heer zur Hälfte und
darüber, bloss die Exercierzeit ausgenommen, unter dem Nah-
men der Beurlaubten zurück.

Nächst der Zahl ging aber des Königs Begierde und sein

ganzes Bestreben dahin, dass er das Heer sehr kraftvoll und
elastisch, und wie unzerstörlich machte, der Hydra gleich,

möchte man sagen, welcher für einen Kopf zwey neue kamen.

Man muss wenigstens gestchen, dass für das Ziel, das er sich
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setzte, vielleicht die feinste Kunst nichts Wirksamer8 erfinden

möchte , als was dem Könige dazu sein gerader schlichter Sinn

angab, oder von andern angegeben ihn genehmigen hiess. Er
gründete nämlich die Anlage einer Sache, die eben so miss-

lich war, als sie erspriesslich werden konnte, auf zwey Dinge,

die er an sich freylich in seiner Gewalt hatte, die aber in der

Anordnung viel Kunst, und zu ihrer Erhaltung eine grosse

standhafte Wachsamkeit erforderten, als bauete er zwey hohe
Säulen, ein gleich schweres und kühnes Gewölbe zu tragen;

und die nun, cinmahl wirklich errichtet, nicht geschwächet

werden können, ohne die preussische Macht zu stürtzen.

Friedrich Wilhelm, sage ich, gründete seine kühne Anlage

auf den Canton und auf die Subordination: die nervige

Erfindung des Cantons, ob sie wohl bey den Feldern, welche

ihre erste Einrichtung mit sich führte, nicht unterliess, das Laud
sehr zu drücken, äusserte doch sofort auf den ganzen Kriegs-

staat einen wohlthätigen und unglaublich grossen Einfluss. Sie

war dazu geschickt, nach und nach den Charakter der Nation

selbst ganz zu verändern, oder, wo man lieber will, ihn recht

auszubilden; und mit dem Geist des Kriegs, den sie auf sie

in reichem Maasse ausgoss, jeden Bürger wie zu einem ge-

bornen Soldaten umzuformen. Gleich diente sie dazu, dem
Regimente jedesmahl zum Recruten den grössten, stärksten, '

tüchtigsten Mann zu liefern, den sein Canton hatte, und über-

haupt entspricht der Canton dem grossen Zweck genau genug,

jede Recrutirung, ja jede Vermehrung des Heers, wenn sie

nur innerhalb der Gränze des Möglichen bleibt, nicht nur zu

vollziehen, sondern gleich schnell und leicht zu unternehmen;

ein Federzug aus dem Cabinete des Königs giebt dazu den
Befehl, und die Chefs der Regimenter, mit der Rolle ihrer

Cantonnisten in der Hand, fangen die Aushebung an und
vollenden sie in eben dem Augenblicke.

Die Subordination aber, diese Seele aller Kriegszucht und
der Kraft, welche sich einem Heere geben lässt, ob sie schon

nicht die Erfindung des Königs war, erhielt von Friedrich

Wilhelm doch eine neue Schärfe. Er zog bey allen Zweigen
des Dienstes die Fäden der pünktlichen Ausführung ausser-

ordentlich an, und bey keinem mehr als bey der Kriegsübung

im Ganzen und im Kleinen. Ueberhaupt bildete sich unter ihm
der Geist der preussischen Zucht, wo der Obere für das Ver-

sehen der Untern haftet. Kein Fehler des Regiments, in dem
Distanzhalten, beym Schwenken und Richten, bey den Hand-
griffen, im Feuern etc. etc., es sey bey der Special- oder
der Haupt -Revue, blieb an dem Commandern- ungeahndet.
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Demungeachtet blieb kaum in einem Facb des Dienstes nocb so

viel zu bessern übrig, als gerade in diesem. Vielleicht fehlte

es den Waffen selbst an ihrer besten Einrichtung; vielleicht

fehlte dem Bataillon sogar noch die rechte Form und Abthei-

lung und den Evolutionen überhaupt die gelehrtere Anordnung
für den Zweck. Gleichwohl hatte das Heer schon mit der un-

ablässigen Uebung ungemein gewonnen, eben weil sie so pünkt-

lich, so strenge betrieben wurde. Das Heer, sage ich, gewann
damit nicht nur eine grosse Fertigkeit, Arm und Bein zu brau-

chen, den Kegeln gemäss, die der König gut fand, ihm vor-

zuschreiben ; sondern es wurde auch zu jeder Bewegung fähig

gemacht, um auf einmahl, von der gelehrten Tactik geleitet,

in seiner ganzen Vollkommenheit aufzutreten. Und dies ist

der Fall geworden, in solchem Maasse, dass man kein ander

Heer in Europa dem preussischen gleich hält, weder in der

Festigkeit seiner Masse, und der Heftigkeit seines Stosses,

noch an Schnelle und Richtigkeit seiner Wendungen, deren

es die kühnsten selbst unter den Augen eines drohenden

Feindes auszuführen weiss.

Die dritte grosse Stütze, woran Friedrich Wilhelm die

aufsciliessende preussische Macht lehnte, gab er ihr durch

eine seinem Kriegswesen ähnliche Stählung, welche er bey
dem Civil -Etat anbrachte: dazu, wie es scheint, weniger von

der geraden Aussicht der grossen Wirkung der Sache geleitet,

als dahin fast mechanisch von dem Alles gleichformenden Triebe,

der seiner besondern Natur eigen war, fortgerissen. Er trug

nämlich in ihn, den Civil-Etat, eine Art von Militair-Gehorsam,

in jedes Geschäft die Geschwindigkeit und Pünktlichkeit einer

Evolution und auf die ganze Dienerschaft den Geist der Sub-
ordination des Heers über. Bey der Polizey, in den Magisträten,

den Domainen -Kammern, bey allen Collegiis und Kassen wurde
nun der Präsident, der Vorgesetzte, für die Nachlässigkeit sei-

ner Käthe und Untergeordneten verantwortlich , sowie für jede

Provinz es wiederum der im General - Directorio sitzende diri-

girende Minister wurde. Zwar konnte es nacbtheilig wer-
den, bey dem wirklichen Unterschied zwischen Friedens- und
Kriegsgeschäften, die ihrer Verschiedenheit eigene Behandlung

nicht beyzubehalten. Allein es Hess der König diese zu und
schnitt nur Aufschub und alle ungenaue Vollziehung von jeder

Sache ab.

Je mehr nun eine Operation den gemeinsamen Arm beyder,

des Civil- und des Militair- Etats erheischte, je grösser, je auf-

fallender wurde die Wirkung des zwischen ihnen gestifteten

Gleichlauts, und nichts war damit zugleich weder so natürlich,
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noch zuverlässiger geworden, als das seltene Geschick, jede

Kraft des Landes leicht zu spannen und der Spannung, nach

dem Maass des Bedürfnisses, den höchsten Grad zu geben,

den sie annehmen konnte. Zwar war, um davon eine Probe

zu geben, unter Friedrich Wilhelm kaum ein Anlass; aber es

fand sich unter seinem Nachfolger dazu desto mehr Gelegenheit,

und namentlich in unserm Kriege, in welchem Brandenburg

that und ertrug, was zu tragen und zu thun sehr wahrschein-

lich kein andrer Staat in Europa weder Muth genug noch viel-

leicht die Geduld gehabt hätte. Doch muss man diese vereinte

Wirkung zum Theil dem steifen und beharrenden Charakter

der Nation selbst beylegen; obwohl auch wiederum hier der

König es war, der solchen erst recht ausgebildet hatte, theils

durch seine eingeführte Staats-Polizey, theils durch sein per-

sönliches Beyspiel. Denn beyde wirkten auf das ganze Gedanken-

System des Bürgers; er sprach gern, wovon der König sprach,

und wollte, was der König wollte; die Arbeit ermüdete nicht,

und die geschmackloseste Einförmigkeit hatte aufgehört, Ekel zu

erregen ; man kannte gleich dem König den Brandenburger an

seiner Weise und schlichten Tracht; ein anständiger Zopf,

schwarze oder weisse Camaschen und ein blauer Rock von
grobem Tuch wurde die Tracht der Mode, und die Tabagie

des Königs das Muster und der Ton der Gesellschaft für Hohe
und für Niedrige.

Indessen hatte Friedrich Wilhelm mit diesen Dingen, ohne

ein Eroberer zu seyn, sein Land wie vergrössert; er hatte durch

die ihm und dem Heere gegebene Federkraft das Gewicht des

Staats mehr als verdoppelt, und war damit aus der Klasse der

Mächte, über welche seinen Vater die sich aufgesetzte Krone
nicht erhoben hatte, herausgetreten und bis nnter die in Eu-

ropa bedeutendsten Mächte der zwoten Ellasse fortgerückt,

ohne noch deren Ton oder gleich ihnen an den allgemeinen

Geschäften Theil zu nehmen, aber auch ohne von ihnen Hin-

demisse zu erfahren, oder nur ihre Eifersucht in Versuchung

zu bringen.

Es könnte, da unsere heutige Politik nur selten schläft,

eine Gleichgültigkeit dieser Art unglaublich scheinen; allein

sie hat hier ihren eigenen Grund, der zum Theil ein entstan-

denes allgemeines Vorurtheil war, die preussische Oeconomie

sey Zwang, und also ohne Dauer, und das Heer ein Koloss

ohne Unterlage, der von selbst umfallen würde. Ein zu grosser

Schatz an baarem Gelde in der Hand des Fürsten , sagte nicht

etwa der müssige Statist, sondern der Staatsmann an mehr als

an einem Hofe, hört auf zu seyn, was er sonst ist, der Nerv
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des Staate, wenn der Staat selbst darüber schwindsüchtig

wird; und wozu dient der Schatz Friedrich Wilhelm, als zu

einem leidigen Zeitvertreibe, dem Harpagon gleich, seine Beu-
tel anzuhäufen und ängstlich überzuzählen? Man sähe mit

einem Auge mitleidig auf den kargen Hausvater, der sich, um
zu sparen, jedes Vergnügen versagte, und warf das andre, mit

einem Seitenblick auf den Sohn. Was ist, sagte man sich

weiter, ein unschuldiger Ding, als dies Heer in den Händen
Friedrich Wilhelms? In der That schadete Friedrich Wilhelm

niemandem damit; er vermied sogar allen Krieg, fast zu sorg-

fältig, selbst bey Gelegenheiten, wo auch den Friedsamen

doch die Politik dazu aufzufordern pflegt. Und so war frey-

lich das Heer kaum mehr, als was der Schatz für ihn zu seyn

schien, ein Zeitvertreib, oder ein Bedürfniss zu exercieren, das

ihn drängte, wie den Hungrigen die Begier, zu essen. »Er
muss halt sehr krank seyn«, sagte Carl VI., als man ihm aus

einer Depesche referirt hatte, dass der König schon seit drey

Tagen nicht wäre auf der Parade gesehen worden. So sehr

man sich indessen betrog, das Getümmel der Paraden und
der Exercierplätze für ein blosses Spielwerk zu halten, so

hatten dieselben doch und das ganze Kriegswesen davon den
Schein in etwas angenommen. Wozu manches, und vielleicht

am mehrsten der sonderbare eigene Geschmack des Königs

beytrug , den er hier bey Allem verrieth , der Wahl des Man-
nes, bey dessen Ausstaffirung, bey diesem Drahtzuge der
Handgriffe, welcher das preussische Bataillon noch auszeich-

nete. Denn er setzte z. B. die Güte des Soldaten nicht, wie

man pflegte, in die Starke oder in ein bestes Geschick für den
Dienst; sondern es galt ihm der Mann nur etwas nach dem
Maasse seiner Statur, so dass ein Zoll über zehn den Werth
des Mannes und sein Handgeld leicht verdoppelte. Die Grosse

war nicht bloss die erste Eigenschaft, sondern sie war auch

die dominirende Eigenschaft; sie wies dem Manne das Glied,

und in dem Gliede den Platz an, und diente zugleich für das

Ganze den rechten Putz auszufinden. Denn so viel etwa die

Kleidung vermag, an dem Soldaten den militärischen Anstand

zu erhöhen, das Alles suchte der König in dessen Verschö-

nerung zusammenzunehmen, d. i. darin, dass der Mann vom
Mittelschlage gross und der grosse noch grösser schiene. Da-

her der kleine blaue kurze, westenähnliche enge Rock, der

freylich die Arme lähmte und den Leib unbedeckt liess; daher

auch der grobe scharf gestutzte, zwar mit Borte und Quast

wohlgeziorte, aber für den Gebrauch zu enge Huth. Der Sol-

dat hatte solchen nur oben auf den Kopf anzulegen, etwas
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seitwärts, und hatte-, um ihn in dieser unsichere Lage fest zu

halten, denselben vermittelst einer dünnen Schnur unter dem
dicken stattlichen langen Haarzopf zu befestigen. Dabey zierte

eine rothe Binde nicht bloss durch ihr Abstechen den Hals,

sondern sie diente auch, mit einem ordonnanzmassigen Zuziehen

dem Gesicht Rundung und Farbe zu geben. So gab dem zu

hagern oder einem schiefen Beine eine künstlich angelegte

Wade die gehörige Gestalt und Dicke mit dem rechten Ab-

lauf, und eine weisse Stiefelete zwängte Bein und Knie ver-

mittelst des Anziehers fest ein : welches beyde zwar steif und
fast beweglos machte, aber dem grossen Körper, der auf den

Beinen ruhete, ein kraftvolles starkes Postament zu geben

schien. Man hatte vielleicht im Anfange etwas Mühe, über

so viel Widerspruch, bey Erblickung einer so ausstaffirten

furchtbaren Figur nicht zu lachen, und seinem Staunen über

so mancherley vergebliches Rangiren, über das gesuchte Ge-

klirre der Handgriffe, das Rucken der Köpfe und über die

hunderterley Tempos, von dem Allen wenig vor dem Feind

zu brauchen stand, Einhalt zu thun. Allein das Auge gewöhnt

sich an Alles, und der Officier machte sehr bald den Ge-

schmack des Königs zu dem seinigen. Nun hiess der Wett-

eifer den Lehrling noch weiter gehen als den Meister, und
welch' ein Feld, in der Verschönerung, der Uniformität und
der Sparsamkeit, nach dem Geist des Königs vervollkomm-

nend, fortzugehen? Ein Knopf weniger an der Stiefelette,

eine ersparte Schleife gab einen reinen Gewinn, der summirt für

das Ganze nicht unbeträchtlich war; ein freyerer abkürzender

Schnitt am Rock, zog er auch nur ein Achtel Elle auf den

Mann ein, hielt Ballen von Tuch auf dem Zeugboden zurück,

und setzte, was das Auffallendste war, dem kriegerischen An-

stände des Soldaten unendlich hinzu. Nichts zeigte jedoch

den steigenden Werth des Heers, denn wachsen musste das

Heer gleich dem Schatze jährlich, so deutlich, als sein Zu-

wachs an Statur, nichts lobte daher den Capitain und seinen

Fleiss mehr als die Grösse seiner Compagnie, die, wenn sie

vorhin mit 5 Zoll ausging, bey der gegenwärtigen Revue nun

schon nicht unter G Zoll und einem Strich maass, sowie kein

Vorzug, den ein Regiment vor dem andern haben konnte,

emsiger gesucht, noch so beneidet war, als der, in der

Regiments -Rolle ein Dutzend oder ein paar Dutzend Zolle

mehr aufzuweisen.

Eine Ordonnanz, die unter solchen Begriffen von Schön-

heit, von Anstand und Oeconomie erzengt und lange verfeinert

worden, musste eine Art von Amalgama mit der Verfassung
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des Staats selbst werden, und darin zu »tiefe Wurzeln schla-

gen, als dass sie nun auf einmahl einer andern und bessern

Platz machen könnte, bis etwa die Zeit gegen das Alte

gleichgültig gemacht haben und die dringende Erfalirung mit

dem Finger auf die nöthige und die bloss zweckdienliche An-
ordnung weisen wird. Indessen ist diese preussische Ordon-
nanz nicht das einzige abschliessende Eigenthum von Freussen

geblieben. Sie ging von da nach und nach in andere Staaten

über, und ist itzo ungefähr für ganz Europa das feinere Muster

der Heere und alles militärischen Anstandes geworden. Denn
auch da, wo man den Kern des preussischen Kriegswesens

nicht gewinnen kann, oder gar verachtet, Hebt man sich in

seine Schale einzuhüllen.

Doch es geschähe dieser Uebergang nicht plötzlich, noch
wirkte er überall in gleichem Grade. So pflegte man an dem
grossen Hofe zu Wien, noch um die letzte Zeit Carls VI. über

die einberichteten Wunderdinge von einer grossen preussischen

Revue zu lächeln, ungefähr wie man es zu eben der Zeit über

die Wunder der Laterna Magica that, bey einer Erzählung,

dass irgendwo ein Savoyard durch einen fürchterlichen Schat-

tenriss des Königes von Preussen mit einem potsdamer Riesen

an der Wand ein Kind zum Schreyen oder eine Schwangere

zum Umschlag gebracht hätte.

Friedrich II. folgte nun seinem Vater. Von einem feineren

Geschmack beseelt, unterliess er nicht, was man erwartet hatte,

sofort den ganzen Chor der verscheucht gewesenen Musen um
sich zu versammeln. Allein darum that er nicht auch, worauf
der Politiker, der Höfling, der Gierige am mehrsten gerechnet

hatte; er erlaubte sich selbst so wenig über den Schatz, dass

er anstand, seine eigenen Privatschulden zu bezahlen; er än-

derte auch gar nichts Wesentliches in der ganzen vorgefun-

denen Haushaltung des Staats, vielmehr zog er alle Stränge

der Ordnung und der Subordination, die sein Vater in beyde

Etats gebracht hatte, noch schärfer an. Sein Hauptverdienst

um das Heer lag darin, dass er, ohne sich an dabey einge-

führte Kleinigkeiten zu stossen, oder sie selbst zu häufen, die

Tactik seines Vaters im Grossen verbesserte. Welches ge-

schähe, indem er nicht bloss alten Mängeln beym Marschiren

und Chargiren, selbst in der Stellung bey der Infanterie und
der Cavallerie, so wie sie ihm die eigene Erfahrung entdeckte,

abhalf, sondern auch die grosse und missliche Bewegungs-
kunst, die unter dem Auge des Feindes auszuüben ist, um
dessen Blossen zu fassen, und wo er ungefasst ist, auf ihn

mit Raschheit zu fallen, durch solche Evolutionen bereicherte,
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die theils ganz neu, theils zu dem rechten Ton für den Ge-

brauch noch zu stimmen waren.

Was aber eigentlich diese neuen Künste, den vielleicht

noch unbestimmten Charakter des Königs selbst, und die

ganze Kraft des Heers und des Landes zugleich entwickelte,

das war eine gelegen eingetretene und dazu auffordernde Ge-
legenheit, die günstigste, welche sich je für die Grösse von
Brandenburg eräugnen konnte. Ich meine die der Erlöschung

des Östreichischen Mannsstammes, wo zum Trotz der Prag-

matischen Sanction es eine Weile das Loos der grossen Maria
Theresia geworden war, ihr Erbe ganz zerrinnen zu sehen.

Friedrich IL, gegen sie von einem Rechtsanspruch unterstützet,

den sie abgethan hielt, gab seinem Rechte durch ein bereites

Heer das grössere Gewicht. Er fiel damit, zu einem Muster
für Unterhandlungen mit dem Mächtigen, um sich die gefor-

derten vier Fürstenthümer gewiss abtreten zu lassen, in Schle-

sien ein; nahm Schlesien selbst, dies blühende, an Vermögen
einem Königreich gleiche Herzogthum in Besitz, und behielt

es nach einem kurzen Kriege, hauptsächlich durch den Credit

und die Vermittelung Georg U., der, was noch niemand arg-

wohnte, indem er mit den vollsten Kräften von England ganz

in dem Sinn des alten Gleichgewichts von Europa arbeitete,

gegen seine gefasste Absicht die Mitursache wurde, diesem

verjährten System ein Ende zu machen. Denn auf der einen

Seite goss Friedrich U., von dem Geist seines Vaters geleitet,

diese Eroberung sofort in die Form von Brandenburg und
machte damit Schlesien fünf'- oder sechsmahl so wichtig, als

es für Oestreich gewesen war, und sein etwa um ein Drittel

vermehrtes Volk zu einem Mittel , sein geerbtes JHeer mehr als

zu verdoppeln. Womit er, ohne vielleicht es noch recht selbst

zu wissen, nachdem er so plötzlich seinen vorigen Standort

verlassen hatte, die grosse Rolle auf sich nahm, welche von

den ersten und den leitenden Mächten in Europa zu spielen

ist Auf der andern Seite aber gaben dem so mühsam er-

haltenen noch grossen Reste von Oestreich, die neue Not-
wendigkeit, die dies Haus fand, seine eigenen Kräfte kennen

zu lernen und zu gebrauchen, und der sie belebende Geist

der Königin, welche mehr Ordnung und Sparsamkeit in die

Finanzen und eine grössere Thätigkeit in alle Geschäfte brachte,

ein grösseres Gewicht als vorhin die ganze noch vereinte Masse

unter ihrem Vater gehabt hatte. Sie schuf für ihr neues Haus

einen neuen Credit, sie verdoppelte beynahe das stehende-

vorige Heer, sie bezahlte dasselbe ohne fremde Subsidien, und

setzte sich bald in den Stand, selbst Subsidien an Andere zu

L 5
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zahlen. Durch diesen gleichzeitigen Anwuchs beyder grossen

Häuser, durch ihre frisch aufgesprungene Eifersucht unter

einander, und die theils damit, thcils durch das gewonnene

grosse Gewicht von England veränderte Richtung der fran-

zösischen Politik, wurde also zu einem neuen System in Europa
und, wie schon gesagt, anstatt einer, zu mehr neuen politischen

Wagen der Grund gelegt.
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CAPITEL III

Vergleichende Ucgeneinandcrftelhiug der kriegführenden Milchte. Gegen Brandenburg
und Hannover die Mächte der grossen Ligue: Schweden. — das deutsche Reich, —
Rassland. — Oestreich. — Frankreich.

vXegen eine für den Krieg so gestählte Macht, als die preussische

ist, war es sonder Zweifel nicht leicht zu siegen; noch war es

leichter für Hannover, obwohl von England unterstützt, mit

ihr einen gleichen Schritt zu halten, bey einer so zusammen-
gesetzten gemeinsamen Vertheidigung, die es für einen glück-

lichen Erfolg zur nothweiujigen Bedingung gemacht hatte, dass

Brandenburg seinem eigentlichen Widerpart allein die Spitze

böthe, und Hannover gleichfalls dem seinigen allein, ohne andre

wechselseitige Hülfe, als die, welche in vorübergehenden Augen-
bücken der weniger gedrängte Theil dem andern zu leisten

vermögend war. Indessen hielt Hannover weit über seine erste

eigene Hoffnung diesen Schritt; freylich auf eine Weise, die

man nicht unter die gewöhnlichen setzen kann: desto mehr
aber wird es der Mühe werth seyn, dem Wie? etwas nach-

zuspüren. Wozu kaum etwas so dienlich scheint als dies, dass

man neben dem allgemeinen Verhältnisse des ungleichen Streits,

wovon im Ganzen schon Anzeige geschehen, die Ligue auf die

eine Seite, und Hannover mit Brandenburg auf die andre ge-

setzet, auch der Partheyen besonderes Verhältniss, d. i. ihre

Verhältnisse in dem schlesischen und in dem hannöverischen

Krieg für sich und etwas umständlicher aufsuche: dass man
dabey zweytens die Lage und die Beschaffenheit des Schau-

platzes des einen und des andern Kriegs nicht aus den Augen
lasse, da ihr Uebereinkommen darin, und ihr Abweichen von
einander in Rechnung kommen; und dass endlich bey einem

Gang von Operationen, der in beyden Kriegen bald mehr bald

weniger verschieden war, aber gleichwohl am Ende eines Feld-

zugs Hannover ungefähr stets so weit oder selbst weiter als

Brandenburg brachte, die Ursache dieser Wirkung hier schon,

ohne der folgenden Geschichte vorzugreifen, insofern in einige

5'
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Erwägung gezogen werde, als jene Einförmigkeit selbst mit

dem Unterschied der Lage, der Kräfte und des Gebrauchs

derselben eine Art von Vertrag verrathen.

Wenn wir nun dabey obiger Ordnung folgen und also mit

den Mächten der grossen Ligue anfangen wollen, so stosset

uns unter ihnen gleich ein wesentlicher Unterschied auf; der

Unterschied ihrer Anstrengung, die bey einigen, als Schwe-
den, dem Reiche und Kussland, nicht dem Maasse des Ver-

mögens, sondern ihrer Convenienz folgte, bey den übrigen

aber, Oestreich nämlich und Frankreich, alle Sehnen und die

bis aufs Aeusserste spannte.

Schweden brauchte zu diesem Kriege nur einen Theil seines

stehenden Heers, den Fuss von 20,000 bis 30,000 Mann. Gustav

Adolph hatte etwa die Hälfte, als er zuerst aus Schweden
nach Deutschland überging und die steigende Macht Oestreich

in ihrem vollsten Fluge durch die Güte seines kühnen Heers

aufhielt. Welch* ein Fall von diesem Tone! Der Aufwand,

den Schweden jedes Jahr dabey über den Friedensetat etwa

zu machen hatte, konnte selten höher gehen, als die Subsidien,

die ihm gerade dazu von Frankreich bezahlt wurden. Also

trug das Land keine Last über sein Vermögen; den Verlust

an Blut ausgenommen, fast keine neue Bürde. Auch stand

so das kleine Heer, bey dem geringen Verhältniss gegen die

Volksmenge des Landes, ohne grosse Anstrengung des Staats

stets zu ergänzen, immer früh in Bewegung zu setzen, und
bey der ersten Güte leicht zu erhalten, um so leichter, als der

Verlust, welchen dasselbe vor dem Feinde erlitt, nie beträcht-

lich wurde. Denn eines Theils war die Aufmerksamkeit dieses

Feindes zu getheilt, um sich die Schweden zum Geschäfte zu

machen, und andern Theils stimmte die Thätigkeit der Schwe-
den selbst zu wenig mit ihrer Sprache zu. Allein es geschähe

nichts für das schwedische Heer, zum Theil wegen des Zwists

und der Eifersucht, die den Hof dem Senate wie entgegen-

setzte. Man sagte freilich in Schweden selbst, dass auch das
Wenige, was geschehe, für das wahre Interesse von Schweden
schon viel zu viel sey. Doch trug das, was man that, nicht

undeutlich den Charakter der Regierung eines, man möchte
sagen, gesunkenen Reichs, sowie eines ausgearteten Heers.

Der Kayser mit dem Reiche erscheint in diesem Kriege

als Richter. Indem er darin aber Empörung sehen und die

Verletzung des westphälischen und den Bruch des Landfrie-

dens ahnden wollte, nahm er dabey den hohen Ton eines

Kaysers aus dem sächsischen oder schwäbischen Hause an.

Allein die That entsprach hier nicht mehr diesem Ton, noch
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erhielt sich die erste Furcht lange, welche das drohende
Geräusch, womit man die freylich noch immer grosse Masse
des deutschen Reichs in Bewegung setzte, etwa hie und da
erregt haben mochte. Indessen hatte man zu Regensburg un-

gewöhnlich geeilet, ein Conclusum zu fassen (schon den 17. Ja-

nuar 1757): das concludirte Reichsheer erhielt den Namen eines

Executions- Heers; und um denselben gut zu machen, bewilligte

man zum Fuss desselben ein dreyfaches Contingent. Gleich-

wohl musste durch die Lage und durch den Einfluss der *

Häuser von Brandenburg und Braunschweig die Stellung der

Contingente in mehr als einem Kreise einen etwas starken Aus-

fall leiden; eine andere Schwäche entstand aus der Schwierig-

keit, die gestellten Contingente in ein Heer zu verwandeln, das

es mit einem preussischen aufnehmen könnte. Inzwischen fehlte

es dem Heere weder an guten Recruten, noch an Unterhalt;

jeder Stand ergänzte sein eigenes Contingent, und bezahlte es;

für die gemeinsamen Ausgaben des Heers stand die Operations-

Kasse. Für diese forderte der Kayser die nöthigen Römer-
Monate; nach seiner thätigen Richtung bildete sich ein Com-
missariat, das Proviantwesen, die Züge, die Artillerie; und
was bey aller Wärme des kayserlichen Betriebes doch noch

zurück oder todt blieb, das belebte und reifte der 18. Junius

wie auf einmahl; ein in der That merkwürdiger Tag für diese

Kriegsgeschichte, indem er anfing, die alten Begriffe, welche

die Truppen von sich und ihren Gegnern hatten, zu ändern,

und allerwärts die erste Erwartung von dem Laufe des Kriegs

mächtig erschütterte, besonders die Furcht vor den unüber-

windlichen preussischen Waffen an mehr als einem Hof in den

Muth verwandelte, wider sie öffentlicher aufzutreten, freylich

anstatt nun jede gegen sie schon angefangene Zurüstung in

der Geburt zu ersticken, wenn nur die Politik vermögt hätte,

auf den deutschen Staatskörper zu wirken, wie auf das eifer-

süchtigere Cabinet irgend eines einzelnen mächtigen Fürsten.

Allein, ausser dass die Kraft des deutschen Staatskörpers an

sich nur eine todte Kraft ist, und dass dieser Körper bey

seiner Lage zwischen Oestreich und Frankreich, dem ver-

einigten Stosse dieser beyden Machte folgen musste, herrschte

in dem Reich, hier ein Wohlwollen für Maria Theresia, dort

ein Hass gegen Friedrich II. , die auf EntSchliessungen und auf

Beharrlichkeit angenommener Entschliessungen geführet haben,

die ganz unerklärbar scheinen müssen, sobald man voraussetzen

will, dass in den Cabineten der Fürsten die persönlichen Lei-

denschaften dem Interesse des Staats und des gemeinsamen

Vaterlandes weichen.
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Um also das Momentum zu schätzen, das man dem Exe-
cutions-Heerc in diesem Kriege beyzulegen hat, so ist ungefähr

dies vor anderm zu merken. Seine wirkliche Schwäche, wie

der nicht unbedeutende, diese Schwäche zum Nachtheil des

Vertrauens vergrößernde Spott, den man nicht bloss bey dem
Feinde, sondern in dem Heere selbst darüber hörte, entsprang

eigentlich aus seiner Zusammensetzung aus so vielen Contin-

genten, davon jedes seine eigene Weise hatte, und aus der

-Schwäche oder dem Mangel der Federkraft, die nothwendig ist,

in die Bewegungen eines Heers Geschwindigkeit, Richtigkeit

und Nachdruck zu bringen. Das Executions-lleer hatte die

Fehler eines jeden aus fremden Hülfstruppen zusammenge-
setzten Heers, und seine eigenen überdem; die nämlich, welche

aus der Kriegseinrichtung des Reichs und der Kreise entsprin-

gen. Gleichwohl sähe man in diesem Reichs -Executionskriege

gegen Brandenburg, was man noch kaum zuvor, in einem

Reichskriege, nicht einmahl gegen die Reichs - Erbfeinde , die

Türken und die Franzosen, gesehen hatte: ein Heer frühzeitig,

und vollzählige Contingente im Felde. An dem Stoffe der

Mannschaft selbst war kaum etwas auszusetzen: man fand

sogar, besonders in den letztern Jahren des Kriegs, weder
in Brandenburg noch in Hannover stärkere oder tüchtigere

Recruten, als die Leute, welche sich dazu aus den Gefange-

nen der Reichs-Executions-Armee ergaben. Ueberdem, da die

Executions-Armee ganz unter der Leitung des östreichischen

Feldherrn stand, und fast nur wie ein Anhängsel des östreichi-

schen Heers focht, diesem etwa hier eine Flanke deckte, oder
dort auf eine Blosse fiel, die der Feind nicht decken konnte;

so war es, selbst dem feurigen Gange eines solchen Heers,

gegen welches es gebraucht wurde, nicht zu sehr ausgesetzet;

es kam vielmehr nicht nur selbst mit einer leichten Einbusse

von ihm gewöhnlich ab, sondern es hatte oft, der Gering-

schätzung zum Trotz, womit man es belegte, gegen ihn den
wesentlichsten Theil an den Vorfällen, selbst an solchen, durch
welche die ganze Lage der Sachen aus ihren Angeln gehoben
wurde; wie z. B. es in eben dem Jahre der Hergang bey Maxen
zwischen den Preussen und Oestreichern bezeugen kann, und
zwischen dem französischen und hannöverischen Heere der

unterbrochene Marsch des letztern gegen den Mayn; obwohl
darüber ein Theil des Executions - Heers selbst aufgerieben

wurde.

Zu den gemeinsamen Ursachen, welche in diesem Kriege ein

Reichs -Executions -Heer so folgsamlich in Deutschland auf die

Beine brachten, traten bey einigen der mächtigern deutschen
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Fürsten noch Bewegungsgründe, die ihnen eigen waren, und
sie vermogten, dass sie, über ihr Contingent, noch mit beson-

dern Corps von ihren Truppen zur Unterstützung von Oestreich

und Frankreich im Felde erschienen, als hätten sie gefürchtet,

dass Deutschland nicht zeitig genug in seine Fesseln fallen

würde. Man glaubte überhaupt diese Bewegungsgründe, ne-

ben der persönlichen Schwäche der Regenten, vornehmlich in

den fremden Eiufluss setzen zu müssen, worunter ihre Cabi-

nete standen; allein es scheint, dass bey einigen die Eitelkeit

und eine übelverstandene Ruhmsucht mit ins Spiel gekommen
ist. Was aber auch bey jedem immer die nächste Ursache

gewesen seyn kann, so bemerkte man bey allen, bey Bayern,

Würtemberg, Pfalz, Sachsen, die nämliche Emsigkeit, mit

dem grossen Bunde zusammenzutreten. Hiermit vereinte die

Lage der Länder und des Kriegs die Bayern mit dem östreichi-

schen Heere gegen Brandenburg, und die Pfälzer mit dem
französischen gegen Hannover; die Würtemberger erschienen,

gewöhnlich mit dem Herzog an ihrer Spitze, gegen beyde,

bald an der Oder und der Elbe gegen Brandenburg, bald an

der Fulda und Weser gegen Hannover. Die Rolle der Sachsen

war nicht so frey; der Gang des Kriegs hatte ihnen mit dem
ersten Ausbruch die Hände gebunden: denn es stand von die-

sen Völkern bey der Besitznehmung von Sachsen durch die

Brandenburger nur ein geringer Theil in Sicherheit, in Polen;

diesem stand es frey, von da zu den Oestreichern zu stossen

und wie unmittelbar für sich selbst zu fechten. Allein der

grössere Theil derselben, das eigentliche Heer, gerieth bey

Pirna, gleich mit dem ersten Schritt, wie das ganze Land, in

die Hände des Königs von Preussen. Doch da dieser Fürst

es wagte, diese Sachsen in brandenburgische Regimenter um-

zuformen, so hielt sie die angelegte preussische Binde nicht

lang in seinem Dienst. Denn mit der ersten Gelegenheit, die

sie fanden, ihrer eigenen Wahl zu folgen, setzten sie sich,

einzeln und corpsweise, in Freyheit. Man sammelte sie in

Polen, und formte daraus wiederum sächsische Regimenter.

Allein es fehlte ihrem Herrn, dem Kurfürst -Könige, nun an

Mitteln, sie zu solden, und auch an Entschlossenheit, sie für

sich und sein Sachsenland unmittelbar zu gebrauchen, aus

Furcht vor der vorausgesetzten preussischen Härte und den

wirklichen Drohungen des Königs von Preussen, im Fall sie

das Glück des Krieges etwa noch einmahl in seine Hände
liefern sollte. Diese Umstände fülirten auf eine Auskunft; man
überliess sie, diese unglücklichen und braven Truppen in fran-

zösischen Sold, und Hess sie, nach einem Umweg von mehr
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als hundert Meilen, durch Ungarn, Oestreich, Schwaben und
den Elsass, den Rhein herunter wider Hannover marschiren;

so wurde ihr trauriges Schicksal den ganzen Krieg über

dies: dass sie, wie ausgeschlossen von dem einzigen wahren
Ruhm, für ihr eigenes Vaterland zu fechten und zu sterben,

Ströme von Blut vergeblich für Fremde zur Unterjochung ihrer

Brüder vergossen. Bey allem Verlust, den sie von Feldzug

zu Feldzug erlitten, war inzwischen in dem französischen

Heere kaum ein andres Corps, das so gut, so zeitig recrutirt

wurde, als das sächsische, ohngeaehtet demselben dazu die

Mittel ganz zu fehlen schienen, da Sachsen immer in preussi-

schen Händen blieb, die ersten Jahre des Kriegs ganz, und
in den letztern noch grösstenteils: allein es fand eine reiche

Quelle in der anhaltenden Desertion der Sachsen von dem
preussischen Heere; denn ein grosser Theil der von Jahr zu

Jahr zu preussischen Recruten gewaltsam ausgehoben Sachsen

fand immer ein Mittel, auch der verfeinertesten preussischen

Wache sich zu entziehen; und dann kamen diese Sachsen
nicht mehr als rohe Recruten, sondern gewöhnlich schon als

formirte Soldaten bei dem französischen Heere an.

Wenn wir nun die Summe von allen diesen Corps nehmen,

und sie den Contingenten des Reichs -Executions- Heeres hin-

zusetzen: und so 60,000 bis 70,000 Mann, aus des Reichs Mit-

teln auf die Beine gebracht, stets so vollzählig, gewöhnlich

frühzeitig im Felde, so bereit auf den Wink des Kaysers sehen:

so darf man sich nicht wundern, dass mancher Patriot bey
der Zurückerinnerung voriger Zeiten in die Versuchung ge-

rieth, zu zweifeln, ob die alte eifersüchtige unabhängige Staats-

verfassung in Deutschland noch die nämliche sey; oder ob
sie schon angefangen habe, wie bey eigenen verjährten Rech-
ten, einen fremden Stempel geduldiger zu tragen: ein Zweifel,

darin man sich durch das sehr widrige gegenseitige Benehmen
von Deutschland, besonders gegen Hannover, leicht bestärken

lassen konnte. Denn man kannte den König-Kurfürsten in

Deutschland kaum durch etwas Anders so gut, als durch sei-

nen Eifer für Deutschlands Unabhängigkeit, und jedermann,

der sehen wollte, sähe genug, dass Hannover angegriffen,

überzogen wurde, dass nichts so billig war, als sein Anspruch
auf Deutschlands Schutz. Allein Deutschland entzog ihm nicht

nur diesen Schutz gänzlich; sondern es handelte noch dazu
gegen Hannover sehr feindselig, sowohl im Ganzen als Ein-

zelnen: wenige Fürsten ausgenommen, die doch auch nur ein

Neben -Interesse hauptsächlich für Hannover unter die Waffen
brachte; als Hessen, das ausser seiner alten Abneigung gegen
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Oestreich durch einen reichlichen Subsidien-Tractat mit Eng-
land ins Spiel gezogen wurde; und Braunschweig, das das

gemeinsame Interesse des Hauses, und ein obwohl nur magerer

Subsidien-Tractat mit Hannover band; ausser diesen beyden

Fürsten aber nur noch die Höfe von Bückeburg und Gotha:

davon der erstere 1 Bataillon und 1 Escadron, und der letz-

tere 1 Bataillon zu der hannöverischen Armee gestellet hatten,

obwohl dieser, bey der bald folgenden Erblickung der ganzen

Gefahr, welche Hannover bedrohete, lieber den Subsidien und
zugleich dem Bataillon selbst, da es sich von dem Heere nicht

wohl abrufen Hess, entsagte, als nur scheinen wollte, mit

Hannover gemeine Sache zu machen.

Das Heer,* welches Russland brauchte, war gross, doch
machte es noch nicht die Hälfte des stehenden Heers aus.

Es war ein Fuss von 100,000 bis 120,000 Mann, mit Inbegriff

der Kosaken, der Kalmuken und andrer Horden von irregu-

lairen Truppen. Nach dem Urtheil eines grossen Fürsten

beruhet die vorzügliche Güte eines russischen Heers vor-

nehmlich auf dem ganz leidensfähigen Gehorsam des Russen.

Man könnte vielleicht dieser Eigenschaft noch die der Stärke,

wenigstens der Härte des Mannes hinzusetzen, und seine Sicher-

heit. Denn in keinem europäischen Heere fällt so wenig De-

sertion vor, als bey einem russischen. Jede Vervollkommnung
der Tactik wäre also dem Russen natürlich. Indessen scheint

die, welche sie noch haben, gegen die preussische gehalten,

etwas zurück zu seyn. Gleichwohl hat ihr Viereck, so unbe-

wegsam, so unbiegsam es das Treffen machen möchte, etwas

Künstliches und Furchtbares in sich; man setze dies Beydes
in seine innere Ueberkunft mit den empfindungslosen Nerven
der Nation, die gleichgültig, ohne Furcht und ohne Hoffnung,

den Feind unbeweglich erwarten kann , oder man bringe neben

einer strengen Mannszucht, die vielleicht überall eben das wir-

ken könnte, den eingeführten Gebrauch einer zahllosen Artil-

lerie, die nur eine feste Stellung zu lieben scheint, mit in

Rechnung. In der That hat diese hier etwas nicht Unbedeu-
tendes für sich, dies nämlich, dass sie, indem sie den Vor-
theil des Angriffs und des Stosses aufgiebt, den der Vertei-
digung einer Festung wieder gewinnen kann. Womit allerdings

die steifste Unbeweglichkeit zur Waffe, und ein Schild wird,

von dem der gestählteste Pfeil oft zurückfliegen muss, und
auch dem federkraftvollsten, biegsamsten Heere sehr gefähr-

lich werden kann, wenn es gerade zum Angriff gezwungen ist,

ohne die Müsse zu haben, seine eigene Zeit abzuwarten und
zu nehmen.
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Das Fussvolk machte, wie nun fast überall in Europa,

auch bey den Russen die Stärke des Heeres aus. Gegen an-

deres Fussvolk gehalten, entspringt seine Güte vornehmlich

aus der Sicherheit uud Härte des Mannes und seiner blinden

Folgsamkeit. Der russische Reuter, da er eben diese Eigen-

schaften besitzet, müsste, gegen andre Reuterey gehalten, in

seiner Art eben dies Verhältniss halten. Allein hier meint man
einen merklichen Unterschied entdecket zu haben, und frey-

lich ist die Güte des Pferdes neben dem Mann in Rechnung

zu bringen. Gewiss genug ist dies, dass bey Evolutionen
7
wo

die Richtigkeit, und die Geschwindigkeit, und der Druck der

Bewegung den Werth der Truppen bestimmen, wenn sich ir-

gend ein Mangel dabey äussert, derselbe bey der Waffe, de-

ren Natur eine grössere Raschheit erfordert, leichter auffallen

muss, und dass sich eben der Fehler bey dem Fussvolke halb

verbergen kann, das, indem es eine grosse Artillerie stets vor

und neben sich wirken lasset, zuweilen wie zum Siege nur Un-

beweglichkeit gebraucht. Es sind gleichwohl dies nur Verhält-

nisse von mehr und wcnigerra. Denn was, gegen ein preußi-

sches Heer in Bewegung, gehalten, Schwanken, Langsamkeit,

Unordnung heissen würde, das kann in Vergieichung mit an-

dern Heeren gar wohl b e Nahmen verdienen. An sich

genommen hatte die Tactik in dem russischen Heere nichts

Auffallendes; seine bemerkte Steifigkeit erhielt verschiedene

Nahmen; diesem war sie Ungeschick, jenem Standhaftigkeit.

Mit alle dem zeichnete sich das russische Heer durch zwey
Dinge, die von entgegengesetzter Natur sind, vor andern aus;

einmahl durch die Menge des groben Geschützes, das es in

einer weit grössern als gewöhnlichen Zahl mit sich führte,

und hiernächst durch die ungeheuren Schwärme von Kosaken
und Kalmuken und andern leichten Truppen, die ihm zu Ge-
bote standen. Man gebrauchte diese, ausser zu dem gewöhn-
lichen Dienste der leichten Truppen, dem Heere wie eine

dicke Hülle zu schaffen. Was freylich dienen konnte, nicht

nur das Heer im Lager oder auf dem Marsche einem raschen

Feinde, der die Kunst, sich schnell und richtig zu bewegen,

verstehet und Ort und Zeit ausspähen will, wie zu entziehen,

sondern auch den Mangel seiner Geschwindigkeit , sich in Po-
situr zu setzen, unmerklicher zu machen.

Die Russen büssten jeden Feldzug viel Volk ein; theiis

durch Krankheiten, theiis vor ihrem thätigen Feinde. Denn
auch wenn sie siegten, welches gewöhnlich der Fall war, ging

doch ihr Verlust, bey Ende des Feldzugs, wohl bis über die

Hälfte des Heers. Allein es fehlte in dem ungeheuren Reiche
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gar nicht an guten Recruten; die einzige Schwierigkeit lag in

der weitschweifigen Aushebung derselben, so dass eine Ver-

spätung des Feldzugs darüber eintreten konnte, in dem Maasse,

als eben Unthätigkeit zu Petersburg herrschte , oder eine Rück-
sicht auf die Zukunft alda mit ins Spiel kam. So aufreibend

indessen der Krieg an Menschenstoff für Russland wurde, so

gering war dessen Aufwand an Geld, aus eigenen Mitteln.

Denn ausser dass kein Heer in Europa so wohlfeil gerüstet

und unterhalten wird als das russische; zehrte dasselbe auf

des Feindes Boden oder in Polen, wo es weniger als in Russ-

land kostete; für den eigentlichen Kriegsaufwand aber brauchte

der Hof bey gutem Haushalten das Land und seine Finanzen

nicht zu belasten, da ungefähr die Subsidien, welche ihm
Oestreich zahlte, und der Zusatz der Einkünfte aus dem Kö-
nigreich Preussen und der Contributionen aus Pommern und
den Marken so viel auswarfen, als dazu nöthig war.

Ganz anders verhält die Sache sich mit Oestreich. Dies

grosse Haus brauchte in unserm Kriege seine volle Macht.

Zwar glaubt man, dass es auch darin noch nicht Alles that,

was es kann, und was es einmahl, bey seiner steigenden

Haushaltungskunst wird thun können. Allein es that auffal-

lend mehr, als es noch je zuvor gethan hatte. Wir sahen

dasselbe nun 200,000 Mann und darüber, leichter als sonst

50,000, ins Feld stellen: diese grosse Zahl, bey einem Abgange,

den man , gegen den Abgang voriger Kriege gehalten , erstaun-

lich finden muss, ohne Nachtheil der Güte stets ergänzen, mit

einer Geschwindigkeit, der man noch gar nicht gewohnt war,

die aufgezehrten oder verlornen Magazine hurtig wieder an-

füllen, die Rüstung für Mann und Ross wie aus unerschöpf-

lichen Rüst- und Zeugkammern ziehen; das Fuhrwesen des

Heers, die zahlreichen Züge der Artillerie stets vollständig

erhalten, ja unter dem Laufe eines Feldzugs verstärken; das

Heer selbst richtig bezahlen, und alles dies thun, nicht nur

ohne fremde Subsidien zu nehmen, sondern, was zu bewun-

dern ist, schon im Stande, Selbst Subsidien fremden Mächten

zu reichen. Diese Aeusserung einer bisher unerkannten Kraft

war doch nur die erste Wirkung des neuen Geistes, der

Oestreich zu beleben anfing; der, ohne noch die Staatsver-

waltung in eine richtiger abgemessene Form ganz neu umzu-

giessen, kaum noch weiter gegangen war, als nur noch die

grobem Felder und Missbräuche in der Haushaltung des Staats

und des Heers abzuschaffen, aber zugleich mehr Thätigkeit,

mehr Genauigkeit in die Geschäfte brachte. So sehr damit

Oestreich sich über Oestreich unter Leopold I. oder Carl VI.
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erhoben hatte; so wenig hielt die erreichte Sparsamkeit des

verbesserten Haushalts, und dies Verhältniss in dem allgemei-

nen Aufwand des Staats, das nur wenig dem Civil- und Hof-

Etat auswirft, die grosse Masse der Einkünfte aber theils auf

einen vergrösscrten Kriegsstaat wirklich wendet, theils für

künftige Bedürfnisse in einen Vorrathsschatz fliessen lasset,

schon gleichen Schritt mit dem Haushalte seines Nebenbuh-
lers : obwohl die sowohl durch Haushalt als Krieg so hoch
aufblühende Macht von Brandenburg ein Zunder zur Nach-
ahmung für Oestreich geworden war. Noch weniger fand sich

in die grossen und vielfachen Collegia diese Art der Verthei-

lung und der Thätigkeit, die mit nicht mehr Händen als ganz

nothwendig sind, jedes Geschäfte des Staats vollziehet, und
genau vollziehet, so vollkommen eingeführt, als in Branden-

burg, wo die wirkende Ursache freylich etwas Eigenes hat,

und theils aus der Einrichtung, theils aus der Subordination

entspringt, welche alda aus dem Heere in den Civil -Etat über-

tragen worden. Bey alle dem fand es sich, dass die Einnahme
schon weit die nun bestimmteren Etats der Ausgabe überstieg,

und dass so Oestreich schon weit über dem alten Geldmangel

erhoben war, der unter den vorigen Regierungen so oft den
Unternehmungen selbst Schranken setzte, und im Kriege den
Operationen allen Ton nahm. Da der erkleckliche Ueberschuss

zwar nicht für einen bereiten Schatz gesammelt, aber gebraucht

wurde, die Last der Schulden aus den vorigen Kriegen zu ver-

mindern, so erzeugte eine so wohlthätige Operation, neben der

hohen Erwartung von der verbesserten Staatswirthschaft, einen

unerschöpflichem Schatz in dem* öffentlichen Vertrauen, und
der neue Credit des Hofes fand überall ihm offne Kassen: ein

für Oestreich ganz neuer, und in Rücksicht der Dauer des

Kriegs sehr wesentlicher Umstand , welchen Friedrich H. selbst,

nicht ohne seine grosse Gefahr, etwas zu einseitig überschlagen

hatte, indem er seine Fülle nur gegen den gewohnten Mangel
von Oestreich hielt. Indessen stieg der Aufwand, den Oestreich

zu machen hatte, mit jedem Feldzuge, und höher als vielleicht

aller Anschlag war gemacht worden. Nicht bloss mit dem Zu-
wachs des Heers, das man bey dem eigensinnigen Gang des

Kriegs nie zahlreich genug fand, sondern vornehmlich durch

die nothwendige jährliche Ergänzung des mancherley Verlustes,

den dieser rasche Krieg' über alle vorige Beyspiele häufte. Da
gleichwohl solcher in dem preussischen Heere bey weit ein-

geschränkteren Mitteln für die Ersetzung nur selten geringer

war; so musste, so scheint es, die Grösse eines gleichen Ver-

lusts ihm selbst zu einer Art von Vortheil über den schwächeren
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Feind gereichen. Je weniger indessen mit jedem neuen Feld-

zuge jener Ueberschuss des Friedens- Etats für den Aufwand
des Kriegs zureichte, je grösser wurde natürlich jedes Jahr

das Deficit Ich vermag solches nicht genau zu bestimmen;

jedoch scheint es, dass ein jährlicher Durchschnitt kaum un-

ter 20 Millionen Gulden geben dürfte. Der Hof nahm, um die

grossen Summen, die er brauchte, zu finden, seine Zuflucht

zu neuen Steuern, zu Bankoperationen, zu Anlehnen, und fand

immer ein Jahr nach dem andern, was er brauchte, auf gleiche

Weise unterstützet von seinem erworbenen Credit und dem
Wohlstand eines ergiebigen, reichen Landes, das sonst von

den Verheerungen des Kriegs nichts erfuhr, ausser an den

Gränzen von Böhmen und Mähren, die dann und wann einem

feindlichen Einbruch ausgesetzet waren. Friedrich II. genoss

keinen dieser Vortheile. Sein Land ist nicht so reich; es war
gewöhnlich der Tummelplatz der Heere, und wurde dazu ver-

stummelt, indem ein beträchtlicher Theil desselben gleich mit

dem Beginnen des Kriegs in die russischen und französischen

üände fiel. Er hatte freyheh dagegen an ihrer Statt einen

schon bereiten grossen Schatz von baarem Gelde. Und solcher

konnte allerdings auf einige Feldzüge zureichen. Doch es stand

zu überschlagen, wenn ungefähr dieser Schatz erschöpft seyn

dürfte, und dann musste ein Mangel auf einmahl eintreten, der

durch nichts zu ersetzen war, sobald der Krieg über seine Zeit

dauerte: dies Uebel erforderte Rücksicht; sein unangenehmes
Gefühl wurde ein unwiderstehlicher Drang für Friedrich IL,

der also stets finanzireud und vorsichtig bedacht war, eher

als andre Sterblichen pflegen, ein kräftiges Gegenmittel zu

suchen, das freylich etwas gauz Neues seyn musste; er fand

dies Etwas, diese neue Quelle in dem Kriege selbst, trug kein

Bedenken, daraus zu schöpfen, und liess nun seinen grossen

Schatz ganz unberührt. Doch hinderte der gestiegene Credit

und ergiebigere Wohlstand Oestreichs nicht, dass die Last für

den Hof und für den Unterthan von Jahr zu Jahr nicht fühl-

barer geworden wäre; ihre Empfindlichkeit stieg, indem sie

mit dem Aufwand von Blut, der nicht wenig unter dem Nah*

rungsstand aufräumte , Hand in Hand ging. Und um die ganze

Anstrengung Oestreichs zu fassen, muss man besonders auf

diesen letztern aufmerksam seyn. Es hat derselbe etwas Auf*

fallendes, theils an sich, theils gegen den Abgang voriger

Kriege gehalten. Denn er folgte einem doppelten Verhält*

nisse, einmahl der Grösse des Heers, das ungefähr doppelt so

stark war, als die grössten, welche bis dalün Oestreieh noch
unterhalten hatte; und zweytens des blutigen, aufreibenden

Digitized by Google



78 Oestreich.

Ganges der Operationen, der diesen Krieg von den vorigen

Kriegen so sehr ausgezeichnet hat. So frass z. B. der Feld-

zug von 1757 über zwey Drittel des Heers; wenn wir die

massigste Rechnung von den übrigen zum Grunde nehmen,

so fehlte in keinem derselben unter einem Drittel des Ganzen.

So gross aber auch dieser Aufwand an Blut scheinen mochte,

so war es doch eben bey diesem kostbarsten Aufwand des

Staats, wobei Oestreich in einem Vortheil gegen Brandenburg
stand. Denn Preussen büsste gegen jeden seiner Feinde ein;

ja das nämliche Heer, das gestern gegen Oestreich focht,

hatte heute wider die Russen, oder einen andern Feind zu

streiten. Was bey dem so vervielfältigten Verluste das Maass
der Ungleichheit in dem Ersätze häufte, das war theils die

grosse Ungleichheit der Körper selbst, die solchen zu leisten

hatten, theils der Unterschied der Umstände, worunter sich

beyde befanden. Denn Preussen wurde gleich mit dem ersten

Feldzug wie verstümmelt; der bleibende Rumpf wurde von
Jahr zu Jahr*von dem eigenen und dem feindlichen Heere aus-

gemergelt , und der ganze Zufluss der Werbung aus dem Reiche

wurde ihm abgeschnitten. Dagegen behielt Oestreich die sei-

nige darin frey, und gewann mit der aufgehobenen Concurrenz

an Zulauf; der grosse Körper der östreichischen Monarchie

selbst, mit einer drey- oder viermahl so grossen Volksmenge

ihrer Länder, blieb unzerrissen und unverkleinert, selbst von

den feindlichen Heeren ganz unberührt, bloss die Gränzen

von Böhmen und Mähren ausgenommen. Wenn wir das Alter

von 19 bis 45 Jahren für die diensttüchtige Mannschaft an-

nehmen, und wenn wir dem Verluste des Heeres auch noch

den des Trosses hinzusetzen, so scheint es, ein Jahr in das

andre gerechnet, dass ein Auszug des 38sten Mannes zureichte,

den Abgang eines Feldzugs zu ersetzen. Jene reiche Zahl liess

also Raum für eine Wahl übrig, um zugleich dem Heere gute

Recruten zu geben, und dem Lande den unentbehrlichen Land-

bauer, den Handwerker, den Fabrikanten nicht zu nehmen.

Eine so erspriessliche Rücksicht fand aber für Brandenburg

nicht statt. Gesetzt, das preussische Heer hätte gegen Oestreich

weniger verloren, als das östreichische, was wohl der Fall war;

so verlor es doch noch überdem gegen die Russen, die Schwe-

den und die Kreise, und die einzelnen Verluste zusammenge-

nommen gaben eine Summe, welche allerdings über den Ver-

lust des östreichischen Heers allein hinausging. Aber auch

solchem nur gleichgesetzet: so forderte die Recrutirung schon

den 9ten Mann von dem diensttüchtigen Alter. Vielleicht stand

diese starke Recrutirung, und selbst eine stärkere, mit Hülfe
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der preussischen Strenge, die das Bedürfniss der Recruten

jedem andern Bedürfniss des Staats ohne Bedenken vorsetzet,

ein oder ein paar mahl, ohne Nachtheil der Güte, zu vollziehen.

Allein es stand vorherzusehen , dass sie, zu oft wiederholt,

selbst diese Strenge wirkungslos machen würde. Und so ge-

schähe es. Denn man fing bald an, gegen die Regel Leute

unter dem Maasse auszuheben ; man ging dann zu Kindern fort

und zu Greisen; und da doch ein Deficit blieb, das mit jedem
Feldzug grösser wurde, so lehrte die Noth immer mehr, um
die Lücken auszufüllen , mit Ausreissern und halb gezwungenen
Gefangenen voriieb zu nehmen. Der gute alte Stoff des Heers

verringerte sich mit dem zu starken und schlechten Zusatz un-

gemein. Und natürlich musste sein ursprünglicher Stahl an
Güte und Elasticität in dem Maasse verlieren, als die unächte

Beymischung an Menge zunahm. Kein Wunder, wenn sich

einige Wirkung spüren Hess. Nichts konnte solche deutlicher

verrathen, als ein veränderter Ton der Operationen. Und
freylich war der Gang der letztern Feldzüge dem der ersten

nicht mehr gleich. Man bemerkte zu Wien die Veränderung
und ihre Ursache , suchte den Druck derselben wo man konnte

zu vergrösseru, und scharfsinnig genug, z. B. durch die Ver-

weigerung aller weitern Auswechselung der gegenseitigen Ge-

fangenen, obwohl ein Cartel sonst für beyde Theile ganz

gleiche Vortheile darboth. Und so geschähe es in der That,

dass das erste Verhältniss der gegenseitigen Heere, noch ehe

die Mitte des Kriegs eingetreten war, schon anfing sich zu ver-

ändern. Es musste sich damit zugleich, so scheint es, der

Esprit de corps, in seinem Bezüge zwischen den beyden Hee-

ren ändern, insoweit allerdings das grössere Vertrauen eines

Heers aus dem wärmern Gefühle seiner Vorzüge entspringt.

Aliein hier zeigt der Erfolg ein merkwürdiges Beyspiel, dass

ein einmahl gewonnener Nähme die Sache überdauern kann,

und noch wie diese wirken kann, wenn man die Kunst be-

sitzt, die Chimaire zu beleben. Nehmen wir indessen bey dem
östreichischen Heere Alles zusammen, den Stoff der Mann-
schaft, den neuen Schlag der Officiere, das wohlunterhaltene

System ihrer Züge, des Proviants, der Bäckerey etc., daneben

die Stücke worin besonders das östreichische Kriegswesen

hervorzuragen anfing, z. E. die Artillerie mit ihrem ganzen

pyrotechnischen Gefolge; die Güte, die grosse Menge der

leichten Truppen zu Fuss und zu Pferde, durch deren Hülfe

der östreichische Feldherr bey jeder Bewegung des Feindes

gegenwärtig war, und seine eigene demselben entziehen konnte;

vor Allem die in dem östreichischen Heere fast mechanisch
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gewordene grosse Kunst, sich geschickt zu lagern, ich meyne,

eine Stellung zu nehmen, die dem Genius und der Manier der

beyden Heere angepasset war, sowie jedesmahl dem Orte, wo
Zufall oder Absicht die Heere gegen einander gebracht hatte

;

wenn man so einestheils auf den grossen Fortschritt siehe t,

den das östreichische Kriegswesen seit dem vorigen Kriege

gethan hatte, und anderntheils erwäget, dass bald nach dem
Anfang des itzigen, gleich mit dem Treffen von Kollin, der

alte furchtbare Begriff von der Unüberwindiichkeit eines

preussischen Heers in beyden Heeren sich zu verlieren an-

fing; so wird man sich eben nicht wundern, auf Unterschiede

in dem Gange des Kriegs zu stossen, und zu finden, dass das

preussische Heer von Feldzug zu Feldzug nachliess, vielleicht

ohne dass das östreichische sich in eben dem Maasse erhob.

Und in der That, wenn es der Vorsicht Wille ist, dass ein

Mann drei andern die Wage halte, so ist es ihr leicht, durch

Hülfe der kleinsten Feder, die sie spannet, der Sache den
Ausschlag zu geben. Sie hatte hier, wie in dem hannöverischen

Kriege, den Feldherrn des kleinen Haufen eine hervorstehende

Gabe beygelegt, die Gabe, weiter, doch vielleicht nur um einen

halben Finger breit, als seine Gegner, und nur öfterer als diese,

vorauszusehen; aber mit dem verschiednen Vortheil, voraus-
zusehen, gab sie zugleich den gegenseitigen Heeren in un-

gleichem Grade Kühnheit und Thätigkeit, und schärfte diese

Kräfte, wenn sie etwa anfingen nachzulassen, durch einen

glücklichen Zufall, oft nur durch einen plötzlichen Zusatz

der Noth.

Frankreich, die Haupt- und leitende Macht des grossen

Bundes, stritt in unserm Kriege wider England und Hannover,

wie sonst nur gegen das vereinte Europa, mit der vollsten An-
strengung aller seiner Kräfte. Diese grosse Macht war seit

langer Zeit gewohnt, stets das halbe Europa wider sich zu

haben; und sie hatte noch immer eine Auskunft gefunden,

demselben die Wage zu halten, ja selbst gewöhnlich das Ge-

setz zu geben, theils durch die Zahl ihrer Heere, theils durch

die Güte derselben und den Vorschub ihrer grossen Anlagen

zum Kriege, welches Alles den natürlichen Vortheil nicht we-
nig erhöhet, den immer eine einzelne, sehr überwiegende,

thätige Macht über die Vielheit von Verbundenen hat, die,

jeder besonders genommen, minder mächtig sind. In diesem

Kriege hatte sie von allen ihren gewohnten Gegnern nur einen

zu bestreiten; und ob dieser Gegner zwar ein kühner, reicher

und stolzer Feind war; so war es doch nicht der grössere

Feind, den sie in ihren vorigen Kriegen hatte; es war der
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Feind, der bisher gegen sie nur die zwote Rolle genommen
hatte; die ganze Verlegenheit Frankreichs, denn eine Ver-

legenheit war da, entsprang also nur aus der Natur des

Streits; indem Frankreich die Sache nicht mit der Waffe, mit

der es bisher den Ton in den allgemeinen europäischen Krie-

gen gegeben hatte, auszumachen fand, sondern nun allein und
geradezu den Krieg zur See zu führen hatte. Wenn wir also

finden, dass sich hier Frankreich wie unter England zu beu-

gen anfing, und darüber verwundert die Ursach der Erschei-

nung aufsuchen wollen, so müssen wir zuerst unsere Augen
auf die alten stehenden Etats der See- und Landmacht in

Frankreich richten. Sein Verhältniss gegen Europa, beson-

ders gegen Oestreich und gegen England, war geändert;

allein Frankreich blieb noch immer auf dem alten Fuss ge-

rüstet, es behielt eben das Verhältniss zwischen seinem See-

und seinem Land -Etat: wahrscheinlich aus dieser doppelten

Ursache, erstlich weil unter dem Dunkel, worin die ersten

Anfänge einer Sache mit ihren künftigen Folgen stets zu er-

scheinen pflegen, es nicht leicht ist, das rechte Maass der

Veränderung zu finden, und zweytens wegen der Inertie, die

überall einem alten System gegen jede Neuerung anklebet.

Indessen war es auffallend genug, dass der Land- und der

See -Etat in England und Frankreich eine sehr ungleiche An-
lage haben, dass sie gegen einander fast in einem umgekehr-

ten Verhältniss stehen; dazu kam abseiten Englands eine An-
strengung, die man in England selbst über die Kräfte von
England gehalten hatte, und, wenn man die ersten Verstösse

in der Führung des Krieges ausnimmt, eine Richtigkeit, eine

Einheit in den Entwürfen, mit so grossem Nachdruck in der

Ausführung begleitet, dass die englische Regierung dergleichen

kaum noch fähig war gehalten worden; womit besonders die

Rechnung, so man davon in Frankreich sich gemacht hatte,

nicht wenig verrücket wurde. An sich war gleichwohl der

See-Etat von Frankreich nichts weniger als geringfügig und
unbeträchtlich; freylich, die Flotte war in dem vorhergehen-

den Kriege sehr aufgerieben, ja fast völlig vernichtet worden;

allein es hatten bey dem an sich grossen Fusse des See-

Etablissements und einer absichtlichen Thätigkeit auf den

Werften, die wenigen Jahre des Friedens zugereicht, das

Verlorene nicht nur zu ersetzen, sondern dem Staate eine

stärkere und bessere Flotte, als er noch gehabt hatte, wieder-

zugeben. Diese Flotte hatte zu Anfange des Kriegs selbst

Vortheile über die englische erhalten, die man nicht wohl

dem Glücke beimessen konnte; auch schien sie damit manchem
i. 6
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Staatsmann der englischen schon gleich, und wenn Spanien

gleich zutrete, ihr auch überlegen zu sein. Vielleicht war es

auch so unthunlich nicht, diesen Schein in Wirklichkeit zu

verwandeln, wenn nur Frankreich beydes, Thätigkeit und
Aufwand, auf das Seewesen verdoppelt hätte. So viel ist un-

streitig, dass kein anderes Mittel weder so sicher, noch so

nothwendig war, um die ganze Ueberlegenheit, welche Frank-

reich über England hat, wenn man das Ganze gegen das

Ganze hält, mit ihrem vollen Gewichte auf England, nicht

bloss auf die englischen Besitzungen in den andern Welt-

theilen, sondern auf England selbst fallen zu lassen; ein eben

so seltener als grosser Vortheil, indem ihn über England zu

nehmen , es sejt Jahrhunderten nicht in der Macht von Frank-

reich gewesen war. Allein es lag ein Hauptknoten in dem Auf-

wände. Der Stand der Finanzen war unter dem Ausbruche des

Kriegs in Frankreich nicht nur sehr niedrig, sondern es hatte

auch diese Ebbe grosse, verwickelte, nicht leicht zu hebende

Ursachen. Dahin gehörte vor allen das ganz fehlende Gleich-

gewicht unter den Etats; denn die Ausgabe, die ordentliche

gemeine Ausgabe, überstieg schon alle Einnahmen um viele

Millionen Livres; ferner die Verschwendung des Hofes, der

sich an keinen Etat band; die Vergnügungen des Königs,

seine Lustreisen, die Jagden, die Forderungen der Maitresse,

nichts davon erkannte bestimmte Schranken; und so auch das

Uebel, das daher entstand, die Einkünfte der folgenden Jahre

durch Vorschüsse von den Pächtern vorauszuheben, und Geld

auf immer höhere Zinsen zu borgen, was zugleich den Credit

des Hofes und der Nation in und ausserhalb Frankreich

schwächte. Man muss gleichwohl gestehen, dass bey alle

dem die Geldquellen in dem volkreichen und so emsigen

Frankreich sehr gross und mannigfaltiger sind, als irgendwo

sonst; so dass man es eben weder unwahrscheinlich finden

kann, noch Prahlerey nennen dürfte, wenn laut behauptet

wurde, es wäre Frankreichs trauriges Geschick, nicht sein

Vermögen, noch ein Mangel an Geld, oder an Schiffen und
Matrosen, welche den König hinderten, diesen stolzen Feind,

die Engländer, mit ihren eigenen Waffen zu bestreiten. Es
war dies zu thnn freylich kein unkriegerischer Vorschlag,

welcher wenigstens den Wunsch des bessern Theils der Na-

tion für sich hatte, als der urtheilte, dass nicht nur die Ehre

ihres Königes, sondern der Wohlstand von ganz Frankreich

auf ein missliches Spiel gesetzet werde, wofern man nicht

vor allem die Flotte, und hinlänglich genug verstärkte, um
der um sich greifenden Seemacht dieser Insulaner und dem
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erstaunlichen Anwuchs ihrer SchiiFFahrt und ihres Gewerbes
engere Gränzen zu setzen; eine Sache, die zwar nicht mehr
leicht war, aber doch unfehlbar schien, sobald Frankreich

sich in Stand setzte, seine ganze überlegene flacht mit der

vollesten Anstrengung gerade wider England zu kehren; und
diese Meynung fand ihre Vertheidiger selbst an dem Hofe

Ludwigs XV., ob man wohl bekennen muss, dass sie, unter

den Höflingen behandelt, bey den inehrsten derselben kaum
etwas Weiteres seyn mochte, als der Wiederhall der Stimme
eines mürrischen Exministers, oder Unwille über den »chan-

sonnirenden« Minister und die zu gebietherische Maitresse des

Königs.

Die Sache sonder Zweifel war, dass der Minister, ohne

Vertrauen und ohne Credit, einem grossen und neuen Plan

zu folgen, sowie ihn die veränderte Lage von Europa erfor-

derte, und dazu so einen grossen Umsatz in den französischen

Kriegsanlagen zu unternehmen, als nöthig war, um das Ueber-

gewicht von Frankreich auch auf dem Meere zu äussern und
es ganz und gerade auf England fallen zu lassen; dass er,

sage ich, gern einem täuschenden Biais Gehör gab, wobey
man Alles in dem alten Geleise lassen konnte; der, indem er

sich unter den Willen der Maitresse beugte, nicht über den

gegenwärtigen Stand der Finanzen ging; der zugleich dem
Interesse von Frankreich so ganz angemessen schien, und be-

sonders der alten grossen Rolle, die Frankreich in den Hän-

deln des festen Landes zu nehmen gewohnt ist, wie eigentlich

angepasset war. Es schien« nämlich, wie schon vorhin er-

örtert, dass, um das gegenwärtige Verhältniss der Operationen

zur See ungefähr aufrecht zu erhalten, was sich nach dem
ersten Gang der Dinge hoffen Hess, auch wenn Spanien nicht

sofort zu bewegen stände, mit Frankreich gemeine Sache zu

machen, es eben so vorteilhaft seyn würde, durch den An-

griff von Hannover England irre zu machen, und es in einen

kostbaren Landkrieg, wozu es nicht wohl gefasset ist, zu zie-

hen, als es unmittelbar, es sey in seinen Inseln oder in seinen

auswärtigen Besitzungen anzugreifen; es schien, unter Begün-

stigung des Bundes mit Oestreich und des schlesischen Kriegs,

der Deutschland fesselte, ganz hinlänglich zu dem hannöveri-

schen Kriege, wenn nur ein Theil des stehenden französischen

Heers, etwa ein Drittel, zum Höchsten die Hälfte desselben in

Bewegung gesetzet würde; es war wie ausgemacht, dass man
Hannover damit erobern würde; und dann konnte es Keinem

zweifelhaft scheinen, dass man mit diesem Pfand, und mit

hunderttausend Mann in dem Herzen von Deutschland, nicht
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das Schicksal des ganzen Kriegs in seiner Gewalt haben sollte.

Ludwig XV. folgte also aus allerley grossen und kleinen Ur-

sachen dem Entwurf, den Seekrieg durch einen Landkrieg

wider Hannover zu unterstützen; und der grosse Erfolg, den

seine Heere den ersten Feldzug wider Hannover hatten, bis

auf die Convention von Zeven, wurde wie ein neuer Bürge für

die Güte dieses Entwurfs: ja er hob den Ton, den Frankreich

in den Geschäften von Europa zu nehmen pflegte, um diese

Zeit weit höher, als er noch je zuvor gestiegen war ; denn auf

der einen Seite fing die englische Seemacht noch kaum an,

einige Ueberlegenheit gegen die französische zu äussern, als

auf der andern Frankreich schon im Besitz von Minorca und

von ganz Hannover war ; das siegende französische Heer hatte

dazu das hannöverische Heer ganz aus dem Spiel gesetzet; es

hatte selbst freye Hände , und die Erhaltung oder der Umsturz

der relativen Macht in Europa, besonders das Schicksal der

neuen preussischen Macht, lag in der Willkühr des französi-

schen Hofes, wenigstens hey der damaligen Lage des schle-

sischen Krieges. Selbst nach dem Bruche der Convention von
Zeven, als das aufgebrachte Hannover sich wiederum in Frey-

heit gesetzt hatte, und auf das französische Heer eine Demü-
thigung nach der andern fiel, glaubte man zu Versailles recht

gute Ursache zu haben , in dieser unerwarteten Wendung doch
nichts weiter zu sehen, als das Spiel des flatterhaften Glücks,

das am Ende die starken Bataillone doch immer zu fesseln

pflegen ; zum Höchsten bisher ungleiche Feldherrn , einige Feh-

ler der Kriegszucht, des Commissariats und dergleichen Män-
' gel, die sich alle sicher heben Hessen. Man eilte also, einem

Heer, das gleichwohl zurückgetrieben worden war, eine nö-

thige Verstärkung zu geben; in der Absicht, ihm wenigstens

das erste doppelte Verhältniss der Zahl voll zu erhalten. Man
hatte eben das, aus einer eben so guten Ursache, in dem fol-

genden Jahre zu thun , und so von einem Feldzug zum andern

weiter, bis 1761, wo der Hof aus Ungeduld das Heer bis auf

200,000 Mann und darüber hinaus gebracht hatte. Er konnte

nicht wohl weiter gehen; und so erlaubte man sich, als end-

lich besser belehrt, in dem folgenden Jahre einige Brigaden

davon selbst zurückzurufen. Wodurch zugleich der Minister

sich desto geschickter machte, der Erwartung von Spanien,

das gegen Portugall unterstützet seyn wollte, in Folge des

neugeschlossenen Hausvertrags zu entsprechen. Allein indem
man diese Verbesserungen machte, und damit auf dem ein-

geschlagenen Weg nicht mehr fortging, sondern nun schon
fortgerissen wurde, und nachdem einem Verlust in Deutschland
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stete eia grösserer schnell gefolgt war; so geschähe es bald,

das» der hannoverische Krieg der Hauptkrieg, und der See-

krieg nur eine Nebensache für den französischen Hof wurde;
mit einem Worte , dass seine Flotte nicht mehr unter den ver-

stärkten Schlägen der englischen Marine sank, als von der

Versäftmniss und dem Mangel der Unterstützung litt, oder

wenn man lieber will, unter dem Unvermögen erlag, worin

man sich fand, beyde Kriege mit gleicher Anstrengung zu

führen.

Es ist der Mühe werth, hier ein Auge nicht nur auf die

unvorteilhafte Stellung, worin das sonst nicht zu bezweifelnde

Uebergewicht von Frankreich gerieth, sondern auch auf den
Unterschied des Aufwands 7.11 werfen, den man bev dem vor-

gedachten Entwurf, den Seekrieg durch den Landkrieg gegen

Hannover zu unterstützen , nöthig erachtet hatte , und den man
nun wirklich machte, nachdem der hannöverische Krieg die

Hauptsache geworden war; er ging, anstatt etwa den Friedens-

Etat des See-Departements zu verdoppeln, oder zu verdrey-

fachen, bis auf die Verdreyfachung des mehr als doppelt

grössern Land-Etats. Es scheint, dass man nicht so viel ge-

braucht hätte, einen eigentlichen Seekrieg gegen England zu

führen, wobey es zur Erhaltung eines nöthigen Einflusses auf

die Geschäfte des festen Landes gewiss zureichte, nicht über

die Worte des Tractates von Versailles hinauszugehen. Nun
hatte man ungefähr 400,000 Mann auf den Beinen, davon nur

der unbeträchtlichste Theil auf der Flotte und in den Colo-

nien wider England gebraucht wurde; ein grösserer Theil war
nöthig, die Plätze auf der Gränze und die von den Engländern

bedrohten Küsten zu decken; der grösste Theil aber, welcher

zugleich den Kern der französischen Macht enthielt, wurde
gegen Hannover geführt, freylich ohne den ganz berechtigten

Erfolg davon zu sehen.

Der Geldaufwand fiel dagegen Frankreich nicht so leicht

Es war bei dem Zustand seiner Finanzen von der äussersten

Wichtigkeit, dass der Anschlag weder im Ganzen, noch in

dem angenommenen Verhältniss zwischen dem See- und dem
Landkriege überschritten oder verändert würde. Allein der

Strom des Kriegs ging zu stark für die Hand, welche das

Ruder hielt; er vereitelte alle gemachten Rechnungen; und
jedes Jahr erweiterte den Riss des Plans und den Aufwand.

Das Steigen des Aufwands in Deutschland hing ungefähr an

folgenden Ursachen. Zuerst an der Vergrösserung des Heers,

das sich nach und nach verdoppelte; zweitens an dem un-

glücklichen Lauf des Kriegs und der Grösse des Verlusts,
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den das Heer erlitt, nicht bloss an Mannschaft, sondern an

Hüstung, an Pferden und Zügen, an Magazinen und

dann drittens an der Dauer des Kriegs auf eben dem Boden,

wo mit Aufräumung der Subsistenz, und der Mittel, sie zu

erzeugen oder sie herbeyzuführen , die Preise der Dinge nicht

lange die nämlichen bleiben konnten. Da unter solchen Um-
ständen die gewöhnliche Art, die Kosten eines Kriegs zu über-

schlagen, nicht Platz findet; so dürfte es leichter werden, eine

wahrscheinliche Summe für Deutschland anzugeben, unter

welche der Aufwand nicht wohl fallen konnte, als die Grösse

desselben selbst genau zu bestimmen, ohne dazu alle beson-

dern Rechnungen in Händen zu haben. Also angenommen,
dass in dem ersten Jahre, so lange alles dem Plan und dem
Anschlag gemäss und glücklich lief, der Aufwand etwa mit

25 Millionen Livrcs über den Friedens- Etat bestritten worden;
so inusste der zweyte Feldzug, weil er ungefähr alles von vorn

anzufangen hatte, und dem Ziele nichts näher brachte, schon

weit mehr kosten als der erste; und der dritte, bey dem gleichen

Fortgang der Dinge, wiederum mehr als der zweyte u. s. w. Der
in diesem Maasse mit dem widrigen Lauf des Kriegs und dem
jährlichen Anwachs des Heers zugleich steigende Aufwand der

Kriegskosten dürfte daher kaum, wenn wir eine Mittelzahl für

das Jahr suchen, unter 60 Millionen Zuschuss ergeben. Dazu
würden dieser grossen Summe noch die Subsidien hinzuzusetzen

seyn, welche der französische Hof in Folge seiner deutschen

Verbindungen zu bezahlen hatte, theils an Schweden, theils

an Sachsen, und deren er auch an Oestreich selbst bezahlte,

obwohl an diese Macht nur anstatt des Hüllscorps, das sel-

biger der Tract&t von Versailles stipulirt hatte, und dessen

Stellung in Natura nuu durch Geld vertreten wurde, nach
einer neuen Uebereinkunt't unter den beyden Höfen, die jeder

nach dem eigenen Maass der eingetretenen Wendung des

Kriegs, dort an der Oder, hier an dem Rhein, dabey ihre

bessere Rechnung fanden.

Da also der Aufwand des Seekrieges, wenn er dem Ent-

wurf gemäss geführt werden sollte , absonderlich bey dem ge-

ringen Friedens -Etat des Seewesens, einen noch grossem Zu-
schuss erforderte: so machte das doppelte Deficit, welches

jährlich durch neue Mittel auszufüllen war, freylich eine sehr

grosse Summe aus. Gleichwohl fanden sich zu diesem gleich

grossen und unnützen Aufwand die Kosten; man fand sie in

den gewöhnlichen Quellen, den dons gratuits, den Vorschüssen

der Pächter, in neuen Vingtieinen, in der Creation neuer Renten

und dergleichen; die Grossmuth und Vaterlandsliebe eröffnete
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selbst neue und unerwartete, man wollte sich einschränken,

man sendete das Silbergeschirr in die Münze etc. Doch die

öftere Wiederholung eben der Finanz - Operationen , die lange

Dauer und der stets unglücklichere Lauf des Krieges, beson-

ders der Verfall des Handels und der Schifffahrt, der fast bis

zu derselben Untergang ging, alles dies schlug den Muth der

Nation und des Hofes nieder, und erzeugte eine Verlegenheit,

die der Hoffnung zu siegen und dem Kriege ein Ende machte,

noch eher, als den Mitteln, ihn zu führen, die Frankreich,

wie es lässt, noch immer dazu übrig hatte.

So weit indessen Frankreich an Credit dem reichen und

glücklichen England nachstand (obwohl England nicht wohl-

feil Krieg führet und fast so grosse Summen jährlich aufzu-

bringen hatte, als jenes), so entschieden waren dagegen, so

gross und so bereit die Vortheile, welche Frankreich in Rück-

sicht der Menge der Waffen tragenden Hände hatte, worin

sonder Zweifel das Hauptmittel des Kriegs, sowie der kost-

barere Aufwand desselben liegt. Es hatte Frankreich näm-

lich diesen Vortheil über England nicht nur durch seine Volks-

menge, die mehr als doppelt so gross ist; sondern auch durch

die mächtige Bereitschaft, worin sich Frankreich im Kriege

hielt; und da stösset man auf Einrichtungen , die, vornehmlich

von Ludwig XIV. angeordnet, nun seit mehr als hundert Jah-

ren stets vervollkommnet worden. Die Wirkung davon zeigt

sich vor allen in der Grösse und der Güte des stehenden Heers,

und in der leichten Weise, das stehende Heer sowohl zu er-

gänzen als zu verstärken; in dem furchtbaren Stand der Gränz-

plätze, welche Frankreich so leicht gegen jeden Feind verthei-

digen; in der Vollkommenheit der Rüstung zum Angriff; in seiner

gleichen Fähigkeit für den Belagerungs- und den Feldkrieg; einer

Eigenscliaft, die sich nur durchwohleingerichteteAnlagen, durch

grösseren Aufwand und langen Fleiss erwerben lasset, und worin

ein französisches Heer auch noch itzo jedem andern Heere in

Europa überlegen ist.

Diese Ueberlegenheit dürfte indessen kaum gegen irgend

einen andern Feind, den Frankreich haben kann, so gross

scheinen können, als sie es in unserm Kriege wurde, bey ihrer

Anwendung nicht sowohl gegen England , als gegen Hannover.

Freylich hatte auch Hannover ein stehendes Heer, Geschütz,

Festungen, Zeughäuser; aber mit allem war es doch wider

Frankreich wie ganz ungerüstet; die Ursache davon ist diese:

dass Hannover, da es nur gewohnt war, durch Hülfstruppen

in den vorigen Kriegen zu erscheinen, und sich kaum zu etwas

mehr vorbereitet fand , nun auf einmahl eine Hauptrolle , nicht
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etwa gegen eine ihm gleiche oder nur etwas überlegene Macht,

sondern gleich gegen die grösste, die gerüstetste Macht in

Europa zu nehmen hatte. In der That fand sich so in Han-
nover jedes Maass weit zu kurz; weder Geschütz, noch Muni-

tion reichte zu; keine Festung war gegen eine Insulte sicher.

Aber die auffallendste Unzulänglichkeit lag in dem Heere selbst,

die sich nicht bloss in der gar zu ungleichen Zahl, sondern

eben so sehr in der Menge seiner Mängel fand.

Wenn wir, um einen Blick auf die Anstrengung Frank-

reichs im Ganzen zu werfen, annehmen, dass der Krieg über^

haupt etwa 400,000 Mann beschäftigte; so scheint es, dass

dazu der Ute Mann aus dem Alter von 19 bis 45 Jahren hin-

reichte, und dass etwa der 45ste Mann von dieser Klasse

jährlich aufgerieben wurde. Man mag diesen Aufwand gross

oder massig nennen: so war er doch gering in Vergleichung

mit Hannover und Brandenburg. Zwar hörte man kaum in

Deutschland selbst über den Mangel an Recruten so viele

Klagen als in Frankreich; allein soweit dieser grössere Man-
gel sich wirklich fühlbar machte, entsprang er wahrscheinlich

nur aus der grösseren Emsigkeit des Volks, bey dem Handel,

Weinbau, so viel Fabriken und Manufacturen , so viel mehr
Hände beschäftigen. Allein wir haben hier nur eigentlich auf

die Anstrengung Frankreichs in Rücksicht des Landkrieges

wider Hannover zu sehen, und wollen selbige vornehmlich

in ihren unmittelbaren Folgen auf den Gang des Krieges er-

wägen. Der Fuss des französischen Heeres in Deutschland

stieg nämlich von Jahr zu Jahr, von 100,000 bis zu 200,000

Mann und darüber; er war im Jahre 1761 am stärksten. Doch
fiel dabey ein nicht unbeträchtlicher Theil des jährlichen Ver-

lusts auf Deutsche; in dem Maasse, als die Zahl der bey dem
Heere dienenden Deutschen, als Sachsen, Schweizer, Pfalzer,

Würtemberger, Oestreicher ab- und zunahm. Der Abgang an
sich war bey den gegen einander streitenden Heeren nur sel-

ten gleich; im Ganzen folgte derselbe mehr dem Verhältnisse

der Heere; auch glich darin ein Feldzug nicht dem andern;

in einigen ging der Verlust bis auf die Hälfte und darüber;

suchen wir aber eine Mittelzahl, so können wir kaum weniger

als ein Drittel des Ganzen annehmen. Indessen, obwohl diese

Mittelzahl bey dem hannöverischen Heere nicht völlig so hoch
ging; so war doch die Ersetzung nicht nur grossen Schwierig-

keiten unterworfen; sondern die Güte des Heers verringerte

sich damit von Jahr zu Jahr. Dagegen hatte der Ersatz bey
dem französischen Heere weder eine wesentliche Schwierigkeit,

noch verminderte mit dem Einsatz so vieler Recruten sich die
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erste Güte des Heers nur im Mindesten. Die Ursache davon

ist diese: erstlich war es dem Kriegs - Minister leicht, da nur

ein Theil des stehenden französischen Heers in Deutschland

Dienste that, die ganz oder zu sehr aufgeriebenen Regimenter

durch frische abzulösen, und zweytens die Bataillone, welche

weniger gelitten hatten, ganz oder doch grösstenteils durch

Auszüge aus der Militz zu ergänzen. So war man, um die

Lücken des Heers auszufüllen, nie in dem traurigen Fall, dazu

zu schwache Leute, Kinder oder Greise auszuheben. Und in

der That fand der eifrige, vorsichtige, und in keinem Stücke
sonst so glückliche Kriegs -Minister stets Mittel, eine vollkom-

men diensttüchtige, starke Mannschaft nach Deutschland zu

senden; nur sparsam sendete er rohe Recruten, gewöhnlich

ganz geformte Soldaten. Es liegt nicht wenig daran , so einen

Vortheil wahrzunehmen. Keiner einzigen der übrigen Mächte
in diesem Kriege stand er zu Gebote; etwa Russland ausge-

nommen, dem freylich der Weg dazu offen gelassen war.

Frankreich selbst war seit Jahrhunderten nicht in dem glück-

lichen Fall gewesen, ihn zu nehmen; es stand ihm aber in

diesem Kriege frey, davon einen desto vollem Gebrauch zu

machen. Man muss gestehen, dass, alle übrige sonst gleich

genommen, kein Vortheil so zureichend, so sehr geschickt

war, als dieser, um das französische Heer über alle andern

zu erheben, und es in den Stand zu setzen, den Ton zu dem
Gang des ganzen Kriegs anzugeben; denn es erhielt sich stets

in seiner ersten Güte, unterdessen dass sich die Güte aller

übrigen stets verringerte. Ein in der That wesentlicher Unter-

schied, der theils mit der langen Dauer des Kriegs, theils

nach dem Maasse, als derselbe, bey seiner ausserordentlichen

Gefrässigkeit, mehr aufräumte, mit jedem neuen Feldzuge auf-

fallender wurde. Dies war besonders der Fall des hannöveri-

schen Heers, welches, da es aus Hannover, Hessen und Braun-

schweig ungefähr den 4ten oder 5ten Mann aus der Klasse des

diensttüchtigen Alters von 19 bis zu 45 Jahren unter die Waffen

gebracht hatte, kaum zu ergänzen stand, ohne davon die Grän-

zen auf beyden Seiten sehr bald zu überschreiten; — der Män-
gel nicht einmahl zu gedenken, die sich daneben mit der Art,

die Recruten durch die Beamten auszuheben , nothwendig ein-

schleichen mussten; Mängel, davon sogar das brandenburgische

Heer frey war, als wo der hurtige und gleich genaue Militair-

arm nie fehlte, aus den Regiments - Cantons stets den grössern

und stärkern Mann für das Heer auszuziehen und den schwä-

chern dem Nährstande zu lassen; ungeachtet hier das dienst-

tüchtige AJter noch weit mehr erschöpft werden musste, als
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in den hannöverischen Landen. Jedoch blieb Frankreich in

Rücksicht seiner Gefangeneu, deren Zahl sehr ansehnlich, und
stets ungleich grösser war, als die seiner Feinde, in einem ihm
eigenen Nachtheil, weichen es durch die Cartclle, so es ein-

ging, noch verschlimmerte. Deun das englische von Ecluse

wechselte nur die Landtruppen aus, und liess das gefangene

Seevolk, worauf es eigentlich ankam, in eines jeden Händen.
Das hannöverische hingegen gab zwar alle Gefangenen einander

gleich zurück, erlaubte aber davon nur denen wiederum zu

dienen, die Mann gegen Mann, und Grad gegen Grad ausge-

wechselt werden konnten. Wodurch es geschähe, dass zwar
die zurückgelieferten hannöverischen Gefangenen, Gemeine und
Üfficiere, stets wiederum eintreten konnten; von den französi-

schen aber immer eine beträchtliche Zahl, die nicht ausgewechselt

werden konnte, dem Heere ganz unnütz gemacht wurde. Ein
Umstand, der in Betracht der Ofliciere demselben besonders

nachtheilig wurde und den Dienst lähmte, indem sehr bald

kein Regiment in dem Heer war, dem nicht mehrere Officiere

fehlten; ihre Plätze büeben also offen, oder mussten durch
Ofliciere aus andern Regimentern ersetzet werden; und der

Nachtheil, welcher mit jedem Jahr empfind lieber wurde, war
nie gering, welches sich daraus leicht abnehmen lässt, dass

bey Ende des Kriegs noch an 1000 Officiere unausgewechselt

und unfähig, zu dienen, übrig waren.

Doch konnten von diesem Vortheil, welchen der Feld-

herr dem hannöverischen Heere zu geben wusste, andre und
grössere nicht aufgewogen werden, aus welchen das franzo-

sische Heer gar nicht zu setzen stand; z. B. den Vortheüen

einer Verstärkung nach Gefallen und einer leichten Recru-

tirung, die beyde in Frankreich eine unerreichbare Grund-
feste, die Grösse des Reichs und dessen geprüfte Kriegsein-

richtungen für sich hatten. Indessen suchte der Feldherr den
zufälligen Mängeln von Hannover, dem, was ein grosser Krieg

forderte, ungefähr Alles fehlte, durch seine Vorsicht und seine

Thätigkeit abzuhelfen; und versuchte es gewöhnlich nicht un-

glücklich, obwohl ein Heer, wie das hannöverische war, voll-

zählig, wohlgerüstet und zeitig genug ins Feld zu bringen , eine

stets neue Aufgabe wurde, die kaum leichter war als die, mit

dem so zusammengebrachten Heere einem doppelt so starken

Heere von Veteranen die Spitze zu biethen.
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JJurch diese verschiedene Anstrengung brachten die Mächte
des grossen Bundes also ungefähr 600,000 Mann wider Bran-

denburg und Hannover unter die Waffen; eine Zahl, die mehr
ihren eigenen grossen Kräften angemessen war, als von dem
Gegenstand, nach solchen Anschlägen die man gewöhnlich zu

machen pflegt, erfordert wurde.

Der König von Preussen, auf den davon der grössere Theil

fiel, erhöhete gleich zu Anfang des Kriegs, im Winter von
1750 auf 1757 den schon hohen Fuss seines Heers noch um
40,000 Mann, theils durch eine blosse Verstärkung der Com-
pagnien, theils durch die bekannte Prussification der ihm bey

Pirna in die Hände gefallenen sächsischen Infanterie, bis auf

200,000 Mann. Zwar wurde dieser so leicht verstärkte Fuss

bald darauf und selbst noch vor dem Gebrauch wiederum
um etwas abgekürzet, indem jene Infanterie, zu unwillig über

eine ihr gehässige und freylich etwas neue Zumuthung, die

sie genöthigt hatte, die blaue Uniform anzulegen, sich selbst

wiederum entpreusste bey der ersten Gelegenheit, die ihr

dazu freygegeben wurde. Allein die dadurch entstandene kleine

Lücke liess sich noch sonst wieder ausfüllen. Der König that es

durch allerley Mittel und Wege und im Anfang leicht genug;

er wusste aber auch den ganzen Krieg über eben den grossen

Fuss von 200,000 Mann, der für sein Bedürfniss gar nicht zu

gross war, aufrecht zu erhalten, obwohl dieser Fuss nicht

stets gleich vollzählig bleiben mochte. Diese grosse Masse von

der der Volksmenge der preussischen Staaten überhaupt ab-

gesetzet, verringerte das diensttüchtige Alter der Cantons un-

gefähr um den 5ten Mann, und so musste von dem Rest die

jährliche Recrutirung, wenn der zu ersetzende Abgang nach

einer Mittelzahl auch nur zu zwei Fünfteln des ganzen Heers

angeschlagen wird, nach einander ungefähr den lOten, den

9ten, den 8ten Mann u. s. w. wegnehmen. So unleidlich eine so
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starke Forderung von Recruten, bey einem so eingeschränkten

Vorrath, nach ein paar Wiederholungen den Cantons und dem
Nährstande hätte werden müssen; so verstärkte sich der Druck

der Sache doch noch mit dem Lauf des Kriegs, und zwar

gleich von dem Beginnen desselben an, in dem Maasse nämlich,

als der Kreis der Cantons sich mit dem gänzlichen Verlust

der äussern Enden des Landes verengte, sobald nämlich auf

der einen Seite im Osten das Königreich Preussen den Russen

und auf der andern gegen Westen das preussische Westphalen

den Franzosen in die Hände geliefert worden. Auch Hess der

König das nicht bis zum Versuch kommen, was bald an sich ins

Unmögliche gefallen seyn würde. Vielmehr sehr vorsichtig und
stets gleich haushälterisch mit dem Menschenstoff wie mit seinem

Gelde, öffnete er sich sofort für jenen eine Nebenquelle nicht

nur in Sachsen, sondern in jedem Lande, das seine Hand
gelegentlich abreichte, und verschmähete nicht, und mit dem
Fortgang des Kriegs immer weniger, selbst aus dem etwas

unlautern Zusammenfluss der Ausreisser und der Gefangenen

zu schöpfen, soviel ihrer gutwillig oder halb gezwungen ihren

Rock gegen die kurze blaue rühmliche preussische Montur ver-

tauschen wollten. Nur liess sich damit nicht auch dem so

zusammengerafften Stoffe, weder durch die Wirksamkeit des

Nahmens, so geschickt man ihn hielt, die Begriffe des Soldaten

von sich zu erhöhen, noch durch den Zauber der preussischen

Zucht, wie sich leicht denken lässt, das alte volle Gepräge
des preussischen Heers ganz eindrücken. Zwar erhielt sich

der grosse Ruf desselben länger, als sein wirklicher alter Werth,

und in einem gewissen Grad selbst bis zu Ende des Kriegs;

vielleicht nicht mehr durch das Nachwirken, das gewöhnlich

einer einmahl erzeugten Meynung folgt, als durch die Weise
des Königs, der wirklich den Ton seiner Operationen nie um
eine ganze Note herunterstimmte. Allein es fiel der Ton doch,

mit dem Fall des Heers von der ersten Höhe seiner Güte;

auch war dieser Fall wirklich schneller als man nun denken
möchte, oder es damahls von jemand bemerkt wurde. Eher
vielleicht als der Feldmarschall Daun bemerkte es der König
selbst; noch bemerkte jemand, genauer als er, den Grad des

Falls. »Ich habe keine Infanterie mehr«, sagt der scharfsehende

Feldherr seinem Feldgenossen, dem alliirten Feldherrn, schon
nach geendigtem Feldzug von 1758, in einer Nachschrift von
seiner Hand eines umständlichen Schreibens in Ziffern, worin
er ihm die Aussichten des instehenden Feldzugs und seine

Mittel für selbigen aufzählet. Er hatte um die Zeit des Briefes

schon 198,000 Mann wiederum gesammelt. Also fehlte dem
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Fusse des Heers nur wenig an seiner Zahl, auch scheint es, die

Güte desselben anlangend, dass er an der Cavallerie noch nicht

viel auszusetzen fand, da sein missvergnügtes Erörtern bloss

der Infanterie erwähnet; und allerdings hatte der reissendere

Strom der vorhergegangenen Feldzüge bey der Infanterie vor-

züglich aufgeräumt und auf eine Weise, dass sich ihr Abgang
unter die gewöhnlichen Abgänge nicht wohl bringen lässt.

Nicht so verlegen war Friedrich II. in Rücksicht des

Geldaufwands. Er hätte dafür grosse Mittel, wie wir gesehen

haben, in einer vollen Schatzkammer ganz bereit gefunden.

Aber er schonte diese und schöpfte an ihrer Statt lieber aus

neuen Quellen, die er sich zu öffnen wusste, theils durch den

Krieg selbst, theils nur durch seine ihm eigne Industrie, auf

eine besondere Art. Da er damit in das politische Räder-

werk des Staats, nicht bloss fär die Dauer des Kriegs, son-

dern auch für die Folgezeit mächtig eingegriffen hat, und seine

Oeconomie besonders dem Kriege einen Charakterzug eindrückt,

so dürfte hier, an dem nicht unrechten Ort, davon mit einem

Worte zu reden seyn. Seine erste Sorge war also, das in

Besitz genommene Sachsen hinlänglich zu benutzen, was viel-

leicht zu geradezu, mit geringrer Schonung des Landes, als

auf dem ergiebigsten Wege geschähe, der richtiger verfolgt

zu einem grössten hätte führen, und dem Lande weniger scha-

den mögen. Vorübergehend behandelte er Meklenburg ungefähr

ebenso, auch andre Länder, wie der Lauf des Kriegs dazu

Gelegenheit gab. Durch diese vereinten Brandschatzungen er-

setzte er indessen, wie es scheint, ganz hinlänglich alle Aus-

fälle seiner eigenen Kassen, der weggefallenen Kassen von
Preussen und Cleve, und das ganze Deficit der übrigen, welches

der Krieg an sich und zugleich die feindliche Barbarey durch

ihre Verwüstungen in Pommern und den Marken und selbst

in Schlesien anrichteten. Vielleicht gewann er noch dabey,

besonders wenn neben dem baaren Gelde auch die Natural-

lieferungen an Futter und Brod und Pferden und andrer Kriegs-

nothdurft mit in Aufrechnung kommen. Allein es war nicht

genug, jene Ausfalle seiner eignen Kassen zu decken, und da-

durch so viel an Geld aufzubringen, als etwa das verstärkte

Heer, nach dem Friedensfuss unterhalten, erfordert hätte, es

war auch für den ganzen Kriegsaufwand noch Rath zu schaffen.

Der König fand dazu an den 4 Millionen Subsidien, welche

England an ihn jährlich zahlte, einen sehr willkommenen Bey-

trag; allein dieser Beytrag reichte bei Weitem noch nicht zu,

und so fehlte der stets finanzirende König zweytens nicht, ein

hinreichendes Supplement, das leicht, völlig in seiner Gewalt,
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und vor dem Feind sicher wäre, mit einem um sich schauen-

den Auge zu suchen, und es wie unter seinen Händen in einer

schicklichen Operation mit der Münze wahrzunehmen. In der

That gewährte ihm die Operation, welche damit vorgenom-

men wnrde, alles was er noch brauchte, reichlich in Summen,
die der Zahl nach natürlich mit jedem Jahre stiegen, bis zu

15 Millionen Thalern, und vielleicht noch darüber. Ihr Auf-

bringen beruhete aber auf einem doppelten Grund, zuerst der

Form oder dem Schlagschatz, und zum zweyten der Materie,

indem das gute Geld was in seinen Kassen war, oder noch
in solche floss, und namentlich die 4 Millionen Subsidien in

die neu erfundene Münze umgeschaffen wurden. Man schreibt

dies zweydeutige Mittel gemeiniglich der eigenen Angabe des

Königs zu ; und es hätte derselbe von selbst ganz leicht darauf

verfallen können, besonders mit dem erhaltenen Fingerzeig,

den ihm der schon eingeführte Graumannsohe Münzfuss dazu

geben konnte ; denn dieser hatte mehr als je vorher ein andrer

das Eis gebrochen, um die Münze zur Finanz zu machen. In-

dessen fehlte es der Sache überhaupt auch sonst an Beyspielen

die etwas Aehnliches zeigen, gar nicht. Denn beyde die alte

und die neue Geschichte zeigen uns mehrere Staaten, in solche

Fälle von dringender Noth verwickelt, wo es ihnen zu ihrer

einzigen Auskunft, ja vortheilhaft geworden, durch eine rath-

same Verringerung des Gehalts um etwas Bestimmtes, ihre

klingende Münze auf einmahl zu vervielfachen, z. B. sie mit

der Hälfte an Korn zu verdoppeln. Hier war nur eine grössere

Verfeinerung des Mittels erforderlich, und der eigentliche Unter-

schied lag ganz in der Wiederholung der nämlichen Operation

und dem anhaltenden Umprägen der im Lauf befindlichen Münz-
sorten, unter einem fortgehenden und überraschenden Fall ihres

Werths. Freylich Hess sich auch für diese Neuerung noch

etwas sagen, dass eben die Noth, die zu dem ersten Schlag

bewog, indem sie die nämliche blieb oder selbst stieg, auch

den zweiten, den dritten Schlag entschuldigen müsse. Indessen

konnte eine Ausflucht dieser Art den, der darüber litt, nicht

wohl befriedigen , und es hatte schon an sich eine so auffallende

Abweichung von dem bekannten Kechte der Münze, und dem
Vertrauen, das der Stämpel des Fürsten seinem Gepräge zu

geben hat, etwas sehr Widriges, das dem Könige selbst miss-

fiel. Deshalb er auch, es sey dass er hoflfte, den Vorwurf von
sich abzulehnen, oder dass er die Gelegenheit des Zwangs
recht ausdrücken wollte, für das Gepräge nicht seinen, sondern

einen fremden Stämpel, den sächsischen, wählte; wozu ihn

auch Andre wohl berechtigt hielten, sowohl weil ein grosser
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Theil dieser berüchtigten Münze in Sachsen geprägt wurde,

als weil er Besitzer und zeitiger Herr von Sachsen war.

Wie es aber auch mit jener Delicatesse Friedrichs II. und
der zärtlichen Vorsorge Andrer, besonders der Münzjuden, ich

weiss nicht, für seinen oder ihren Ruhm beschaffen sein mochte;

so urthejlte er von dem Mittel selbst, das er brauchte, in

Rücksicht der Nützlichkeit sehr richtig. Denn es gab ihm eine

grosse Fülle von baarem Oelde in die Hand, und erhob ihn

nicht bloss über die Verlegenheit, worin die gewöhnlichem
Finanz -Operationen seine Feinde setzten, sondern auch über

die Kräfte seines Landes, welche dergleichen zu unternehmen

nicht verstattet hätten, und selbst über das Schicksal des

Kriegs, und diese verdriessliche doppelte Missrechnung, die

er dabey gemacht hatte, einmahl in Betracht der Dauer des

Kriegs und denn auch bey dem unvorhergesehenen Aufwand,

den ein so oft widriger und unglücklicher Gang der Opera-

tionen nicht wenig vergrösserte.

Indessen kann man auch auf diese Auskunft, die schon

ohne die ganze Strenge der Oeconomie Friedrichs II. keine

Auskunft war, kaum ein aufmerksames Auge werfen, ohne

gleich wahrzunehmen, dass sie nur für Brandenburg anwend-

bar war, und sich gerade nur für diesen unsern Zeitpunkt

schickte. Denn weder das Willkührliche der Maassregel, die

sichtlich jedermann, den Handwerker, den Fabrikanten, den

Eigenthümer, den Rentner, vor allen den Diener des Staats

drückte, und die, wenn sie wirksam bleiben sollte, weniger

als ihr Gewicht drückte, zu drücken scheinen musste, und es

that, indem wirklich der Preis der Dinge in seinem Steigen

eine lange Zeit immer unter der Höhe des Falls der Münze
gehalten wurde, bis zuletzt und doch erst gegen die Zeit des

Friedens, da kein Damm des Ansehens der Flnth des Uebels

mehr steuern konnte, gar nichts mehr, weder Arbeit noch

Waare, ich sage nicht, um die alten Preise, sondern um
massige Preise zu haben stand, noch das Ungeheure der Maass-

regel selbst schickten sich für ein anderes Land, als wo der

Gehorsam ganz leidend ist, und doch eine beträchtlichc Emsig-

keit herrschet, wo alle Saiten des Kriegs, der Haushaltung,

der Polizey, zum Einlaut leicht zu bringen stehen, und jeder

Strang jeden Anzug erträgt, — noch schickte sie sich für eine

andre Zeit, als gerade die, wo eine nicht gewöhnliche Lage

der Dinge glücklicherweise erlaubte, einen Theil der Last dem
Bürger wie abzunehmen, und auf die Schultern des Fremden,

selbst der Feinde, auch gegen ihr Sträuben zu legen. Demi es

war nicht genug, um dem König 30 Millionen, die er ungefähr
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gebrauchte, um zugleich die Kriegskosten und die erhoheten

Preise zu tragen, als denen er nicht ganz ausweichen konnte,

besonders nicht bey der Remonte, bey der Anlage der Maga-
zine und überall, wo ein Accord ins Spiel kam, sonderlich mit

Fremden, in die Hände zu Hefern, dass eine solche Summe
gemünzet wurde; sondern es musste jährlich eine ungleich

grössere Summe und so viel geschlagen werden, als nöthig

war, dass der geforderte Schlagschatz gewonnen würde: und
es hat die Angabe von 1,500,000 Mark Silber, die ausgeprägt

worden, nichts Unwahrscheinliches in sich. Das grosse Geheim-

niss, von dem der Erfolg des ganzen Getriebes nicht wenig

abhing, war die nicht unglücklich ausgeübte Kunst, der un-

geheuren Menge der überschiessenden Münze, die weder das

Heer noch das Land bedurfte, einen starken und schnellen

Abfluss in die Fremde zu verschaffen. Man hielt dazu überall,

wo man hinkommen durfte, Agenten mit bereiter Münze, die

empfohlen von dem Reitze eines blendenden Aufgeldes, das

sie anbothen, gewöhnlich nicht viel Mühe fanden, dagegen

Gold und das gute Silbergeld, unter welches immer die frü-

heren Schläge dieser Münze selbst mit fielen, aufzuwechseln.

Jeder Staat verlor also in dem Maasse, als er mit der neuen

Münze mehr überschwemmt wurde. Man sträubte sich dagegen,

allein so lange der Privatmann dabey gewann oder zu gewinnen

glaubte, stand dem Einströmen derselben durch kein gerades

Verboth, wozu, als dem kürzesten Mittel, mehrere Regierungen

ihre Zuflucht nahmen, Einhalt zu thun; bis man, des Geheim-
nisses besser inne, hie und da, neben dem Verboth, die Sache

auch bey ihrer schwachen Seite fasste, und so oft ein frischer

Schlag erschien, durch ein wiederholtes Wardiren den Tax-
werth desselben , des instehenden Falls dabey schon eingedenk,

bestimmte und dem Lande zur Warnung öffentlich bekannt

machte. Indessen nahm kein fremder Staat von dieser Münze
weder so leicht noch so viel auf, oder hatte zum bereiten

Vortheil der Münzer dagegen so viel an Gold, besonders an
Ducaten, zurückzugeben, als das alliirte Heer, theils weil in

Westphalen, wo dasselbe gewöhnlich zu Felde lag, sie in er-

laubtem freyen Umlauf war, theils in Rücksicht der Truppen
selbst, die zum Theil in sächsischer Münze von ihren Brod-
herrn bezahlt wurden; und weil die Ducaten, worin England
bezahlte, so viel davon unter das Heer kam, doch umzusetzen

waren, wozu sich überall nur geringhaltige Münze fand, so

dass die sächsische, bey ihrer Menge und dem höhern Auf-

geld, das sie gab, leicht über alle andre, die neben ihr in Um-
lauf waren, die Oberhand gewann. Diese Umstände machten,
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dass der Feldherr mit der Regierung von Hannover, welche

im Anfange jede geringhaltige Münze von dem Heere wie von
dem Lande zurückgehalten wissen wollte, nicht geradezu ge-

meinsame Sache machen konnte. Er fand aher ein Tempera-
ment, oder eine Art von Schutzwehr gegen den Strom darin,

dass er dem braunschweigischen Conventions -Geld, nicht so-

wohl um seines höhern Gehalts willen, als weil es den Werth,
den ein Schlag hatte, länger unverändert behielt, mehr Con-

currenz und das öffentliche Vertrauen verschaffte, indem er

es bey der Contributions - Kasse zur Kassenmünze machte.

Wodurch er nicht nur eine wichtige Kasse, aus welcher so

viel für das Heer und den Dienst desselben zu bestreiten war,

vor zu grossem Nachtheil bey der Einnahme bewahrte, son-

dern auch dem täglichen Steigen aller Preise etwas Einhalt

that, zugleich durch eine gelegentliche Bestimmung des Auf-

gelds, in Rücksicht der schlechtem Münzen, den Münzjuden
und ihrem zu schädlichen Einwechseln eine Art von Ziel setzte.

So allgemein indessen der Druck wurde, den bey ihrem

unwiderstehlichen Eindringen diese Münze auf den Wohlstand
des Bürgers äusserte, den es mehr oder weniger aber fast

überall zu untergraben anfing, so litt, doch kein Land davon
so sehr, als das, dessen Souverain darin eine gegenwärtige

Auskunft für sich suchte, als Brandenburg selbst. Man darf,

um sich davon zu überzeugen , nur auf dessen Lage einen Blick

zurückwerfen; auf die traurige Lage, sage ich, worin es nach

7 Jahren, Feind und Münze Hand in Hand gehend, durch

deren gemeinsame Verwüstung gerathen war: auf diese fürch-

terliche Armuth, in welche viel tausend Familien aus einem

blühenden Zustand versetzet worden, und auf den daneben

aufgekeimten Luxus andrer, der unverträglich mit der alten

öconomischen Verfassung des Landes dem Staate kaum weniger

drohte. Wenn wir indessen nur mit einem Auge auf Branden-

burg sehen, und das andre auf dessen Feinde richten; wenn
wir dem von diesen getragenen, freylich geringem Ungemach
im Kriege, die Nachwehen des Kriegs, die neue Last der Auf-

lagen, welche den Druck des Kriegs in den Frieden überträgt

und wie verewigt, hinzusetzen; und dagegen nun Friedrich II.

beschäftiget sehen, seine eingeäscherten Städte wieder aufzu-

bauen, die alten Verhältnisse im Staate, welche der Krieg und

die Wuth der Münze zerbrochen, mit einer weisen Hand zu

heilen und herzustellen, vor allen durch eine überlegte und

königliche Freygebigkeit in den verarmten und muthlosen Pro-

vinzen die erstorbene Hoffnung aller Stände, vom Edelmann

bis zum Bauern , wieder zu erwecken , und überall die erstarrte

i. 7
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Emsigkeit von Neuem zu beleben; so scheint es allerdings für

den Staatsmann ein versuchendes Problema geworden zu seyn,

auszufinden, auf welche Seite der Kriegführenden der grössere

Druck des Kriegs gefallen sey. Und sollte denn das Resultat

'

etwa nur eine Gleichheit ergeben: so würde Friedrich IL, in

Rücksicht seines geborgenen Schatzes, unter einer Menge von

Königen, ohne grösseren Vorwurf geworden seyn, was im

Pharao der aufmerksame Bankhalter zu werden pflegt, wenn
seine Gegenspieler was sie an Geld haben und was sie gegen

hohe Zinsen erborgen können, hitzig auf die Karte setzen; so

dass nun, wie es scheint, ein kriegerischer und haushälterischer

König in Preussen, um auf lange Zeit der Schiedsrichter über

Frieden und Krieg in keinem geringen Theil von Kuropa zu

seyn, kaum weiter etwas braucht, als nach Gelegenheit dem
neuen System der Wage den Halt zu geben, der ihm noch
gebricht, besonders im Norden.
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nover mit seinen Bundsgenossen Hessen und Braunschweig
kam zwar in Rücksicht des Heers, das es auf die Beine zu

bringen hatte, der Anstrengung Brandenburgs ganz nahe, es

litt aber weniger als dieses von den Verwüstungen des Kriegs,

und erhielt bald, was den Geldaufwand betrifft, einen mäch-
tigen Stellvertreter an England, so dass es weder wie Frank-
reich auf höbe Zinsen zu borgen , noch sich wie Preussen durch
Umschläge, gleich denen der Münze, zu retten brauchte. Sein

Heer bestand unter dem Beginnen des Kriegs aus 46 Bataillonen

Infanterie, 46 Schwadronen theils Reuter theils Dragoner,

1 Bataillon Artillerie von Hannover und einigen Artillerie-

Compagnien von Hessen und Braunschweig, und hatte an

grobem Geschütz einen Zug von 22 Kanonen von allerley

Caliber, an leichten Truppen aber überhaupt etwa 1050 Mann,
nämüch 624 Jäger zu Fuss, 212 Jäger zu Pferde, 113 Husaren
und etwa 100 Carabiniers von Bückeburg.

Alles zusammengenommen machte einen Fuss ungefähr

von 45,000 Mann aus, auf die man denn als das Resultat der

äussersten Anstrengung der dazu vereinten Fürsten aussähe.

Wirklich forderte diese Zahl nicht weniger als den 5ten Mann
aus dem diensttüchtigen Alter, und nahm von dem Rest, zur

jährlichen Recrutirung, wenn der Abgang zu einem Viertel

angeschlagen wird , noch nacheinander den 16ten, löten, 14ten

Mann u. s. w. weg. Der Vortheil, welchen hier Hannover über

Brandenburg gehabt hätte, entsprang also nur aus dem ge-

ringem jährlichen Abgang, wie dieser aus dem merklich ver-

schiednen Gang beyder Kriege. Allein der Vortheil entging

ihm wieder mit der mehr aufräumenden Verstärkung des Heers,

die man nun bey erweiterter Hoffnung möglich hielt, und die

man wirklich, von dem dringendsten Bedürfniss dazu aufge-

fordert, zu unternehmen anfing. Jedes Jahr gab also dem
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Heere einen neuen Zusatz: bald in der misslichen Hoffnung, das

zu ungleiche Verhältniss der gegenseitigen Heere zu brechen,

bald und öfterer, um bey dem steten Anwuchs des feindlichen

Heers, dasselbe nur nicht noch ungleicher werden zu lassen.

Zu diesem Ende wurde das Aeusserste versucht und Alles

ausgenommen was immer aus dem engen Kreis der Mittel sich

nehmen Hess.

Man fiel vor Allem, der genauem Oeconomie stets ein-

gedenk, darauf, nur die Compagnien durch einen Zusatz, bloss

von Gemeinen und Hntcrofficieren, zu verstärken, und that

dies zuerst bey den Hannoveranern und darauf auch bey den

Hessen. Doch errichtete Hannover auch 2 neue Bataillone

und England nahm 2 andre von Braunschweig sammt noch

7 Sehwadronen Dragoner und Carabiniers von Hessen und

Braunschweig in Sold. Die Hauptverstärkung gab dem Heere

aber der glückliche Entschluss der Britten, von ihren eigenen

Truppen nach Deutschland übergehen zu lassen. Ein erster

Transport führte ihm also schon im Sommer 1758 6 Bataillone

und 14 Schwadronen unter dem Herzog von Marlborough zu,

und andre folgten von Jahr zu Jahr, bis zu der Summe von

29 Sehwadronen und 17 Bataillonen überhaupt, grösstentheils

alter Regimenter. Damit wurde nun nach und nach die In-

fanterie von 46* zu 67 Bataillonen und die C'avallerie, Reuter

und Dragoner, von 46 zu 82 Schwadronen heraufgebracht.

Diese Zahl wurde, was die Masse anlangt, das non plus ultra

der allgemeinen Anstrengung: aber die Form der Bataillone

veränderte sich sehr, und mit ihr die Zahl und die Nahmen
in der Ordre de bataille. Denn einmahl fand der Feldherr

gut, die Grenadiere, wo sie noch bey den Compagnien standen,

davon abzusondern, und daraus eigene Grenadier -Compagnien,

sowie aus diesen besondere Grenadier -Bataillone zusammenzu-
setzen: zweytens verdoppelte der Landgraf von Hessen die Zahl

' seiner Bataillone, indem er sie theilte und aus einem zwey schuf.

Diese Einrichtung schwächte vielleicht die hessischen Bataillone

zu sehr: sie machte aber die Grenadiere für ihren gewöhnlichen

Dienst geschickter und verlängerte die Schlachtordnung des

Heers durch einen Nahmenzusatz von 12 Bataillonen Muske-
tiere und 16 Bataillonen Grenadiere: so dass die erste Zahl

von 67 nun bis zu 95 hinaufstieg. Diese Vermehrung war
freylich an sich nur Blendwerk; aber dem Auge des nicht

so genau unterrichteten Feindes vorgehalten, konnte sie noch
bedeutend werden, und wurde es, je geneigter derselbe immer
war, bey dem Embonpoint, den er das Heer sonst gewinnen
sah, nach der Zahl der Bataillone den Anwuchs des Heers zu
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schätzen.. Indessen hob die neue Einrichtung manches alte

Verhältniss auf. Das hessische Bataillon, sonst das stärkste

des Heers, wurde damit bey Weitem zum schwächsten ge- .

macht, ein Fuss von 400 Mann. Auch schwächte die Abson-
derung der Grenadiere die englischen und die hannöverischen

Bataillone , doch blieb ihr übriger Fuss noch um etwas stärker

als der der Braunschweiger, die schon von Anfang abgeson-

derte Grenadier-Bataillone hatten. Wenn wir aber einen gleichen

Durchschnitt nehmen, so erhält das albirte Mittel - Bataillon

etwa 600 Mann, und war mithin um etwas schwächer als das

französische Bataillon, den Fuss davon zu 6*85 Mann gerechnet.

Einen wirklicheren Zusatz von Stärke gab dem Heere die

Vermehrung der Artillerie und der leichten Truppen zu Fuss
und zu Pferde. Sie hatte ihr Entstehen zum Theil einer blossen

gefälligen Nachgiebigkeit des Königs gegen die Meynung des

Feldherrn zu verdanken; und beruhete daher für einen nicht

geringen Theil auf Mittel, die sich dieser dazu selbst zu er-

öffnen wusste. Denn der König, der gern nach den Begriffen

der alten Kriege urtheiite, welchen er selbst in seiner Jugend
unter sehr grossen Meistern beygewohnt hatte , Hess die Sache
mehr zu, als dass er sie lobte, weil ihm in Rücksicht der Ar-

tillerie ein zu grosser Zug als eine kostbare und gleich unnütze

Ueberladung des Heers missfiel, und in Rücksicht der leichten

Truppen ihr Dienst ihm kaum etwas darstellte, das sich nicht viel

besser durch Piquets und Auszüge aus einer guten Infanterie und
den Dragonern hätte bestreiten lassen. Im Grunde mochte der

König, die Sache an sich betrachtet, so unrecht nicht haben;

der Krieg, unter gleichen Feinden und bey gleichen Einrichtun-

gen hätte immer itzo, wie sonst, geführt werden mögen. Allein

Marlboroughs Krieg, wo 100,000 Mann gegen 100,000 Mann
fochten, kein Heer sich mit einem zu grossen Zug von grobem

Geschütz belastete, der Gebrauch der leichten Truppen unbe-

deutend war, und dazu ihre Zahl dem Verhältniss der Heere

folgte; jener Krieg, sage ich, konnte nicht wohl itzo zum
Muster dienen, oder als ein Pendant unsers Kriegs angesehen

werden; eines Kriegs, in welchem eine noch ungewohnte Un-

gleichheit der Zahl herrschte, wo ohne Ruhe oder Abwech-

selung von der Eröffnung des Feldzugs an bis zu seinem

Schluss, es im Ganzen ein Mann stets mit zweyen aufzuneh-

men hatte, und wo in Rücksicht des Mangels besonders an

Artillerie und an leichten Truppen der Herzog von Cumber-

land eine frische und sehr leidige Erfahrung zurückgelassen

hatte: zur Warnung, nicht von Neuem mit diesen beyden

Waffen in dem zu nachtheiligen Verhältniss von eins gegen
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vier und acht, das man versucht hatte, wider den Feind

aufzutreten.

Der neue Feldherr entdeckte freylich bald , dass bey der

bereiten und grossen Macht von Frankreich man ganz ver-

gebens streben dürfte, das erste widrige Verhältniss des Gan-
zen sich günstiger zu machen, als es der französische Hof
nicht wollte; allein die Veränderung der Verhältnisse der be-

sondern Waffen in dem Heere, des Geschützes und der leich-

ten Truppen, bis zu einer Art von Gleichheit, die schien ihm
bey gleichen Quellen an sich nicht nur nicht unmöglich, son-

dern er hielt sie auch, mit Hülfe eines gewissen Benehmens,

ganz erreichbar. Daher stand er, durch den grossen Vortheil

der Sache und ihr dringendes Bedürfniss gleich aufgefordert,

nicht lange an, an ihre Ausführung zu denken, und er führte

sie nach und nach aus, mit einem Erfolg, der fast über seine

eigene erste Hoffnung ging. Indessen erreichte er diesen Zweck
für einen nicht seriösen Thcil doch nur durch die Gunst seines

Kriegsglücks , io dem Maasse, als er sich den zu der Vermeh-
rung nöthigen Stoff an Geld und Mannschaft mit dem Degen
in der Faust zu erwerben wusste, unter «iner so regen wechsel-

seitigen Einwirkung der Dinge, dass das Glück ihn zu Mitteln

führto, und diese stets wiederum dienten, dem Glücke zu

schmeicheln, und es wie beständig zu machen.

In Rücksicht der Artillerie, da die wiedergewonnenen Zeug-

häuser des Landes nur wenig für den Dienst Tüchtiges dem
Heere zu liefern hatten, hing die Vermehrung ungefähr ganz

von neuen Mitteln ab, die theils der Zufall gewährte, theils

erst auszumachen waren. Zwar gab England, durch die Vor-
stellungen des Feldherrn bewogen, ausser den brittischen Re-

gimentsstücken auch etwas Geschütz für den Park , und Han-
nover, wo sein Ansehen uumittclbarer wirkte, öffnete nicht

bloss die Zeughäuser und zog von den Wällen der Festungen,

was diese etwa Brauchbares für den Felddienst abgeben konn-

ten, sondern man verdoppelte auch da die Hände in den
Giessereyen. Allein mit dem Allen Ijlieb ein Mangel, dem nur

der Krieg selbst abhelfen konnte, durch den Vorschub, den

er zufällig gewährte, und den der Feldherr nicht ungenutzet

Hess, indem er von dem feindlichen Geschütze, das ihm in die

Hände fiel, nicht nur den Gebrauch machte, der davon zu

machen war, sondern auch selbst eine neue Giesserev zu Mün-
ster anlegte, in welcher das alte Metall und alles nicht recht

brauchbares Geschütz, so sich in den eroberten Provinzen

fand , vornehmlich in Zwölf- und in Sechspfünder umgegossen

wurde, nach einem Fuss, der an Stärke und Länge das Mittel
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zwischen den fürstlich Ernstinischcn und dem alten hannöveri-

schen hielt. Durch die sorgfältige Vereinigung dieser Mittel,

davon das eine dem andern immer unter die Arme griff, deckte

er nicht bloss, was diesen Artikel anlangte, die gänzliche Un-

bereitschaft des Landes für einen so grossen Krieg, sondern

er brachte auch nach und nach den Park von 22 Stücken,

die er vorfand, zu der kaum glaublichen Zahl von 160; bekam
es in seine Gewalt, den Abgang, welchen der Gebrauch oder

ein widriger Zufall verursachte, zu ersetzen, ohne darüber viel

Zeit zu verlieren; und setzte Hannover in den Stand, in diesem

so wesentlich gewordenen Artikel einen gleichen Schritt selbst

mit Frankreich zu halten, das zwar vielfältig, aber nun ver-

gebens versuchte, dabey seine erste Ueberlegenheit zu be-

haupten.

So mühsam es aber seyn mochte, den Gang so vieler

misslicher Dinge neben einander in einem offnen und rich-

tigen Geleise zu erhalten, so war es doch etwas noch viel

Mühsameres und Misslicheres, bloss auf eine frische und vor-

übergehende Anlage gestüteet, so einen grossen Zug, der

mit dem Lande und seinem massigen Kriegsstande in gar

keinem Verhältniss stand, ich will nicht sagen bewegbar zu

machen, ihn mit Munition und Wagen, mit einer guten Be-

spannung, mit den nöthigen Knechten bey einem Mangel
an diesem Stoff, der sonst schon gross war, u. s. w. zu ver-

sehen, sondern ihm eine gewisse genügende Brauchbarkeit

und selbst einen merklichen Grad von Vollkommenheit zu ge-

ben, ohne welchen es sonder Zweifel ein eitles Unternehmen
war, damit gegen die alte und sehr geübte französische Ar-

tillerie auftreten zu wollen. Was war aber in dieser Hinsicht

so abschreckend, als für einen Anfang dazu nichts als das

hannoverische Artillerie -Regiment, etwa 700 Mann stark, vor

sieh zu finden? Dies Corps war freyheh an sich sehr gut und
wohlgeübt; allein es war zu klein, und behielt nach Abzug
der zur Bedienung der Regimentsstüoke nöthigen Mannschaft

für den Dienst des Parks nur einen sehr geringen Haufen

übrig, gerade nur so viel, als nöthig war, um den kleinen

Zug, den man hatte, zu bedienen. Die erste Auskunft, die

der Feldherr dagegen, unter dem Beginnen seiner Befehls-

haberschaft bey dem Auskehren von Hannover, wobey er auch

einen Belagerungszng bedurfte, suchte, bestand nur darin, dass

er die Bedienung der Regimentsstücke durch ordentliche Ar-

tilleristen schwächte, und die damit ersparte Mannschaft dem
Dienst des Parks hinzusetzte. Nach erfolgter Befreyung des

Landes wurde die unmittelbare Vermehrung dieses Corps der
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erste Gegenstand der Bemühungen des Feldherrn; man setzte

seinen acht Compagnien noch zwey neue hinzu, und vermehrte

alle, jede mit 50 bis 60 Mann, wodurch das Corps gerade ver-

doppelt wurde. Der König sähe auf diesen grossen Zusatz als

eine äusserste Anstrengung, die das Land und seine Kassen
tragen, oder das Corps selbst nur leiden konnte. Er war
darüber allerdings ein guter Richter; allein das grössere Be-

dürfniss liess sich nicht damit und durch kein Unvermögen
täuschen; der Umfang des Dienstes erweiterte sich nicht nur

mit dem Heere, sondern auch mit der Zahl der Festungen,

und da solchen der König gern gefördert sähe, die Sache
selbst lobte, nur ihre Last von sich lehnte; so unterhandelte

der Feldherr gegen Uebernehmung aller Kosten, der Errich-

tung, Ausrüstung, Unterhaltung, aus der Contributions - Kasse,

mit dem Landgrafen um ein Bataillon Hessen von 500 Mann,
das theils aus schon unterrichteten, theils aus rohen Leuten
zusainmengesetzet, und geschwinder zum Dienst tüchtig ge-

macht wurde, als man es möglich halten möchte. Ueberdem
warb der Feldherr noch einen andern Haufen von 400 Mann
an, und unterhielt ihn aus eben den Mitteln, unter dem Nah-
men der Artillerie- Handianger. Er liess sie eben so sorgfältig

unterweisen, als die übrigen; schränkte aber ihre Bestimmung
hauptsächlich für den Dienst der Festungen und der Zeug-
häuser ein. Durch die Vereinigung aller dieser Mittel und
eine räthliche Vertheilung derselben, setzte er sich in den
Stand, nicht nur die Weserplätze und so viel andre, z. B. die

an der Ems und der Lippe, und welche sonst in die Anlage
seines Vertheidigungs- Systems verwebt waren, jeden mit der

ihm nöthigen Zahl von Artilleristen zu versehen, sondern auch,

was sein Hauptaugenmerk gewesen war, dem vermehrten Park
eine volle und gute Bedienung zu geben. Alles dies führte er

mit einem merkwürdigen Erfolg aus, so dass nicht bloss das

Andenken von Hastenbeck bald verschwand, wo die franzö-

sische Artillerie mit einer grossen Ueberlegenheit gewirket
hatte, sondern dass auch in dem Heere sich ein vortheilhafter

Begriff von der Ueberlegenheit der hannöverischen Artillerie

erzeugte; ein Begriff, der um so leichter Grund gewann, als

der grosse Haufen, ohne so genau auf die Umstände zu sehen,

die ihrem Spiel oft günstig waren, den Unterschied der Wir-
kung wahrnahm, und bemerkte, dass sie nun, besonders im
freyen Felde, ganz gewöhnlich die französische bald zum
Schweigen brachte.

In Rücksicht der leichten Truppen ging nach dem ersten

gebrochenen Eise die Vermehrung^ leichter und viel weiter
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fort, als die der Artillerie. Sie beruhete indessen, wie diese,

für einen noch grössern Theil, nur auf eben dem unsichern

Grund, dem Glücke des Kriegs; obwohl dieser Grund an

Festigkeit gewinnen musste, in dem Maasse, als sich die

Stützen vermehren Hessen. Aber lasst uns sehen, wie und
wo diese gefunden wurden. Hannover brachte dazu, wie

seine Quote, grosstentheils aus dem Lande auf. Sie bestand

aus 2 neuen Corps, dem Scheiterschen und dem Stockhausi-

schen, einer ansehnlichen Vermehrung der Freytagschen Jager

und der Husaren von Luckner. Alles dies zusammen ging bis

zu 3800 Mann. Preussen liehe dem Heer ein altes Corps von

500 Husaren, theils von Rusch, theils von Malachowsky;
England gab demselben 8 Schwadronen Husaren neuer Wer-
bung, davon es 4 von Braunschweig und 4 von Hessen in

Sold nahm. Den Rest, der noch 6000 bis 7000 Mann aus-

machte, den zog der Feldherr ganz aus den eroberten Pro-

vinzen. Unter diese gehörte die brittische Legion , welche die

Krone unterhielt und auf ihre Kosten bewaffnen und aus-

rüsten liess; das übrige davon fiel ganz auf die Rechnung der

Contributions- Kasse. Unter dieser Rubrik standen also eine

Vermehrung von 400 Mann, welche der Feldherr den preussi-

schen Husaren hinzusetzte, das Husaren -Regiment von Bauer,

das braunschweigische Türken-Corps, das Bataillon von Trum-
bach, das von Doncei, und verschiedene kleinere Corps. Alles

summte sich nach und nach bis. zu 11,000 Mann und darüber

auf; so dass sich bey Ende des Kriegs die geringen Anfänge

dieser unentbehrlich gewordenen und sehr vortheilhaften Waffe

ungefähr vereinfachet fanden. Es kamen aber damit die alliir-

ten leichten Truppen den feindlichen an Zabl nicht nur nahe,

sondern sie übertrafen solche auch bald an Ruf. Ihr Abgang
war kein Jahr gering, indem er nie unter ein Drittel und ein

paarmahl. noch mehr betrug; nachdem nämlich die Länge des

Feldzugs, die grössere Beschwerlichkeit des Dienstes, der Zu-

fall, die Desertion u. s. w. unter ihnen mehr aufgeräumet hatten.

Allein es blieb immer thunlich und selbst leicht, den Abgang
gut zu ersetzen und die Corps ganz vollzählig zu machen, theils

durch das Anziehende dieses Dienstes, so viel freywillige Re-

cruten gab, theils durch die Aushebungen, wozu im Nothfall

sich schreiten liess.

Die Recrutirung der Infanterie und der Cavallerie, un-

geachtet bey ihrer grösseren Schonung der verhaltnissmässige

Abgang ungleich geringer war, kostete mehr Mühe, und wurde
nie bewirket ohne einige Verringerung des Stoffs. Für die

Britten war kein andrer Weg, als der der freyen Werbung,
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welche bey dem grossen Aufwand von Menschen, den Eng-

land sonst in seinein alle Welttheile umfassenden Seekrieg zu

machen hatte, für Deutschland nur Reste lieferte, und die

entstandenen Lücken der Regimenter weder ganz auszufüllen

pflegte, noch damit eilte; für die Hessen hatte neben der Wer-
bung auch eine Aushebung Platz: nur konnte diese, da Hessen

den Sommer gewöhnlich der Schauplatz des Kriegs war, und

den Winter nicht immer von dem Feinde befreyet blieb, nicht

jedes «lahr mit eben dem Erfolg vollzogen werden. W elches

beydem, der Vollzähligkeit und der Güte des Corps, natürlich

sehr nachtheilig wurde. Hey Braunschweig fiel dies Hinder-

niss weg; und da überdem der Herzog sich ein persönliches

Geschäfte aus der Vollständigkeit und der guten Miene seiner

Truppen machte, so war die brauuschweigische Recrutirung

gewöhnlich gut und voll und unverspätet. Das hannöverische

Corps war in den ersten Feldzügen bey weitem der stärkste

Theil des Heers; es machte auch nach allen Zusätzen, die es

erhielt, noch immer beynahe die Hälfte des ganzen aus. Da
dasselbe also gleichsam der Stamm des Heers war, und Han-
nover selbst die Hauptrolle unter den Verbündeten zu spielen

hatte, so vereinigte sich jede Rücksicht für die Notwendig-
keit, dies anseliuliche Corps weder unter seine erste Güte
sinken, noch es unvollzählig zu lassen. Die Recrutirung be-

ruhete aber auch hier nur auf die Werbung und eine etwas

beschränkte Aushebung. Und da die letztere, die ergiebigste

von beyden, unter Seiteneinflüsse gerieth, die weder einer

schnellen Vollziehung, noch der Wahl des Stoffs günstig wa-
ren: so sann der Feldherr auf ein Mittel, dem Nachtheil aus-

zuweichen. Er fand es in einer Art von Depot, den der König,

durch einen wohlthätigen Entschluss, genehmigte. Man brachte

also in dessen Folge die zu einer jährigen Ergänzung ungefähr

erforderliche Mannschaft für den nächstfolgenden Feklzug zum
Voraus zusammen. Der Feldherr verlegte sie gewöhnlich in die

Weserplätze , wo sie ausgewählet wurde und Gelegenheit hatte,

in den Waffen geübt zu werden, indessen sie diesen Plätzen

selbst zu einer grössern Sicherheit diente.

So ungefähr sähe es mit der Instanderhaltung eines Heers
aus, das in der That für den Körper, der es nähren sollte, zu

gross war. Wäre daher sein Abgang auch sehr gross gewesen,

so musste es an Vollzähligkeit oder an Güte sehr verlieren.

Es verlor wirklich in beyden Stücken: allein der Gani? des
Kriegs war glücklich und schonend , und da die Hand des Feld-

herrn bey der Ergänzung des Stoffs nicht weniger thätig war,

als sparend in dem Gebrauch desselben, so stand bey allem
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Fall der Kräfte der Dynameter derselben auch nach sechs

Feldzügen noch über den Punkt, worauf er hätte sinken

mögen.

Da übrigens, bey der Unmöglichkeit, die der Feldherr

bald einsähe, das ungleiche Verhältnis« der Heere im Ganzen

zu ändern und der Gleichheit näher zu bringen, so viel daran

lag, dass wenigstens das Heer nicht weiter so zerstückelt

würde, dass dem Verspillern der Infanterie, auf die eine üble

Gewohnheit nur zu oft griff, um eine jede Lücke, z. E. unter

den Knechten, zu füllen, Einhalt geschähe, einem Missbrauch,

der nie ganz abgestellet werden konnte, und dass besonders

die ganzen Corps, die man dem Heere gegen den Feind wie

zuzählte, auch für den F'elddienst ihm unvereinzelt erhalten

würden; so entstand natürlich in Rücksicht der Besatzungen

eine Hauptfrage, wie die Festungen, deren nicht wenig zu

sichern waren, besser als bisher und zugleich ohne Nachtheil,

oder doch mit geringerem Nachtheil des F'cjddienstes besetzet

werden könnten.

Vielleicht wäre es selbst in Rücksicht des Vcrtheidigungs-

Systems, dem der Feldherr ergeben war, weit besser gewesen,

nicht so viel Festungen zu haben, und besonders in Hessen

gar keine zu haben. Allein man hatte sie nun einmahl, und

die Plätze, die itzo unnöthig oder itzo gar schädlich waren,

schleiffen zu lassen, das war eine Sache von Untersuchung, die

sieh mit dem Pcremtorisehea des Kriegs nicht vertrug, wo dazu

der Feldherr nicht allein wog, wo das gegenwärtige und gemein-

same Interesse, das er in die Schale legte, einen andern Aus-

schlag gab, als das eigene und dauernde Interesse des Eigen-

tümers.

Indessen befand sich keine von allen Festungen, etwa Stade

und Braunschweig ausgenommen, in einem nur leidlichen Ver-

theidigungsstand: fast allen fehlte es an den nöthigsten F>for-

dernissen: keine war hinlänglich mit Munition, keine mit einem

Vertheidigungs - Etat u. s. w. versehen. Also bey der engen

Wahl, die der F'eldherr hatte, dem Feinde gutwillig zu über-

liefern, wofür man doch streiten wollte, oder die vorhandenen

Festungen zu behaupten, blieb ihm nur dieser Mittelweg übrig:

in allen den Hauptmängeln abzuhelfen, die nahe bedroheten

Plätze aber gehörig auszurüsten und gehörig zu besetzen.

Aber auch dies hielt schwer. Zwar dürfte es scheinen, dass

die Sorge für jeden Platz ganz natürlich das Geschäft des

Eigeners sein müsse. Und diese Regel angenommen, würde
auf die Rechnung von Hannover etwa Stade und die Haupt-
stadt gefallen seyn, sammt den Weserplätzen Nienburg und

>
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Hameln und einigen andern; Preussen hätte für Minden an

der Weser, und an der Lippe für Hamm und Lippstadt zu

sorgen gehabt; Braunschweig für die Städte Braunschweig

und Wolfenbüttel; Hessen für Rinteln, Cassel, Ziegenhayn und
Marburg; so dass für die Rechnung von England selbst etwa

nur die eroberten Provinzen geblieben wären, und darin die

Plätze Münster, Vechte, Meppen, Warendorp, Rittberg u. s. w.

Allein wäre die Ehre, in so einem gefährlichen und ungleichen

Kriege Frankreich die Spitze zu biethen, und dessen grosse

Entwürfe wider Hannover zu vereiteln, darauf angekommen,

dass jeder Theil seine Quote zu jener Rechnung abgeführt

hätte, so fiel das Unternehmen ins Unmögliche. Zwar ent-

ging es niemand, dass, um das Land zu vertheidigen , die Ver-

theidiguug der Festungen nicht aus den Augen gelassen werden

konnte, und dass das Heer, bey seinen Operationen im Felde

gegen den Feind, Stützen und Angeln und Waffenplätze haben

musste. Allein bey dem Allen fand die Schatzkammer zu Lon-

don doch nicht rathsam, England vor den ganzen Riss treten

zu lassen, noch den deutschen Bundsgenossen ihre Festungen

auszubauen, oder sie mit allem, was ihnen fehlte, zu versehen.

Dagegen Preussen, als gewönne es durch die Sicherstellung

seiner Plätze selbst gar nichts, als Bundsgenosse schon genug

zu thun glaubte, wenn es dem reichen Hannover, dem reichen

England solche überliesse, um selbst daraus für Hannover eine

Brustwehr zu machen. Der Landgraf entschuldigte sich, bey

der traurigen Lage, worin der Krieg Hessen ohne Unterlass

stürtzte, mit seinem Unvermögen; und war dazu bey der Sache
selbst etwas unentschlossen, nicht geneigt, in die Schleiffung

der Werke zu willigen, und besorgt, sie vervollkommnet zu

sehen, besonders die von Cassel, bis zu einem Grad, der auf

diese ihm zu wichtige Stadt eine zerstörende förmliche Bela-

gerung ziehen möchte. Der Herzog von Braunschweig dachte

in Rücksicht von Braunschweig zwar ungefähr eben so; aber

selbst des Kriegs kundig und voll von dem edlen gutmüthigen

Eifer, der bey einer Ausgabe das gemeinsame und das beson-

dere Interesse gern nur unter eine Rubrik bringt, besserte

er nicht nur an seinen Festungen, so viel er vermogte, auf

eigne Kosten, sondern er suchte auch, sie aus eigenen Mitteln

mit Besatzungen zu versehen. Hannover verfuhr nicht anders

und seiner Lage gemäss. Allein das übrige Deficit, um die

Rechnung ganz zu saldiren, blieb immer noch gross. Glück-

licherweise trat vor dasselbe der Krieg selbst ins Mittel; denn
er füllte die Contributions- Kasse, wie nach dem Steigen der

Bedürfnisse, an; oder vielmehr diese massige Kasse gewährte
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die Nothdurft für diese und zugleich für andre noch grössere

Ausgaben, weil die richtige Oeconomie des Feldherrn nichts

als das Nothwendige, und alles zur rechten Zeit verwilligte.

Uebrigens ordnete er den Grad des Aufwands bey der

Ausrüstung und dem Ausbaue der Plätze nicht sowohl nach

ihrem Bedürfniss an, um keinem etwas fehlen zu lassen, als

nach dem Rang, den jedem Platze die Lage des Kriegs gab,

in Bezug auf das angreifende Vertheidigungs- System, das sei-

nen Operationen zum Grunde diente. Nach solchem musste

Lippstadt und Hameln und Münster sich in einem vollen Ver-

tiieidigungsstand belinden, und der Feind, um sich ihrer zu

bemächtigen, genöthigt seyn, davor die Laufgräben zu er-

öffnen, und alle Vorkehrungen zu machen, die eine förmliche

Belagerung erheischet. Bey den übrigen, besonders den zurück-

liegenden Plätzen, schien es zuzureichen, dass sie gegen eine

Ueberrumpelung und einen raschen Angriff in Sicherheit ge-

setzet würden: wobey in Rücksicht der Festungen, welche

sonst Städte von Wichtigkeit oder zugleich Residenzen waren,

es überdem zu einer Art von Auskunft wurde, um solche, an

den schicklichsten Stellen, kleine geschlossene Schanzen an-

zulegen: eine Art zu befestigen, welche die Kunst als Regel

verwerfen mochte; die sich aber mit beydem, der Lage der

Heere und der Schonung, welche man von dem Feldherrn

forderte, noch gut genug vertrug, weil nun der Feind an

Unternehmungen, wo vorgängige Hindernisse aufzuräumen wa-
ren, entweder nicht dachte; oder an ihrer Vollendung noch
gehindert werden konnte.

So viel aber die Besatzungen, welche so viel Plätze, jeder

nach seiner Lage, stark oder schwach, erheischten, anlanget,

so schaffte der Feldherr dazu auf folgende Art Rath, ohne

das Heer dadurch zu sehr zu schwächen. Er vermoßte näm-
lieh den Landgrafen, seine aus drey guten Bataillonen be-

stehende Militz sammt den Invaliden -Compagnien zusammen-
zuziehen, und bewog die Krone, sie zu solden. Hiemächst

gab er der zum ordentlichen Dienst kaum brauchbaren han-

növerischen Miütz ein besseres Geschick ; aus den unabhängigen

einzelnen Compagnien, die weder unter sich an Zahl gleich,

noch nach dem Verhältniss der Zahl mit Officieren und Unter-

officieren gleich versehen waren, wurden nach einer möglich-

sten Ausgleichung dieser Anomalien, 7 Bataillone zusammen-

gesetzet; und jedem Bataillon wurde der tauglichste Officier,

der sich finden liess, zum Commandeur gegeben. Eine ähn-

liche Einrichtung traf die nicht unbeträchtlichen Haufen der

Invaliden, davon der grössere Theil sich noch diensttüchtig
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fand. Durch die Vereinigung aller dieser Mittel setzte sich

der Feldherr in den Stand, der zu grossen Verschleuderung

der Infanterie des Heers für Besatzungen Einhalt zu thun, -

weil nun ein Zusatz daraus von 4 bis 5 Bataillonen gewöhn-
lich hinreichte, und doch die Plätze stärker zu besetzen, als

vorher geschehen können, und nur mit Corps, die für den

Dienst eingerichtet waren. Bey alle dem blieb, wir müssen

es gestehen, der Festungskrieg unsere schwache Seite. Und
dies konnte kaum anders seyn, nicht bloss, weil solcher Ar-

beiten, Rüstungen und Anlagen voraussetzt, die uns theils

ganz fehlten, theils, im Frieden versäumt, -unter dem Kriege

zu keiner grossen Vollkommenheit reifen konnten, sondern auch

durch das ganz entgegengesetzte Verhältniss aller dieser Dinge

bey unserm Feinde, der gerade in dieser Art von Kriege vor-

trefflich und noch immer in Europa der erste Krieger ist. Zwar
gelang es dem Feldherrn öfterer, als man hätte hofTen mögen,

auch dieser schwachen Seite durch die Bewegung oder die

Stellung des Heers eine Stärke zu geben: allein wo diese

Stütze wegfiel, da wurde der Angriff des festesten Platzes

für den Feind ein Spiel; sowie dem schlechtesten Ort, den

der Feind vertheidigen wollte, seine besondere (Geschick-

lichkeit in diesem Fache zu Zeiten einen neuen Halt gab,

an welchem unsere Unbereitschaft darin, unsere Unfertigkeit

scheiterte.

Was den Aufwand an Geld anlangte, so bestritt solchen

den ersten Feldzug über und bis nach dem vollendeten Aus-

kehren von Hannover, der König ganz aus dem bereiten Schatz

seines Kurfürstenthums, ohne Last des Landes, bloss die Sub-

sidien und den Unterhalt der Hessen ausgenommen, für welche

England sorgte. Dieser Beytrag stand allerdings in dem ganz

umgekehrten Verhältniss, nicht nur der Kräfte, sondern auch

des Iuteresses, welches Hannover und England bey dem Krieg

hatten. Auch wurde es nun richtiger geordnet. England trat

auf die Kriegsbühne als Hauptparthey und liess von den
55,000 Mann, worauf der Fuss des Heers gleich erhöht wurde,

nur 5000 Mann auf die Rechnung von Hannover stehen. Frey-

lich blieb dies nicht dessen einzige Last; bey dem engen Be-

züge zwischen dem Kurfürsten und dem Könige, bey den oft

dringenden Bedürfnissen des Heers und der Lage des Landes,

das allein ihneu schleunig abhelfen konnte, oder abzuhelfen

schuldig schien , drang sich noch immer mancher beträchtliche

Aufwand, wenigstens als Vorschuss , den kurfürstlichen Kassen
auf. Indessen stand England den eigentlichen Kriegsaufwand

ganz, und den Sold nicht nur für jene 50,000 Mann, sondern
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für alle weitere Zusätze, welche das Heer nach und nach

erhielt, theils an britischen Truppen, theils an deutschen,

bis auf die vorerwälinten neuen Corps, welche von dem Feld-

herrn errichtet und aus der Contributions -Kasse ausgerüstet

und unterhalten wurden.

Das erste Jahr belief sich der Aufwand der Krone, um
ihn in einer runden Summe anzugeben, auf 2,400,000 Pfund

Sterling, das letztere, bis auf eine Kleinigkeit, auf die dop-

pelte Summe, und nach einer Mittelzahl jedes Jahr auf 3^ Mil-

lionen Pfund. Man kann kaum bey dem ersten Anblick umhin,

über die Grösse der Summe zu staunen; besonders wenn wir

dabey erwägen wollen, dass der Krieg glücklich lief, dass nie

darin ein grosser Verlust eintrat, weder an Mannschaft noch

an Rüstung, oder an Magazinen, und dass der Ton dieses

Krieges sehr einfach blieb, sich gewöhnlich auf Operationen

im freyen Felde einschränkte, und nur selten zu Belagerungen

und Unternehmungen von einem ausserordentlichen Aufwand
fortschritt. Die Verwunderung nimmt natürlich mit der Be-

merkung noch zu, dass selbst die Verpflegung des Heers mit

Brod und Futter nicht einmahl ganz auf ihre Rechnung fällt,

sondern um einen beträchtlichen Thcil von den eroberten

Provinzen getragen wurde, ja dass auch noch bey andern

Ausgaben, die in Bezug mit der Rüstung und dem eigent-

lichen Kriegsaufwand standen, in manchem wichtigen Artikel

die Contributions- Kasse die Stelle des englischen Commissa-

riats vertreten musste.

Vielleicht fordert hier der kriegerische Leser, dass wir

uns bey diesem Gegenstande etwas verweilen, um den Gang
der Geldgeschäfte bey dem Hjsere noch näher zu betrachten.

In der That wirket kaum ein Nerve des Kriegs auf solchen

mächtiger, als der des Geldes: denn er fehlt nie, nachdem er

richtig angezogen wird oder nicht, gute und grosse oder eben

so widrige Folgen hervorzubringen. Wir müssen also unsern

Blick theils auf das englische Commissariat werfen, welches

die königliche Schatzkammer anordnete, und ihm die von dem
Parlamente für das Heer verwilligten Gelder zur Ausgabe unter

gewissen Formen und Einschränkungen anvertraute, theils auf

die Winter-Quartier-Verpflegungs-Commission richten, welche

von dem Feldherrn angeordnet wurde, und für ihre Anlage zwar

nur von dem ganz zufälligen Grund des Kriegsglücks abhing,

in unserm Kriege aber wie auf einem dauernden und sichern

Fuss zu stehen schien. Das Geschäfte des Commissariats war,

die behebten Etats der Truppen, in Rücksicht ihres Sol-

des und ihrer Zulagen für Fleisch und Erfrischungen, der
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Reerutirung u. s. w., ferner die Etats der verschiedenen Züge,

der Artillerie, der Pontons, der Hospitäler, des Proviants, der

Brodwagen, der Bäckerey u. s. w., nicht minder nach den For

derungen des Feldherrn die Kosten der Mehl- und Fourage-

Magazine, die für Munition, Pulver, Kugeln und Bomben, wie

für jedes andre Kriegsbedürfniss, das sich vorhersehen liess,

in Anschlag zu bringen : die Berechnung im Ganzen oder stück-

weise vor die königliche Schatzkammer zu bringen, und die

darauf von der Natiou verwilligten Gelder, welche gewöhnlich

durch Uebermachungen von Amsterdam zu dem Heere kamen,

in Empfang zu nehmen. Das Commissariat konnte selbige denn

für jeden Artikel der Verwilligung gemäss verwenden, nur

bey keinem sich über die vorgeschriebenen Formaüen weg-

setzen, welche hingegen, genau beobachtet, jede Ausgabe
gültig machten. So richtig indessen die Anschlage gemacht
worden sein mochten, und so unbekargt die Nation sie ver-

willigte, so wenig stand doch damit dem daneben eintretenden

Mangel für solche Fälle zu begegnen, welche der Feldherr oder

das Commissariat nicht vorhergesehen hatten, oder ein ver-

rückter Lauf der Operationen veränderte. Das Bedürfniss

wurde denn nicht selten dringend, und forderte oft, wenn
der Dienst nicht leiden sollte, baares Geld. Allein damit war
das Commissariat nicht stets versehen; auch durfte es nicht

einmahl für sich sich auf eine noch unbewilligte Ausgabe ein-

lassen, wenn ihm gleich bey Ermangelung des baaren Geldes

ein voller Credit zu Geboth stand. Bey allen solchen Eräug-

nissen lag denn die einzige Auskunft für den Dienst in den

Warrants, welche der General der englischen Truppen er-

theilen wollte; so dass die ihm freygelassene Weigerung den
Arm des Feldherrn lähmte, und seine Willfährigkeit, sein

eigenes Vermögen der Nation, bis zu ihrer Genehmigung ver-

bürgte. Dies unangenehme Dilemma, wobey mit dem Ansehen
des Feldherrn der Dienst, oder der englische General ins Ge-

dränge kommen konnte, war eine natürliche Folge der engli-

schen Sitte, die zwar der Regierung zu erlauben schien, einem

fremden Feldherrn das Heer und das Ruder der Operationen

anzuvertrauen, was sie in Rücksicht des Herzogs mit einem

unbeschränkten Vertrauen that, aber selbigem die Disposi-

tion über die Kriegskasse versagt, ohne so genau auf den
Unterschied zwischen Krieg und Frieden zu sehen; da in

dem letztern eine gewisse Abhängigkeit des Ersten von dem
Zweyten dem Gang der Dinge nicht so nachtheilig wer-
den, und vielleicht ihn zuweilen dem Staate erspriesslicher

machen kann.
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Dieser Missklang fiel bey der Winter-Quartier-Verpflegungs-

Commission und der Contributions-Kasse, welche der Feldherr

jener unterordnete, ganz weg. Der Feldherr ordnete sie bey

Ende eines Feldzugs, nach seiner eigenen Wahl, jedesmahl von

neuem an. Er besetzte sie gewöhnlich aus 4 Generalen, einem

englischen, einem hannoverischen, einem braunschweigischen

und einem hessischen, welchen er eine Person aus dem engli-

schen Commissariat zugesellete, die Verwaltung der Geschäfte

aber, die eine nicht abgerufen« Sorge erforderte, legte er in

die Hände des mindenschen Kammer -Präsidenten von Massow,
und ordnete diesem dazu den Kriegsrath Rode als Secretair

zu. Da beyden diesen Männern das mühsame Geschäft, Trup-

pen zu verpflegen, nicht fremd war, und niemand in dem
Heere besser als sie das Land kannte, auf dessen Kosten den

Winter über das Heer leben sollte, so fand sich vielleicht, um
den doppelten Zweck zu erreichen, den Truppen eine Erholung
und der königlichen Kasse eine Ersparung zu verschaffen, ohne,

das Land über sein Vermögen zu drücken, kein Weg so scho-

nend und zugleich so richtig, als der, welchen der Feldherr

einschlug, indem er für die Quartiere und um die Leistungen

auf das Land zu vertheilen, eine eigene Commission ernannte,

und diese Commission so besetzte, als er that.

Freylich summte demungeachtet der Winter nach dem Vor-
spiel des Sommers sich zu einer schweren Last für das Land
auf; allein es blieb doch diese Last gegen die Lasten, welche

der Krieg aufzulegen pflegt, und die Art, wie sie nicht selten

aufgelegt werden, gehalten, immer leicht und gering. Der
Feldherr legte also nicht weniger schonend als genöthigt zu

nehmen, nur eine Bürde, die Verpflegung des Heers in den

Wintermonaten, dem Lande auf, soweit dazu dessen Kräfte

wirklich hinreichten, und rief bey einem entstehenden Mangel

an Naturalien, dem dasselbe selbst abzuhelfen nicht vermögte,

das Commissariat zu Hülfe.

Das eintretende Bedürfniss eines jeden Corps kam also

genau und schnell unter die Augen der Commission; keine

Forderung geschähe unzeitig oder vergebens; kein Corps be-

engte dem andern die Mittel durch ein eigenmächtiges Zu-

fahren; alle Eifersucht unter ihnen und jede Klage über die

erhaltenen nicht gleich ergiebigen Quartiere wurde schnell und
durch die schicklichste Ausgleichung gehoben , oder ganz ver-

mieden, und keiner im Finstern schleichenden Plackerey wurde

Kaum gelassen. Die Wirkung dieser Art zu verfahren , samrat

einer richtigen Vertheilung der ganzen Last auf die verschie-

denen Provinzen, nach dem zusammengesetzten Verhältniss

L 8
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ihrer Grösse und ihres Vermögens, ging über Alles, was man
in den vorigen Zeiten in ähnlichen Fallen möglich gehalten

hatte, und selbst über die erste Erwartung unserer Commis-
sion. Nun konnte es Westphalen ertragen, im Sommer von

zwey Heeren oft in grossen Strecken ausfouragirt zu werden,

den Winter das alliirte zu verpflegen, beym Schluss der Winter-

Quartiere seinem grossen Aufwand an Naturalien eine beträcht-

liche Geldzahlung zum Complement der Ausschreibung hinzu-

zusetzen , und alles dies viele Jahre hinter einander zu wieder-

holen, ohne an klingender Münze ärmer zu werden.

Dieser seltne Erfolg entsprang jedoch nicht bloss aus jener

schonenden und gleichen Vertheilung der Last, sondern zugleich

aus dem Umstand, dass das Heer, indem es in den Quartieren sei-

nen reichen Sold verzehrte, dem Lande selbst gegeben hatte, was

es von ihm wiederum zurücknahm. Die Art, dies zu thun , war,

etwa das erste Jahr ausgenommen , das einige Verschiedenheiten

hatte, den ganzen Krieg über ungefähr folgende. Der Feldherr

setzte erstlich das Land nicht ausser Stand, einige Contribution

zu bezahlen; er Hess demselben seine Weise ganz, seine Re-

gierung, alle Kassen und Einkünfte ohne Eingriff; er unter-

sagte vielmehr, dem Lande zur Erleichterung, ihm die weitere

Stellung und Recrutirung seiner Contingente bey dem Reichs-

Executions-Heer, und gebot den verschiedenen Regierungen,

die Subsidien und andre Einkünfte, die der Landesherr zu zie-

hen hatte, ganz zurückzuhalten und bloss zur Unterstützung

des Unterthans, bey der ihm aufgelegten Verpflegung der Trup-
pen, zu verwenden. Zweytens schränkte er alle Contribution

auf die einzige Lieferung der Rationen und Portionen des Heers

auf den Winter ein. Der Feldherr forderte sie, beym Aus-

schreiben, nach dem vollständigen Fuss der Truppen und auf

5 oder G Monate; da nun das Heer weder so lange in den
Quartieren verblieb, noch bey Ende eines Feldzugs in selbige

sehr vollzählig gehen konnte; so fand sich bey der Eröffnung

eines neuen, eine grosse Menge von Rationen und Portionen

noch stets unabgetragen. Hierüber nun zog die Commission

den Provinzen die Rechnung, die Ration und die Portion nach

einem Mittelpreis zu Geld angeschlagen, und forderte von
ihnen die Gelder darnach ein. Diese Berechnung dehnte sich

auf alle Provinzen mit einer schicklichen Rücksicht aus auf

die, welche stark mit Truppen belegt oder nur wenig damit

belastet, aber in den Kreis der gewöhnlichen Contribution be-

griffen waren; und durch sie flössen die gleichsam gewissen

und die Hauptfonds in die Kasse, welcher man den Nahmen
der Contributions - Kasse gegeben hat Indessen veränderte
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sich das Einkommen dieser Kasse von einem Jahr zum an-

dern; doch immer nur so, dass der Ausfall des einen von dem
Ueberschuss des andern gedecket wurde.

Der Feldherr vertraute diese Kasse mit ihrer Einnahme
und Ausgabe dem hannöverischen Feldkassirer an. Sie hatte

aber Ausgaben von verschiedener Art: stehende, z. B. den
Sold der Contributions -Truppen, für dessen Auszahlung der

einmahl von dem Feldherrn genehmigte Etat zum Belag zu-

reichte, und zufällige Ausgaben, welche immer einen beson-

deren Zahlungsbefehl erforderten, den der Feldherr dem Kas-
sirer bald unmittelbar, bald durch die Commission zugehen
Hess. Die Aufsicht über die Kasse für Ordnung und Richtig-

keit, mit der Revision der Rechnungen und der Abnahme
derselben, übergab der Feldherr zu der besondern Sorge der

Commission. *

Diese Commission war also nicht wenig beschäftiget. Ausser

ihrer ursprünglichen Verrichtung, welche die Verpflegung des

Heers in den Quartieren mit den tausenderley dazu nöthigen

Verhandlungen zwischen dem Heer und dem Lande zum Gegen-
stand hatte, besorgte der Feldherr das Detail einer Menge
von andern Geschäften durch ihre Hand, wie durch sein be-

sonderes Kriegs -Departement, z. B. das öconomische Fach
der Contributions -Truppen und ihre Etats und Rüstung, der

Giesserey zu Münster tu s. w.

Die Contributions - Kasse erfüllte aber nicht bloss mit

grosser Richtigkeit jene erwehnten stehenden Etats, befestigte

manchen Platz oder vervollkommnete ihre Befestigung, reichte

den Sold an eine Menge von Officieren und Jngenieuren, die

der Feldherr aus der Fremde zu sich zog u. s. w., sondern sie

wurde auch für den Krieg ein nöthiges und bereites Mittel,

bey unversehenen und dringenden Fallen, wo klingende Münze
erfordert wurde, wo das Commissariat dem Feldherrn entstand,

oder wo eine rühmliche That im Dienst oder gegen den Feind

zu belohnen war, Andern zur Ermunterung. Ein Umstand , der

von nicht geringer Bedeutung in unserm Heere war, dem es

sonst fast an aller Aufmunterung fehlte, indem das Avancement

nach der Rolle unbedeutend war, und ein ausserordentliches

mit der kargenden Haushaltung der Kriegskassen sich wenig

vertrug, die vielmehr dem Officier zum Voraus mit Reformen

drohete, anstatt dass in dem französischen Heere, das man
doch gern übertreffen wollte, Alles eingerichtet war, das Feuer

des Wetteifers anzufachen, und keine rühmliche und kühne

That unbelohnt blieb, sondern ein Avancement, eine Pension

oder das Ludwigskreuz zur Folge hatte.

8*
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In der That ist kaum eine Bemerkung so richtig, als die,

so ein der Sache Kundiger leicht für sich machen dürfte, dass

ohne den Besitz von Westphalen die Führung des Kriegs ins

Unmögliche gefallen seyn würde. Westphalen wurde wenig-

stens unter unserm Feldherrn eine wirkliche Vormauer für

Hannover, welche die ganze Uebermacht des Feindes nicht

durchbrechen konnte, und zugleich ein Beweis, dass ein über-

legter Gebrauch die Kräfte leicht verdoppelt. Denn dies für

so unvermögend gehaltene Land gab nun einem ansehnlichen

Heere fünf Jahre lang Futter und Brod, Quartiere im Winter,

und grün Futter im Sommer; es gab daneben dem Commissa-

riat Fuhren für die Magazine, den Zügen Knechte, versähe

die Linien -Truppen mit viel Recruten, gab die Existenz den

leichten Truppen, und neben alle dem der Contributions-Kasse

nicht wenig baares Geld.

Doch dieser vervielfachte Nutzen war kaum mehr die Wir-

kung der Weisheit des Feldherrn, als seiner seltenen Enthalt-

samkeit; denn anstatt die günstige Gelegenheit, für sich selbst

zu sorgen, zu nützen, wozu ihn der gütige, ihm gewogene

König selbst aufforderte, sähe er die ihm zu Gebot stehenden

Mittel des eroberten Landes als einen ihm anvertrauten Depot
an, aus dem er nur das Unentbehrliche nahm, und es bloss

zum Ruhm und zum Besten seines Vaterlandes verwendete.

Er hinterlässt aber nun damit dem Edlen, der es erreichen

kann, ein grosses Beyspiel zur Nachahmung, und zeichnet

sich selbst, indem ihn sein Kriegsruhm unter die Moritze, die

Eugene und Marlboroughe führt, noch vor diesen aus.

Da also das englische Commissariat, in Rücksicht der Ver-

pflegung während dem Winter wie ruhete, und dazu für den

übrigen Dienst des Heers in manchem beträchtlichen Artikel

von der Contributions- Kasse vertreten wurde, so muss die

Grösse des Aufwands, welchen demungeachtet die Krone auf

den Krieg zu machen hatte, ganz natürlich um so mehr auf-

fallen. Sie wird selbst zu einer Art von Rathsei, wenn sie

gegen die des Aufwands bey dem preussischen Heer gehalten

wird, als einen nicht unschicklichen Maassstab. Das preussische

Heer war an Zahl doppelt so stark als das hannöverische, und
hatte bey einem nicht so glücklichen Gang des Kriegs jährlich

an Mannschaft und Rüstung Verluste zu ersetzen, die noch
über dies Verhältniss gingen. Aber der Aufwand bey dem-
selben war nicht einmahl, dem Numerale nach, doppelt so

gross als bey dem hannöverischen, und kam ihm, dem Werth
nach, kaum gleich. Vielleicht lässt sich jedoch das Ruthsei
ganz lösen; zum Thcil durch den Unterschied der Münze selbst

Digitized by Google



Vergleichung mit Preussen; Münze; Magazine. 117

Denn erstlich wurde der Sold dem preussischen Heere in die-

ser Münze als vollgültig bezahlt, und so kostete das nur halb

so starke hannöverische Heer, das seinen Sold in guter Münze
von der Krone erhielt, wenn der Werth desselben gegen die

geringhaltige sächsische auch in keinem höhern Verhältniss

als von zwey zu eins angenommen wird, natürlich schon gerade

so viel als das preussische, angenommen, dass der Sold sonst

in beyden Heeren gleich hoch nach eben dem Fuss bezahlet

worden. Zweytens bestritt der König von Preussen zu Anfang
des Kriegs die Kosten der Rüstung, der Magazine u. s. w. mit

eben der geringhaltigen Münze noch ungefähr als voll, und
wusste auch mit der Fortdauer des Kriegs das nicht mehr zu

hindernde Steigen der Preise doch eine lange Weile unter dem
Verhältniss des fortschreitenden Falls der Münze zu halten.

Woraus für ihn ein nicht geringer Vortheil entstand, der-

gleichen England nicht suchte, noch zu Hannover, noch bey
dem Heere nehmen konnte. Hiernächst schöpfte der König
von Preussen besonders im Anfange aus der Fülle seiner Zeug-

und Vorrathshäuser aller Art, und auch in der Folge blieb sein

ganzes Land für ihn wie eine bereite Rüstkammer, und jeder

Unterthan wie ein angenommener Handlanger, dem er den Lohn
nach Gefallen bestimmte. Dagegen ein eigener Krieg für Han-
nover etwas Fremdes, und ein grosser Krieg ganz über jede

Anlage war, die es hatte, so dass Alles, was nun auf einmahl

erfordert wurde, erst von ihm oder der Krone neu angeschaffet

werden musste, wobey die Möglichkeit, Stoff und Arbeit um
Mittelpreise zu haben, ganz natürlich mit dem Lauf des Kriegs

immer mehr verschwand.

Selbst die Lage und der Boden der verschiedenen Kriegs-

bühnen verursachte in Rücksicht der Magazine und der Zufuhr

einen mächtigen Unterschied im Aufwände. Das preussische

Heer nährte sich leicht in dem ergiebigen Sachsen und dem
fast eben so vollen Schlesien ; es hatte hier das wohlfeile Polen

mit seinen unerschöpflichen Vorräthen nahe zur Seite, und es

sey, dass es sich gegen Mähren wendete oder gegen Böhmen,

so standen ihm zu einer bereiten Nachfuhr sehr schiffreiche

Ströme, die Elbe und die Oder, zu Gebote. Wogegen für das

hannöverische Heer Hessen nicht mit Schlesien, Westphalcn

nicht mit Sachsen, und das entfernte theure Holland nicht

mit Polen zu vergleichen war; noch konnte die unbedeutende

SchüHahrt der Weser und der Ems weder genug noch Etwas

weit genug heranfahren, so dass, da die Zufuhr der Bedürf-

nisse aller Art ungefähr ganz auf die theurere Achse zurück-

fiel, in dem Maasse, als sich das Fuhrwerk des Landes aufrieb,
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der eigene Proviantzug wachsen und so der Aufwand von Jahr

zu Jahr steigen musste.

Allein in diesen Unterschieden lag die Ursache des ver-

hältnissmässigen grossem Aufwands des hannöverischen Heers

bcy weitem nicht ganz. Sie hatte noch andre und grössere

Nebenzweige. Einen der stärksten machte der höhere Sold

aus. Denn der Krone kostete ein Soldat im hannoverischen

Heere, wenn ihr ungleicher Sold im Durchschnitt genommen
wird, so viel als dem König von Preussen zwey, in gutem
Gclde bezahlt, oder in der sächsischen geringhaltigen Münze
so viel als deren vier. Woraus folgt, dass das hannöverische

Heer der Krone noch einmahl so viel Geld wegnahm, als das

doppelt so starke preussische Heer dem Könige von Preussen.

Es dürfte daher scheinen, wofern man auf den preussischen

Sold, im guten Geld bezahlt, als einen dem Bedürfniss sehr

angemessenen Sold siehe t, wobey das Zuviel eben so weislich

als das Zuwenig vermieden worden, dass der Etat, nach wel-

chem die Krone das hannöverische Heer soldete, etwas von
der Kriegsregel ausgeartet und in den schädlichen Fehler des

Ueberflüssigen übergegangen sey. Indessen folgt in der That
vielleicht nur daraus, dass zu Berlin der Soldat anders ge-

halten werden kann, als zu London; und dass England nicht

wie Preussen, noch so wohlfeil als dasselbe, Krieg führen

kann; so wenig mit seinen eignen Truppen, als mit fremden

auf Subsidien genommenen Truppen. Um dies den Leser durch

eine Darstellung im Detail etwas deutlicher wahrnehmen zu

lassen, wollen wir hier ein paar Artikel eines jährlichen Auf-

wands besonders erwägen.

Wir wollen solche aus dem Jahre 1760 nehmen. Die Krone
bezahlte darin an Subsidien: an Braunschweig und Hessen

118,510 Pfund Sterling; die Recrutirung der deutschen Trup-

pen kostete ihr 137,738 Pfund; die Vergütung der Vacanten

nach einem üblen aber eingeführten Gebrauch 83,967 Pfund,

der Depot 49,313 Pfund. Diese vier Artikel machen eine Rubrik,

die der preussische Kriegs-Etat gar nicht kennet, und steigen

gleichwohl zu der grossen Summe von 419,534 Pfund Sterling

hinauf. Daneben erforderte der Sold des Heers die kaum
glaubliche Summe von 1,411,119 Pfund Sterling; nämlich das

Corps der Britten, so an Zahl ungefähr den vierten Theil des

Heers ausmachte, beynahe ihre Hälfte, nämlich 635,868 Pfund.

Die Hessen, den Britten an Zahl gleich, erhielten etwas mehr als

die Hälfte ihres Soldes, nämlich 335,845 Pfund, und die Braun-

schweiger dies Jahr nur 67,413 Pfund, ob sie gleich etwa drey

Siebentel der Hessen ausmachten. Sachsen -Gotha, Bückeburg
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und die brittiache Legion, an Zahl ungefähr der Hälfte der

Braunschweiger gleich, bekamen 44,634 Pfund; und das Corps

der Hannoveraner, das stärkste von allen, den sämmtlichen

übrigen deutschen Truppen gleich, erhielt nur ungefähr zwey
Drittel ihres Soldes , nämlich 328,583 Pfund. Diese auffallende

Ungleichheit des Soldes lässt schon für sich vermuthen, dass

die Löhnung, welche wirklich den Truppen gereicht wurde,

einem andern Verhältniss folgte; und diese kam in der That
bey allen, die Engländer ausgenommen, der Gleichheit ganz

nahe. Allein die Fürsten, welche Truppen bey dem Heere
hatten, hielten eine doppelte Rechnung, eine mit der Krone,

und eine andre mit ihren Truppen. Die letztere gewälirte sel-

bigen kaum, was die preussische Rechnung den preussischen

Truppen gab; die erste war der Preis, um welchen England
gekauft hatte. So hoch dieser aber, für sich genommen, schei-

nen möchte; so massig wird man den Sold auch noch da, wo
er mit dem Zusatz von Subsidien erscheint, finden, sobald er

mit den Kosten des Unterhalts der eigenen brittischen Trup-

pen verglichen wird. Und da nur Braunschweig und Hessen

Subsidien zogen, Hannover aber für seine Truppen, das stärkste

Corps des Heers, gar keine: so bleibt zwar der Sold des Heers

eine hohe Rubrik des Aufwands, dem der preussische Fuss nicht

zum Muster diente; allein es lässt sich vielleicht behaupten, dass

die Krone keinen bessern Kauf treffen konnte, als den ihre Mi-

nister hier für sie gemacht hatten.

Ein anderer Canal, durch welchen, neben dem höhern Sold

des Heers, sich das brittische Geld zwar nicht so hoch, aber

doch zu stark ergoss, ruhete auf dem Unterschied der Com-
missariate, sowohl nach ihrer Zusammensetzung, als bey ihrer

Art zu verfahren. Das preussische bestand aus wenigen, aber

der Sache und des Landes gleich kundigen Personen ; es schöpfte

aus reichen und angefüllten Quellen, hielt stets den Faden jeder

Operation selbst in der Hand, und wurde bey allen, und beson-

ders bey den Lieferungen für die Magazine , von den Domainen-
Kammern, ja von dem ganzen der Kriegsleistungen gewohnten
Lande als von einem Mann schicklich unterstützet. Diese Vor-

theile gingen dem englischen Commissariate in einem grossen

Maasse ab. Es war dasselbe glänzender als das preussische,

und aus einer Menge von Personen, die ein persönliches Ver-

dienst empfohlen oder ein parlamentarisches Interesse zu ihrem

Posten befördert hatte, unter dem Nahmen von Intendant, von
General- Commissair, von Commissarien und Zahlmeistern , von
General -Controlleur, Controlleur u. s. w., vollständig genug
zusammengesetzet; aber keiner von allen kannte das Land,
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nur wenige von ihnen hatten einige Kenntnisse von Kriegs-

und Verpflegungs- Geschäften, und alle waren dazu der Lan-
dessprache ungefähr gleich unkundig. Bey solchen Mängeln
zog sich der Kreis ihrer Thätigkeit natürlich sehr zusammen;

ihr ganzer Fleiss konnte für den Dienst des Heers nicht sehr

wirksam werden, noch zum Besten der Kasse des Königs solche

Vortheile stiften, als es das preussische Commissariat zu thun

vermogte. Auch ging die Summe ihrer Arbeit nicht viel weiter,

als für jeden Zweig des Dienstes mit Unternehmern Contracte

zu schliessen. Kin Geschäft, das sonst seine Bequemlichkeit

hatte , das gewöhnlich beym Breakfast abzuthun war und dazu
sich am leichtesten zu den Formen schmiegte, welche den Rech-
nungen zu geben waren. Nur stand nicht wohl die ganze Wir-
kung damit zu erreichen, so der besser geleitete und vereinte

Gebrauch der Mittel, welche das dazu gehörig aufgeforderte

Land zu geben hatte , gewähren konnte. Und selbst die Mittel,

welche den Unternehmern freyer in die Hand gegeben werden
konnten, z. B. das Fuhrwerk in den eroberten Provinzen, ver-

loren unter zu viel sich leicht kreuzenden Operationen gar

sehr an ihrer Ergiebigkeit. Die unmittelbare Folge davon war
eine grosse Steigerung aller Preise, mit welcher der Gewinn
der Unternehmer, der bey einigen derselben unglaublich gross

wurde, gleichen Schritt zu halten schien. Der übermässige

Gewinn dieser Leute, neben den vertheuerten Preisen aller

Dinge , wurde also - ein sehr beträchtlicher und gleich un-

nöthiger Zusatz zu dem Aufwand der Krone. Doch kann
man diesen Geldzusatz kaum als das grösste Uebel ansehen,

das sich mit der schlaffen Verfahrungsweise des Commissa-
riat s erzeugte; diese brachte nicht selten den Erfolg eines

Feldzugs selbst auf das Spiel, da mit ihr, bey der lokalen

Schwierigkeit, die Rüstungen zu vollenden und die angeord-

neten Magazine zu füllen, die wirklich gross war, kaum etwas

zur rechten Zeit zu seiner Reife zu bringen stand. So erreichte

z. B. der Proviantzug, auf den von Feldzug zu Feldzug immer
mehr ankam, nie seine rechte Vollständigkeit; die Artillerie

kam nie zu einer völlig guten Bespannung: die Bäckerey blieb

stets fehlerhaft in den wesentlichsten Stücken; und was das

Widrigste von allem für ein Heer, das sich bewegen wollte,

wurde, war die nie vollendete Anfüllung der Operations-

Magazine, z. B. des zu Lippstadt, wo nie an Mehl und Futter

ein Vorrath zusammengebracht werden konnte, der allein und
unabhängig von der Nachfuhr aus den zurückliegenden Vor-

räthen, zugereicht hätte, das Heer nur auf einen ganzen Monat
zu versorgen. Dieser Fehler, auf den man kaum anders als eine
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zusammengesetzte Wirkung aus der Schwierigkeit der Sache

und der Verfahrungsweise des Commissariats sehen kann, hatte

immer eine sehr leidige Wirkung auf den Gang der Operationen.

Zwar gelang es dem Feldherrn zu Zeiten, ihn dem äussern An-
schein nach unschädlich zu machen, ihn selbst dem Auge des

Feindes zu entrücken; allein wenn man am Ende eines Feld-

zugs die Vortheile und die Nachtheile doch selbst aussummet,

so ist es immer sehr traurig, eine grosse Rubrik von Unter-

lassungen zu finden. Wir wollen daher auch unser Seits, zur

Bestätigung oder zu einer weitern Prüfung, die Regel nieder-

legen, die ungefähr dies sagt: dass nächst dem Feldherrn

selbst keine Wahl so wichtig ist, als die des Intendanten;

dass dem Commissariat nichts so nothwendig ist, als die

Kenntniss des Landes, seiner Gebräuche, der Sprache u. 8. w.,

und dass es in seiner Weise, zu verfahren, besser allein von
dem Feldherrn abhängt, als durch Nebenrücksichten an die

Leitung eines entfernten Kriegsministers oder eines Collegii

von Ministern verwiesen wird. Welchen Werth indessen man
derselben immer beylegen möchte oder nicht; so dürfte doch
ein gegebener Fingerzeig auf die Ursachen nicht ganz zu ver-

werfen seyn, die durch ihre Vereinigung es machten, dass

auch bey dem glücklichen Lauf des Kriegs der Aufwand der

Kosten so hoch stieg, und nicht sehr viel geringer blieb als

der des preussischen Heers.
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Kriegführung. Krit-gshiihnen. Parallele der Fcldherrn : Friedrich II., Ferdinand. —
De« Herzog« Ferdinand Art und Weise, Operationen zu leiten und Geschäfte wahr-

zunehmen. Das Verhältnis» des Autors dieser Geschichte »um Herzog Ferdinand.

Die Aufgabe, welche er sich gestellt

Das bisher Angeführte dürfte vielleicht zureichen, uns in den

Stand zu setzen, den Krieg in seiner Anlage ganz deutlich zu

übersehen. Wir kennen nun die Zahl der Krieger an jeder

Seite, den verschiedenen Aufwand, den ihr Unterhalt, ihre

Rüstung und der Krieg selbst erforderte, sammt dem ver-

schiedenen Maasse der Kräfte, welche jeder Staat dazu auf-

zubieten hatte. Wir sehen unter ihnen den schwachem Theil

seine Anstrengung, um eine Gleichheit der Zahl zu erreichen,

bis zum Aeussersten treiben und vergebens. Der grosse Bund
behält immer ganz und einzeln im sehlesischen und dem han-

noverischen Kriege zum wenigsten zwey Mann gegen einen.

Seine Heere sind gut; sie erhalten sich gleich leicht, an Zahl

und Güte, von Anfang bis zu Ende des Kriegs, ungefähr die

nämliche Federkraft, als ein Ganzes betrachtet, und auch ab-

gesondert, zum wenigsten die vornehmsten unter ihnen, das

französische und das östreichische Heer. Dagegen verliert der

Stoff der schwächern Heere von Brandenburg und Hannover

an Güte mit jedem Feldzug; in jedem derselben nimmt die

unter sich verschiedene Federkraft immer mehr ab, und wenn
unter dem gemeinsamen Fall ihr Maass mit dem Lauf des

Kriegs sich zu einer Art von Gleichheit nähert, so geschiehet

dies nur durch den schnellern Fall des einen.

Wenn wir von der Uebersicht dieser Lage nun unsern

Blick etwas vorwärts auf ihre wahrscheinliche Wirkung in

den Erfolg des Kriegs werfen und denn Eräugnisse entdecken,

die das gerade Widerspiel von ihr und aller gewöhnlichen

Rechnung sind, und wahrnehmen, dass es der schwächere

Theil ist, der gewöhnlich im Felde den Ton zu dem Gang
der Operationen, und beyra Frieden das Gesetz giebt; dass

dies seltne Spiel hier zweyfach gespielt wird, in dem han-

növerischen wie in dem schlesischen Kriege, ja dass dabey
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Hannover mit Brandenburg nicht nur gleichen Schritt hält,

sondern nicht ungewöhnlich am Ende eines Feldzugs weiter

stehet, als dasselbe, so haben wir freylich Erscheinungen vor

uns, die sich aus jenen ^Vd^^elxi und .^^nl^^o^en mc^lit^ Id^r^^ t'i

lassen. Was hob also so viele Jahre hinter einander das kleine

Heer über das grosse? der blosse Zufall? Dies scheint bey
so einer regelmässigen Ruckkehr des nämlichen Erfolgs sehr

unwahrscheinlich. Ist aber dafür eine natürliche Ursache vor-

handen, eine verborgene Kraft, die dem Starken sein ge-

wohntes Recht nahm und in die Hand des Schwachen legte,

und die stets gelegen genug wirkte, um diese über das ver-

einte Gewicht der Uebermacbt nnd eines nicht selten widrigen

Glücks zu heben; so dürfte kaum sonst etwas so sehr die

Mühe belohnen, als ein glücklicher Versuch dem Zauber auf

die Spur zu kommen.
Es scheint uns, wenn sich ein gewisser und merklicher

Unterschied der Feldherrn annehmen Hesse, dass dann das

Geheimniss ganz zu erklären stände. Man gebe z. ß. den

Feldherrn des grossen Bundes Vorsicht, Methode, Kunst und
Eifer in einem hohen Grade; und wirklich fehlte es daran bey
keinem; man setze auch, um die erforderliche Mischung des

Kriegstalents etwas vollständiger zu machen* jenen Tugenden
noch andre hinzu, nur in einem geringem Grade, als Kühn-
heit und Vertrauen auf sich selbst, so lässt sich schon be-

greifen, wie ihre Unternehmungen unter dem'Maasse bleiben

können , sowohl der Macht die ihnen zu Gebot stand, und
ihre Entwürfe unter der Höhe, die sie nehmen konnten. Man
mische dagegen in den Charakter der beyden Feldherrn von

Brandenburg und Hannover, zu eben den Tugenden viel Kühn-

heit und einen hohen Muth, und lasse alle sich mehr ent-

flammen in dem Maasse, als die Gefahr wächst, so stehet

ganz natürlich zu erwarten, dass sich unter ihrer Hand die

kleine Macht von Brandenburg und von Hannover wie verdop-

peln wird , und dass so etwas wirklich geschehen sey, das lehrt

das uns schon bekannte Beyspiel von Hannover, das im Jahre

1757 nur gerade so gross erscheint, als es wirklich war, und in

dem gleich folgenden Jahre 1758 wie eine Frankreich gleiche

Macht auf die Bühne tritt.

Wenn also in der That es nicht die Macht für sich ist,

sondern der Gebrauch der Macht, welcher im Kriege den Ope-

rationen Ton und Gewicht giebt, so brauchen wir, um dem vor-

erwehnten Zauber auf die Spur zu kommen, nur dem Gang der-

selben in ihrer Erzählung nachzufolgen, vorausgesetzet, dass die

Erzählung den Faden richtig auffasse und ohne Riss entwickle.
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Es bleibt freylich so immer noch die Mühe des Lesers auf

seine eigne Gefahr geschrieben. Wir wenigstens können ihm
für die Geschichte dos hannöverischen Kriegs nur Treue und
unsern Fleiss versprechen, und müssen ihm das Urtheil dar-

über, wie das Beste bey der Sache zu thun, seinem eigenen

Scharfsinn überlassen. Indessen sey, ohne der folgenden Erzäh-

lung vorzugreifen, uns hier noch ein und der andre Fingerzeig

im Allgemeinen erlaubt: theils um solche als ein Merkzeichen

uns selbst, etwa wie das Linienblatt zum Geradeschreiben, unter

die Augen zu legen, theils um den Leser an eine von seiner

Seite zu vermehrende Aufmerksamkeit zu erinnern, nicht nur

da wo er auf grosse Unterschiede, sondern auch auf eine zu

merkliche Uebereinstimmung in beyden Kriegen stossen dürfte.

Man hat z. B. eine Aehnlichkeit in der Weise beyder Feldherrn

bemerket. Sie griffen beyde nicht selten an, um sich zu ver-

theidigen, und doch trägt sich in diese gleiche Weise der

ganze Unterschied ihres Charakters, der Heere, des Kriegs-

schauplatzes über. Man folge ihnen mit der Wage in der

Hand, in der Anlage für einen Feldzug, ein Treffen, einen

Ueberfall oder einen misslichen Marsch, und man merke, wo
es das Heer ist, das dem Feldherrn wie zu Hülfe kommt, und
wo es dieser ist, der dem Heere jedes Hinderniss aus dem
Wege nehmen muss. Sonder Zweifel gaben Friedrich und

Ferdinand mit eben der Ungleichheit an Zahl im Felde ge-

wöhnlich den Ton zu den Operationen an. Allein jede der-

selben erforderte bey jedem eine ihr eigene Zeit, ein andres

Benehmen. Was aber überhaupt diese mächtige Wirkerin

grosser Eräugnisse, die günstige Zeit, im Kriege vermag, bey

der, wahrgenommen, oft die grössten Mängel verschwinden,

aber verloren, ganz vergebens die Arme verdoppelt werden,

das lässt sich kaum irgendwo häufiger wahrnehmen, als in

unserm schlesisch - hannöverischen Kriege, man sehe ihn im

Ganzen als nur einen Krieg, oder in seine Theile zergliedert

jeden derselben besonders an.

Um uns darauf desto aufmerksamer zu machen, dürfen

wir nur einen etwas schärfern Blick auf beyde Kriegsbühnen

werfen, und zugleich auf den Gang des Kriegs, den er von

ihren Streben gestützet oder aufgehalten nahm, und bey einem

umgekehrten Gebrauch natürlich hätte nehmen müssen. Denn
es war durchaus die Sache des grossen Bundes, angreiffend

zu Werke zu gehen, dies aber so oft seinem Gegenpart zu

verstatten, war nicht weniger, als ihm Ort und Zeit abzutreten,

d. i. ihm den Schlüssel zum Ton des Feldzugs in die Hand zu

geben. Er hatte aber auf der einen Seite, um Schlesien zu
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erobern, zwey grosse Wege, den einen von Mähren, den an-

dern von Böhmen aus, und so auf der andern Seite, zur Besitz-

nehmung von Hannover, auch zwey Wege vom Mayn und vom
Nieder -Rhein her, nur etwas länger, obwohl der Abstand

zwischen Frankreich und den beyden Strömen wie verschwand,

sobald die daran liegenden Länder demselben zu einer Nieder-

lage für seine Waffen eingeräumt wurden. Einen Einbruch

in Schlesien erschwert auf mancherley Art das Gebürge, so-

wie dessen Eroberung eine Menge von nicht unbeträchtlichen

Festungen, gegen die man nicht ohne grosse Beschwerlich-

keit mit Munition, Geschütz und Rüstung anrücken kann. Es
sind umgekehrt diese Schwierigkeiten bey einem Einbruch aus

Schlesien in Mähren oder in Böhmen nicht nur beynahe die

nämlichen, sondern sie werden noch dadurch verstärkt, dass

einem aus Schlesien nach Mähren gehenden Heere Böhmen,
und dem in Böhmen eindringenden Heere Mähren in der Flanke

und dem Rücken liegt Indessen können beyde Theile sich

die Sache erleichtern, wenn Sachsen ins Spiel gebracht wird.

Dies Land deckt durch seine Lage wechselseitig Brandenburg
gegen Böhmen, und Böhmen gegen Brandenburg, und beför-

dert wiederum, nachdem es Theil nimmt, den Angriff des einen

und des andern, theils durch seinen Zutritt, theils durch die

Bequemlichkeit der Zufuhr auf der Elbe nicht wenig.

In einem Kriege, wo sich die Bühne so sehr weit öffnet,

kann also die Zahl sehr entscheidend und solche nicht ohne
viel Kunst und den doch immer misslich bleibenden Gebrauch

der Stellungen und der Flanken nur unbedeutend gemacht

werden. Sonder Zweifel hatte es Oestreich beym Ausbruche

des Kriegs in seiner Macht, durch eine zeitigere Unterstützung

von Sachsen in seinen vollen Vortheil zu treten. Allein von

dem Glanz seiner Politik mächtiger gerührt als von dem Zuruf

seines Kriegs-Genius, wollte es, als stände auch im Kriege ihm

der günstige Augenblick zweymahl zu Gebot, die Sache einer

bessern Täuschung halber etwas aufschieben. Das tactischere

Auge Friedrichs IL durchdrang allen falschen Schimmer; er

kam den zaudernden östreichiBchen Waffen zuvor, und nahm
das für Oestreich stimmende Sachsen für sich und seinen Nutzen

in Besitz. Damit erleichterte der König seine Operationen, wenn
er angriff, ausserordentlich, und vereitelte, wenn er angegriffen

wurde, gewöhnlich nicht weniger das ganze Gewicht der Zahl,

ganz sichtlich dabey von zwey Dingen seiner eigenen Schöpfung

unterstützet, zuerst von seinem Kriegsoperations- System, das

die Elbe wie die Oder sein gemacht hatte, und zweytens von
seinem trefflichen Heere, das sich gerade dafür schickte, das
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er auf eine nene Weise dazu gebrauchte, und das leicht oft

hin und her ging, gleich einem Weberschiff, von einem Strom

bis zum andern, mit einer kaum glaublichen Geschwindigkeit.

Hannover, eben so sehr bedrohet als Brandenburg, half

sich nicht so wie dieses. Es war selbst vergebens eingeladen

worden, von Geldern und Wesel d.i. vom Nieder -Rhein Besitz

zu nehmen, theils aus Rücksichten, denen der hannöverische

Friedsinn und die Hoffnung des Schwachen , der sich aus seiner

Mäßigung einen Schirm zu ziehen gedenkt, eine besondere

Empfehlung gaben, theils auch weil das blosse Vorschieben

des hannöverischen Heeres bis unter die Kanonen von Wesel
Hannover gar nicht zu decken schien, und wirklich nicht

decken konnte, ohne dasselbe längs dem Rhein sehr thätig

zu gebrauchen. Ein Gebrauch der Kunst, der etwas mehr Ein-

richtung erforderte, als man bereit hatte, der dem Ministerium

selbst fremd seyn konnte, und auf den auch freylich der an

dasselbe von dem König von Preussen abgesendete General

von Schmettau, indem er ihm Wesel anbot, gar nicht antrug.

Indessen gewann Frankreich die Zeit, den von Hannover ver-

kannten Vortheil in seine Hände zu nehmen; es setzte sich in

Besitz von Wesel und allen Ländern an beyden Ufern des

Rheins, die ihm seine Bundsgenossen darboten. Nun war
seinen Heeren der Weg bis an die Weser ganz offen; kein

Riesengebürge deckte Hannover, keine Festung gab seinem

Heere eine Stütze oder Angel zur Bewegung, keine derselben

war bedeutend genug, dem Lande eine Frist von Vertheidigung

zu gewähren. Das Mittel, die Zahl des französischen Heers

zu vereiteln , war also verschieden , und bedurfte einer Anlage,

die erst zu machen war. Ferdinand machte sie, durch eine

That, indem er die Wirkung seiner Waffen ihnen zur Grund-

lage machte; er vertrieb die französischen Heere aus dem
Lande zwischen der Weser und dem Rhein, ankerte sich

darin, und nun wurde zwar nicht Wesel, aber Münster und
vornehmlich Lippstadt ein Hauptangel der Bewegungen seines

Heers. Er ging nun gegen den Feind bald angreiffend zu

Werke, was diente, die Begriffe von dem Verhältnisse der

Zahl zu verwechseln, und dem Feind den Rath gab, sich zu-

sammenzuhalten; bald nöthigte er den Feind, ihn anzugrehTen,

da, wo er nicht mit Vortheil angreiffen konnte, und über eine

gelegene Veränderung des Standes und dann wiederum durch

Beharrlichkeit, in eben der Stellung zu bleiben, ging die Zeit

und mit ihr von einem Feldzug zum andern , deren jeder neue

und seine eigenen Wendungen hatte, der ganze Vortheil der

Zahl für Frankreich verloren.
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Indessen lasst sich doch die Bühne des hannöverischen

Kriegs nnd sein Gang mit dem des schlesischen Kriegs und
der Lage seiner Bahnen in einige Vergleichnng setzen. Hessen

lag, nach dem von Frankreich in Deutschland gewonnenen
Besitzstand, gegen den Mayn und gegen den Rhein ungefähr

so, als Schlesien gegen Mähren und Böhmen, und der Lage

von Westphalen gegen den Nieder -Rhein entspricht die von
Sachsen gegen Böhmen etwa ebenso. Friedrich II. war dem
politisch zaudernden Hause Oestreich in dem Besitz von Sachsen

zuvorgekommen; Ferdinand hatte mit einer kühnen und glück-

lichen Hand Frankreich den Besitz von Westphalen wiederum

entrissen. Man kann die Lage der Festungen in Schlesien und
an der Oder ganz wohl mit der der Festungen in Hessen und
an der Weser (Lippstadt mit dazu gezogen, das in manchem
Betracht Dienste wie Schweidnitz that) vergleichen; nur nicht

ihre sehr verschiedene Güte in eben den Anschlag bringen,

noch die Weser dem Oderstrom gleichsetzen. So vertrat

ungefähr Münster in Westphalen die Stelle von Dresden in

Sachsen, aber die Ems konnte für Münster und gegen den

Nieder -Rhein nicht die Dienste leisten, welche die Elbe für

Dresden that und gegen Böhmen. Der Gebrauch, welchen

beyde Feldberrn von solchen theils gleichen, tbeils nicht

gleichen Mitteln machten, um durch sie zu eben dem Zweck
zu kommen, konnte also bey eben der Grundregel, welcher

sie iu den Operationen folgten, nicht ohne Verschiedenheiten

seyn, noch von der Regel eben die Abweichungen verstatten.

Der Leser, welcher auf diesen ähnlichen und unähnlichen Bahnen
der Spur des gleichen und des ungleichen Gangs beyder Kriege

aufmerksam folgen will, wird bald selbst entdecken, dass er

einen Unterschied in den Jahren machen müsse. Die Feldzüge

Friedrichs II. von 1756 und 1762 und der halbe Feldzug von
1757 stehen mehr als die andern mit den Feldzügen Ferdinands

wasserpass. Jeder der beyden Feldberrn hatte darin zwar

zwey Heeren zu begegnen, der eine in Schlesien und Sachsen,

der andre in Hessen und Westphalen, aber nur gegen einen
"

Feind, dort wider Oestreich, hier gegen Frankreich. Sie waren
daneben von ihren Entwürfen ungefähr in gleichem Grade
Meister; der eine aus eigner Macht, der andre theils durch

das unbeschränkte Vertrauen das der König in ihn setzte, theils

durch das zwischen Hof und Heer liegende Meer, mit dessen

weiten und Ungewissen Weg sich ohnehin eine Ministerial-

leitung der Operationen im Felde nicht in Vertrag bringen

Hess. Jeder eröffnete oder besehloss also den Feldzug bloss

nach dem Rath der Zeit und der Umstände, ordnete die
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Bewegungen in Schlesien denen in Sachsen, und die Bewe-
gungen in Hessen denen in Westphalen unter, oder kehrte,

nachdem ihn die gegenseitige Lage dazu einlud , diese Ordnung
um. Beyde übten auch diesen Vortheil gegen Vis a Vis aus,

denen solcher ungefähr in gleichem Maasse fehlte; die öst-

reichischen Heere gegen Schlesien und Sachsen, und die fran-

zösischen gegen Hessen und Westphalen hatten nicht nur dann
und wann von einander unabhängige Feldherrn, sondern alle

hingen stets nicht nur für den Entwurf des Feldzugs, sondern

auch für jede beträchtliche Wendung, die sie unter dem Laufe

desselben ihrer Lage geben wollten, von der leitenden Einsicht

oder vorgängigen Genehmigung des gebietenden Ministers ab.

Aus diesem gegenseitigen Verhältniss entsprang ein neuer und
nicht gemeiner Vortheil für Brandenburg und für Hannover.

Denn so wenig Friedrich II. als Ferdinand theilte sein Heer

gerade in der Proportion der gegen sich habenden feindlichen

Heere; sondern jeder ordnete die Grösse der Sectionen nach

dem Maasse des Gebrauchs, den er von jeder machen wollte,

an; und es mochte dies geschehen bey der Eröffnung eines

Feldzugs oder unter dem vollen Lauf der Operationen, so

zogen sie damit gewöhnlich einen Strich durch die Rechnung,

welche ihr Gegenpart auf das gegebene ungleiche Verhältniss

der Zahl gegründet hatte. Denn die Vergrösserung der Section

über dies Verhältniss erleichterte den Streich, den man voll-

führen wollte, oder diente, den ihr gedrohten Stoss leichter

abzuwenden. Welches denn immer eine Revolution in dem
Stand und in den Anlagen des Feindes erzeugte, die denselben

um seine Zeit brachte, da er auf der einen Seite oft Alles von

Frischem anzulegen hatte, und auf der andern nur selten ein

Mittel fand, sich gegen die einstweilen zu sehr geschwächte

Section sattsam zu entschädigen. Allein obwohl dieser Kunst-

griff, der beyden Feldherrn gemein war, von gleich auffallen-

den Wirkungen begleitet wurde, die im Grunde zu eben dem
Zweck führten, so trug doch deren Schein nicht genau die

nämliche äussere Farbe; diese erhielt natürlich eine Art von
Abstufung von dem Unterschied der Bühnen der Heere der

Feldherrn, auch von dem der Zahl, welche den Pulsschlag

des Ganges gar wohl erhöhen konnte. Denn das preussische

Heer hatte, gegen das östreichische allein gehalten, ein andres

Verhältniss als das hannöverische gegen das französische Heer;

es war ihm im Ganzen an Zahl nahe gleich, und konnte theil-

weise durch jene Kunst über dasselbe leicht eine Ueberlegen-

heit gewinnen, was zwischen dem hannöverischen und dem
fraiizözischen Heere durch keine Kunst zu erhalten stand. Es
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blieb dem preussischen Heere diese Art von Gleichheit auch

in den übrigen Jahren, gewöhnlich eine Weile unter dem Be-

ginnen eines Feldzugs; sie wirkte denn, wenn auch Friedrich IL

in keine grosse Unternehmungen ausbrechen konnte, doch eine

gänzliche Unthätigkeit abseiten des Marschalls Daun, bis der

anrückende Sommer die Russen und die Schweden auf die

Beine und in das Spiel brachte. Ueberhaupt rührte der we-
sentlichste Unterschied der Bühnen des schlesischen und des

hannöverischen Kriegs und der raschern Wendungen sammt
dem höhern Tact, den der Gang der Operationen auf jener

zu Zeiten hielt, allein von dem Umstand her, dass der König
kein Mittel gefunden hatte, oder nach dem dazu verlornen

Augenblick nicht mehr finden konnte, die Russen entfernt und
wenigstens in Preussen zurückzuhalten. Er hätte dazu das

kleine Heer, welches er alda hielt, und das kaum ein Viertel

des russischen ausmachte, wie es scheint, zum wenigsten ver-

doppeln müssen, was nicht anging, ohne entweder das Land
plötzlich durch eine starke Aushebung, oder durch Detache-

mcnts sein Heer gegen Oestreich zu schwächen, d. i. das Heer,

das gegen Freussens eigentlichen Feind und an dem kritischen

Orte des Streits focht, was sich weder mit der Art zu denken
und zu handeln des Königs vertrug, noch ihm unter den an-

fänglichen Wendungen der Politik am Hofe von Petersburg

und bey seiner sehr verschiedenen Schätzung der Oestreicher

und der Russen zu thun nur sehr nothwendig schien. Nach-

dem er aber das kleine Heer von Lehwald aus Preussen selbst

abgerufen und an sich gezogen, und den Russen das Königreich

sammt Polen zwischen der Düna und der Weichsel preisgegeben

hatte, kamen diese 1758 bis an die Oder, und gaben vier Jahre

hinter einander den Dingen eine andre Gestalt. Anstatt wie

bisher, gleich der Bühne des hannöverischen Kriegs, auf der

seinigen nur ein östreichisches Heer vor sich und ein andres

in der Flanke zu haben, hatte er nun auch ein russisches im

Rücken, der Schweden dabey ihrer Unbedeutung wegen nicht

einmahl zu gedenken. Damit vermehrte sich, wie im Würfel-

spiel die Würfe, wenn zu zweyen der dritte Würfel hinzugethan

wird, nothwendig die Zahl der zusammengesetzten Bewegungen,

der wir vorgedacht haben, und Friedrich II. kam bey einer

nicht grössern Ungleichheit der Zahl, als die, gegen welche

der Herzog sich zu benehmen hatte, das Ganze gegen das

Ganze gesetzet, in den Fall, öfterer und schneller zu spielen

als er, welchen Zusatz von Arbeit zwar der besondere Unter-

schied der Bühne und des Heers übertrug, aber es konnte

doch der Gang der Operationen nicht eben den Pulsschlag
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halten; er blieb in dem hannöverischen Kriege, den ganzen

Krieg über, ungefähr derselbige, war voll, aber gleich und

einförmig; dagegen sich in dem schlesischen Kriege jene vier

Jahre auszeichnen; sein Puls verrieth darin oft Fieber und

Gefahr; ein Zustand, der dann und wann bis in auffallende

Zuckungen überging. Alles dies erschütterte die Maschine ge-

waltig und zerbrach sie nicht, und diente nur desto deutlicher

dem Auge darzulegen, was das kraftvolle Brandenburg und
sein gestähltes Heer, von dem Feuer Friedrichs II. gespannt,

vermögend war, nicht bloss zu thun, sondern auch zu ertragen.

Mit alle dem lässt sich wohl mit gutem Grunde behaupten,

dass die Vorsicht ihn, wie Ferdinand, jeden für seine Rolle

gemacht hatte, und sie beyde in dem gefährlichsten und un-

gleichsten Kriege, den die Geschichte kennt, als die Haupt-
räder in dem Getriebe gebrauchte, dadurch sie einen Erfolg

gegen alle gemachte Rechnung des Staatsmanns und des Krie-

gers bewirken wollte. Indessen hatte doch bey Brandenburgs
und Hannovers mächtigen Feinden, die für den Krieg so wohl
eingerichtet, so stark gerüstet sind, und deren Heere von Feld-

herrn angeführt waren, davon viele Muster für alle grossen

Operationen des Kriegs, keine einzige ausgenommen, geworden
sind, es hatte bey ihnen, sage ich, die Zahl besonders in so

einem ungeheuren Uebermaasse ein Leben und ein Gewicht,

das ihren Druck ganz natürlich wie unwiderstehlich machte,

und in der That sehen wir, sobald man auf die Eräugnisse ins

Besondere herabgeht, dass der Widerstand, der selbigen doch
geleistet wurde, nicht bloss aus der Ueberlegenheit, welche

man etwa der Tactik der beyden Feldherrn beyznlegen geneigt

sey ri möchte, noch ganz aus ihrem hohen Muthe zu erklären

stehet, sondern dass immer eine verborgene Kraft, wie schon

dazu bereit, neben sie tritt, und das vollends hebt, was zum
höchsten ihre Hand allein nur zu rühren angefangen hatte;

eine über alle menschliche Geschäfte verbreitete und waltende

Kraft, die im Kriege sichtbarer wird, als sonst wo, ob man
gleich da am gewöhnlichsten bald aus Trägheit, tiefer nach-

zuforschen, bald aus einer von dem Glück geschmeichelten

Eitelkeit, ihr den an sich gar nichts bedeutenden Nahmen des

Glücks, des Zufalls, beyzulegen pflegt, ein Nähme der selbst

dem Lucretius verdächtig geworden: —
Usque adeo res humanas vis abdita quaedam obterit et pulcros

fasces, saeoasque secnres proculcare ac ludibrio sibi habere

videtur.

Uebrigens hatte dieser grosse Krieg, als ein Ganzes ge-

nommen, und in seine Tbeile, den schlesischen und den
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hannoverischen Krieg, zerlegt, eine Menge von Eigenheiten,

die sich nicht besser fühlen lassen, als im Einzelnen bey einer

Vergleichung mit den ältern Kriegen,, wo wie bey ihm der

grosste, der mächtigste, der gerüstetste Theil von Europa
unter den Waffen gesehen worden. Wir müssen uns hier in-

dessen mit ihrer blossen Andeutung begnügen, zum Wink für

den Leser, dass in diesem Felde eine reiche Aerndte für seine

Unterhaltung auf ihn wartet, wenn es ihm gefällt, sich dar-

nach umzusehen. Der spanische, auch der östreichische Erbfolgs-

Krieg brachten z.B. Heere auf die Beine, die an Zahl den Hee-

ren unsers Kriegs nahe gleich kommen; aber jeder derselben

vertheilt die Krieger gegen einander mit der Wage in der Hand.

Das Haus von Bourbon auf der einen Seite, und Oestreich mit

England und Holland auf der andern, gleich an Mitteln, foch-

ten auch gegen einander mit gleichen Heeren. Sie hatten dann

Deutschland, die Niederlande, Italien zu einer Vorrathskammer,

wie zu ihrem Tummelplatz ; in unserm Kriege dagegen vereinigt

sich Oestreich mit Bourbon, und nun drückt das ganze Gewicht

von Europa gegen die schwachen Streben von Brandenburg und

von Hannover, allein von England verstärkt, und was eben so

widrig war, die ganze Fluth der Waffen strömt stets in einen

engen Raum, nur auf den schmalen Rand des nördlichen

Deutschlands zum Stoss gegen einander zusammen. Dieser

Umstand spannte nicht bloss die Anstrengung der kriegenden

Mächte in Rücksicht des Aufwands auf eine neue Art, sondern

wirkte auch in dem Gange des Kriegs eine auffallende Ver-

schiedenheit. Denn bey der ausnehmenden Ungleichheit der

Partheyen, da den Schwachen oft die Noth und den Starken

stets der Vortheil, zu schlagen, drängte, und sie auf einem

offenen Boden die Enge des Bezirks leicht an einander brachte,

musste sein Tact nothwendig ungewöhnlich rasch werden. In

der That liegt der Hauptzug des Charakters unsers Kriegs

zugleich in der Grösse und in der Menge seiner Schläge. Wie
viel Schlachten liefert nicht oft das nämliche Jahr? welche

aufreibende Märsche, und welche oft das Ganze umkehrende

Ueberfälle! und, als fehlte es den Kriegern im Sommer an

Zeit, riefen sie nicht selten den Winter zu Hülfe. Dabey hat-

ten die Hauptschlachten ein reges Gefolge von Nebenschlachten.

Denn kein Krieg ist so reich als dieser an Actionen abgeson-

derter Corps; des unzählbaren Zusammenstosses der kleinern

Trupps nicht einmahi zu gedenken.

Doch diese grössere Thätigkeit ist nicht die blosse Folge

des vereinten Drucks der Zahl und der Enge des Raums; sie

liegt zum Theil in der veränderten Methode, die man wiederum
9*
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als die Folge theils der verfeinerten Kunst, theils des beson-

dern Genius der leitenden Feldherrn ansehen muss. Wir fin-

den in den mehrsten Heeren ein neues Verhältniss ihrer vori-

gen verschiedenen Waffen; und unter den gegenseitigen Heeren

selbst, nach so viel allgemeinen Kriegen, wo jede Nation sich

gegen jede andre versucht hatte, eine grössere Ausgleichung

darin, ohne dass Alles schon bis zu einer völligen Gleichheit

noch fortgeschritten wäre, z. B. das Verhältniss der Infanterie

zur Reuterey wie sechs zu eins in einem Heere, und in einem

andern wie fünf zu eins, oder nach sonst einer Zahl; bev allen

Heeren war die Artillerie ausserordentlich vervielfältigt, bis zu

der scheinbarsten Ueberladung, und doch alles dabey für den
Gebrauch leichter, vollkommener und zweckmässiger gemacht,

und da sie sonst nur wie das Eigenthum der Infanterie war,

sehen wir die Anfänge eines neuen Gebrauchs, der sie auch

der Reuterey zum gewöhnlichen Gefolge giebt. Leichte Trup-
pen, deren Dienst bey den Oestreichern und Russen durch die

Härte, Wildheit und Menge der Croaten, Kosaken, Kalmüken
etwas Ausgezeichnetes hat, finden sich, nach ihrem Beyspiel,

nicht nur bey allen Heeren, sondern in einer viel grössern

Zahl als zuvor; ihr Dienst vervielfältigt sich, wird gelehrter

und wichtiger als wohl sonst; man gebraucht sie nicht etwa
nur zu Streifereyen und um Verheerungen anzurichten, oder

bey den Bewegungen der Heere als verlorne Trupps, oder als

ihre Hülle im Marsch oder im Lager, nicht bloss zum Pa-

trouilliren zu einer Ausspähung, sondern nach bessern und
altern Mustern in Schlachten selbst, bald in der Linie, bald

auf den Flanken oder als eine Reserve. In den grössern Ope-
rationen unsers Kriegs stösst man nicht so oft, als wohl bey
vorigen Kriegen auf harte Belagerungen wie die von Ryssel,

von Turin, auch nicht auf Linien wie die von Stollhofen,

Weissenburg und Tirlemont; dagegen finden wir häufige und
merkwürdige Beyspiele von Stellungen, durch die ein Heer
ohne grosse Verschanzungen ein offenes Land deckte, oder

zu dessen Schutz eine schwache Festung stark machte. In

keinem der vorigen Kriege stieg die wichtige Kunst, leicht

und abgemessen zu marschiren, oder mit Vortheil sich zu

lagern, so hoch oder wurde so gemein als in unserm Kriege,

in keinem manoeuvrirte man noch so kühn mit solcher Genauig-

keit, noch so schnell als in eben diesem Kriege; wenn zu

Ramillies Marlborough Mühe hat und Stunden braucht, um
durch Entblössung eines Flügels, seinem Angriff im Centrum
die Ueberlegenheit der Zahl zu geben, so reicht zu Leuthen

für Friedrich II. ein Wort und wenig Minuten zu, die Ordnung,
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worin er zum Aufmarschiren schon anrückte, noch in eine ganz

andre umzuändern.

Wenn aber der verfeinerte Gebrauch des Orts und des

Augenblicks in unserm Kriege so bedeutend wird, welchen

nicht gemeinen Unterricht bedarf nicht der Geschichtsschreiber,

um den Gang des Kriegs und das Wie? wenigstens der grossen

Eraugnisse, treu darzustellen? Sein Weg scheint offen genug

zu seyn bey der allgemeinen Anlage des Kriegs, wo er seine

Bahn beginnt; allein dann weiter müsste er über den Inhalt

der Bulletins noch Manches wissen, was der Schriftsteller

gewöhnlich nicht sehr genau wissen kann. Denn jedem Feld-

zug, jeder besondern Operation liegt ein besonderer Entwurf
oder Anlage, sie mag gut oder mangelhaft gemacht seyn, zum
Grunde. Da an ihr, als dem Aufzuge, sich das Gewebe an-

zettelt, so ist es zu jenem Wie? nicht genug, das verfertigte

Stück zur Schau darzulegen, man müsste es den Feldherrn

wie mit dem Schiff in der Hand "selbst würken sehen. Zwar
folgt ihm der Schriftsteller wohl, nach irgend einem Journal,

von Lager zu Lager; aber darum kann ihm nicht weniger der

Faden, der den Feldherrn leitet, der zerrissen und wieder

geknüpft wird, und die Wage ganz entgehen, welche derselbe

vor einem Marsch, vor einem Treffen, oder nach solchem auf-

ziehet. Vielleicht ist daher die Beschreibung eines Feldzugs

für den Geschichtsschreiber kein geringer Tagewerk, als der

Feldzug es für den Feldherrn ist. Es dürfte sogar wohl an-

zunehmen stehen, dass es ganz natürlich mehr merkwürdige

Feldzüge giebt, als treffliche Beschreibungen derselben, so

wenig es auch an Beschreibern fehlen möchte. Und wenn
man von den guten die beste nimmt, was ist sie gewöhnlich*

mehr, als etwas Gold, versteckt unter einem Haufen von
Schlacken. Das Mehr allein macht in der That stets den

Werth und den Unterschied aus. Freylich stände dies Mehr
gemeiner und grösser zu machen, wenn der grosse Feldherr,

der die Feder wie seinen Degen führte, seine Feldzüge stets

selbst beschriebe. Um diese Wahrheit gleichsam zu fühlen,

halte man nur in Caesars Commentarien die Bücher, welche

von seiner Hand sind, gegen die, welche ihnen Hirtius, Oppius

oder sonst jemand hinzugefügt haben. Stehet aber die Sache
so , was darf für ihren Unterricht die Nachwelt von der wahren
Darstellung des Hergangs in unserm Kriege, die das gegen-

wärtige Werk zu geben versucht, erwarten? ich möchte hinzu-

setzen, und welchen Lohn der Autor für seine vergebliche

Mühe hoffen? da er in der That nicht einmahl wie Hirtius

oder ein Anderer vom Metier ist.
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Die Frage verdient Rücksicht, um so mehr als der Unter-

richtete wohl weiss, dass Herzog Ferdinand den Faden seiner

Operationen ganz unmitgetheilt hielt. Man siehet es der Lage,

die er dem Kriege überhaupt gab, der Einheit, die in seinen

Entwürfen liegt, und üirer Uebereinstimmung unter einander

gleich an, dass sie nur das Werk eines und des nämlichen

Genius seyn können, der immer seinen Rath nur aus der Lage
der Sache und seinem alle Hindernisse überwiegenden Muthe
nimmt, — nicht bemühet ist, aus den Meinungen Anderer, die

immer jeder von seinem eigenen Standort aus sehen, unebene

und sich kreuzende, nicht zusammenhängende Maassregeln zu-

sammenzustöppeln. Freylieh dachte er viel zu bescheiden, als

zu glauben, dass er allein, niemand ausser ihm, das gemeinsame
Bedürfniss hätte sehen, oder einen schicklichen Anschlag hätte

erfinden können. Er nahm vielmehr jedes witzige oder treffende

Project, das ihm übergeben wurde, von jedem Urheber mit einer

einladenden Freundlichkeit an; er forderte selbst zu Zeiten, ob-

wohl selten, bald den einen, bald den andern oder mehrere der

Generale, auch solche, die es noch nicht waren, zugleich aufc

über einen allgemeinen oder irgend einen besondern Gegenstand,

den er denn gegen sie als eine Frage schriftlich aufwarf, es sey

in Bezug auf die Operationen selbst, oder auf irgend eine Vor-

bereitung zu solchen , über Sachen und Geschäfte des Commis-
sariats, der Rüstung des Heers, der Werbungen, der Fortifi-

cationen u. s. w., gegen ihn sich vertraut zu äussern. Er fand

so dann und wann etwas, das seinem eignen Scharfsinn ent-

gangen war, und fehlte nie , davon Gebrauch zu machen. Aber
dieser Gebrauch wurde stets nur die Folge seines beyfallenden

- Urtheils, das gern verbesserte, nicht die einer gebietenden Mehr-
heit der gesammelten Stimmen, und ein eigentlicher Kriegsrath

blieb unter seiner Befehlshaberschaft etwas ganz Ungehörtes.

Eine so einseitig scheinende Weise zu handeln, welche sich

mit den Forderungen eines alliirten Heers, wie das hannove-

rische war, kaum reimen lässt, war bey ihm nicht etwa die

blosse Eingabe seiner eigenen, keinen Widerspruch leidenden

Art, zu denken, die etwa nur sein grosses Ansehen, hatte gut

heissen können, sondern sie war ganz eigentlich die Wirkung
eines geprüften und scharfsinnigen Raths, den er bald fasste,

und ohne dessen k}uge Befolgung das vielköpfige Räderwerk

der Maschine, die er führte, zu den Schlägen, die er damit

zu thun hatte, gar nicht zu gebrauchen stand. Durch eben

diese Weise blieb er zugleich Meister von seinem ganzen Ge-

heimniss; nie brach ein Entwurf oder Befehl, es sey zur

Schlacht, zu einem Marsch, zu einem Ueberfall, yox ^em
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Augenblick der Ausführung aus, ehe als er es wollte oder

die Sache es unumgänglich machte. Er häufte allerdings

damit eine unglaubliche Arbeit auf sich selbst. Denn jedes

Geschäft, es mochte der unmittelbare Bezug davon das Heer
und dessen Operationen betreffen, oder auf das Commissariat

und die Commission der Winterquartiere, die eroberten Pro-

vinzen oder die verbundenen Höfe gehen, erhielt von seiner

Hand nicht nur die ersten bestimmenden Züge, sondern wurde
von ihm nicht selten bald bey dem einen, bald bey dem an-

dern bis in das weiteste Detail vollführt; — dabey seiner

sehr ausgebreiteten Correspondenz nicht einmahl zu gedenken,

davon ein Theil ein nicht abreissendes Geschäft war, als die

mit den Ministern, den beyden Königen, dem Herzog seinem

Bruder und andern mehr.

Vielleicht ist indessen es nicht so selten, einen das Sitzen

gewohnten Mann zu finden, dem die Mannigfaltigkeit der Ar-

beit zur Erholung dient, und die Menge nicht verdriesslich

macht oder erschöpft, als dies, dass eben der Mann sich noch

dabey zwischen Cabinet und Feld zu theilen weiss. Ferdinand

brachte nicht selten den Tag zu Pferde zu, arbeitete noch zu

Hause so viel als der, der am mehrsten arbeiten konnte, und
schien noch immer Müsse übrig zu haben. Denn er fand wirk-

lich Zeit, gegen die Gewohnheit der Geschäftsmänner, jeden

zu hören, der ihn um Gehör bat.

Allein kann wirklich ein einzelner Mann so viel thun, und
so lange dabey aushalten? ohne im Grunde auf irgend eine

Art unterstützet zu werden; ich glaube nicht. Auch Ferdinand

konnte es kaum. Er bedurfte, um sein Tagewerk zu vollenden,

und es zu thun, wie er es that, eine Art von Gehülfen, dem
er, dem Raphael gleich, durch einen Zug den Umriss gab, und
von ihm die Ausfüllung in seiner Manier erwartete.» Der Feld-

herr fand einen Arbeiter dieser Art, zufällig wie man zu sagen

pflegt, in seinem Secretaire. Er hatte bey demselben einige

Kenntniss des Kriegs wahrgenommen, wie sie Bücher und die

Erfahrung von ein paar Feldzügen, worin er ihm gefolgt war,

geben konnten. Er versuchte, von den Umständen und seiner

isolirten Lage gedrungen, ihn nun weiter, und fand nach einigen

nicht missiungenen Proben, dass derselbe mit jener Kenntniss

nicht nur viel guten Willen zu arbeiten verband, sondern auch

gerade die erforderte Gabe hatte, sich ganz in seine Stelle zu

setzen , neben ihm von eben dem hohen Standorte auf Ort und
Zeit auszusehen, und ihren Gebrauch auf die Lage des Kriegs,

auf das Heer und seine Bedürfnisse und auf alle die tausender-

ley Verknüpfungen, worin gewöhnlich jedes Ding zu sehen war,
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anzuwenden. Diese Uebereinstimmung erzeugte ein Vertrauen,

das unter der sich vervielfältigenden Arbeit kaum fehlen konnte,

zuzunehmen. Er hatte nun, sonst gegen jedermann verschlossen,

für seinen Freund kein Geheimniss mehr; er theilte ihm ohne
Rückhalt seine Plane und Absichten mit, und hörte die An- v

gaben gern, wenn deren derselbe vorzubringen hatte, und wenn
über etwas ein Zweifel, ein Bedenken von der einen oder von
der andern Seite entstand, so fehlte die denn gleich folgende

genauere Untersuchung nie, indem man sich die Sache von
mehr als einer Seite unter das Auge brachte, ein geschärftes

Mittel zu werden, sie ganz zu übersehen, jede Anordnung, die

zu treffen war, nach dem vollen Umfang der Sache zu fassen,

die Einheit nicht zu verlieren, und Alles recht in seiner Weise,

die jedes Ding zeitig und voll eingerichtet wissen wollte, ohne
Fehl noch Kreuzen zu bestimmen. Eine dem Feldherrn zur

Gewohnheit gewordene Weise, die aber für seine Lage und
das ßedürfniss ihm recht angeschaffen zu seyn schien, indem
ohne sie, in dem Lande und auf der Bühne, wo man war, bey
dem Mangel an Einrichtung und bey einer nöthigen gewissen

Umständlichkeit im Vollziehen, es kaum möglich gewesen wäre,

auch das Unentbehrlichste zeitig genug zur Reife zu bringen.

Es mag freylich dem Leser nichts daran hegen, so genau
zu wissen, durch wen der Feldherr die Arbeit seines Cabinets

verrichtete. Allein da dieser Arbeiter nun auch der Geschichts-

schreiber des Kriegs wird, so würde die Bescheidenheit, von
sich selbst zu schweigen, sich kaum mit der Pflicht, die dem
Autor aufliegt, vertragen können, der um das Vertrauen des

Lesers zu verdienen, ihm die Quelle, woraus er geschöpft, an-

zeigen musste. Wenn er nun bey ihr stets den Faden der Be-
gebenheiten aufnehmen siehet, so darf ihn der sonst natür-

liche Zweifel, wie der Autor bis dahin gekommen, nicht mehr
beunruhigen, und so bleibt, um die voraufgeworfene Frage
völlig zu beantworten, nur noch hinzuzusetzen übrig, dass ihre

Erzählung selbst sich auf das Zeugniss von Augenzeugen und
nicht selten auf das des Feldherrn selbst gründet. Uebrigens

stehet bey der unglaublichen Menge an Vorfällen nicht jeder

einzelne Scharmützel zu erzählen; der Autor schränket sich

auf die grössern Actionen und solche ein, die unmittelbar an

dem Hauptfaden hängen oder zu dessen Entwickelung etwas

beytragen, ohne jedoch solche einzelne Actionen auszuschliessen,

welche durch den Muth und die Klugheit des Acteurs oder flurch

das Gegentheil verdienen, ein Beyspiel zur Aufmunterung oder

zur Warnung zu werden. Der Autor wird dies und alles nach

dem Exempel des Tacitus thun, — sine ira et studio, — aber
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freymüthig, wie er, unterstützet, wie er, von einer rata tem-

porum feUcitate ubi sentire quae velis et quae sentias dicere licet

Doch würde jene Quelle, woraus der Autor frey und

reichlich schöpfen kann, ihn allein auf die Feldzüge des Her-

zogs Ferdinand einschränken müssen; aber es würde so dem
Kriege selbst der Anfang fehlen. Vielleicht dürfte diese Ver-

stümmelung der Erwartung des Lesers nicht entsprechen ; denn

sie missfällt immer, da es ein Wunsch der Natur des Menschen
ist, jedes Ding vollkommen zu machen und zu ergänzen, ob-

wohl Alles bey ihm Stückwerk bleiben muss. Sie vertrüge

sich nicht einmahl mit dem völligen Verständniss der Feld-

züge des Herzogs, da diese nur ein Fortsatz des Cumber-
landischen Feldzugs sind, oder vielmehr aus dessen Trümmern
entspringen. Durch diese doppelte Ursache bewogen, wird der

Autor auch den Cumberlandischen Feldzug erzählen; doch auf

eine abgekürztere Weise, obwohl aus den besten Nachrichten,

die er sich hat verschaffen können.

Aber eben diese Beweggründe der Vollständigkeit und des

Zusammenhangs fordern auch einen Anfang für den Feldzug

des Herzogs von Cumberland; d. i. eine wenigstens allgemeine

Darstellung des schlesischen Kriegs in seinem ersten Beginnen;

nicht bloss, weil der hannöverische Krieg sich an jenen an-

schloss, ungefähr wie das Pfropfreis an den fremden Stamm,
sondern auch um aller der Bezüge willen, die bey der Nähe
der Bahnen der Gang des einen Kriegs auf den des andern
behielt. Wir wollen daher versuchen, den Charakter des schle-

lischen Kriegs durch einige Darstellung seiner Eräugnisse der

ersteren Feldzüge, in welchen sich die Bahnen beyder Kriege

einander am mehrsten drückten, kennen zu lernen, und damit

unser Werk beginnen, um in der Folge desto kürzer zu wer-
den, und durch einen Zug die eintretenden Veränderungen
der Bahnen unter einander hinlänglich genug andeuten zu
können.
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ABSCHNITT II.

Der König von Preussen nimmt Sachsen in Besitz; sein Einbruch in Böhmen;
Schlacht von Lowositz; bezieht die Winterquartiere in Sachsen und Schlesien.

Ueberfällt die Oestreicher in Böhmen. Schlacht von Prag. Schlacht von

Kollin. Ziehet sich aus Böhmen zurück, roarschirt mit einem Heere gegen

die Reichsarmee, und sendet ein anderes unter dem Herzog von Bevern

nach Schlesien; Schlacht von Rossbach. Der König marschirt nach Schlesien,

dem Herzog von Bevern zu Hülfe. Schweidnitz geht verloren. Schlacht von

Breslau. Schlacht von Leuthen mit ihren Folgen.

Quidquid dclirant Regit piectuntur Achicu

Hör.
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1756.

CAPITEL Vn.
Friedrichs IL Vorbereitungen. Verhalten des sächsischen Hofes. Starke und Stellungen

der preussischen Armee. Stellung der östreichischen. Den 29. August Aufbruch der

Preussen und Einmarsch. Die sächsische Armee zieht sich in das verschanzte Lager

von Pirna zusammen. Dessen Elnschliessung. — Unterhandlungen. Dadurch ver-

längerter Aufenthalt Ändert den ganzen Kriegsplan. Der König entsendet den Herzog
Ferdinand von Braunschweig voraus nach Böhmen. Lager bey Aussig, bey Johns-

dorf. Der König trifft den 28. September in letzterem ein, geht durch die DeÖleen
des Pascopols auf die Höhen von Welmlna. Der Feldmarschall von Brown begegnet
ihm. Schlacht von Lowositz (1. October). Brown marschirt über die Elbe, den
Sachsen zu Hülfe. Die Sachsen gehen beim Lilienstein über den Strom. Der König
eilt mit Cavallerie nach Sachsen zurück. Dos sächsische Heer, unter Rutowsky, capi-

tulirt, nachdem der Herzog von Anhalt -Dessau das Lager in Besitz genommen. Das
preussisehe Heer kehrt nach Sachsen zurück (25. October).

Lrleich mit der Nachricht von dem geschlossenen Tractat von
Versailles hatte der König von Preussen den Entschluss des

wiener Hofes, Schlesien feindlich zu überziehen, ungefähr als

ganz ausgemacht und nahe angesehen. Nur der eigentliche

genaue Augenblick des Angriffs schien ihm noch nicht so be-

stimmt zu seyn. Und wirklich fehlte es, um ihn plötzlich aus-

zufuhren, der listigen Politik dieses grossen Hofes noch an

Zweyerley, an dem scheinbaren Vorwand dazu , und an einem

letzten Einverständniss mit seinen Alliirten; denn keiner der-

selben war noch völlig dazu bereit; er selbst hatte sich zwar

schon mehr gerüstet, als sie, und Magazine in Böhmen und
Mähren angelegt, aber kaum war alda noch die Hälfte seines

grossen Heers zusammengezogen worden.

Der König, den die Rüstung zum Kriege weit weniger Zeit

kostete, stand mit Ende des Julius zum Ausschlage schon be-

reit. Er hatte 150,000 bis 160,000 Mann zu Gebot. Nach
Abzug von ungefähr 24,000 Mann, die er in Preussen hatte,

und von etwa noch 12,000 Mann, die er als eine Reserve

in Pommern stehen zu lassen gedachte, um damit auf allen

Fall sein Heer in Preussen verstärken zu können, ferner von

5000 Mann zu Wesel und Geldern, die hoffentlich mit Hülfe

der Hannoveraner zureichten, Westphalen zu decken, und von

etwa 15,000 bis 20,000 Mann, damit die Festungen in Schlesien
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und Pommern, die Marken, Berlin und Magdeburg zu besetzen

waren , blieben ihm gegen Oestreicb noch nahe an 100 Bataillone

und 150 Schwadronen oder etwas über 90,000 Mann frey übrig.

Diese Zahl gab ihm, wie er glaubte, bey einem zeiti-

gen Ausschlage, ein sicheres (Jebergewicht von wenigstens

20,000 Mann. Es war dies wirklich der einzige Vortheil, der

sich in so einem drohenden Kriege hoffen liess, und den er,

bevor die Schäferstunde vorüberging, ganz zu seinem Nutzen

anzuwenden nicht wenig Ursache hatte. Vielleicht konnte er,

von einem grossen Erfolg begünstiget, den noch nicht ganz ge-

fassten Hof zu Wien betäuben, das ganze Concert des grossen

Bundes unterbrechen, und den Krieg noch im Beginnen er-

sticken. Oder er konnte, wenn diese Hoffnung fehlschlug,

wenn er nur richtig verfuhr, dem Bunde einen Theil seiner

Mittel nehmen, und diese den Mitteln von Brandenburg hinzu-

setzen.

Die Erfahrung der vorigen Kriege klärte dem Auge des

Königs die ganze Weise, sich dabey zu benehmen, ganz deut-

lich auf. Er musste, um Böhmen zu erobern, nicht wie vor

zwölf Jahren , Sachsen frey hinter sich lassen , und wenn Prag

gewonnen worden, den Besitz dieser wichtigen Stadt zu einem

Angel für die Operationen des nächsten Feldzugs einrichten.

Sachsen, so schien es, konnte gar nicht aufhalten; es kam
also darauf an, Prag zu nehmen, wozu in der That, wenn es

im Felde glücklich ging, nicht mehr Zeit erfordert wurde, als

man noch hatte.

Allein das Auge des Menschen, das in die Zukunft sehen

will, siebet sie immer nur durch ein dunkeles Glas, das Hoff-

nung und Furcht färben. Doch was konnte dabey heller seyn,

als dieser Schluss des Königs: »Ich bin bereit, die Kayserin-

Königin ist es noch nicht. In diesem Augenblicke muss sie

nothwendig den Frieden dem Krieg vorziehen. Wie also, wenn
sie zu nöthigen stünde, gleich zu wählen?« Eine bestimmte

Erklärung abseiten des wiener Hofes für den Frieden, auch

wenn selbiger an einer vollen Aufrichtigkeit etwas abgehen

sollte, konnte allerdings der Fortdauer der Ruhe günstig wer-

den, sobald sie nur einstweilen das genommene Concert des

grossen Bundes hinlänglich verrückte , welches mit dem Zusatz

des grossen Einflusses von England zu St. Petersburg vielleicht

Zu bewirken stand. Die Sache war freylich zu versuchen , denn

wenn sie auch missglückte , so musste doch der Versuch schon

eine gute Wirkung äussern. Die Weigerung der Kayserin sich

zu erklären, setzte denn die Nothwendigkeit des Angriffs, wo-
mit der König drohete, über allen Zweifel hinaus, und Europa
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konnte unmöglich nmhin, die Störung des Friedens allein auf

die Rechnung des wiener Hofes zu schreiben.

So rechnete der König, und an sich nicht unrecht. Allein

die in einem grossen Theil von Europa gern geglaubte Sprache

der Ö8treichischen Potitik wusste in dessen Auge für die Aus-

flucht, die sie nahm, eine scheinbare Hülle in der ungemein

grosseh Beleidigung zu finden, welche ein so unbefugtes preußi-

sches Ansinnen mit sich führte. Im Grunde schätzte der grosse

Hof, bey dem Uebergewicht seiner Macht, die Gefahr, welche

er einen Augenblick bey seiner noch nicht vollendeten Rüstung

etwa laufen möchte, weit geringer, als die Grösse des Gewinns,

den er ans der Uebereilung des Königs zu ziehen hoffte. Der
Graf Kaunitz rechnete, dass der erste Aueschlag die ganze

Schuld eines Angriffs und der Störung des Friedens auf die

Schultern des Königs legen würde, und fand auf einmahl, was
setner Politik noch ganz fehlte, einen scheinbaren Vorwand
für seinen Hof und den ganzen Bund.

Unterdessen dass der preussische Minister zu Wien vor-

stellte und drohete, dauerte zwischen Berlin und Dresden der

gute Ton der Nachbarschaft noch fort. Allein die Vorgänge

zu Wien, und das Zusammenrücken der preussischen Heere an

die Gränzen von Böhmen und Sachsen brachten den dresdner

Hof in Bewegung. Unschlüssig und ungewiss, welche Maass-

regel sich mit seiner Sicherheit und wiederum mit dem Schein

der Neutralität, die er noch zu behaupten hoffte, am besten

vertragen dürfte, versammelte er seine Truppen bald an der

Elbe und Mulde, bald sendete er sie in ihre gewöhnlichen

Quartiere zurück, und Hess sie wiederum von Neuem ganz

enge zusammenrücken. Da bey der so plötzlich eingetretenen

Explication zwischen seinen beyden grossen Nachbarn es ihm
gänzlich an der nöthigen Zeit fehlte, mit dem wiener Hofe sich

über eine gemeinsame Maassregel auf den gedroheten Fall ein-

zuverstehen, so war es vor Allem nothwendig geworden, etwas

Frist zu gewinnen; also eine Anstalt zu treffen, die dienen

könnte, wo nicht die Preussen aus dem Lande zurückzuhalten,

doch das sächsische Heer gegen sie zu sichern. Dazu war
nun bey dem Grafen von Brühl in Vorschlag gekommen: den

preussischen noch nicht so ganz gewissen feindlichen Einbruch

in Sachsen erst abzuwarten, wenn er aber erfolgte, das Heer
auf die geräumige Hohe von Pirna nur zeitig genug zusammen-

zuziehen. Vielleicht hatte, was die Sicherheit betrifft, das ganze

Land nichts Bessres darzubieten als diese den Gränzen seines

mächtigen AUiirten so nahe Hegende Stellung. Denn die Elbe

deckte dem Heere darin den Rücken, Pirna mit dem Sonnenstein
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sicherte seine rechte, und die Festung Königstein die linke

Flanke; die Front war kaum weniger gedeckt; denn ein schroffer

Fels krönete sie in einer grossen Strecke, fast in dem ganzen

weit ausspringenden Bauch in den sich da der Boden formet.

Nur war das sächsische Heer weder gross genug, den weiten

Umfang, bey einem Angriff von allen Seiten, gehörig zu ver-

theidigen, noch war, wenn es bloss auf eine Blokade ankam,

sein Unterhalt für eine hinlängliche Zeit gesichert. Es scheint,

dass eine so missliche Lage dem misstrauischen Minister den

sicherern Rath hätte geben müssen , davon gar keinen Gebrauch

zu machen; allein Graf Brühl, um das Geheimniss seines Hofes

nicht zu früh zu verrathen, wenn das sächsische Heer nach

Böhmen flüchtete, hoffte, was etwa der Stellung von Pirna

mangeln möchte, durch eine gute Fassung und die Feinheit

seiner Poütik zu ersetzen. Und hatte er davon nicht zu einem

Fingerzeig das Beyspiel der vorigen Kriege schon vor sich?

Denn es konnte der König von Preussen, so Hess es ihm,

auch itzo nicht wohl mehr fordern, als vormahls, einen freyen

Durchzug nach Böhmen, oder zum höchsten Sachsen nöthigen,

eine Neutralität einzugehen. In dem einen und dem andern

Fall ging die Gefahr des ersten Augenblicks vorüber, ohne ihn

für den zweyten und freyen Augenblick, wie er glaubte, zu

fesseln. Zwar siehet so eine Weise zu handeln mehr einer

listigen als grossen Staatskunst ähnlich; indessen hatte die

Maassregel, zu Pirna das Heer zu versammeln, bey dem noch
gar nicht feindlichen Betragen der Preussen, etwas Schein-

bares; und sie wurde vielleicht nur erst ein Fehler durch ihre

steife Beybehaltung, nachdem sich das preussische Betragen

aufgeklärt hatte, was freylich gleich mit den ersten Schritten

ihres Einrückens in Sachsen geschehen war; und nun häufte

der Graf den Fehler, wozu ihn seine zu grosse Verschmitztheit

verführt hatte, durch einen neuen, indem er die Person des

Königs August eben die Gefahr des Heers theilen liess, aus

einer plötzlichen und gänzlichen Stupefaction, wenn wir die

Erklärung des Phänomenons in der Sprache des preussischen

Hauptquartiers geben dürfen. Indessen fehlte doch nur wenig,

dass nicht der letzte Fehler, mit dem Wege den Friedrich H.

zum Theil darüber einschlug, gedient hätte, den ersten selbst

wiederum gut zu machen. Denn die Anwesenheit Augusts in

dem Lager von Struppen, man gebe ihr welchen Nahmen man
wolle, legte den Sachsen eine neue Nothwendigkeit auf, sich

darin zu behaupten; sie machte sie nicht nur dazu entschlos-

sener, sondern setzte auch .ihrem guten Willen einen neuen
Grad von Kraft hinzu, ohne welchen vielleicht das Heer weder
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Geduld noch Muth genug behalten haben dürfte, so lange

darin auszuhalten und neben der Gefahr auch dem Mangel
zugleich Trotz zu bieten. Graf Brühl war es also, der gc-

wissennaassen durch sein Benehmen die Dinge für neue miss-

rechnete Geburten schwängerte. Er gab den Oestreichern,

welche noch nicht ganz ihre Fassung erreicht hatten, viel

Zeit; er gewann selbst für Sachsen eine Frist, unter welcher

den Oestreichern Raum und Gelegenheit entsprang, ihren

Bundsgenossen zu helfen, nur keimte das Glück oder die Ent-

schlossenheit, welche zu der Ausführung nöthig war, nicht

hinlänglich genug mit auf.

Dem Könige von Preussen war indessen das Geheimniss

des sächsischen Hofes kein Geheimniss geblieben. Er hatte

die Kenntniss von den sehr feindseligen Absichten dieses Hofes

gegen ihn an der Quelle selbst geschöpft, ob er wohl dazu

auf einem geheimen und nicht ganz gebräuchlichen Weg ge-

kommen war, und sie keineswegs als eine bloss vorgebliche

Ursache erdichtet, um die offne Erbitterung zu erklären, welche

derselbe freylich bey jeder unbedeutenden Verhandlung gegen

Brandenburg geäussert hatte. Daher hielt er sich auch nicht

weniger berechtigt, als durch die Lage des Landes gezwungen,

einem so hinterlistigen und gefährlichen Feinde vorher die

Waffen stumpf zu machen , sobald er mit dem mächtigen Oest-

reich würde brechen müssen. Dieser Bruch war immer un-

vermeidlicher geworden, indessen die Unterhandlung zu Wien,

wodurch man dem Bruche zuvorkommen, oder doch ein Theil

solchen dem andern zur Last bringen wollte, die schickliche

Jahreszeit für die Operationen im Felde abkürzete. Daher ver-

doppelte sich von einem Tage zum andern die dringende Not-
wendigkeit, das Vorspiel mit Sachsen, bloss im Vorübergehen,

auszuführen, oder wie man zu Potsdam sagte, die Sau und

ihre Jungen unter einen Wurf des Netzes zu bringen.

So schlüpfrig eine Operation dieser Art, wenn von einer

ansehnlichen Macht die Rede ist, immer an sich bleiben mag,

so wenig schien sie hier nur misslich zu scyn, bey einem

offenen und wehrlosen Lande, das ungewarnet gar leicht und

zugleich auf einmahl nach seiner ganzen Breite aus den bran-

denburgischen Staaten überzogen werden konnte. Um dies mit

vollem Erfolge zu thun , konnte vielleicht nichts weder vorsich-

tiger noch kraftvoller erdacht werden, als was die Vorkehrung

des Königs mit sich brachte, der freylich gleich im Beginnen

des Kriegs Böhmen wie Sachsen in Besitz zu nehmen hatte.

Der König theilte nämlich die Truppen, welche er dazu

gebrauchen wollte, in zwey ungleiche Haufen ab, ohne dabey

L 10
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etwas 2u thun, das diese Theilung und ihren Zweck dem Auge

der Feinde ganz blossgestellet hätte. Der kleinere Haufen

(27 Bataillone und 50 Schwadronen) unter dem Feldmarschall

Schwerin sollte aus Schlesien unmittelbar in Böhmen ein-

brechen, und über Glaz und Nachod gegen Prag anrücken;

der grosse Haufen (70 Bataillone und 96 Schwadronen) bekam

eben das Ziel und eben die Richtung, nur musste er seinen

Weg vorläufig durch Sachsen nehmen. Der König sonderte

denselben dazu in 3 Divisionen ab, die aus Pommern, den

Marken und dem Magdeburgischen durch die Lausniz längs

der Elbe und durch das Erzgebürge anzurücken hatten. Da
jede Division in mehrere Coionnen gesetzet wurde, unter einem

gehörigen Abstand der einen von der andern, so stand ganz

Sachsen wie ein Kornfeld mit mehrern Rechen auf einmahl zu

durchziehen und so sein Heer allerdings unterm Marschiren

in seinen Standquartieren einzeln und zugleich aufzuheben.

Zu dem Erfolge des Ueberfalls schien nur bloss noch nöthig,

dass er dem Feinde nicht zu früh verrathen würde, und so

wendete der König wirklich, um die Sache durchaus geheim

zu halten, eine ausgezeichnetere Vorsicht an. Zwar liess er

viele Wochen vorher an den Marschtabellen arbeiten, worüber
schon oft ein Geheimniss verflogen war, allein die Arbeit ge-

schähe grösstentheil8 nur von dem General von Winterfeld,

dem die Idee des Entwurfs zum Theil selbst gehörte; und die

häufigen Abänderungen, welche von der langen Zwischenzeit

erzeugt wurden, machte der König darin mit eigner Hand,
oder Hess sie durch die des Geheimenraths Eichel, seines

Cabinetssecretairs, hinzusetzen. Das Geheimniss der Tabellen

wurde also erhalten, nur verloren sie über der Verwirrung,

welche in den Casen die häufigen Umänderungen der Marseh-

und Ruhetage , der Orte und der Regimenter angerichtet hatten,

fast den Gebrauch. Uebrigens behielt der König seine Tabellen

in eigener Verwahrung, bis etwa acht Tage vor dem wirk-

lichen Aufbruch. Alsdann stellete er sie den Führern der
Divisionen, die er zu solchem Ende nach Potsdam berufen

hatte, selbst zu, keinem ohne eine sehr ernstliche Verwarnung
hinzuzusetzen, sie nicht aus den Händen zu geben.

Die Oestreicher ihrerseits zweifelten zwar an dem Angriff

nicht mehr, allein sie hatten, auch kurz vor dem Ausbruch der
Feindseligkeiten, die eigentlich bedroheten Punkte noch nicht

entdecket. Sie hatten indessen, getheilt zwischen der Sorge
für Mähren und für Böhmen, kaum etwas Bessere zu thun,

als was sie thaten. Sie versammelten sich auf einmahl, unter

dem Anmarsch der Preussen, in zwey Heeren, wovon das kleine
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nicht voll 24,000 Mann stark unter dem Fürsten Picoolomini sich

zu Königsgräz setzte, das grosse aher, etwa von 45,000 Mann,
in der Nachbarschaft davon und bey Kollin von dem Feld-

marschall Brown versammelt wurde. Damit blieb also die nörd-

liche Seite von Böhmen den Preussen völlig offen gelassen.

Denn das kleine Corps unter dem Grafen von Wied, das gegen

Sachsen gewendet wurde, konnte dabey in keine grosse Rech-

nung kommen. Ein Umstand, der an der gefährlichsten Seite

für Böhmen dem Einrücken der Preussen alle Hindernisse aus

dem Wege geräumt hatte, und sie vielleicht eben so leicht bis

vor Prag geführt haben dürfte, wären die Sachen in Sachsen

sonst so gegangen als es so wahrscheinlich war, dass sie darin

gehen würden.

Da in den letzten Tagen des Augusts der Courier mit dem
Ultimatum von Wien angekommen war (29. August), so folgte

der Aufbruch der beyden Heere ohne längern Verzug als die

Zeit, welche zu Ueberbringung der Ordres an alle Corps er-

fordert wurde.

per König änderte nichts in dem angeordneten Marsch
durch Sachsen; allein der Gegenstand, für welchen er so be-

sonders war angelegt worden, war schon verschwunden. Denn
die sächsischen Truppen hatten, als wären sie vor Uebel ge-

warnt worden, ihre Quartiere verlassen, und waren, wie man
einige Tage über glaubte, um sich zu retten, in vollem Marsch
nach Böhmen. Die in Sachsen eingerückten Preussen, anstatt

die sachsische Armee in ihren Quartieren aufzuheben, fanden

darin kaum etwas Beute an zurückgelassenen Gewehren und
Monturstücken, an Lederwerk und dergleichen. Ihre obwohl

etwas heruntergestimmten Operationen behielten gleichwohl

noch einen Vorwurf, der allein schon sehr wichtig war. Man
nahm nämlich ein reiches Land, seine Festungen, die Zeug-

häuser, sammt allen kurfürstlichen Effecten, den Kassen, worin

sich überhaupt etwa 200,000 Thaler befinden mochten, mit

einem Wort Alles ohne Mühe in Besitz. Unter diesen Be-

schäftigungen war die Hauptdivision, wobey sich der König

in Person befand* längs der Elbe bis Wilsdruf, die ihr zur

Linken durch die Lausniz gehende Division unter dem Herzog

von Bevern bis Bautzen, und die Division zur Rechten, welche

der Herzqg Ferdinand von Magdeburg aus über Leipzig geführt

hatte, bis Chemnitz fortgerücket, als gegen Aller Erwarten bey

dem Könige die zuverlässige Nachricht einlief, dass die säch-

sische Armee zu Pirna nicht nur Halt machte, sondern sich

alda verschanzte, dass sie den König August an ihrer Spitze

hatte, und dieser, was einen zweydeutigen Wink gab, den
!<>•
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Grafen Brühl neben sich hätte. Man konnte dies Eräugniss,

welches die Mehrsten nur für einen plötzlichen Einfall nahmen,

nach dem schon gewonnenen Vorsprung, der allerdings den

Sachsen erlaubt hätte, nach Böhmen zu entkommen, sich kaum
erklären. Friedrich II. selbst hatte angefangen zu fürchten , der

Preis aller seiner Mühe würde ihm durch die Schlauheit des

sächsischen Ministers entzogen werden, und sähe nun, nicht

ohne Wohlgefallen, dass die Beute von ihm nur glänzender

war gemacht worden. Sie war freylich erst noch zu nehmen;

allein nichts war mehr in seiner Macht, als dies; und nichts

konnte weder so richtig abgemessen werden, noch schleuniger

geschehen, als die Ordre, welche der König zur Einschliessung

des sächsischen Lagers seinen Divisionen gab und von diesen

vollzogen wurde. Der königliche Befehl kam dem Herzog

Ferdinand in der Nacht zu; dieser Hess nun seine schon an-

gefangenen Anstalten zu einer Bäckerey ruhen, brach ohne

Verzug auf, und kam nach zwey forcirten Märschen über Frey-

berg und Dippoldswalde bey Cotta an, kaum zwey Stunden

später, als der König zu Zehst und Zedlitz, und ihm gegenüber

auf der andern Seite der Elbe der Herzog von Bevern ange-

kommen waren.

Damit war nun den Sachsen der Weg nach Böhmen ganz

verlegt worden; und da sie das preussische Heer zugleich von

allen andern Seiten gleich hart eingeschlossen hatte, so war an

kein Entkommen weiter zu denken. Aber auch auf Seiten der

Preussen hatte die Sache einen neuen und ganz veränderten

Stand genommen, wobey dem Könige im Grunde nur eine sehr

enge Wahl übrig geblieben war. Er musste entweder ohne Ver-

zug das sächsische Lager angreifen, was bey dem mächtigen

Unterschied der Truppen und der Zahl und dem weiten Um-
fang des Bodens nichts Unthunliches war, aber vielleicht viel

Blut kosten konnte, oder er musste nicht anstehen, die Sachsen

auf solche Bedingungen zu entlassen, die ihnen annehmlich

scheinen konnten, wobey aber die Sicherheit verloren ging,

welche er sich in Rücksicht ihrer zum Ziel genommen hatte.

Friedrich II. nahm hier, um der Gefahr, welche beyde En-
den mit sich führten, auszuweichen, einen Mittelweg, frey-

lich gegen die Meynung oder Erwartung Anderer. Allein

er entdeckte mehr als ein Anderer in der Unterhandlung,

welche sofort zwischen beyden Theilen war angefangen wor-
den, und von den Sachsen auf dem Fuss einer Neutralität

wollte eingeleitet werden, ihre grosse Verlegenheit, und die

gekünstelte Sorgfalt, sie zu verhehlen. Es konnte also bey
dem sehr ungleichen Streit, wo der eine Theil sein Zumuthen
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und sein Drohen auszuführen vermögend war, und der andre

zur Unterstützung seiner Weigerung nur die gute Miene der

Entschlossenheit zu nehmen hatte, mit welcher die Furcht des

Ministers, dem die Freyheit und die Sicherheit seines Herrn
und seiner eigenen Person im Sinne lag, sich nicht recht ver-

tragen wollte; es konnte, sage ich, im Grunde kaum ein Zwei-

fei entstehen, welche Wendung am Ende die Sache nehmen
würde. Allein es kam für Preussen doch Alles darauf an,

dass diese Wendung bald und selbst schleunig erfolgte. Der
Konig schien ihr spätestes Entstehen nicht über acht Tage
hinauszusetzen, und er beschloss, es abzuwarten, weil diese

Frist sich allenfalls noch mit der übrigen Rechnung seiner

Zeit in Vertrag bringen Hess. Er änderte aber mit diesem

Entschiuss, der so unschädlich schien, seine ganze Lage, und
hob, ohne es zu bemerken, nicht nur den angefangenen Feld-

zug, sondern auch den ganzen folgenden Krieg aus den Angeln,

worauf er ihn nach seinem kühnen und fein berechneten Ent-

wurf zu wenden gedacht hatte. So kurz indessen ihm die

Pause scheinen mochte, die er seinen Bewegungen gab, so

vertrug sich doch ein Aufenthalt in Sachsen , mit dem einzelnen

Einrücken des schlesischen Heers in Böhmen auf keine Weise,

und so hess der König, theils um die Aufmerksamkeit des

Feindes zu theilen, theils um seinem mit dem Feldmarschall

Schwerin genommenen Concert so nahe zu kommen, als es

nun möglich war, schon am dritten Tage nach der Berennung

des sächsischen Lagers den Herzog Ferdinand mit etwas In-

fanterie und Cavallerie nach Böhmen gehen. Und da auch

dies kleine Detachement zu unbedeutend war, um dem Zweck
zu entsprechen, so hess er ihm bald und fast von Tag zu Tag
neue Haufen nachfolgen. Der Herzog rückte indessen, seiner

empfangenen Instruction zufolge, laugsam und mit so vielem

Geräusch er konnte, in kleinen Märschen über Peterswalde

und Nöllendorf in Böhmen vor, trieb dabey das gegen die

Gränze angerückte Graf Wiedsche Corps von einer Anhöhe
zur andern zurück, und langte so unter stetem Scharmuziren

am sechsten bey Aussig an. Auch die ihm nachgesendeten

Corps trafen bald nach einander ein, womit das Ganze bis

zu der Grösse eines nicht unbeträchtlichen Heers anwuchs,

worüber nun der zugleich mit angelangte Feldmarschall Keith

das Commando führte. Dieser Feldherr fand das Lager von
Aussig dem Zweck nicht mehr angemessen, und marschirte

nach Johnsdorf, wo er das Heer, das nun 27 Bataillone und
69 Schwadronen stark geworden, und mit einem grossen Zug
von Artillerie versehen war, auf den Höhen sich lagern hess.

Digitized by



150 ünthitigkcit. Die Oeatreichcr gewinnen Fassung.

Er hatte noch keinen Feind in der Nahe gegen sich, und ob-

wohl dies der Fall in Rücksicht seines Collegen, des Feld-

marschalls von Schwerin, nicht war, der indessen bis Aujest,

Königsgräz und dem Fürsten Piccolomihi gegenüber vorgerückt

war; so war doch der Stand beyder preussischen Heere ein

Stand von Unthätigkeit, der sich mit dem Geist des gemachten
königlichen Entwurfs wenig reimte. Anfänglich schien die un-

bedeutende Lage, worin die preussischen Waffen zu sinken

schienen , den König nicht viel zu beunruhigen. Er glaubte

vielmehr, der Entwickelung der Sachen zu Struppen ganz
nahe zu seyn, scherzte über die weissen Stiefeletten seines

dicken Bruders und schrieb dabey dem Herzog Ferdinand

hinter einander: »die Sachsen capituliren schon*. Allein die

in den ersten Augenblicken so sehr verlegenen Sachsen hatten

nun angefangen, die Sprache zu ändern» Ihr Ton stimmte

sich immer eine Nöte höher, in dem Maasse, als das Gewicht
der preussischen Drohungen, mit dem Abmarsch so vieler

Truppen von der Blokade, abnahm, und sich zwischen ihnen

und ihren Bundsgenossen, den Oestreichern, ein näheres Ein-

verständniss zu bilden anfing.

Der König fühlte die Veränderung eher als jemand, und
dass nun die Uebergabe des Lagers nur die Wirkung der

wirklichen Noth und des Hungers seyii würde, über dessen

Entstehung noch eine Zeit verstreichen konnte, davon die

Dauer genau zu bestimmen er selbst nicht mehr wagte. Dies

unangenehme Gefühl kam bey ibm ganz natürlich in eine volle

Gährung, mit der gänzlichen Verstopfung seiner entworfenen

Operationen gegen Böhmen, und erzeugte bey dem ungeduld-

vollen Könige eine sehr üble Laune. Es wurde diese aber

noch mehr gereitzt durch das Benehmen der Oestreicher, die,

von dem ungerechneten Aufenthalt des Königs in Sachsen

unterstützet, auf einmahl Fassung gewannen, und selbst an-

fingen, das Haupt emporzuheben. Es entging nämlich dem
scharfsinnigen Grafen Brown gar nicht, dass, so lange jener

Aufenthalt dauerte, die Frage für Böhmen ganz verändert

stände. Er konnte sich leicht mit dem Fürsten Piccolomini

vereinigen, und mit der vereinten Macht auf den Feldmar-

schall Schwerin* fallen, oder sich mit seinem Heere allein ge-

gen den Feldmarschall Keith wenden, und so die verknüpfte

Frage von Sachsen und Böhmen bloss mit einem Theil* kaum
der Hälfte des königlichen Heers, und so mit einer merklichen

Ueberlegenheit an Zahl, ausmachen. Dringend von den Sachsen

aufgefordert, ihnen zu Hülfe zu eilen, und dazu auch von sei-

nem Hofe nun wiederholt angewiesen , wählte er den letzten
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Weg, und marschirte von Kollin nach der Eger (23» September),

um von da, so bald er konnte, weiter vorwärts zu geben.

Der König hatte gleich von dem ersten Einrücken seiner

Truppen in Böhmen an, von seinen Generalen begehrt, ihn

von jeder bedeutenden Bewegung der Feinde zu unterrichten,

ihm selbst von den Gerüchten, die sich von selbigen verbrei-

teten, oder die der Feind selbst absichtlich verbreiten würde,

nichts unbekannt zu lassen. Itzo schienen aber diese Nach-
richten ihm sehr beschwerlich zu fallen, und es sey, dass er

das Uebertriebene des Gerüchts von den grossen Dingen, die

der Marschall Brown vorhatte, als eine Wirkung der Furcht

auf die Rechnung seiner Generale schrieb, oder aus dem, wo-
mit der Feind nun umzugehen sich wirklich in Stand gesetzet

fand, sich selbst einen geheimen Vorwurf machte und glaubte,

man rückte ihm die Sache vor; so fing bey einer sehr üblen

Laune in seinen Briefen an sie, eine ihm nicht ganz ungewöhn-
liche Bitterkeit zu herrschen an, wobey er ein Missfallen über
Alles, was von ihnen geschähe oder nicht geschehen war,

ausdrückte, auf eine Art, die sich kaum von einer wahren
Beleidigung unterscheiden Hess. Indessen hielt er doch nöthig*

damit besser gesehen und richtig verfahren würde, nun selbst

nach Böhmen zu gehen. Er traf dazu, in Rücksicht des feind-

lichen Anmarsches, sehr glücklich den kritischen Augenblick,

und kam am 28. September, nur von einer kleinen Eskorte

begleitet, in dem Lager von Johnsdorf an.

Der König fand dies Lager nicht gut gewählt; er bemerkte,

dass man Mühe hätte, hereinzukommen, aber auch eben so

schwer herauskommen könne; es sey zu enge, werde beherrscht

von den nahen Anhöhen u. s. w. Der Feldmarschall Keith hatte

kurz vorher an dem Lager von Aussig des Herzogs Ferdinand

ungefähr eben die Fehler gefunden, vielleicht zum sichern Be-

weis, dass es auch in Böhmen, wo sich so viel Höhen zu Stel-

lungen darzubieten scheinen« nicht ganz leicht ist, für jeden

Zweck, für jede Zahl von Truppen zu wählen. Der Haupt-

felder, welcher den König beunruhigte, lag indessen in der

verrückten Lage des Feldzugs überhaupt, und nun, wenn der

Marschall Brown wirklich anrückte, auch in dem neuen Nach-

theil, ihm zu erlauben, über die Defileen zu gehen. Der König

eilte, um sie vor dem Feind zu gewinnen, und ging zu dem
Ende gleich am folgenden Tage gegen den Mittag mit einer

starken Avantgarde von Infanterie und Cavallerie bis Tirmitz

voraus. Da er den Boden dieser Gegend selbst nicht genau

kannte, so hatte er, um ihn zu untersuchen, gleich in der

Frühe einen seiner Adjutanten, den Obersten von Oelsnitz,
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ausgesendet, mit dem Auftrag, die schicklichen Höhen für

L'äger, die Elbe herauf, und auch die Strassen gegen Lowositz

und Lcitmeritz zu recognosciren und zugleich von dem Feinde

Nachricht einzuziehen. Damit fand er sich in den Stand ge-

setzet, schon den folgenden Tag (30. September) weiter zu

gehen. Er brach sehr früh auf, um die Defilecn des Pascopols

zeitig hinter sich zu legen. Er liess auf diesem beschwerlichen

Marsche Linay zur Seite und kam gegen den Abend auf den
Höhen von Welmina au. Das Heer folgte ihm dahin in zwey
Colonnen, wovon die eine über Linay, und die andre neben

Linay auf dem Wege der Avantgarde ging. Da dasselbe die

ganze Strecke in einem Marsch zurückzulegen hatte, dazu mit

Geschütz und Gepäck marschirte; so traf es alda, bey aller

Behendigkeit, die einem preussischen marschirenden Heere
eigen ist, doch viel später ein, und sein Nachtrab erst mitten

in der Nacht. Unter diesen Umständen war weder für die

Verpflegung und Erquickung der sehr ermüdeten Truppen,

noch für ihre Bequemlichkeit viel zu thun; man ass und fut-

terte, wie man konnte, und ruhete unter freyem Himmel, ne-

ben dem Gewehr.

Das sogenannte Ungefähr, welches die Menschen so ge-

wöhnlich überrascht, hatte gerade an eben dem Tage beyde

Heere nicht nur zugleich auf die Beine gebracht, sondern sie

auch ganz nahe, in der Richtung eines geraden Stosses, gegen

einander geführt. Denn der Marschall Brown war seiner Seits

von der Eger bev Lowositz angekommen, und früher als der

König bey Welmina. Dieser letzte Umstand der Zeit verstat-

tete dem östreichischen Feldherrn, mehr als einen Vortheil

über seinen Gegner zu nehmen, die vor einem Treffen oft be-

deutend werden, z. B. seine Truppen ordentlich ruhen und
lagern und gehörig sich pflegen zu lassen, die Zugänge des

Lagers zu besetzen u. a. m. Der Herr Feldmarschall hatte nicht

verfehlt, vor allen Dingen den vor seinem rechten Flügel lie-

genden Lobosch durch seine leichten Truppen zu besetzen.

Er hatte selbst einen Warnungsposten bis auf die Höhen von
Welmina vorrücken lassen, welcher zwar von da durch den
Vortrab des Königs leicht war verjagt worden, aber sich doch

nur in das Gehölz neben Welmina gezogen hatte, von wo er

wie von einer Warte die preussischen Feuer beobachtete, und
die zunächst daran sich niedergelegten Bataillone bald durch

einzelne Schüsse, bald durch Plotons die ganze Nacht über

ohne Unterlass beunruhigte.

Es stand auf den Höhen, von denen der König nun schon in

Besitz war, eine in Rucksicht seines Zwecks, der Stellung bey
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Lowositz, wie es schien, ganz gleichgültige und zugleich eine

ganz gute Stellung zu nehmen, wo die Fronte ein Bach, die

linke Flanke die Elbe, und die rechte ein dickes Gehölz ge-

decket hätte. Vielleicht würde ein jeder andre General selbige

zu seinem Lager gewählt, oder zum wenigsten etwas darauf zu

verweilen gut gefunden haben, um die Truppen Athem schöpfen

zu lassen, und sich selbst, um weiter vorzurücken , vorher ge-

nau genug auf dem gefahrvollen Boden, besonders bey einer

solchen Nähe des Feindes, umzusehen. Allein der König,

dessen Scharfsinne zwar der doppelt grosse Bewegungsgrund,

welcher den Marschall Brown in Bewegung gesetzet hatte, gar

nicht entging, schätzte solchen nicht so genau, oder trauete,

um stricte darnach zu handeln, dem Herrn Marschall nicht

Entschlossenheit genug zu, und da er demselben nun einmahl

in den Denleen zuvorgekommen war, und dazu auf einem do-

minirenden Boden herabsehen und gegen ihn debouchiren

konnte; so nahm er es ungefähr als ausgemacht an, dass

derselbe, nun zu spät gekommen, seine Rechnung nicht fin-

den würde, bey Lowositz zu verweilen, um da sein Heer und
seinen Credit zugleich aufs Spiel zu setzen, und beschloss,

um dem Herrn Marschall zu einem k lüglichen Rückzüge einen

neuen Bewegungsgrund an die Hand zu geben, gleich den

folgenden Morgen von Welmina weiter vor und gegen ihn an-

zurücken. Eine freylich etwas schmeichelhafte Art für sich

zu rechnen; davon gleichwohl die Erwartung stark genug
war, um auch bey dem schon angefangenen Treffen noch eine

gute Weile die Auslegerin der Anscheine und der Eräugnisse

zu bleiben.

Der Feldmarschall von Brown hatte seiner Seits bey sei-

ner Ankunft zu Lowositz die Ankunft der Preussen bev Wel-
mina noch nicht erwartet, vielmehr gerechnet, alle nöthige Zeit

zu finden, selbst über den Pascopol zu gehen. Nun wusste er

aber, dass der König bey seinem Heere angekommen war, ent-

weder durch die Aussage der Deserteure, deren man täglich

hatte, oder er schloss dessen Gegenwart aus dem plötzlichen

raschen Anmarsch des Heers, nachdem dasselbe so lange Zeit

in Unthätigkeit zugebracht hatte, und zweifelte kaum, dass der

kühne und hitzige Feldherr nicht noch weiter und ungesäumt
noch näher gegen ihn heranrücken würde. Im Grunde bot ihm
der König dadurch das Mittel, was er für die Auflösung seiner

grossen Aufgabe zu suchen hatte, nun selbst dar; nur Iiesse

sich noch zweifeln, ob er, bey einer freyen Wahl, sich dazu
gerade das Feld bey Lowositz würde gewünscht haben ; allein

da er sich einmahl darauf befand, so sähe er vielleicht keinen
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hinreichenden Grund, das grosse Spiel nicht darauf zu spielen,

und allerdings kam für Sieg oder Niederlage, bey den Vor-

theilen und den Nachtheilen, die es hatte, viel darauf an, wel-

chen Gebrauch er und sein Gegner davon machen würden.

Vor seinem linken Flügel hatte der Marschall einen sum-
pfigen Bach, nebst einer Reihe von Teichen oder Lachen, in

welche der Bach in seinem Lauf sich verbauchet, und das

Dorf Sulowitz, das hart an dem Bach liegt, sammt einem

grossen mit einer Mauer umgebenen Thiergarten« Vor dem
rechten Flügel hatte er noch eben den Bach* der, nachdem
er einen Sack gebildet, dessen Oeffnung gegen die Preussen

gewendet war, sich bey Lowositz in die Elbe ergiesset; ferner

nicht nur diesen Flecken, sondern auch ein paar hohle Wege
oder Graben zwischen solchem und dem Bache. Die Ebene,

worauf die Preussen bey ihrem Debouchiren zwischen dem
Lobosch und der Höhe von Kinnitz erwartet wurden, ver-

engte sich merklich zwischen Lowositz und Sulowitz. Sie

mussten, um an ihren Feind zu kommen, nothwendig durch

diese Enge gehen. Wollten sie nur mit dem rechten Flügel

angreiften , so hatten sie durch Sulowitz und über eine Brücke

zu defiliren, unter dem vereinten Feuer der Musketerie und
Artillerie; und wollten sie dies mit ihrem linken Flügel thun,

so hatte solcher durch und neben Lowositz vorzudringen, und
darauf noch über eben den Bach zu gehen: eine Operation,

die wirklich nicht viel leichter War. Es scheint jedoch, dass

der Herr Marschall den Angriff nur von dieser Seite erwartete.

Um die Schwierigkeiten zu verstarken, besetzte er also den
Flecken mit viel Infanterie; er Hess vor demselben noch in

der Nacht einige Aufwürfe machen, auch den Morgen da-

neben viel schweres Geschütz auffahren. Er hatte, wie schon

erwähnt worden, seine Croaten in den Lobosch geworfen,

welche da in den ummauerten Weinbergen einen Boden fan-

den, gerade wie er sich für sie schickete. Es liegt dieser

hohe Berg, wie Lowositz, hart an der Elbe, in einer Entfer-

nung von etwa 1500 Schritten vor dem Flecken. Der Herr
Marschall hielt bey so einer Entfernung dieses Postens von
seiner Linie, es nicht in seiner Macht, ihn zu behaupten; er

sollte nur dienen, die preussische Infanterie etwas zu ermüden,

und sie stumpfer zu dem Angriff von Lowositz kommen zu lassen.

Hier aber rechnete er einen grossen Widerstand zu thun; wurde
von den Preussen auch dieser überwunden, so hatten sie doch
noch über den Bach zu gehen, was unter einem Kartatschen-

feuer weder leicht an sich war, noch von schon abgematteten

Truppen mit vollem Nachdruck geschehen konnte, und von
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ihnen vielleicht nur mit grösserer Hitze als Ordnung gesche-

hen würde. Hier war es, und in dieser Verfassung, wo er

eigentlich für die Entscheidung des Tages seinen Gegner er-

wartete; er rechnete dann, auf ihn mit dem vollen Gewicht

seines Heers zu fallen, was er zu thun freylich Meister war.

Dem Könige war von so einem Empfange, welchen der

Herr Marschall schon für ihn bereitete, noch nicht viel ein-

gefallen. Es scheint sogar, dass ihn, nachdem er einmahl so

weit gekommen war, das Geschäft des folgenden Tages nur

wenig beunruhigte; er nahm voll von guter Laune, mit einigen

Generalen unter einem kleinen Zelt, das man für ihn aufge-

schlagen hatte, etwas kalte Küche zu sich, und beurlaubte sie

ohne alle weitere Disposition für den folgenden Tag, als die

Nachricht, dass er selbst ausreiten würde, den Feind zu re-

cognosciren.

[1. Optober.] Sehr früh, noch ein paar Stunden vor Tages-

anbruch, setzte er sich dazu zu Pferde. Er ritt, begleitet von
verschiedenen Generalen, nach den etwas zur Seite und vor-

wärts stehenden Bataillonen. Nachdem er kaum ein paar tausend

Schritte zurückgelegt hatte, hielt er unvermuthet an , trug dem
Herzog Ferdinand auf, mit 6 Bataillonen vorauszugehen, die

Ausgänge und den Lobosch zu besetzen, und ritt dann selbst

zurück, in der Absicht, gleich mit dem Heere zu folgen.

Als der Herzog, in Folge dieses Befehls, ungefähr mit dem
Grauen des Tages den Fuss des Lobosches erreicht hatte, und
daran so weit fortgerücket war, dass ihm das auf dem Gipfel

des Berges stehende Kreuz in die Flanke gekommen war,

führte er selbst ein Bataillon den Berg schräg heran , Ungefähr

bis zum Abhang des Berges gegen die Elbe ; machte dann Front

gegen Lowositz, und liess das Bataillon gegen die Weinberge
etwas vorrücken. Diese kleine Bewegung reichte zu, die hin-

ter den Mauern versteckten Croaten auf die Beine zu bringen.

Ihr Feuer begann alsbald, von zwanzig Orten her zugleich,

bald mit einzelnen Schüssen, bald in ganzen Lagen, ohne
doch viel Schaden zu thun. Da der Herzog noch nicht wusste,

was sich in dem Rest des Debouches, von diesem Berge an
bis zu der gegenüber hegenden Höhe von Kinnitz, etwa sonst

von dem Feinde noch verborgen hielt, so begnügte er sich,

die übrigen Bataillone heranrücken zu lassen , und sie mit dem
ersten so zu richten, dass dem nachkommenden Heere zum
Aufmarschiren die Hand geboten wurde. Schon um 7 Uhr
kam dasselbe, in zwcy Colonnen marschirend, an; es mar-
schirte sofort und mit seiner ganzen gewohnten Geschwindig-

keit au£ Nach einigem Ziehen und Vorrücken , das den rechten
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Flügel einige hundert Schritte vorwärts von Kinnitz gebracht

hatte, kam es bald in folgende Lage. Die Linie lief von die-

ser Höhe herunter, durch den Grund, und den Lobosch wie-

der herauf; sie reichte hier nicht viel weiter, als bis in die

Gegend, wo der Herzog Ferdinand zuerst Fuss gefasst hatte;

auf der Höhe von Kinnitz aber machte sie einen kleinen Ha-
ken gegen das Gehölz. Die ganze Infanterie verlor sich in

diese lange Linie; die Cavallerie marschirte hinter ihr, zwischen

beyden Anhöhen, in verschiedenen Linien auf; die Artillerie,

in zwey Brigaden getheilt, fuhr hart vor ihr auf, die eine am
Fusse des Lobosches gegen Lowositz, und die andre am Ab-
hänge der Höhe von Kinnitz, Sulowitz gegenüber. Noch eher,

als alles dies, und jedes seinen Platz einnahm, hatte sich, der

Ordre de Bataille gemäss, der Herzog von Bevern am Lobosch
eingefunden, und der Herzog Ferdinand sich nach dem rech-

ten Flügel, auf die Höhe von Kinnitz begeben. Der König
hielt selbst auf dieser Höhe, dicht hinter der Infanterie, nebst

dem Feldmarschall Keith und verschiedenen andern Generalen.

Es war den ganzen Morgen noch nicht recht hell gewor-
den, und nun verhüllte ein aufgestiegener starker Nebel alle

entfernteren Gegenstande noch mehr. Doch hielt dieser Um-
stand, da das Feuer am Lobosch mit jedem Augenblick zu-

nahm, die preussischem Batterien nicht lange zurück, ihr

Spielen zu beginnen. Die am Lobosch besonders feuerte mit

grosser Lebhaftigkeit gegen Lowositz , und erhielt von da bald

Schuss für Schu88 zurück. Der Marschall Brown, der nicht

glaubte, dass sich seine Croaten, so sehr sie auch der Posten

begünstigte, darin lange würden halten können, hatte bald

angefangen, vor den Folgen besorgt zu seyn, wenn sie ver-

trieben würden, und zu sehr in Unordnung gebracht, sich auf

Lowositz stürzen sollten. Die Vorsicht, sich in Stand zu

setzen, seiner dabey postirten Infanterie die Hand in dem ge-

legensten Augenblick zu bieten, hatte ihn daher bewogen, ein

paar Brigaden Cavallerie von seinem rechten Flügel etwas

vorrücken und selbige neben Lowositz sich postiren zu lassen.

Als nach einem langen und ununterbrochenen Feuer, das im-

mer zugenommen und nichts entschieden hatte, endlich der

Himmel anfing, sich etwas aufzuklären, bekam man auf der

Höhe von Kinnitz jene Cavallerie neben Lowositz zu Gesicht.

Der König bemerkte an ihr ein Hin- und Herziehen, eine Art

von Unruhe, was vielleicht hinlänglich genug aus dem Eindruck

zu erklären stand, welchen das Feuer der preussischen Artil-

lerie, dem sie etwas ausgesetzet war, auf sie machte. Indessen

da auch itzo noch nichts von dem feindlichen Heere selbst
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zu entdecken stand; so war für jene Erscheinung die Ur-

sache zu suchen. Sie stand leicht zu finden, wenn man das

feindliche Heer in der Nähe dahinter annahm, und ehen die-

ser Nähe die Batterien bey Lowositz und die Hartnäckigkeit

des Gefechts am Lobosch zuschrieb. Wurde aber der Rück-

zug des Herrn Marschalls als sonst ausgemacht vorausgesetzet;

so nahm freylich alles dies nur die Gestalt eines ausgezeich-

netem Strebens an, demselben den Rückzug zu erleichtern,

davon die Cavallerie den Nachtrab zu machen bestimmt wäre.

Es sey, dass diese letztere Wahrscheinlichkeit den König

allein reitzte, oder dass er des langen einförmigen Spiels zu

müde, demselben eine neue und günstigere Wendung zu geben

hoffte; so beschloss er, auf jene isolirte Cavallerie Jagd machen
zu lassen. Er gab zu dem Ende an ein paar Regimenter Be-

fehl, sich vor dem rechten Flügel am Fusse der Höhe dazu

zu formiren. Als der sie anführende General (von Kiow) in

die Ebene gekommen war, glaubte er zu Sulowitz und in dem
Thiergarten Bärenmützen zu sehen; er Hess dem König seine

Entdeckung melden, und allerunterthanigst um neue Befehle

bitten. Er erhielt solche kurz, aber nachdrucksvoller, als er

sie vielleicht zu erwarten hatte, völlig in der Phraseologie,

die dem Könige so gänge ist, wenn er etwas für eine un-

zeitige Vorstellung hält. Das muthige Corps setzte sich also

ungesäumt in Bewegung, so geschlossen, mit einem so raschen

schnellen Fortschritt, dass das Flankenfeuer weder seine Ord-

nung störte, noch ihm viel Verlust zufügte. Der König folgte

dem prächtigen Lauf mit unverwandtem Blicke, die Loupe in

der Hand, und als er die feindliche Cavallerie davon in dem
ersten Augenblick eingestossen und verfolgt sähe, sagte er

laut, nachdem er sich etwas in den Steigbügeln gehoben und
wiederum in den Sattel zurecht gesetzet hatte, »nun sind sie

fort.« Der Stoss, die Graben und das Verfolgen brachte die

Preussen etwas auseinander, und da sie dies der Wirkung des

feindlichen Feuers mehr blossgestellet hatte, blieb ihnen kaum,

bey der Unmöglichkeit, mehr zu thun, etwas besseres übrig, als

zurückzugehen. Was sie zwar nicht ohne einige Unordnung
thaten, aber doch eine Menge von Gefangenen mitbrachten,

und sich mit einer kaum glaublichen Geschwindigkeit am Fusse

der Anhöhe wiederum formirten , ungefähr auf eben dem Platz,

von welchem sie ausgegangen waren.

Die übrige Cavallerie hatte nicht sobald den vereitelten

Stoss entdecket, als, um den Versuch zu erneuern, sich von
ihr schon vier andre Regimenter in Bewegung setzten. Sie

gingen in vollem Trabe durch die Oeflhung, welche ihnen

Digitized by



158 Schlacht von Lowositt.

dazu die Infanterie machte, und schlössen sich an den linken

Flügel der ersten, mit welcher sie fast in eben dem Augen-
blick ihre Linie zu Stand brachten. Alles dies geschähe, wie

bey einer Revüe, mit einer ganz unverbesserlichen Richtigkeit,

so schnell, dass die Oestreicher, welche sich bald wieder ge-

setzet und aus der Linie eine Verstärkung erhalten hatten,

wenn sie, von der Flucht und der Unordnung der Preussen

eingeladen, ihrer Seits einen Versuch gegen sie hätten wagen
wollen, zu spät gekommen seyn würden. Sie brachen freylich

etwas hervor, gingen aber nicht weit über den Platz des Stosses

heraus, und machten, dann klüglich eingehalten, ihrer Bestim-

mung gemäss, wiederum Halt Die preussische Linie hingegen

sähe sich nicht sobald ganz formirt, als sie, als dauerte der erste

Befehl noch immer fort, von neuem auf den Feind losging.

Der König versähe sich dieses jähen Einfalls nicht. Etwas
betreten über die unzeitige Raschheit seiner braven Truppen,

rief er ganz laut: »mein Gott, was macht die Cavallerie da!«

Es war zu spät, sie aufzuhalten. Indessen konnte sich dem
Auge des Zuschauers kaum etwas Schöneres, Furchtbareres

und Ungestümeres darstellen, als ihr Lauf und der gleich fol-

gende gewaltige Stoss. Sie warf die ganze feindliche Linie,

von einem Ende bis zum andern, auf einmahl über den Hau-
fen, und verfolgte sie wie das erstemahl und noch weiter.

Aber sie trennte sich auch darüber wie vorher, fiel eben so

unter das Feuer der Infanterie und wurde auch eben so zu-

rückgetrieben; sie wurde nicht stärker oder weiter verfolgt,

als das erstemahl, sie kam aber weit zerstreuter zurück, sie

war aber muthlos, aus Misstrauen, wie es schien, auf die

Maassregel. Man sähe nun die aufgelöste Masse verschie-

dener Schwadronen, verwirrt und voll von Schrecken, sich

bis an die Infanterie herandrängen; man nöthigte sie, wieder

Front zu machen, allein die Groppe ihrer Pferde berührte

noch die Kolben der Gewehre. Diese Lage schien dem Her-
zog Ferdinand einen Augenblick so misslich, dass er drohete,

auf sie Feuer zu geben, wo sie nicht weiter vorwärts rückten.

Indessen geschähe bald das Beste, was geschehen konnte;

die Infanterie öffnete sich, und die Cavallerie ging hinter der-

selben wiederum auf ihren ersten Platz zurück.

Man konnte im Grunde auch itzo von der Höhe von
Kinnitz von der feindlichen Linie noch nicht viel mehr sehen

als vorher, vor dem Stosse der Cavallerie: allein der König
hatte schon aufgehört, die Gegenwart des Herrn Marschalls

mit seinem Heere in Zweifel zu ziehen: es schien selbst eine

Weile, dass ihn nun Besorgnisse einnahmen, wie vorhin die
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Erwartungen; man fand sich mit dem Feind etwas weit ein-

gelassen, ohne »och zu sehen, wie er recht zu fassen stünde;

oder wie man sich von ihm losmachen konnte. In der That
dauerte das Feuer nicht nur fort, sondern wurde ausgebrei-

teter und heftiger mit jedem Augenblick, wozu indessen die

preussische Artillerie, welche nur wahrend dem Stosse der

Cavallerie eine Pause gemacht hatte, noch immer den Ton
angab.

Unterdessen war der Gang der Dinge dem Herrn Mar-
schall sehr aufgefallen. Er konnte sich weder die Boutade

der preussischen Cavallerie erklären, noch für die Länge des

Widerstands seiner Croaten gegen einen ganzen Flügel einen

Grund in der Güte des Postens oder der Truppen finden;

und kam, angefeuert von der Hoffnung, bey einem so sicht-

baren Unbenehmen der Preussen, davon viel Nutzen zu ziehen,

auf den Gedanken, dass sich vielleicht das erste Ideal seiner

eigenen Disposition sehr verbessern liesse. Stand nun die

preussische Flügelspitze am Lobosch, der so leicht, in die

Flanke und den Rücken zu kommen war, einzustossen, und
von dem Berge herunter zu werfen, so wurde die preussische

Linie ganz wahrscheinlich ein Knäuel, den keine Tactik fähig

war, wieder zu entwickeln und vom Untergange zu retten.

Der lockende Versuch war aber um so weniger zu unter-

lassen, als er, wenn er auch nicht glückte, doch, wie es

schien, den Stand der Sachen überhaupt nicht verschlimmern

konnte.

Bis dahin hatte der Herr Marschall sich begnügt, um das

Feuer und den Muth seiner Croaten zu unterhalten, ihnen von
Zeit zu Zeit kleine Haufen zu Hülfe zu senden; der Angriff,

mit dem er nun umging, erforderte mehr und selbst eine

grosse Anstrengung. Er bestimmte dazu einen Haufen von
etwa 4000 Mann deutscher und ungarischer Infanterie, die

zum Theil von den in und bey Lowositz postirten Truppen
zu nehmen waren, und trug das Geschäft dem Grafen von
Lascy au£ Zugleich, um den preussischen rechten Flügel

von der Unterstützung des linken zurückzuhalten, sendete er

nach seinem eigenen linken Flügel den Befehl, ein paar Bri-

gaden über die Brücke bey Sulowitz gehen zu lassen, und
sich da zum Scheinangriff au formiren.

Man erblickte von der Höhe von Kinnitz das Laseysche

Corps ganz deutlich in Anmarsch, längs der Elbe, den Lo-
bosch herauf. Der König schien eine dringende Notwendig-
keit zu fühlen, den Herzog von Bevern von seiner Seite zu

verstärken, aber auch kein Mittel dazu finden zu können.
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Alles, was geschehen konnte und geschähe, war, die Batail-

lone, welche so lange im Feuer gestanden und sich grössten-

theils ganz verschossen hatten, mit frischen Patronen vom
rechten Flügel aus zu versehen. Der Lascysche Angriff folgte

und es entstand ein Feuern von einer unglaublichen Lebhaf-

tigkeit, das ohne alle Pause fast eine Stunde fortdauerte, eine

lange Stunde für die ungeduldige Erwartung, welche bey dem
einen Theil die Hoffnung, und bey dem andern die Furcht er-

zeugt hatte.

Endlich schien es schon, dass der Ausgang des Streits, bey

der Ermüdung der Preussen und dem instehenden gänzlichen

Mangel an Munition, sich kaum anders als für die Oestreicher

würde erklären können, als der Sieg gerade aus dem nun ent-

standenen Mangel an Munition entsprang und auf einmahl auf die

Seite der Preussen trat. Denn es fiel dem Grenadier- Bataillon

von Billerbeck, da es sich ohne Kraut und Loth fand, glück-

licherweise ein, die Waffe, deren Gebrauch ihm allein noch

übrig geblieben war, zu gebrauchen; es ging, ohne dazu auf

Befehl zu warten, mit gefälltem Gewehr auf den Feind, den

es vor sich hatte, los, und warf ihn fast ohne Mühe über den

Haufen; da seinem Beyspiel das Regiment von Bevern so-

gleich und mit eben dem Erfolg gefolgt war, so that eben dies

nach und nach der ganze Flügel, soweit er am Lobosch im

Feuer gestanden hatte. Die Oestreicher, aus einem obern

Weinberg vertrieben, setzten sich wieder in einem andern

darunter, und da der Erfolg überall nicht gleich war, so

brach sich darüber die Linie immer mehr; man überflügelte

an diesem Ort, und wurde überflügelt an einem andern* Im
Ganzen verlor der Feind mit jedem Augenblick immer mehr
Grund, bis er am Ende von den Einschlüssen gar nichts wei-

ter in Besitz hatte, und nun, auf einen offenen Boden ge-

bracht, eben so wenig mehr an Widerstand als an einen An-
griff dachte.

Der Fejdmarschall Keith hatte bisher von der Höhe von
Kinnitz, fast ohne allen Einfluss auf den Gang des Streits,

selbigem ruhig zugesehen. Sobald er aber der Veränderung

des Gefechts am Lobosch inne geworden war, eilte er hinter

der Linie in vollem Galopp herunter, und wohnte der Ent-

scheidung nicht bloss bey, sondern hielt sie auch in ihren

Schranken. Indessen trieb die preussische Infanterie, auch so

ungeschlossen als sie war, die östreichische vor sich her, mit

einem solchen Ungestüm, dass diese endlich ganz zerstreut

sich in Lowositz warf, und gegen die Rechnung des Herrn
Marschalls kein Mittel noch Zeit fand, ihren ersten Platz alda
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und neben dem Flecken wiederum zu nehmen. Was diesen

letzteren Stoss so unwiderstehlich für die Oestreicher machte,

das war die gelegene Unterstützung, welche die siegenden

preussischen Bataillone von der zunächst bey ihnen in der

Ebene bisher stillgestandenen Infanterie erhielten, davon 5 oder

6 Bataillone sich ihnen zugesellten. Es entstand dadurch zwar

eine grosse Lücke in der Mitte der preussischen Linie, sie

wurde aber bald wiederum ausgefüllet, durch die dahinter

haltende Cavallerie, welche der Herzog Ferdinand dazu auf-

forderte. Unter diesen Vorgängen war die von dem Feld-

marschall Brown beorderte Infanterie seines linken Flügels

über die Brücke von Sulowitz gegangen , und hatte angefangen,

sich daneben zu formiren, allein ihre Erscheinung war nur

von kurzer Dauer ; sie hatte das ganze Feuer der preussischen

Artillerie von der Anhöhe von Kinnitz auf sich gezogen, und
wurde davon so nachdrücklich mitgenommen, dass sie theils

sehr eilig vor die Brücke zurückging, theils in vollem Rennen
um den Thiergarten sich aus dem Ziel zu setzen suchte.

Die bey Lowositz siegenden Preussen hatten, weil sie ge-

wahr geworden waren, dass sie, ohne Munition, auch dem
fliehenden Feind in den Flecken nicht gut würden folgen kön-

nen, um denselben vollends daraus zu verjagen, einige Häuser

desselben in Brand gesetzet. Die um sich greifende Flamme
hinderte zwar in der That die Oestreicher, an irgend einen

Widerstand alda weiter zu denken; allein sie diente ihrer

Flucht zugleich zur Decke, und sie erreichten unverfolgt und
ohne weiteren Verlust das Heer, das der Herr Marschall nach

einer kleinen Bewegung, von der Linken gegen die Rechte, zum
Empfang der Preussen hinter dem Bach in Bereitschaft setzte.

Die durch das lange Verfolgen vom Lobosch herunter

etwas gebrochene preussische Linie hatte indessen nicht viel

Zeit gebraucht, sich wiederum zu schliessen; eine grosse Be-

gierde, den Sieg vollständig zu machen, belebte sie und den

ganzen Rest des Heers, besonders den bisher ganz müssig

gestandenen rechten Flügel Selbiger, von den Lorbeeren des

linken Flügels wie aufgefordert, daran Theil zu nehmen , schickte

sich an , von seiner Höhe herunterzugehen , und setzte sich schon

unter klingendem Spiel in Bewegung. Allein der König, den für

eine Weile andere Gegenstände zu beschäftigen angefangen

hatten, fand sich sehr gelegen ein, dem jähen Einfall Einhalt

zu thun. Er that nicht, was der Marschall Brown wollte, und

so endigte sich, nach erüttenem ungefähr gleichen Verlust und

bey getheilten Vortheilen, das Treffen, man möchte sagen, noch

ehe es anfing. Zwar dauerte das Feuern des groben Geschützes

i. ii
*
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gegen einander noch eine gute Weile fort; indessen nahm es, als

aus einem gemeinsamen Einverständnisse mit jedem Augenblick

ab, und erlöschte ganz, bevor es völlig dunkel wurde. Die

Heere selbst blieben dabey beyde, jedes auf seinem eingenom-

menen Platz, stehen; das östreichische hinter dem Bache in

zwey Treffen, mit einer Reserve hinter dem rechten Flügel;

das preussische in einer etwas dünn ausgesponnenen Bogen-

linie, von Lowositz an bis auf die Anhöhe von Kinnitz. Diese

letztere Stellung war vielleicht etwas misslich, wenn den fol-

genden Tag das Treffen zu erneuern war. Doch dies war
nun eben die Frage geworden. Als der Feind den Abend sei-

nen Retraitschuss that, und darauf den Zapfenstreich schlagen

Hess, sagte der Herzog Ferdinand zu denen, die eben bey ihm

waren: »der Herr Marschall möchte uns gerne, wie es scheint,

seinen Abzug verbergen.« Allein die gemeinere Meynung liess

denselben daran noch gar nicht denken. Und als es dem Kö-
nige gefiel, über die Lage der Sachen mit seinen Generalen

sich zu unterhalten, so hielt bey weitem der grössere Theil

die Truppen überhaupt zu ermüdet und die Infanterie zu sehr

verschossen, um sich mit dem Feind gleich in ein neues Ge-

fecht einzulassen, und daher gerathen, um dem Fall zuvorzu-

kommen, das Heer bis auf die Höhen von Welmina zurückzu-

ziehen, was sonder Zweifel ohne Hinderniss und ohne Verlust,

während der Nacht, geschehen konnte. Aliein der König gab

dieser Meynung seinen Beyfall nicht; er veränderte sogar nicht

einmahl die dünne schwache Stellung, worin, wie schon er-

wähnt worden, das Heer sich ausgedehnt hatte, man nenne

dies Unterlassen Unschlüssigkeit abseiten seiner, oder sehe darin

seine ihm eigene grosse Zuversicht; und in der That, wenn er

sich Meister hielt, den linken Flügel, bey eintretendem Fall,

immer noch von Lowositz nach dem Lobosch zurückzuziehen

;

so musste nun, nachdem er zum vollen Besitz dieses Berges

gekommen war, eine Stellung zwischen solchem und der An-
höhe von Kinnitz ihm eben so schicklich scheinen, dem ge-

äusserten Zweck zu entsprechen, als die von Welmina.

Die eigentliche wahre Ursache, welche dagegen den feind-

lichen Feldherrn, von dem das Nervige seiner Feldzüge in Ita-

lien eine grosse Erwartung auf feste und starke Maassregeln

erwecket hatte, zu dem fast furchtsamen Schritt bewog, den
er hier that, lässt sich weder aus seinem eigenen Bericht

an seinen Hof, noch aus den Nebenberichten einiger andrer

Generale über das Treffen und dessen nächste Folgen ganz

deutlich wahrnehmen. Wahrscheinlich war sie aus mehrern
Ursachen zusammengesetzet; unter welchen die, welche man
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unter den Oestreichern am wenigsten zu nennen pflegt, viel-

leicht obenanzusetzen ist, ich ineine das alte Ascendant, wel-

ches der König eininahl über diesen Feind gewonnen hatte.

Freylich fand sich des Herrn Marschalls feine Rechnung, auf

die raschen Preussen bey ihrem Liebergang des Bachs zu fal-

len, mit ihrem plötzHellen Halt vor Lowositz vernichtet; sie

selbst aber aufzusuchen und anzugreifen, nachdem sie in den

vollen Besitz der Anhöhen gekommen waren, das konnte er

wohl etwas zu misslich finden. Allein er hielt sich wirklich selbst

nicht geschlagen, was er auch im strengsten Verstände nicht

war, und wäre er auf seiuem Platz geblieben, so hätten auch
Andre eben das von ihm geglaubt, und von dem Siege des

einen oder des andern Theils nur nach der Grösse des Ver-

lusts oder etwa nach dem Auffallenden, das der Gang des

Treffens gehabt hatte, geurtbeilet, wobey er nicht viel ver-

lieren konnte. Nichts war aber für den Augenblick und die

kritische Lage der Sachen so wichtig, als dies, als in der

Meynung der Interessenten den Sieg zum wenigsten mit dem
König zu theilen, und als den Ton nicht aufzugeben, worin
er von der Eger herangerücket war, welcher erheischte, Grund
zu gewinnen, nicht abzutreten. Doch nichts konnte den Herrn
AI arschall zurückhalten. Er trat seinen Theil des Sieges dem
Könige ab, verliess die Wahlstatt während der Nacht und
ging nach der Eger zurück, um von diesem Strom gedeckt,

wie die Beschönigung äusserte , desto thätiger und nachdrück-

licher für die Befreyung der Sachsen zu arbeiten.

Zwar schien, wie dies zugehen sollte, den Preussen so-

gleich nicht recht einzuleuchten. Indessen hatte, bey der Vor-

sicht, welche der Herr Marschall gebraucht hatte, die Sachsen

von dem Hergang des Treffens und von seinem unveränderten

Vorsatz, ihnen zu Hülfe zu kommen, ohne Verzug auf eine

schickliche Weise zu unterrichten, weder der Rückzug der

üestreicher noch der Sieg der Preussen einen so grossen Ein-

druck auf sie gemacht, als nöthig gewesen wäre, um ihre Ent-

schlossenheit zu brechen. Ihr Wahlspruch blieb, wie vor dem
Treffen, auf die Hülfe ihrer mächtigen Bundsgenossen zu war-

ten. Damit ging, für eine Weile, die Lage beyder Heere gegen

einander in eine scheinbare Unthätigkeit von Neuem über. Der
König, welcher den Eigensinn der Sachsen nun gänzlich ge-

brochen hielt, und von einem Tag zum andern auf die Nach-

richt aussähe, dass sie capitulirten, besorgte nach dem ge-

scheiterten Project des Herrn Marschalls nicht nur nichts

Grosses mehr von demselben; sondern hielt es auch genug,

um ihn ganz im Zaum zu halten, nur still in seinem Lager bey
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Lowositz stehen zu bleiben; und schränkte wirklich alle »eine

Bewegungen auf die eines Haufen von etwa 4000 Mann ein,

welche er noch am Tage des Rückzugs des Marschalls bis

Tschiskowitz, ein paar tausend Schritt vor dem rechten Flügel,

hatte vorrücken und sich alda lagern lassen. Und der Marschall

Brown seiner Seits, nachdem er wiederum sein erstes Lager bey

Budvn bezogen hatte, hielt nur Leitmeritz noch besetzt und sich

sonst ganz ruhig; freylich um zu sehen, was der König thun,

und vielleicht nicht thun würde. Sobald er aber entdecket

hatte, dass die Preussen nicht daran dachten, Leitmeritz weg-

zunehmen, oder sich bey Lowositz beider Ufer der Elbe zu

bemächtigen, so schien ihm bey einem ihm ungefähr noch ganz

freygelassenen Spiele an der rechten Seite des Stroms, von

der Möglichkeit, den Sachsen zu ihrer Befreyung die Hand
zu bieten, noch nicht viel verloren zu seyn, und die eigent-

liche Schwierigkeit nur darin zu liegen, dass die Sachsen über

die Elbe kämen, und die gegen sie das rechte Ufer des Stroms

deckende pretissische Postirung durchbrochen würde. Es ist

wahrscheinlich, dass es sowohl dem Grafen Rutowsky als dem
Marschall Brown an einer richtigen und ganz genauen Kennt-

niss dieser Posten, nach ihrer Lage und Beschaffenheit und
ihrer Starke fehlte. Indessen beruhte das Concert, welches

sie unter sich nahmen, auf einer guten aligemeinen Wahr-
scheinlichkeit, dass ein Posten nicht hält, der von vorne und
im Rücken zugleich angegriffen wird. Nur scheint es, dass,

um sich dieser Regel anzuvertrauen, man Meister seyn müsse,

dem Angriffe eine genügsame Stärke, und dem Punkte des

Zugleichs eine gewisse Ausdehnung zu geben. In diesem Be-

tracht wurde die Frage, welche aufgeworfen wurde, sehr wich-

tig: Soll das Heer dazu selbst wiederum vorrücken, etwa bis

Lowositz, und nun auf der rechten Seite der Elbe, oder zur

Schau zu Budyn verbleiben, und von da aus das zu machende
Detachement ins Geheim nach Sachsen abgehen lassen? Im
ersten Fall wurde der Marschall der Anstrengung und der

Zeit, welche die Operation in Sachsen erfordern konnte, mehr
Meister, aber er brachte dann das preussische Heer bey Lo-

wositz auf die Beine; im andern Fall stand dies nicht unwahr-
scheinlich ganz aus dem Spiele zu halten. Der Herr Marschall

entschied sich für den letztern Weg, weil er den schlafenden

Löwen, wie er sagte, nicht wecken wollte, und setzte, um
die Ausführung von dem Widerspruch zu befreyen, welcher
so oft zwischen das Erforderniss der Sache und die Instruction

des Unterbefehlshabers, bey irgend einem veränderten Umstand,
einzutreten pflegt, sich selbst an die Spitze des Detachements.
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Es bestand dasselbe aus 8000 Mann; der Herr Marschall

ging damit, über Neustädtel, Rumburg und Hainsbach, dem
Auge des Königs ganz entzogen, in der Stille und mit schnel-

lem Schritte nach Sachsen zu, und hatte Lichtenhain um die

abgeredete Zeit erreicht, bevor man zu Lowositz nur in Er-

fahrung brachte, dass von Budyn aus ein starker Haufen auf-

gebrochen und über die Elbe gegangen wäre. Die Sachsen

brachten ihrer Seits ihre Brücke, dem Lilienstein gegenüber,

zu Stande, und es war ihnen geglücket, in der Nacht darüber

auf die andre Seite des Flusses zu kommen, bis auf den Nach-
trab und das Gepäcke, ehe sich die Preussen von der Beren-

nung in Bewegung setzten (13. October). Die Sache stand damit

nun so. Die Sachsen hatten aus ihrem engen Grunde die Höhe
des Liiiensteins heraufzugehen, und das dabey postirte aus 3000

bis 4000 Mann bestehende Corps von Retzow zu durchbrechen

:

welches dem Grafen Rutowsky ein ganz eitles Unternehmen
selüen, so lange sich die Oestreicher selbigem nicht im Rücken
zeigten; die Oestreicher dagegen fanden von der Seite von
Schandau das Corps von Lestwitz gegen sich , das sie so stark

hielten als sich, oder selbst noch stärker. Sie mussten dies

über den Haufen werfen, bevor sie an das Retzowsche Corps

kommen konnten; oder es mit einem Theii des ihrigen im

Schach halten und mit dem andern den Sachsen gegen

Retzow Luft machen. Der Herr Marschall fand dazu sich

weder stark genug, noch dazu die nöthige Zeit. Indessen

beharreten beyde Theile noch iu dieser misslichen Lage, als

erwartete jeder für seinen Angriff zum Signal den vorgän-

gigen Angriff des andern, bis jeder, in seiner Erwartung

gleich betrogen, seine eigene Parthey nahm; der Graf Ru-

towsky, zu capituliren, und der Marschall Brown, sich zu-

rückzuziehen, aus Furcht für seine Rückkehr nach Budyn,

die allerdings bey einem zu langen Verweilen in Gefahr kom-
men konnte.

Indessen war diese Furcht doch eitel gewesen. Der etwas

überraschte König dachte, bey dem Vorsprung, welchen sein

Gegner nun einmahl gewonnen hatte, nicht daran, ihm in den

Rücken zu gehen; vielmehr sähe derselbe, bey der Rechnung,

welche nun in Sachsen abgelegt wurde, auf sein Heer bey

Lowositz als eine Null; und ging in einer üblen Laune über

eine so unangenehme Wendung der Dinge, die ihn um die

Frucht aller seiner Mühe zu bringen schien, nach Sachsen,

zwar mit einem starken Detachement von Cavallerie, aber frey-

lich ohne grosse Hoffnung, damit, was sonst etwa versehen

oder verloren worden seyn würde, wiederum gutzumachen.
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Desto angenehmer war die Ueberraschung des Königs bey
seiner Ankunft in Sachsen (14. October). Se. Majestät fand den
Fürsten Moritz von Anhalt im Besitz von Struppen utid des

sächsischen Lagers, den Nachtrab der Sachsen und ihr ganzes

Gepäck bereits in Sicherheit gebracht, den Marschall Brown
schon abgezogen, den König August und seinen Minister ein-

gesperrt auf dem Königstein, und das sächsische Heer, ohne
alle andre Rettung als die seiner Gnade, zwischen die Elbe

und den Lilienstein enge und hülflos eingeschlossen.

Der König stand in dieser traurigen Lage der Sachsen

ihnen mehr zu, als sie selbst erwarten mochten. Zwar muss-

ten die Truppen sich ergeben, auf Bedingungen, die dem Kö-
nige darüber eine freye Hand Hessen, so weit er sie wollte;

allein er Hess ihrem Souverain die Ehrenzeichen, denselben alle

Fahnen, Standarten und Pauken freywillig zurückliefern: ver-

stattete dem König August selbst, sammt seinem Minister, einen

freyen Abzug nach Polen, und Hess ihn demungeachtet in dem
Besitz der ihrer Lage an der Elbe wegen so wichtigen Festung

Königstein, unter der blossen Versicherung einer Neutralitat.

Gleich nach diesem so glänzenden Vorgang, der Europa
mit Eifersucht und Deutschland mit Schrecken über den un-

widerstehlichen Erfolg der preussischen Waffen erfüllte, und
der den Preussen selbst zu einer Täuschung wurde, in Rück-
sicht der Zeit, welche ihr grosser König darüber verloren

hatte, war Friedrich IL, selbst mit seinem Glück nicht un-

zufrieden, nach Böhmen zurückgegangen. Er fand aber bald,

dass nun die Jahreszeit für grosse Operationen im Felde, als

die z. B. noch Prag zu belagern, schon zu weit fortgerücket

wäre. Diese Bemerkung, welche nicht ungegründet war, zog

einen mächtigen Strich durch die Rechnung, auf welche er

den Krieg angelegt hatte. Gleichwohl scheint es, dass er nach
dem leichten, obwohl unvollendeten Hergang des heurigen

Feldzugs, auch -den nächstfolgenden noch in den Compass des

ihm günstigen Augenblicks setzte, wofern er selbigen nur zeitig

genug zu eröffnen sich im Stand befinden würde. Um an der

Zeit der Zurüstung zu gewinnen, beschloss er also den für

heuer zwecklos gewordnen Aufenthalt in Böhmen nicht in die

Länge auszuspinnen. Sein Heer blieb also nicht länger bey

Lowositz stehen, als nöthig war (25. October), um nur den
Rückzug desselben mit dem des Schwerinschen Heers gemein

und gleichzeitig zu machen; und beyde kamen, das Schwerin-

sche in Schlesien und das königliche in Sachsen, mit Ende des

Monats ohne alle weitere erhebliche Eräugnisse wohlbehalten an.
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CAPITEL Vin.
Entwurf des Königs zu dem neuen Feldzuge. Reserve aus Pommern. Verstärkung der

Regimenter. Errichtung von 10 neuen Regimentern; Einstellung der Sachsen. An-
stalten Oestreichs. Die Feldmarschälle Brown und Daun unter dem Prinzen Carl von
Lothringen. — Cordonlinien der Preussen und Oestreicher. — Behutsamer Plan des

kai serlichen Hofes. Der König zieht sein Heer in Cantonnirungs- Quartieren zusam-
men: Ffirst Moritz von Dessau bey Zwickau; der König selbst bey Dippoldswalde

;

Herzog von Bevern bey Zittau; Marschall von Schwerin zwischen Landeshut und
Glatz. — Der Marschall Brown concentrirt die Oestreicher links der Elbe längs der

Eger, rechts unter Graf Köntgseg bei Reichenberg und unter Marschall Daun gegen
Schlesien. — Der König überfallt die Oestreicher in Böhmen, — 18. April: — Schwerin
durch die Grafschaft Glatz, der König über Nollendorf, Bevern über Grottau, und
Fürst Moritz von Dessau über Commotau. Treffen bei Reichenberg. Der König trifft

am 2. May auf dem weissen Berge vor Prag ein. Brown, mit Ahremberg vereinigt,

zieht sich auf das rechte Ufer der Moldau. Den 4. May Herzog Ferdinand von Braun-
schweig und Ziethen bey Podbaba zum Uebergang über die Moldau bereit — Sehlacht

von Prag, 6. May.

Der König hatte indessen sonder allen Zweifel für diesen

neuen Feldzug nicht nur eine neue, sondern auch eine weit

schwerere Rechnung zu ziehen vor sich, als für den eben

zurückgelegten. Denn da der Winter der Kayserin-Königin

viel Zeit gewahrte, auch aus den entferntern Provinzen ihres

weitläuftigen Reichs ihre Truppen in Böhmen und in Mähren
zusammenzubringen, und an allen Arten der Zurüstung das,

was ihr noch gefehlt hatte, vollenden zu lassen; so konnte

seine über sie gehabte Ueberlegenheit an Zahl und Bereitschaft

von keiner langen Dauer mehr seyn« Dazu rüstete sich gegen

ihn mit grosser Lebhaftigkeit im Osten das ungeheure Russ-

land, Schweden im Norden und von Westen aus auch Frank-

reich, dabey des gegen ihn aufgebrachten deutschen Reichs

nicht einmahl zu gedenken. Doch er hoffte, auch die ganze

gegen ihn daher anwachsende Zahl unbedeutend zu machen,

und man muss gestehen, dass seine Rechnung kaum feiner,

noch zu den Umständen passender angelegt werden konnte.

Er rechnete aber nicht bloss auf eine ansehnliche Verstärkung,

welche er seinem eigenen Heere während des Winters zu geben

im Stande war, sondern vornehmlich auf den Unterschied seiner

Thätigkeit gegen die bedachtsame Zurückhaltung seiner Feinde:

die, um durch Einheit den vollen Nachdruck in ihre Schläge
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zu bringen, bey einem gar nicht gleichen Interesse und bey
ihrer grossen Entfernung von einander, vorher immer etwas

abzuwarten und etwas auszugleichen fanden, uui aber unab-

hängig von einander und jeder für sich zur That zu schreiten,

einzeln theils wirklich nicht stark genug waren, theils sich zu

schwach hielten.

Der Entwurf des Königs, im Ganzen genommen, ging daher

dahin hinaus: »in seinem eigentlichen und Hauptfeinde zugleich

die übrigen zu erlegen« , ein kühner Entwurf, den ihm die

Eigenheit seines Kriegsgenius eingab, der sich aber gut und
recht innig mit der federvollen Kraft seines Staats und seines

vortrefflichen Heers vertrug. Ihm zufolge rechnete er, sehr

früh, noch ein paar Monate eher, als die Oestreicher ganz

fertig seyn, oder sich dazu versehen würden, aus Schlesien

und Sachsen zugleich in Böhmen einzubrechen und Prag weg-

zunehmen. Damit hätte er ein Pfand für den allgemeinen Frie-

den gewonnen, wenn Maria Theresia nur Frieden wollte; im
widrigen Fall aber einen wichtigen WafFenplatz , daraus sich

die Eroberung von Böhmen, mit Vermeidung der vor drey-

zelm Jahren gemachten Fehler, ganz gut vollenden und leicht

vertheidigen Hess. Der König rechnete dazu denn seines ganzen

Heers nicht mehr zu bedürfen, und so, zeitig genug, Truppen
zum Detachiren übrig zu haben, es sey dass sein Heer in

Preussen gegen die Russen, oder das der Hannoveraner in

Westphalen gegen die Franzosen zu unterstützen war. Und
bey so einer Lage brachte er natürlich genug die Kreise und
Schweden kaum mit in Aufrechnung.

Friedrich II. führte den grossen und freylich misslichen

Flau, von dem Zufälligen zu weit zur Seite gezogen, nicht

aus, weder ganz in der Richtung und Weise, die er sich da-

bey vorgeschrieben hatte, noch bis an das sich genommene
Ziel. Allein er erreichte gleichwohl durch das Unternehmen
und die Kraft, so er dabey äusserte, wie über die Macht von
Brandenburg weit erhoben, doch am Ende des Feldzugs eine

sehr gebieterische Lage, darin er allen seinen Feinden noch
mächtiger und grösser uud furchtbarer erschien, als bey Er-

öffnung desselben. Indessen klebten dieser Manier des Königs
wie Vortheile, so auch Nachtheile, und fast in gleichem Maasse
an. Denn wenn unter die ersten gehörte, dass er damit ein

seinem Hauptfeind überlegenes oder doch an Zahl nicht sehr

ungleiches Heer zu Gebot bekam, dessen Schläge er dazu
durch seine Gegenwart zu verdoppeln und zu jedem Ton zu

erhöhen wusste; so ermangelten doch die letztern nicht in

einem widrigeu, eben so hohen Grad einzutreten, sobald er in
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dem bald mehr bald weniger engen Spielraum der Zeit bey

den ersten Streichen das Glück gegen sich hatte, oder sie nur

nicht zeitig genug, oder nicht in dem vollsten Maasse seinem

Hauptfeinde beyzubringen vermogte. In allen diesen Fällen

setzte denn die Missrechnung den ursprünglichen Schwierig-

keiten eine neue Verlegenheit, eine erzeugte Gefahr hinzu, oft

auf eine so auffallende Weise, dass man wohl in die Ver-

suchung gerathen könnte zu zweifeln, ob die Manier des Kö-
nigs, so kühn und gross, und so angemessen sie immer seinem

Genius und dem seines Heers seyn mochte, der üblichem Weise
viel vorzuziehen gewesen, wo man etwa den Kriegsminister,

dem Schlendrian folgend, das Heer seines Herrn, um gegen

mehrere gleich furchtbare Feinde zugleich zu streiten, nach

dem Verhältnis der Zahl theilen gesehen haben würde. Diese

Weise würde allerdings den Preussen nur erlaubt haben, gegen

jeden der ihrigen zum Höchsten mit einem Mann gegen zwey
aufzutreten. Allein war denn von ihnen dabey weniger zu er-

warten, als von ihren Bundsgenossen, den Hannoveranern? die

gegen Frankreich in keinem bessern Verhältniss der Zahl auf-

zutreten hatten, ob man wohl gestehen muss, dass ihr Feld-

herr selbst nicht unterliess, in der Manier Friedrichs Ii. zu

fechten, so oft es dem französischen Hofe einfiel, sein Heer
zu theilen, und damit zwar Hannover von verschiedenen Seiten

her zugleich anfiel, aber auch zuweilen den Theilen desselben,

als läge an der Einheit in den Operationen nicht viel, von
eiuander unabhängige Generale vorsetzte. Wenn indessen die

Manier des Königs in diesem Feldzuge gänzlich eine Sache
von Wahl oder die feurige Eingebung seines Genius war, so

nahm sie schon in den folgenden nicht wenig von der zuge-

mischten Farbe seiner dadurch erzeugten Lage an, und blieb

nun wie unabwendlich, und das Resultat seines Kriegsgenius

und des einmahl eingeschlagenen Weges.
Uebrigens wollte der König die vorjährige Ueberlegenheit

an Zahl, welche er auch in diesem Feldzug, wenigstens im

Beginnen desselben, gegen Oestreich zu erhalten hoffte, nicht

bloss auf die frühe Eröffnung der Scene gründen, ob sich

gleich dabey wahrscheinlich genug erwarten liess, dass er dann

auf ein weder voll gerüstetes noch ganz versammeltes Heer

stoBsen dürfte, sondern er fand gerathen, der Zahl des vorigen

Jahrs einen Zusatz von Truppen in dem Maasse des gestie-

genen Bedürfnisses zu verschaffen. Der ungemeinen Stärke

der Bewegungsgründe, die der König dafür bey sich fand,

kann man es allein zuschreiben, wenn er die pommersche
Reserve, die ihm schon im vorigen Jahre, wo er noch kaum
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Ton den Russen etwas Wichtiges befürchten konnte, doch so

nöthig an der (xTänze von Preussen bereitzuhalten geschienen

hatte, nun von da ab und nach Sachsen zu seinem Heere gegen

Oestreich rief. Nicht minder gehört auf eben die Rechnung die

Grösse der Vermehrung des Heers, die er unerachtet des gerin-

gen Werths, den er auf neue Corps zu legen pflegte, dennoch

auf einmahl seinem Heere zu geben gut fand, und die man bis

zu 40,000 Mann in Anschlag gebracht hat. Sie kostete indessen,

so gross sie auch war, bey der brandenburgischen Kriegsver-

fassung und dem ökonomischen Gebrauch, den er von den

reichen Mitteln von Sachsen zu machen wusste, ihm weder
viel Zeit, noch seinen alten Kassen einen neuen Aufwand. Ein

Federzug von ihm reichte nämlich zu, sie anzufangen und sie

zu vollenden, so weit sie aus der blossen Verstärkung seiner

alten Regimenter entsprang, bey denen er nur die Compagnien
vergrösserte durch eine bestimmte Anzahl von Unterofficieren

und Gemeinen, welche sich noch ohne alle Mühe aus den

Regiments- Cantons ziehen Hessen. Und so viel die misslichere

und kostbarere Errichtung von zehn ganz neuen Infanterie-

Regimentern anlangt, die er bedurfte, um seine Rechnung voll

zu machen, so fand er beydes, Geld und Mannschaft dazu, in

dem Besitz von Sachsen, und letztere um so viel leichter, als

er diesen Regimentern die beym Lilienstein in seine Gefangen-

schaft gerathenen Truppen als einen schon bereiten und in der

That auch ganz diensttüchtigen Stamm anzuweisen hatte. Nur
blieb dabey die Schwierigkeit noch übrig, aus ihnen auch treue

und ihm ergebene Regimenter zu machen: eine Schwierigkeit,

die vielleicht durch eine hinlängliche Versetzung mit Branden-

burgern zu heben stand, und deren Hebung auf diese oder

auf eine andre Art zu versuchen, Vorsicht und Weisheit, und
eine um so viel grössere Nothwendigkeit geworden war, als

die Sachsen ihren Unwillen über den erzwungenen Dienst gegen

ihr Vaterland kaum zu verbergen wussten. Allein der König
spottete der ßedenklichkeiten, und hielt, um die Sachsen zu

folgsamen willigen Soldaten zu machen, es genug, ihnen bey

einer reichlichen und richtigen Löhnung, welche sie nun von
ihrem alten Herrn nicht weiter zu erwarten hatten, die ehren-

volle rothe pTeussische Binde anzulegen, und ihnen bey dem
schon angezogenen blauen Rock nur noch den kraftvollen

Stämpel der preussischen Kriegszucht aufzudrücken, und irrete

sich freylich nicht wenig.

Indessen hatte der König beydes, seine Vermehrung und
die ganze Rüstung schon mit dem Anfang des Märzes ungefähr

ganz vollendet. Dagegen um diese Zeit seine Feinde kaum etwas
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schon ganz fertig hatten, und Alles bey ihnen noch im Werden
begriffen, und unter den Händen der Handwerker, der Liefe-

ranten u. s. w. befindlich war. Gleichwohl Hess sich hiebey in

Rücksicht der Oestreicher, gegen vorige Zeiten, ein Unterschied

leicht wahrnehmen. Ihre Anstalten kreuzten sich nicht mehr,

wie wohl sonst; es fehlte ihnen nicht an Geld, nicht an Thä-
tigkeit, und die Anlage selbst für den Feldzug war der stolzen

Rechnung des Hauses, die preussische Macht zu zernichten,

nicht ungleich. Nur zeigte sich noch zwischen ihr und dem
Gebrauch, den der Hofkriegsrath davon zu machen gedachte,

eine Art von Widerspruch. Er erwartete noch immer, dass

der König ihm erst dazu den Ton angäbe, anstatt demselben
alles, Gang, Ort und Zeit vorzuschreiben. Man ordnete also

auf alle Fälle Magazine in Mähren und in Böhmen, zu Prag
und an der Elbe und der Eger an mehrern Orten an; man
hielt sich gefasst, mit zwey Heeren auf die Bühne zu treten,

gegen Schlesien und gegen Sachsen; aber man liess das Ver-
hältniss dieser Heere unter sich, und ihrer Operationen noch
unbestimmt; Maria Theresia begnügte sich, um nach dem Ein-

tritt der Umstände und der Eräugnisse, recht kraftvoll zu ver-

fahren , ihren Heeren nur treffliche Führer zu geben , und gab
dem einen wiederum den berühmten Brown, und dem andern

den zu einem noch grössern Ruhm bestimmten Feldmarschall

Daun, beyden aber, wie von dem Beyspiel der Preussen den
Wink nehmend, um Einheit und Unterstützung in ihren Gang
zu bringen, einen gemeinsamen Chef in der Person des braven

Prinzen Carl von Lothringen, ihres königlichen Schwagers.

Nach dem vorjährigen Zurückgang aus Böhmen ging der

König über die Gewohnheit, vorher noch lange zu cantonniren,

weg , und verlegte sein Heer sehr bald in die Winter-Quartiere

theils in Sachsen, theils in Schlesien. Den Hauptast derselben,

zur Rechten, setzte er zu Zwickau an; diesem zur Linken
folgten sich längs der böhmischen Gränze die Quartiere neben
einander, zu Chemnitz, Freyberg, Dresden, Bautzen, Zittau

und Görlitz, und liefen von da weiter durch Niederschlesien

bis nach Oberschlesien gegen Mähren. Ueberall wurde der

Infanterie wo es nöthig war einige Cavallerie zugesellet, der

grosse Haufe von dieser wurde aber, von der Infanterie ge-

decket, etwas rückwärts gelegt, in nicht zu weite aber be-

queme Quartiere. Jene dagegen deckte vorwärts in einer

massigen Entfernung ein Cordon, der nach Beschaffenheit der

Posten sich aüerwärts verschanzte. Er umfasste, indem er von
Ausche und Basberg über Sayda und Frauenberg kommend,
die engen Pässe von Gishübel und Höhleudorf durchschnitt,
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und auf der rechten Seite der Elbe über Bischofswerda, Zittau,

Hirschfeld, Ostritz und Marienthal und so weiter über Greiffen-

berg, Hirschberg, Landshut und Friedland bis nach Neustadt

und Oberschlesien lief, das Königreich Böhmen ungefähr an

seiner ganzen nördlichen und östlichen Seite. Die Grösse der

Linie machte natürlich den Faden etwas dünne, und Hess auch

bey einer nicht Übeln Wahl der Posten, einen vielfachen Spiel-

raum gegen sie offen.

Die Oestreicher folgten nur nach; sie zogen ihren Cordon

dem preussischen Cordon gegenüber, und verlegten ihr Heer,

in verschiedne grosse Haufen getheilt. dahinter in die Quar-

tiere. Die cirkelförmige Figur von Böhmen kam ihnen dabey
zu statten; ihre Quartiere, die Enden und die Mitte lagen für

eine wechselseitige Unterstützung näher beysamraen, ohne den
Truppen den Raum zu beengen. Zu diesem Vortheil der Lage
für ihre Sicherheit gesellte sich noch der der Hut und Wacht,
so weit solcher aus der Güte und der Menge der leichten

Truppen entspringen konnte, welche vornehmlich zu diesem

Geschäft gebraucht wurden. Es konnte kaum fehlen, dass bey
den unablässigen Scharmützeln und den häufigen Ueberfällen,

die von dem einen Cordon gegen den andern unternommen
wurden, der Vortheil sich nicht oft für die Oestreicher erklärt

hätte, obwohl im Ganzen, Summe von Summe abgezogen, ihr

Ueberschuss gar nicht bedeutend blieb.

Dies hinderte die Oestreicher nicht, davon aufs Grosse zu

schliessen, und ihren Erwartungen für die Zukunft einen etwas

weiten Kreis zu geben. Zwar bauete man zu Wien selbst auf

einen so zweydeutigen Grund nicht viel. Indessen urtheilte

der Kriegsrath ungefähr wie die Generale des Heers, dass

weder für die Sicherheit des Heers, so lange es in den Winter-

Quartieren liegen würde, noch bey der Eröffnung des Feld-

zugs, um daraus in jede Stellung gegen Schlesien und Sachsen,

. die man wollte, leicht und sicher zu rücken, sich etwas Bes-

seres ausdenken liesse, als die Vertheilung und Verlegung der

Truppen an beyden Seiten der Elbe und der Eger, gerade

wie sie geschehen. Dass aber auch dieser Feind so schwer
nicht aufzuhalten stände, das setzte man zu Wien und bey
dem Heer gleich gern voraus, besonders nach dem so frischen

Beyspiel des vorigen Feldzugs, der gleich einer Boussole, dazu
auf schon genommene und geprüfte Stellungen und auch auf

andre wies, die noch zu nehmen standen. Es sey an sich un-

möglich, meinte man überdem, ohne grün Futter im Felde zu

finden und ohne Mehlvorräthe schon vorgerücket zu haben,

tief und schnell in ein Land einzudringen, und folgerte daraus,
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dass, wenn man auch einen neuen preussischen Einbruch in

Böhmen als an sich nicht unmöglich anzusehen hätte, solcher

doch vor der Mitte des Junius nicht versucht, noch sehr schnell

vollfuhrt werden könnte. Allein der Versuch hatte nach den,

während des Winters so mächtig veränderten Umständen nur

wenig Wahrscheinlichkeit. Denn, Hess es sich wohl denken,

dass der zwar sehr unruhige aber doch kluge König sich in

eine schwere Unternehmung einlassen würde, die er zwar be-

ginnen aber nicht wieder aufgeben könnte, wenn und wie er

wollte. Zum wenigsten schien es nicht viel wahrscheinlicher,

dass er wirklich daran dächte, als ausgemacht, dass sie ver-

unglücken mÜ88te, wenn er es thäte. Wenn ein Häuflein von

15,000 Sachsen, die er sich im Rücken gesehen hatte, im vori-

gen Jahre zugereicht haben, ihn gegen uns ganz stosslos zu

machen; was haben wir, fragte man nicht ganz unschicklich,

von ihm itzo mehr zu furchten, da ihm in dem zum Angriff

schon reiffenden Augenblick aus Ost und West und Norden,

von Russland und von Schweden und von Frankreich zugleich

gedrohet wird?

Die schmeichelnde Antwort, so man natürlich darauf sich

zu geben hatte, diente zugleich, die Grundlage des umfassen-

den Entwurfs des kayserlichen Hofes für den heurigen Feld-

zug anzugeben. Es hatte solcher zwey Theile. Der erste und
vertheidigende, den man ganz in seiner Gewalt zu haben glaubte,

beruhete auf den Stellungen in Böhmen, um darin sich ruhig,

d. i. bloss abhaltend so lange als nöthig seyn würde, zu ver-

halten. Der andre war angreiffend. Aber er sollte, bey aller

Macht des grossen Hauses nur wie aus der Lauer gemacht
werden; nach Maassgabe, dass seine anrückenden Bundsge-

nossen Grund gewinnen, oder der König sich gegen sie ein-

lassen und sich verhauen würde.

Der König hatte über das stolze und furchtsame System,

das im wiener Cabinete im Umgang war, einige vertraute Winke
erhalten: und Nichts schien ihm, in dem ungleichen Streit, den
er zu fuhren hatte, so günstig, als die behutsame vorsichtige

Politik dieses Hofes. Denn die Meynung, welche derselbe von
der Unzulänglichkeit seiner eigenen Kräfte hatte, konnte diese

wirklich schwach machen. Und so stieg ihm eine neue Hoff-

nung, eine neue Zuversicht aus eben den Gründen auf, worauf
seine grosse Gegnerin ihre Entwürfe, Preussen zu demüthigen,

bauen wollte.

Der König beschloss, um die Schläge des Angriffs, womit
er umging, desto aufreibender zu machen, solchen mit einem

allgemeinen Ueberfall der feindlichen Quartiere zu beginnen.
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Er wollte die dazu nöthigen Operationen wie nach einer

Secunden - Uhr abgemessen wissen ; und legte sie auf den
sichersten Grund, der sich gegen einen Feind finden lässt,

auf dessen Sicherheit an: auf seine eingebildete Unmöglichkeit,

sehr früh und ohne Magazine in Böhmen einzudringen und
weit vorwärts zu gehen. Die Sache schien dem Könige kaum
schwer; denn er fand dazu nichts weiter nöthig, als das Heer
mit so viel Brod, bei seinem Aufbruch, zu versorgen, als nö-

thig war, um bis vor Prag damit zu kommen, was er gleich-

wohl ganz in seiner Macht zu seyn hielt, sobald der Soldat

mit sechs Tage Brod ausmarschirte, und die Brodwagen voll

beladen dem Heere folgten, als ferner die Feldbäckerey und
hinlängliche Mehltransporte dem Heere gleich nachgehen zu

lassen, so nur etwas beschwerlich fallen konnte; und als end-

lich dem Feinde selbst seine gesammelten Vorräthe an Mehl
und Futter längs der Elbe und an der Eger zu nehmen;
welches schon ein Theil seines Gegenstandes und das Vor-

spiel des Stückes war. Seine Ausführung wurde unfehlbar,

sobald es ihm nur glückte, dem Feind die Zeit zu nehmen,

sich zu versammeln, es sey in den Stellungen des vorigen

Jahrs, zu Budyn und Königsgrätz, oder in anderen, die er

etwa sich mehr vorwärts möchte ausersehen haben.

Nichts konnte zu diesem Ziele weder so gerade führen,

noch unwiderstehlicher, als das Heer, ohne es selbst vorher

in einen Haufen zu versammeln, bloss an den besondern Ver-

sammlungspunkten des Cordons, nach Maassgabe seiner vier Di-

visionen etwas enger zusammengezogen , von da in vier grossen

Haufen, zwey aus Sachsen, einen aus der Lausnitz und den vier-

ten aus Schlesien, jeden besonders, aber alle in der gemeinsamen

Richtung auf Prag, in Böhmen einrücken zu lassen, mit so unter

sicli verglichenen Schritten , als nöthig war, um die Feinde über-

all von vorne und in die Flanke zu fassen. Die Absonderung

der preussischen Haufen konnte diese unter einem wohlcombi-

nirten Fortschritt, bey der runden Figur von Böhmen, keiner

sichtlichen. Gefahr aussetzen; um so weniger, als sie sich im

Fortrücken selbst einander näherten, und es in die Macht des

Königes stellten, sie zu vereinigen, noch ehe er Prag erreichte.

Wenn die östreichischen Feldherrn den Entwurf dieses

Ueberfalls nicht zum Voraus erriethen, und ihre Vorsicht,

sich zu versammeln, bis auf den Augenblick der wirklichen

Bewegung der Preussen einschränkten; so war der König

schon Meister geworden, ihre Versammlung an der Eger und

an der Oberelbe zu hindern; und ihre Magazine wurden seine

gewisse Beute.
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Der König sähe auf diesen Erfolg als eine ungefähr ganz

berechenbare Sache, und erwartete die Wirkung theils von

der Rechnung seiner Disposition, theils von dem Geheimnis»,

worin er diese und den Ueberfall selbst verhüllte. Allein er

hoffte noch mehr; er hoffte, keines der Überfallenen feind-

lichen Corps ganz ungeschlagen davonkommen zu lassen, und
vielleicht das eine oder das andre ganz aufzureiben: eine •

Sache, die allerdings eintreten konnte.

Das preussische Heer befand sich schon im März gerüstet

und bereit genug, um loszuschlagen. Allein die Witterung

war noch sehr rauh, Eis und Schnee bedeckten Gründe und
Berge, und widerriethen , mit der Natur und dem Feind zu-

gleich zu kämpfen. Da gleichwohl der erste mögliche Augen-
blick, mit dem Heere und seinem Gefolge durch die engen

Pässe zu kommen, der beste für die Ausführung zu seyn

schien; so stand der König, entweder um ihn nicht zu ver-

fehlen, oder aus etwas Ungeduld, nicht länger an, noch vor

Ablauf des Monats das ganze Heer, nahe hinter dem Cordon
in die Cantonnirungs - Quartiere zusammenrücken zu lassen;

etwa 16,000 Mann unter dem Fürsten Moritz von Dessau bey
Zwickau, den grossen Haufen, den er selbst anzuführen ge-

dachte, zwischen Pirna und Dippoldswalde, von den Truppen
der Lausnitz etwa 18,000 Mann unter dem Herzog von Bevern

in und um Zittau, und das schlesische Heer unter dem Mar-

schall von Schwerin zwischen Landshut und Glatz.

Dies Zusammenrücken der Preussen wirkte auf die Oestrei-

cher zu natürlich , als dass der König es nicht hätte erwarten

müssen, so gern er immer das Gegentheil davon gesehen hätte.

Der Marschall Brown zog ohne zu verweilen, an der Unken

Seite der Elbe, den grossen Haufen längs der Eger zusam-

men; und an der rechten liess er den Grafen Königseg mit

etwa 20,000 Mann gegen die Lausnitz bis nach Reichenberg

vorrücken; indessen der Marschall Daun die Truppen gegen

Schlesien noch zu versammeln hatte, weil sie zum Theil aus

den in Mähren überwinterten Regimentern bestehen sollten,

die man aber nun kein Bedenken weiter hatte, für den gröss-

ten Theil von da nach Böhmen marschiren zu lassen.

Nach dieser von dem König selbst veranlassten Verände-

rung hörte zwar die Möglichkeit auf, noch in die einzelnen

zerstreuten Quartiere der Feinde zu fallen; allein es Hess auch

die Cantonnirung, in die sie rückten, noch manche schwache

Stelle gegen einen unversehenen Ueberfall offen, besonders

an der rechten Seite der Elbe, wo sie bey der Entfernung

der mährischen Truppen nicht zeitig genug ausgerundet werden
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konnte. Selbst die Cantonnirung an der linken Seite der

Elbe, längs der Eger, behielt ihre Lücken, welche der König
noch zu erweitern wusste durch eine Demonstration, die er

wenig Tage vor dem Einbruch den Fürsten Moritz von Dessau

von Zwickau aus gegen die Festung Eger hatte machen lassen

:

eine freylich au sich etwas unwahrscheinliche Drohung, die

gleichwohl, von einem solchen Feind gemacht, dem Marschall

Brown zu bedenklich schien , um nicht sofort den Herzog von
Ahremberg mit seiner Division den Fluss weiter heraufgehen

und sie der Festung nähern zu lassen.

Indessen hing nun der ganze Erfolg des Ueberfalls, womit
der König umging, davon ab, dass er von dem Feinde nicht

geargwohnet wurde, dass wenigstens die ersten Augenblicke

über sein Beginnen dem wachsamen Auge des Marschalls

Brown , dem auch die geringste Bewegung unter den Preussen

nicht zu entgehen schien, ganz entzogen bliebe. Der König
selbst hielt ungemein ob seinem Geheimnisse; er hatte, ausser

dem Marschall Schwerin, kaum sonst noch einem andern Ge-

nerale seine Entwürfe im Ganzen mitgetheilt. Gleichwohl ver-

riethen den instehenden Aufbruch des Heers manche Umstände,

z. B. die etwas weit vorgerückte und dabey zu eingezwängte

Cantonnirung der Truppen, wozu weder der Feind noch die

Jahreszeit aufgefordert hatte, das bekannte Genie des Königs,

die emsigem Operationen des Commissariats u. 8. w. Da sich

der König selbst nicht wenig vor diesen und andern Anzeigen

fürchtete, so suchte er sie dem Feinde unter einem Gegen-

schein zu verbergen, Hess ailerley Gerüchte von vorseyenden

feindlichen Unternehmungen ausstreuen, uud als wollte er die

Bewegungen des Marschalls aufklären, öftere und weite kleine

Einfälle in Böhmen vornehmen , liess feste Läger recognosciren,

zu Dresden Pallisaden setzen, eine Menge von Kirchhöfen und
Dörfern in dem Bezirk der Cantonnirung verschanzen, und an-

dere dergleichen Dinge mehr thun. Des Königs Absicht war,

durch diese Vorspiegelungen, die mit etwas weniger Geräusch

verrichtet, vielleicht mehr getäuscht haben würden, das Auge
seines eignen Heers zuerst zu täuschen. Allein je näher der

muntere ungeduldige preussische Officier oder mancher Grübler

sich dem Hauptquartier befand, oder die Art der Geschäftigkeit

der Ingenieure bemerken konnte, je weniger stand er zu täu-

schen. Man spottete unter sich nur aller der Vorkehrungen

als blosser Fratzen, und that dies frevlich viel zu laut und zu

unvorsichtig. Denn da die feindlichen Generale , theils durch die

preussischen Ausreisser, deren es täglich gab, theils durch ihre

Spione und den unablässigen Briefwechsel, welchen sie mit den
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Sachsen, selbst mit dem zurükgebliebenen königlichen Hofe zu

Dresden unterhielten, von jeder Kleinigkeit, die unter den
Preussen vorging, genau genug unterrichtet wurden, so konnte

die Sache sich leicht durch den Schein, den der König ihr zu

geben suchte, verrathen, und die Vergleichung der Umstände
den schlauen östreichischen Feldherrn selbst gerade auf die

Spur der Gefahr bringen, womit er nun schon so nahe be-

drohet wurde, wofern ihm nur sonst etwas so wahrscheinlich

geschienen hätte, als dies: dass weder die Jahreszeit, noch
sonst etwas bey den Preussen für eine Eröffnung des Feld-

zugs schon reif geworden wäre. So fein inuss eine Täuschung
des Feindes angelegt werden, wenn sie nicht widrig wirken soll,

und so sicher scheint doch jede zu wirken, wenn sie nur dem
Wunsche oder einem Grund gefassten Vorurtheil schmeichelt.

Indessen war unter allen diesen Vorspielen die erste Hälfte

des Aprils bereits verstrichen, ohne dass Wege und Witterung
viel besser und günstiger geworden wären , als sie es schon zu

Anfang des Monats gewesen waren. Allein der König fand

nun den geringsten weitern Aufschub entweder für die Erhal-

tung des Geheimnisses zu gefährlich , oder an sich nicht mehr
thunlich , nach dem für einen gewissen Tag einmahl schon ge-

machten Zuschnitt, und liess es also bey dem 18. April bewen-
den. Den furchtbaren Tanz begann aber an diesem Tage der

linke Flügel. Der Feldmarschall von Schwerin ging mit ver-

schiedenen Colonnen durch die Grafschaft Glatz und über

Schatzlar und Gülden -Eis mit starken, aber unter sich ab-

gemessenen Schritten auf Königshof, den 19. und 20. April

folgte die Mitte und der rechte Flügel; der König mit dem
grossen Haufen in der Mitte über Nollendorf"), ihm zur Linken

der Herzog von Bevern über Grottau und Machendorf, und
zur Rechten der Fürst Moritz von Dessau über Basberg und
Commotau. Der Vortrab des Königs stiess bald auf die leich-

ten Truppen, die zu dem vorgerückten Corps des Generals

Draskowiz gehörten; auch die übrigen Divisionen fanden Croa-

ten, Grenadiere und Husaren vor sich, die überall leicht zurück-

gejagt und hie und da etwas geklopft wurden. Die folgenden

Tage ging, in eben der Richtung, die gemeinsame Bewegung
weiter fort, ohne grössere Hindernisse zu linden, ausser auf der

*) Die Vergleichung der »Relations de la rampagnc de l'annee 1757- —
(Urkunden zum eisten Theil, sub No. 1.) — von der Hand des Autors, bietet

von dieser Periode an ein besonderes Literesse; 'ungleichen die der Correspon-

denz des Herzogs Ferdinand und des Königs sub No. II. der Urkunden ersten

Theils. Anin. des Herausgebers.
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Strasse, die der Herzog von Bevern hielt, der am 21. April auf

das verschanzte Corps des Grafen von Königseg bey Reichen-

berg stiess, und dasselbe erst nach einem förmlichen Treffen

zum Weichen brachte. Zwar setzte sich das geschlagene Corps

von Neuem hinter den Defileen bey Liebenau, wo es Bich gegen

den ihm folgenden Herzog von Bevern wohl würde haben

halten können; allein der Herr Graf fand sich bald alda von

dem anrückenden Schwerinschen Heere im Rücken bedrohet;

er gab daher den starken Posten von selbst auf; und nachdem
er vergebens gesucht hatte, vor den Preussen Jungbunzlau zu

gewinnen, so suchte er nur Brandeis zu erreichen, wo es ihm
noch glückte, mit Aufopferung seines Nachtrabs über den Strom
zu gehen, und so nach Prag zu entkommen. Die Truppen,

welche der Herr Feldmarschall Daun unterdessen zusammen-
gebracht hatte, waren dagegen so glücklich nicht; dieser

behutsame Feldherr hielt das Schwerinsche Heer schon zu

weit zwischen sich und Prag gekommen, und wurde daher

um so leichter davon wirklich abgeschnitten. Der Marschall

von Schwerin, nachdem er sich schon zu Kosmonos mit dem
Herzog von Bevern vereinigt hatte, erreichte den 3. May mit

dem Ganzen bey Altbunzlau und Brandeis die Ufer der Elbe,

und ging nach hergestellten Brücken den folgenden Tag über

den Strom, lagerte sich nicht weit davon bey Prassin, und
liess, um zum Uebergang der Moldau dem Könige die Hand
zu bieten, seine Avantgarde bis Kosteletz und bald weiter bis

Mischitz vorrücken.

Denn der König war auch seinerseits, und schon am 2. May
bis vor Prag, auf den weissen Berg und bis an die Moldau
angerücket, so dass es zu seiner Vereinigung mit dem schle-

sischen Heere weiter nichts bedurfte, als eine Brücke über

den Fluss zu legen, welches unterhalb der Stadt bey Podbaba
oder Selz oder anderswo, nach seiner Wahl, geschehen konnte.

Der thätige Monarch war nämlich , nachdem er noch vor dem
Uebergang der Defileen des Pascopols bey Linay sich mit dem
Fürsten Moritz von Dessau vereinigt hatte, mit dem ganzen

sächsischen Heer schon am 26. April bis an die Eger gekom-
men. Er fand da den Feldmarschall Brown in dem festen

Lager von Budyn vor sich, mit dem grössern Haufen seines

Heers, bis auf das Corps des Herzogs von Ahremberg, das

um zu ihm zu stossen, die Eger herunter in vollem Anmarsch
war, und Budyn sich schon bis auf einen starken Marsch ge-

nähert hatte. Der König, in der Hoffnung diese Vereinigung

auch noch zu unterbrechen, eilte desto mehr, über die Eger
zu gehen. Er liess zu dem Ende noch in der Nacht ein paar
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kleine Meilen oberhalb Budyn bey Kostiz zwey Brucken über
den Fluss schlagen, und das Heer ging ohne Verzug, auch
durch diese Geschwindigkeit begünstiget, ohne allen Wider-
stand darüber. Als die sofort zum Ausspähen ausgesendeten

Husaren schon bey Peritz auf den Vortrab des Ahrembergischen
Corps gestossen waren, und der Herzog von Ahremberg von
ihrer Erscheinung auf den Uebergang des preussischen Heers
geschlossen und so gut gefunden hatte, ohne Anstand die

Richtung seines Marsches zu ändern, und sich so eilig er

konnte rückwärts gegen Welwarn zu ziehen; so hielt den
König nichts weiter ab, sich fort gegen Budyn und den da
postirten grössern Haufen der Feinde zu wenden, dem er nun
schon in die Flanke gekommen war. Allein der Marschall

Brown hielt es nicht so nachtheilig, die starke Stellung, auf

welche noch so kurz vorher so sehr war gerechnet worden,
mit allen da zusammengebrachten grossen Vorräthen an Mehl
und Futter aufzugeben, als darin, nach der so plötzlich an

beyden Seiten der Elbe schon verrückten Lage des östreichi-

schen Heeres, den Angriff des Königs zu erwarten; er brach
also eiüg von Budyn nach Welwarn auf, wo er sich zwar
durch das Corps des Herzogs von Ahremberg ansehnlich ver-

stärkt fand, aber bey dem weitern Anrücken der Preussen

weder da, noch auf dem berühmten, ehedem dem Hause Oest-

rich so günstig gewesenen weissen Berge vor Prag, Stand
zu halten gut fand, sondern seine etwas aus der Fassung ge-

brachten Truppen lieber durch die Stadt über die Moldau auf

den sicherern Ziskaberg führen wollte. Die Absicht des feind-

lichen Feldherrn dabey ging sichtlich dahin , Zeit zu gewinnen,

nicht bloss, um das geschlagene Corps von Königseg an sich

zn ziehen und den mährischen Spätlingen, die einen beträcht-

lichen Umweg, um zu ihm zu kommen, eingeschlagen hatten,

dazu die Hand zu bieten, sondern auch, nach so einem leidigen

gewaltsamen Aufwecken aus der Ruhe, sich etwas zu besinnen

und sich selbst wiederum in Ordnung zu setzen.

Nachdem der König seinerseits einen Tag bey Budyn das

Heer hatte ruhen lassen, besonders der Bäckerey und der

Nachfuhr halber, die mit dem Heere nicht gleichen Schritt

hatte halten können; so setzte er dasselbe, bereit zu schlagen,

in 4 Colonnen, von Neuem in Marsch gegen Welwarn, und
von da wiederum weiter gegen Prag. Der König ging selbst

dabey mit allen Grenadieren und einem grossen Haufen von

Cavallerie etwas voraus. Bey Tuchomirsitz stiess er noch auf

den feindlichen Nachtrab, der gesprengt und verfolgt wurde;

bey seiner Ankunft aber, am 2. May, auf dem weissen Berg sähe
12«
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er den Nachtrab des Nachtrabes schon im Begriff sich in die

Stadt zu ziehen; etwas betreten, dass damit die Hoffnung,

die er bis dahin noch nicht hatte aufgeben wollen, vor dem
Uebergang der Moldau die Sache zu entscheiden, nun ver-

schwunden sey.

So vollzog und endigte sich dieser kühne und nervige

Ueberfall, in einer Zeit von 14 Tagen, zu einer bleibenden

und sprechenden Lehre, was der Augenblick vermag, den man
selbst gebraucht oder ihn zu brauchen den Feind hindert. Das
feindliche Heer verlor darüber in den verschiedenen Gefechten

mehr als 3000 Mann, dabey seine Magazine, und alle seine

Fassung, indem es von so vielen Dingen, die es ganz in seiner

Macht zu haben gehalten hatte, nun wirklich kein einziges

in dem Bereich derselben zu seyn befand.

Der König summete seine erhaltenen Vortheile auf, ohne

sich dabey zu schmeicheln: Er sähe den ersten Entwurf seiner

Feinde für den Feldzug vereitelt, ihre Magazine, bis auf das

von Prag, in seinen Händen; was seinen eigenen Operationen

gegen Böhmen als eine Art von Unmöglichkeit war entgegen-

gesetzet worden, möglich gemacht, und den Kreis derer, welche

gegen ihn dem Feind noch übrig blieben, sehr zusammenge-

zogen; allein er sähe zugleich, dass die Hoffnung, womit er

sich geschmeichelt hatte, das feindliche Heer im Kleinen auf-

zureiben, gleichwohl war unerfüllt geblieben, und dass Alles

was er gewonnen hatte, im Grunde noch nichts mehr war,

als ein erleichtertes Mittel, den grossen Schlag noch zu thun,

den er zu thun hatte. Um dasselbe richtig zu gebrauchen,

urtheilte der König sehr recht, dass, ehe die Verwirrung und
das Erstaunen der Feinde zu gähren aufhörte, er den Prinzen

von Lothringen zu einem neuen Dilemma bringen müsse, ent-

weder, wenn er Prag nicht aufgeben wollte, sich mit ihm,

bloss mit den Truppen des Brownschen Heeres, in ein un-

gleiches Gefecht einzulassen, oder auch Prag aufzugeben, wenn
er eine vorgängige Vereinigung mit dem Daunschen Heere suchte.

Vielleicht war hier die Wahl so schwer nicht, konnte sie

nur mit kaltem Blute geschehen; denn die etwa besorgte Un-
gleichheit musste verschwinden bey der Erwägung, dass, wenn
der König auch zu der Verstärkung des Schwerinschen Heers

über die Moldau ginge, er doch einen beträchtlichen Theil des

seinigen, der Communication wegen, auf dem weissen Berge

würde zurücklassen müssen. Es scheint, dass der König selbst

kaum zweifelte, welche Parthey der Prinz von Lothringen er-

greiffen dürfte, der bey Wahlen dieser Art nicht leicht fehlte,

seinen Muth und seinen Ruhm mit in die Schale zu legen.
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Also die Lieferung des Treffens ungefähr als ganz gewiss

vorausgesetzet, hielt der König sich dem Feinde überlegen

oder doch stark genug, wenn er das Schwerinsche Heer etwa

durch zwey Fünftel des seinigen verstärkte. Der Uebergang
dieses Theils über die Moldau hatte auch unter den Augen
des Feindes, bey der Nähe des Schwerinschen Heers, weder
was Schweres noch was Missliches: und die Zurücklassung

des Restes auf dem weissen Berge setzte denselben alda keiner

grössern Gefahr aus, sobald nur ohne langen Aufschub die

dringendere Aufmerksamkeit des Feindes anderwärts hinge-

zogen, und alda festgeheftet wurde.

Nachdem die Gegend bey Podbaba, etwa eine halbe Meile

unterhalb der Stadt, als ganz bequem für die Schlagung der

Brücken war befunden worden, Hess der König noch am 4ten

mit Einbruch des Abends die zum Uebergang bestimmten Trup-

pen (20 Bataillone unter Anführung des Herzogs Ferdinand

und 40 Schwadronen unter dem General von Ziethen) bis da-

hin anrücken, verschob aber den wirklichen Uebergang, um
nicht zur Unzeit auf der einen oder auf der andern Seite eine

Blosse zu geben, bis auf den Nachmittag des folgenden Tages.

Nach Vollendung desselben bezog das Corps gegen den Abend
bey Tschimitz ein Lager, wie unter den Augen des auf den

Höhen zwischen Maleschitz und der Stadt postirten feind-

lichen Heers. Das kleine Corps verblieb aber nicht lange so

isolirt in dieser Lage; denn das schlesische Heer, nachdem
es in Folge der zwischen dem König und dem Feldmarschall

von Schwerin genommenen Abrede mitten in der Nacht von

Prassin aufgebrochen war, marschirte schon mit dem Grauen

des Tages den 6. May, ihm zur Linken zwischen Chwalla und
Prosig auf.

Die feindlichen gegenseitigen Heere waren einander damit

sehr nahe gekommen, aber darum nicht weniger noch gänzlich

gehindert, so geradezu eins das andere anzugreiffen. Denn es

sonderte sie ein tiefer, für ein Heer ganz undurchgangbarer

Grund von einander, dessen steile Wand, an der Seite der

Oestreicher, gleich einer Mauer, von der Stadt an, längs dem
Ziskaberg fast bis an Maleschitz fortläuft. Erst hier fängt sie

an etwas abschüssiger zu werden, auch fallen von hier die

Höhen noch mehr abwärts gegen Kyge und Sterboholi; das

war in der rechten Flanke des östreichischen Heers, welches,

wie schon gesagt, von dem Ziskaberge an bis Maleschitz, auf

dem Rande des tiefen Grundes, in zwey Treffen postirt stand.

Der Prinz von Lothringen, der kaum denken konnte, dass

ihn der König von Vorne in der Fronte angreiffen würde,
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schien darum nicht mehr vorauszusetzen, dass es selbigem

einfallen dürfte, ihn ganz zu umgehen, und hielt es deshalb,

zur Sicherung seiner Flanke genug, zur Seite von Maleschitz,

in der Verlängerung seiner Linie, eine grosse Batterie anzu-

legen, unter deren Feuer die Preussen durch Kyge und über

den Teich, woran das Dorf liegt, zu debouchiren haben würden;

fügte jedoch, wie zum UeberÜuss, um dies Debouchiren zu

erschweren, jener Batterie noch eine andre etwas vorwärts

hinzu, links neben dem Dorfe Kyge und dem Teiche, auf einer

Art von Bergkopf, und setzte zu ihrer Beschützung und der

der Deßleen einen Haufen Infanterie dahinter. Dazu schien

dem Prinzen der Angriff noch nicht so ganz nahe zu seyn. Er
wusste, dass den Abend vorher der Marschall von Schwerin

noch spät ganz ruhig in seinem Lager bey Prassin gestanden

hatte; und ob er wohl nun, nachdem es helle geworden, aus

der entstandenen Verlängerung der preussischen Linie auf die

Ankunft des Schwerinschen Heers schliessen konnte; so hielt

er doch davor, dass der König mit Truppen, die ein Nacht-

marsch doppelt ermüdet hatte, zu einem unmittelbaren Angriff

eben nicht eilen, vielmehr dazu, um sich vorher etwas um-
zusehen, sich selbst Zeit nehmen würde; fand daher auch nicht

nöthig, die den Abend vorher zum Fouragiren gegebene Er-

laubniss zurückzurufen.

Indessen hatte der König, nicht nur gleich nach seinem

Uebergang über die Moldau, den Grund des Feindes mit seinen

Zugängen , so weit es in einer gewissen Entfernung geschehen

konnte, schon in Augenschein genommen; sondern er wieder-

holte auch nun diese Uebersicht, in Gesellschaft des Feld-

marschalls, von den vor Prosig liegenden Anhöhen; und bey

der Frage: wo? anzugreiffen, zog die Beschaffenheit des Bo-

dens ganz natürlich Alles auf' die Flanke des Feindes. Die

Frage: wenn? hing in der That davon ganz ab, dem Feinde

die Zeit nicht zu lassen, sich zu besinnen und sich noch besser

zu stellen; vielleicht wurde sie auch, in der pünktlichen Be-

stimmung von etwas Ungeduld aufgestutzet: «frische Fische,

gute Fische«, sagte der muntere Greis.

Der Herr Marschall hatte es auf sich genommen, die Punkte

für den Aufmarsch des Heers selbst zu recognosciren. So viel

sich aus dem, was er wirklich ausführte, und aus dem, was
er dem Könige von seiner Beaugenscheinigung mittheilte, ab-

nehmen läset, urtheilte er, richtig genug, dass, Kyge umgan-

gen, sich zwischen Hostawitz und Sterboholi Platz für ein

grosses Corps Infanterie, und weiter über Sterboholi heraus,

zwischen diesem Dörfchen und den Teichen von Micholoup
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sich auch Raum genug für seine ganze Cavallerie befände. Es
war ihm nicht entgangen, dass von Micholoup und Sterboholi

her ein in verschiedenen Armen messender Bach den Grund
wässerte, sich hier und da in kleine Teiche erweiterte, viel

Wiesen erzeugte, vielleicht auch an mehrern Orten den Boden
etwas sumpfig machte. Allein es fehlte ihm an Zeit, dies

genauer zu prüfen; und gesetzt, der Boden wäre sumpfiger

und tiefer, als es ihm von Weitem scheinen mochte, welcher

Boden ist so schlecht, so sumpfig, so eng, so durchschnitten,

um einem gewandten preussischen Heere ein unüberwindliches

Hinderniss in den Weg zu legen? Dazu liess sich ihm, Ster-

boholi gegenüber, auch nicht eine Vedette vom Feinde sehen,

und daher um so weniger befürchten, dass dem Aufmarsch

des Heers alda ein grosses Hinderniss von dem Feinde würde
in den Weg gelegt werden können.

Nach diesem Begriff ergab sich die Disposition zur Schlacht

im Ganzen von selbst; der linke Flügel greifft an, der rechte

unterstützet Ihr zu Folge hatte denn, ohne weiteres Ver-

weilen, das Heer in zwey Treffen links abzumarschiren, und
Kyge ganz rechts lassend, gerade auf Potschernitz zu gehen,

auf einem nicht ebenen aber harten Wege; von wo, um auf

ihren Platz zu kommen, die Cavallerie durch das Dorf, und
die Infanterie, das Dorf links lassend, über den niedrigen

sumpfigen Grund, der es nicht so zu seyn geschienen hatte,

zu defiliren.

Vielleicht war, bey der eingeschränkten Renntniss des

Bodens, eine weitere Particularisirung in der Disposition weder
thunlich, noch nur rathsam. Viel hing von Eräugnissen ab,

die erst noch eintreten, oder sich noch besser entwickeln

mussten; aber freylich alsdann auch sofort und richtig zu

fassen waren. Ein schwerer Vorwurf! Allein, hatte man dazu

nicht ein Heer, dem Alles leicht war, was an sich auszuführen

stand, und andern Heeren schwer oder unmöglich fallen konnte,

und das Heer wiederum an seiner Spitze die geübtesten Ge-

nerale, die Europa kannte, den Marschall von Schwerin am
linken Flügel und am rechten den König selbst?

Uebrigens fehlte es auf diesem weiten, nicht recht be-

kannten und für hundert Eräugnisse geschwängerten oder zu

schwängernden Felde, doch nicht ganz an einer Boussole, um
dem Gange der Operationen einige Richtung zu geben. Man
konnte z. B. von der Wirkung ausgehen, welche das Umgehen
des feindlichen Heeres auf dessen Stellung machen würde.

Der König setzte in der That mit dem Marschall dabei vor-

aus, und ganz wahrscheinlich, dass der Prinz von Lothringen,
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wenn er, um nirgendwo eine Blosse zu geben, die Höhen
zwischen dem Ziskaberge und Maleschitz besetzt behalten

wollte, nur einen Theil seines Heeres zur Deckung seiner

Flanke gegen den Angriff führen konnte, dass damit die itzige

gerade starke Stellung desselben in die gebrochene Stellung

eines Winkelmaasses übergehen würde ; dass der neue Schenkel

davon erst zu ziehen wäre, wie im Wettlauf mit den Preussen,

unter dem leicht irreführenden Getümmel, das gedrohete Ge-

fahr gewöhnlich erregt, und dass. je länger der Prinz diesen

Schenkel würde machen müssen, je dünner der Faden werden
würde, in welchen sich solcher und das ganze Heer aus-

spinnen müsste.

Freylieh stiess der Marschall von Schwerin in jenem Wett-
lauf auf Hindernisse des Bodens, die beym Recognosciren

desselben seinem Auge entgangen waren; und der König selbst

fand es nicht in seiner Gewalt, unter dem Geräusch des

Treffens, sein Heer überall so ganz in dem Ton seiner Spe-

culationen zu stimmen. Allein er gab ihm überhaupt einen

mächtigen Vortheil über den Feind; denn es konnte mit dem
Gewicht seiner ganzen federkraftvollen Masse auf einen Theil

des feindlichen Heeres fallen, der aufs Beste genommen immer
etwas Schwankendes behalten musste, und sobald dieser Theil,

dieser Schenkel, dem Eindruck nachgab, war der andre leicht

und ohne Rettung einzustossen. Nichts konnte daher, so

scheint es, bey der Lage dieses sonderbaren Krieges, die den

König zu grossen und entscheidenden Streichen aufforderte,

sich ihm so günstig darstellen, als neben der Stellung, welche

das feindliche Heer genommen hatte, die Leichtigkeit, sie zu

umgehen; und nichts war in der That wahrscheinlicher, als

dass die Wirkung davon die gänzliche Niederlage desselben

werden würde.

[6. May.] Um den Pasch zu werfen, setzte sich der Mar-

schall von Schwerin etwa um 8 Uhr des Morgens in Bewe-
gung; das königliche Corps blieb noch ein paar Stunden stehen,

unter den Augen des feindlichen Lagers, und folgte dann dem
Heere, auf die Ordre, welche der König dem Herzog Ferdinand

dazu zusendete. Nachdem die Cavallerie durch Potschernitz

und bey Sterboholi über den Damm gegangen war, marschirte

sie in der Ebene zwischen dem letzteren Dorfe und den Fisch-

teichen von Micholoup, welche ihr die linke Flanke deckten,

ohne Mühe auf. Die Infanterie aber, nachdem sich ihre Spitze

eben dem Dörfchen Sterboholi genähert hatte, hatte, um sich

zwischen demselben und Hostawitz zu formiren, über den nie-

drigen sumpfigen Wiesengrund, dessen schon erwehnt worden.
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zu gehen, was nur über schmale Dämme und Stege, und mit

Hülfe des Durchwatens bewerkstelligt werden konnte, worüber
ein Theil des Geschützes in dem Schlamm stecken blieb, unter

den Truppen Distanz, und Rang und Glied, und was das

Schlimmste war, viel Zeit verloren ging. Mit dem Allen for-

znirte sich, durch die ungemeine Gewandtheit der Truppen,

schon eine Linie von ungefähr 10 Bataillonen, und mehr andre

eilten eben das zu thun; so dass man denken möchte, das

Uebel, welches der betrügliche Schein des Bodens veranlasst

hatte, wäre durch die verdoppelte Anstrengung schon wieder

gut gemacht worden. Allein der Verlust der Zeit Hess sich

damit auf keine Weise bezahlen. Denn der Feind hatte darüber

gerade so viel davon gewonnen, als er brauchte, nicht nur

um herbey zu eilen, sondern auch um sich zu formiren, ehe
es die Preussen zu thun vermogten.

Zwar war der Prinz von Lothringen noch ganz ruhig in

seinem Lager verblieben, als der preussische Vortrab Pot-

schernitz schon erreicht hatte, allein es sey, dass er nun des

preussischen Marsches inne wurde, der gleichwohl von Anfang
an seinem Auge nicht ganz hatte entzogen werden können,

oder dass er davon den eigentlichen Zweck nicht früher er-

rathen, oder über die dagegen zu nehmenden Maassregeln

nicht eher zum Entschluss hatte kommen können , so entdeckte

man deutlich, dass auf einmahl sein ganzes Lager in Bewe-
gung gerathen. Der Prinz suchte durch die Hurtigkeit seiner

Bewegung wieder zu gewinnen, was von ihm an Zeit war ver-

loren worden; that aber indessen, was der König von ihm
erwartet hatte, ungefähr ganz. Er Hess sein erstes Treffen

Infanterie auf den Höhen an dem tiefen Grunde vom Ziska-

berge bis Maleschitz stehen: mit dem zweyten Treffen aber

und seiner ganzen Reserve und der Reuterey beyder Flügel

marschirte er rechts ab, so eilig, dass er den Truppen nicht

verstattete, vorher ihr Lager abzubrechen. Die Reuterey an

der Spitze ging bis an die Teiche von Micholoup, und die In-

fanterie bis über Sterboholi heraus, so dass sie bey Bildung

des Hakens dies Dorf, Potschernitz , Hostawitz und Kyge in

einer grössern oder kleinern Entfernung vor sich bekam. Da
der Weg dahin von Hindernissen frey und dazu viel kürzer

war, als der, den die Preussen zu machen hatten, so hatte

es mit ihrem gewonnenen Vorsprung nicht viel zu bedeuten;

der Prinz formirte seine Reuterey in mehrere Treffen hinter

einander, die Infanterie nur in einem, aber in einem guten

Zusammenhange, auf lauter Anhöhen, mit einer Menge Geschütz

vor und neben ihr; weit eher, als die Preussen zum Angriff
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fertig wurden. Nur hatte der Haken beym Zusammenstossen

der Schenkel eine Lücke bekommen, welche entweder nicht

zeitig genug von dem Prinzen bemerkt, oder vielleicht nicht

sehr von ihm geachtet wurde, weil die vor Maleschitz ange-

legte Batterie, und die des Bergkopfs neben Kyge, sammt
dem dahinter postirten Corps dem Winkel zu einer starken

Brustwehr schon vorher gemacht worden war.

Der General der östreichischen Cavallerie hatte, um die

Preussen zu belisten, die Husaren von Haddick, in der Ver-

längerung der Teiche, seinen Linien in die Flanke gesetzet.

Dies bewog ihn, die Preussen sich ruhig formiren zu lassen,

auch, von ihnen den Stoss abzuwarten. Ihr General, der Prinz

von Schönaich, der, wie es scheint, der Falle nicht war ge-

wahr geworden, eilte nur um aufzumarschiren, und ging dann,

ohne andre Umstände, auf den Feind gerade los, mit dem
ganzen Ungestüm, den man bey der preussischen Cavallerie

schon kannte. Die erste Linie der Oestreicher konnte dage-

gen nicht halten, sie wurde eingestossen und verfolgt. Nun
fiel aber Haddick den Preussen in die Flanke und den Rücken,

und als ihre Linie darüber etwas in Verwirrung gerathen war,

so fand die in guter Ordnung anrückende zweyte Linie der

Oestreicher gegen sie kein schweres Spiel. Die Preussen

wichen zurück, wurden etwas verfolgt, aber dann wieder sich

selbst überlassen. Sie bedurften also nicht viel Zeit, sich von
Neuem zu formiren. Es scheint, dass sie das Misslingen des

Stosses nicht ganz in die rechte Ursache setzten, oder das

Uebel durch einen festern Schluss, durch eine grossere Heftig-

keit im Anrennen, oder durch sonst so etwas genugsam zu

heben hofften. Der erste Versuch wurde daher in diesem

Sinne nur erneuert; er wirkte wie vorher, und zog eben die

widrigen Folgen nach sich, und überdein noch etwas Unschlüs-

sigkeit, was nun zu thun sey, bis von dem rechten Flügel der

General von Ziethen mit seinem Regiment und einigen andern

sehr gelegen herangeflogen kam. Man konnte nun hinlängliche

Rücksicht auf die Flanke und die Husaren von Haddick neh-

men; daher wurden beym dritten Stoss die östreichischen

Linien, eine nach der andern, nicht nur gebrochen, sondern

das ganze mächtige grosse Corps wurde, unerachtet aller seiner

Bemühung, sich von Neuem und hie und da in einzelnen

Haufen zu setzen, völlig geschlagen und zerstreut, so dass

ein Theil davon gegen die Moldau flöhe, und der andere hinter

seiner Infanterie Schutz suchte.

Hätte gleich den ersten Stoss dieser grosse Erfolg be-

gleitet, welches an sich nicht unmöglich, nur nicht mit den
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wirkenden Umstanden, wie sie unter dem Beginnen sich dein

Auge der Preussen darstellten, recht in Vertrag zu bringen

gewesen war, so würde sein Einfluss auf das Gefecht der

Infanterie, gegen die sich dann sogleich ein Theil der Caval-

lerie, der östreichischen Infanterie in die Flanke, würde haben

wenden können, sofort sehr gross geworden seyn. Unter-

dessen wurde dies Gefecht aber noch inisslicher, als das der

Cavallerie, welches so zuging. Da die preussische Infanterie

sich nur unter dem Feuer der früher fertig gewordenen

östreichischen Linie zwischen Sterboholi und Hostau itz for-

miren konnte, so that sie dies zwar, wie wir schon > gesehen

haben, aber nicht ohne etwas zu eilen und ungeduldig zu

werden. Sie war daher kaum noch so geschlossen und ge-

richtet, wie es ihre Tactik mit sich bringt, als sie vor sich,

und ohne es abzuwarten, dass eine zweyte Linie sich formirt

hätte, sich in Bewegung setzte. Sie ging die Anhöhen herauf,

das Gewehr scharf geschultert, entschlossen, ohne zu feuern

die Sache auszumachen, und fällte dazu schon das Gewehr.

Ein paar Minuten in dieser furchtbaren Fassung weiter fort-

gerücket, hätte sie mitten unter die Oestreicher gebracht. Allein

man konnte nun hier sehen, wo je und irgendwo sonst, was
ein starkes Kartätschenfeuor, in seiner rechten Weite gegeben,

zu thun vermag. Es machte in den Bataillonen der Lücken

so viel, dass es bey einigen derselben nicht mehr anging, sie

hurtig wiederum zu schliessen, und dass, wo so etwas ver-

sucht wurde, nur Halt und Unordnung entstanden. Ohne
SchlusB hörte die Stärke des Bataillons auf, und zugleich die

Meynung, welche der Soldat davon und von seiner Sicherheit

hat. Das Vertrauen zu siegen, ging also sehr plötzlich in ein

Umsehen nach Rettung über. Die Grenadiere wichen zuerst,

die Uebrigen folgten, und die Unordnung wurde so reissend,

dass nach wenig Augenblicken von allen Bataillonen kaum
noch eins von seiner Form noch etwas übrig behalten hatte.

Dieser Anblick brachte die Oestreicher in Versuchung; sie

folgten in grossen Haufen den Preussen nach, halb im Laufen

und mit dem gezogenen Säbel in der Hand, als wäre er ihre

eigentliche Waffe, gleich wie die der Türken, oder die der

speculativen Franzosen; allein sie thaten damit keinen grossen

Schaden, und wurden von jedem verfolgten Trupp, der Front

gegen sie machte, leicht zurückgejagt, indessen ging die Sache

ihnen doch auch frey und ungestraft aus.

Die in diesem Augenblick etwas verlegenen Preussen fühlten

den Fehler ihres Eilens, und der nicht abgewarteten Formirung

eine« zweyten Treffens. Der Feldmarschall suchte allerdings,
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und ohne alles Zaudern, ihn gut zu machen, und nichts

konnte indessen grösser seyn als der geschickte Eifer aller

Generale und Officiere, Rang und Glied und Bataillon überall

wieder herzustellen. Vor Allem zeichnete sich der Feld-

marschall dabey selbst aus. Nach wenig Worten, die er seinem

eigenen Reginiente zurief, schien sich bey diesem schon Ord-
nung und Kraft wiederum einzufinden. Er nahm nun einem

Junker die Fahne aus der Hand, ritt damit vor die Front,

rief Marsch! und es folgte ihm schon, so viel sich formirt

hatte. Vielleicht war keine kräftigere Ermunterung in dieser

Lage möglich, um in einem Augenblick die Formirung und die

Nachfolge des Restes zur That zu reiffen, als die dieses so

auffallenden Beyspiels: allein ein unglücklicher Kartätschen-

schuss nahm nun dem edlen Mann das Leben. Er sank vom
Pferde todt zur Erde, ohne noch die Fahne aufzugeben, die

er ganz fest in der Hand behielt. Da sich indessen niemand
fand, der an seiner Stelle die Fahne genommen hatte, oder

sie mit gleicher Wirkung führen konnte, so gedieh der heroische

Versuch zu keiner vollen Reiffe, vielmehr lief alles, was noch

geschähe, auf ein mechanisches Bemühen hinaus, Züge und
Compagnien zu richten, unter welchem gleichwohl Alles immer
noch weiter zurückwich, so dass Sterboholi nun vor die Front

gekommen war, und man sich mehr links gegen Micholoup ge-

zogen fand.

Endlich formirten sich die geschlagenen Bataillone voll-

kommen, neue Brigaden hatten schon sich ihnen angeschlossen,

eine Art von zweytem Treffen kam zu Stande, alle preussischen

Batterien zu beyden Seiten von Potschernitz in der ganzen

Strecke der anzugreiffenden Linie spielten, wie es bald Hess,

mit einer Art von Ueberlegenheit, und Alles war damit für

den Augenblick reif geworden, wo das Treffen eine neue Wen-
dung nehmen sollte. Und vielleicht konnte, um den Weg dazu

noch mehr zu bahnen, nichts Günstigeres geschehen, als was
die Feinde selbst thaten, die, wie man glaubte, um ihre rechte

Flanke gegen das Ueberflfigeln noch besser anzulehnen, sich

etwas rechts zogen, aber damit ihren Schenkel gegen die

Spitze des Hakens noch mehr verdünneten.

Die Preussen hatten diese Schwächung noch nicht ent-

decket; sie setzten sich aber nun, fertig und gewarnt, von

Neuem in Bewegung. Die Linie hatte zum Theil wiederum über

eben den Sumpf zu gehen, sie wusste aber die tiefern Stellen

zu vermeiden, ihr Anmarsch wurde von dem überlegenem
Feuer der von ihren Anhöhen spielenden preussischen Artillerie

unterstützet, und die schon siegende Cavallerie konnte ihr die
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Hand bieten. Im Fortrücken hatte der General von Treskow,
welcher dem Winkel des östreichischen Hakens am nächsten

war, das Dünne und Leere alda deutlicher entdecket; er

verdoppelte darauf den Schritt mit seiner Brigade, und warf
ohne grosse Mühe was er vor sich fand über den Haufen.

Dieser Erfolg erleichterte dem Reste der Linie das übrige Ge-

schäfte; denn in weniger als einer Viertelstunde wurde der

ganze bis dahin siegende rechte Schenkel des Hakens von
seinem Platz gestossen, in die Flucht getrieben und darauf

von der Cavallerie und Infanterie zugleich verfolgt Der König
hatte sich an der Spitze einiger Regimenter bereit gehalten,

wo es nöthig seyn würde, den Angriff zu unterstützen. So-

bald er nun den Erfolg der Brigade von Treskow gewahr
geworden war, folgte er ihr durch eben die Lücke nach, nach-

dem er vorher dem Herzog Ferdinand die Ordre überbringen

lassen, sich wiederum zu seiner Unterstützung mit ein paar

„ Regimentern in Bereitschaft zu setzen.

Bey dieser genommenen Wendung der Dinge, und nach

dem solchergestalt zurückgetriebenen und verfolgten rechten

Schenkel des feindlichen Hakens, scheint es freylich, um eben

das nun mit dem linken zu thun, dass es der leichtere Weg
geworden wäre, ihm in den Rücken zu gehen, und dazu den

ganzen Rest des rechten Flügels nur dem Könige folgen zu

lassen. Vielleicht war dies auch die Meynung des Königs;

allein der rechte Flügel errieth sie entweder nicht, oder fand

sich geradezu gegen Maleschitz zu weit eingelassen. Der Berg-

kopf neben Kyge mit seiner Batterie war schon erobert wor-

den; man rückte also, nach den überwundenen Hindernissen

des vorliegenden Bodens, der von sumpfigen Gründen, von

Gräben und Teichen durchschnitten war, gegen die Höhen
an, die der Feind besetzt hielt. Da sie kaum ersteigbar waren,

so folgte ein sehr blutiges und hartnäckiges Gefecht, das so

lange zweifelhalb blieb, bis sich der Herzog Ferdinand von

der Seite, wohin er dem Könige gefolgt war, dem Feinde im

Rücken zeigte. Damit ging dessen ganze Fassung verloren;

er wich nun zurück, und verlor Menschen und Geschütz, ohne

mehr zu schaden. Gleichwohl halfen ihm die vielen vor Prag

liegenden Bergstrecken zu einer Art von ordentlichem Rück-

zug, indessen wurde er von Höhe auf Höhe zu weichen ohne

grosse Mühe gezwungen, und das Treffen endigte sich mit

Einbruch des Abends so, dass ein Theil des rechten feind-

lichen Flügels., den der König durch die Lebhaftigkeit und

die Richtung seines Vordringens gegen Wischehrad von dem
Rest ganz getrennt hatte, nach der Sassawa flöhe, der grosse
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Haufen sich in die Stadt warf, und nur ein paar tausend Mann,

von der einbrechenden Nacht gedecket, auf dem Ziskaberge

noch bis den andern Morgen stehen blieben.

Diese Schlacht, die einzige dieses Krieges, worin der König
seinem Feind an Zahl überlegen oder doch nicht ungleich

war, dauerte bey einer Anlage zum Angriff, die im Ganzen
kaum richtiger gemacht werden konnte, doch sehr lange, und
wurde sehr blutig, beydes zum Theil, weil man sich die Zeit

nichfr nahm oder nicht nehmen konnte, den Boden im Ein-

zelnen genau genug kennen zu lernen , und danach die beson-

dern Theile des Angriffs, nach ihrer Folge und ihrem Zusam-

mentritt, unter sich und mit dem Ganzen in Uebereinstimmung

und zur völligen Einheit zu bringen. Auch entsprach der Sieg,

so ungemein glänzend er wurde, und durch den Hergang
des Treffens Freund und Feind in Erstaunen setzte, bey weitem

der eigenen Rechnung des Königs nicht Er fühlte, dass er

viel zu viel von seinen schönen Truppen dabey aufgeopfert

hätte, und dass dagegen das feindliche Heer dadurch nicht so

aufgerieben worden, als es die eigne Lage dieses Kriegs und
seine eingeschlagene Weise, ihn zu führen, wohl erheischt

hätte, und als es vielleicht, was fähig genug war, seine üble

Laune zu reitzen, hätte geschehen können, Hessen sich nur

alle Eräugnisse, von denen man vielleicht keines hinlänglich

genug vorher gesehen, unter ihrem Entstehen so richtig auf-

fassen und zu seinem Zweck wenden, als man nachher, nach-

dem sie entstanden sind, bey einem schärfern Ueberblick leicht

glaubt, es thun zu können, Meister gewesen zu seyn.

Was aber das Glück dem Könige in der Schlacht immer

versagt haben mochte, das schien es eine Weile für ihn nur

aufbewahren zu wollen, um die Vortheile durch einen kleinen

Aufschub zu häufen, und das Schicksal dieses mächtigen

Feindes ganz in seine Hände zu überliefern. Denn was konnte

misslicher und so verzweifelt stehen, als die Lage, in welche

gleichwohl derselbe durch das Treffen gebracht worden war.

Seine Magazine in Böhmen bis auf das von Prag, waren sämmt-
lich verloren und dazu in des Königs Hände gefallen; der

Marschall Daun brachte zwar mit dem Zusatz der aus der

Schlacht entronnenen Truppen ein Herr von 30,000 Mann
zusammen; allein dies Heer war ohne Geschütz, zum Theil

ohne Zelte und Feldgeräthe, zu schwach an Zahl, dem Könige

unter die Augen zu gehen, und auch damit weniger beschäf-

tigt, als mit der Sorge, für sich Unterhalt zu finden; der zu

Prag eingeschlossene grössere Haufen hatte dagegen kaum eine

andre Hoffnung für seine Rettung, als die, welche er auf dies
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kleine unbereitete Heer und seinen eben nicht sehr kühnen
Feldherrn setzen konnte. Denn nach dem verunglückten Ver-

such, welchen der Prinz von Lothringen gleich nach dem
Treffen, noch ehe der König dagegen eigentlicheVeranstaltungen

treffen können, gemacht hatte, neben dem ehemaligen Schlosse

Wischehrad und auch von der Seite von Königssal durch die

Stadt mit seinem Heere zu entkommen, horte bey ihm in der

Folge die Lust, den Versuch zu erneuern, ganz auf, und in

der That wurde die Sache durch die Wahl der Posten und
die Verschanzungen, welche der König anordnete, der Un-

möglichkeit ganz nahe gebracht, der ungeheuren Weite der

Circumvallation unerachtet
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Prag wird eingeschlossen und bombardirt. Desertionen unter den neuen Regimentern.
Verstärkung dei ostreichischen Heers unter Daun. Verzögerung des Bombardements.
Noüistand in der Sude, Der König geht dem Herzog von Bevern zur Unterstützung« —
13. Juni us. Herzog Ferdinand zur Wahrnehmung der Blokade nach Micheln. —
Schlacht von Kollin, 18. Jiinius. Aufhebung der Blokade von Prag und Bückzug
der Preussen nach Sachsen. Gabel geht im Bücken des Prinzen von Preuasen ver-

loren, — 22. Julius; er fuhrt sein Corps über Zittau nach Bautzen. Der König geht

mit dem vereinigten Heer auf die Höhen von Tittelsdorf, — Iß. August, und giebt

demselben seine vorige Zuversicht wieder. Auch den Schweden, dem Keichaheere

und den Franzosen hat Kr Hie Spitze zu bieten. Er theilt sein Heer, — den grösseren

Theil unter dem Herzog von Bevern und Wintcrfeld gegen die Oestreicher. — mit

dem kleineren geht Er selbst den Franzosen und der Reichsarmee entgegen. Treffen

bey Moys. — Winterfelds Tod. — Der Herzog von Bevern inarschirt nach Schlesien,

erreicht Breslau den 1. October. Schweidnitz, von Nadasty belagert , capitulirt —
den 11. November. Der Herzog von Bevern, von dem vereinigten östreichischen

Heere angegriffen, — 22. November — zieht sich über die Oder, — wird gefangen,

und Breslau capitulirt.

Prag und das darin eingeschlossene Heer zugleich zu nehmen,

wurde damit das nächste Geschäft des Königs; freylich ein

grosses, und wenn man will, auch noch immer ein missliches

Geschäft, dem aber der König nicht wohl ausweichen konnte,

und das, ausgeführt, allein dem Bedürfnisse nur völlig abhalf,

unter welches denselben beydes, der vielköpfige Krieg den er

führte, und die von ihm angenommene Weise ihn zu führen,

gesetzet hatte. Und die Wahrheit ist, dass bis zum Augenblick

des Umschlags, die glückliche Ausführung der Sache von dem
Könige und seinen Freunden nicht zuverlässiger gehoffet wurde,

als Oestreich und die Bundsgenossen von Oestreich sie ängst-

lich fürchteten.

Allein was gab denn dieser grossen Sache, da sie einmahl

so günstig für Preussen stand, die widrige Wendung, die sie,

wie plötzlich, nahm? die Zeit. Denn unter dem schwangern

Lauf derselben veränderte sich ganz unbemerket das erste

Verhältniss der Heere völlig, sowie die Gefahr der Lage, darin

die blokirte Stadt die ersten Tage über stand. Vielleicht for-

dert man von uns, dies noch etwas deutlicher auseinanderzu-

setzen. Das preussische Heer, sage ich also, nahm an Zahl

schneller ab, als das östreichische, nicht allein durch seinen

grössern Verlust in der Schlacht, und durch die Verluste der

Scharmützel und kleinen Gefechte vor und um Prag, sondern

Digitized by Google



Desertion; Dauns Verstärkung; Bombardement u. Noth der Stadt. 193

auch vor Allem durch die nicht abreissende Desertion , welche

gleich von Anfang des Feldzugs an ausserordentlich gewesen
war, und den König last auf einmahl um den grössten Theil

seiner neuen Regimenter gebracht hatte. Dazu nahm das öst-

reichische Heer im Ganzen an Zahl nicht nur nicht so schnell

ab, als das preussische, sondern auch weniger ab, als es durch

neue Zusätze gewann. Denn was immer der eingesperrte Theil

desselben fortfuhr täglich einzubüssen, so blieb, doch das weit

unter dem Zusatz der Verstärkungen, welche seinem freyen

Theil unter dem Marschali Daun aus Mähren und Oestreich

unaufhörlich zuströmten. Gegen die Mitte des Junius hatte

dieser General 50,000 Mann beysammen, und es fehlte diesem

seinem Heere nicht mehr, weder an Geschütz und Feldgeräthe,

noch an Unterhalt, ob der Marschall wohl noch kein grosses

Magazin hatte und die Vorräthe, so er hatte, noch nicht da
hatte , wo er sie hätte haben mögen. In der Zwischenzeit war
freylich das Magazin von Prag von dem alda eingeschlossenen

Heere zum grössten Theil aufgezehrt worden, allein dass es

bis dahin zugereicht hatte und vielleicht noch bis gegen die

Mitte des Julius zureichen konnte, das war nur die zusammen-
gesetzte Wirkung der Vorsicht und des Glücks; der ersten,

weil die östreicliischen Generale, eine lange Blokade voraus-

sehend, nicht gesäumt hatten, die Kation und die Portion an

Maass und Gewicht sofort gehörig herunterzusetzen; des Glücks,

weil es den Preussen etwas zu lange an Mörsern und an Mu-
nition fehlte, um die Bombardirung der Stadt in dem ihnen

günstigen Augenblick zu beginnen. Denn unterdessen brachten

die Feinde alle Vorräthe in ihre Casematten und an andre %

bombenfeste Orte. Gegen Ende des Monats kamen ihre Batte-

rien freylich in Gang, an der kleinen Seite der Stadt neben

dem Strohhof, an der grossen vor Micheln und auf dem Ziska-

berg; allein man legte unglücklicher Weise nur Häuser genug

in die Asche, ohne Magazine zu zerstören, was man eigentlich

nur suchte. Indessen äusserte sich nichtsdestoweniger schon

um die Mitte des Junius ein gänzlicher Mangel an hundert

solchen Dingen, welche der Mensch zu seinen gewohnten Be-

dürfhissen zu rechnen pflegt. Man musste daneben anfangen,

die Portion noch weiter zu verringern, die Pferde zu tödten,

aus Mangel an Futter, deren Fleisch aus Mangel an Schlacht-

vieh zu essen u. s. w. Und da das Gerücht alle diese Uebel

noch grösser machte als sie vermuthlich noch waren, so spannte

sich die Hoffnung auf der einen Seite und auf der andern die

Furcht vor der instehenden Entscheidung von Tag zu Tag
immer mehr. Die Wahrheit ist, dass ihr Eintritt über drey

I. 13
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bis vier Wochen zum Höchsten nicht mehr dauern konnte,

mithin, dass das gegenseitige Problem folgendes geworden war,

für den König, bis dahin die Armee des Marschalls Daun aus

dem Spiel zu halten, für den Marschall, binnen dieser Zeit die

Stadt zu entsetzen. Bey einem solchen doppelten Gegensatz

konnte leicht geschehen, was wirklich geschähe, auch ange-

nommen, dass jeder Theil gewünschet hätte, dabey nichts dem
Glücke einer Schlacht zu übergeben.

Man bemerkte schon mit den ersten Tagen des Junius an

dem Herrn Feldmarschall mehr Unruhe als zuvor. Mit dem
Ilten fing er auch an, dringend zu werden, vorzurücken, und

durch die Stellungen, welche er zu nehmen wusste, den Herzog

von Bevern aus den seinigen zu vertreiben. Denn dieser Ge-

neral war es, den er gleich nach dem Treffen von Prag gegen

sich gehabt hatte, mit einem Haufen von lf>,000 bis 16,000 Mann,

grös8tentheils Cavallerie, an Infanterie aber nur 18 Bataillone,

dazu von denen, welche viel gelitten hatten. Er verstattete dem-

selben, im Felde den Ton zu geben, so lange er selbst beschäf-

tigt war, sich ganz zu sammeln, und von Neuem Mehl und Futter

zusammenzubringen, mit einer solchen Enthaltsamkeit von allem

Unternehmen gegen ein Corps, dem er an Zahl bald sehr über-

legen geworden war, dass sie unter den Preussen selbst zum
Gespötte Anlass gab. Nun war freylich das Vorspiel geendigt

worden. Allein auch unter dem Beginnen des Hauptstücks

ging er noch immer mit vieler Bedächtlichkeit zu Werke, und
schien wie betreten über die Vielfältigkeit der Wege, die zu

seinem Ziele führten, und zu erwarten, dass der Feind selbst

seine Wahl bestimmte. Niemand konnte ihm so tief in seine

Karte sehen, als es der König that. Diesem Fürsten, der

sich nicht leicht täuschet, entging es nicht, dass der Herzog
von Bevern, bey aller Unschlüssigkeit, die der Marschall zeigte

oder hatte, itzo zu schwach geworden war, sich mit ihm in

ein Treffen einzulassen, oder ihn sonst zu hindern, sich der

Stadt zu nähern, indem man in der That in der Entfernung,

worin er itzo stand, weder zum Widerstand einen sichern

Posten für einen so kleinen Haufen, noch einen solchen fand,

den der Marschall nicht auf die eine oder die andre Art hätte

umgehen können, wenn er sich der Stadt nähern oder sich

auf die Communication des Königs setzen wollte, und dass,

wenn dies verhütet werden sollte, die Zeit gekommen war,

den Herzog näher an sich zurückzuziehen , oder ihn durch eine

hinlängliche Verstärkung zu unterstützen. Der König hielt den
letzteren Entschluss bey Weitem fiir den zuträglichsten, und
zog zu dem Ende noch 30 Schwadronen und 16 Bataillone aus
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der Circumvallation , und Hess sie in zwev Haufen, bald hinter

einander zu dem Bevernschen Corps abgehen. Er wollte aber

die Spindel selbst abwickeln; und hatte sich (13. Junius) zu

dem Ende in Person an die Spitze des ersten Haufens gesetzet,

nachdem er zur Wahrnehmung der Blokade an der grossen

Seite der Stadt in seine Stelle vorher den Herzog Ferdinand

nach Micheln berufen hatte.

Durch diese Verstärkung gewann das Bevernsche Heer

über das Daunsche eine Ueberlegenheit an Cavallerie von 15

bis 20 Schwadronen; nur blieb es demselben an Infanterie, der

Waffe, die das Sclucksal der Schlacht entscheiden sollte, noch

sehr ungleich. Indessen war das Verhältniss des Ganzen gegen

das Ganze nicht geringer, als das der Heere bey Lowositz im

vorigen Jahre. Und niemand zweifelte, dass der König sich

nicht damit völlig in den Stand gesetzet hätte, den ängstlichen

zaudernden östreichischen Feldherrn mit seinem zum Theil

aus Flüchtlingen und neuer Werbung zusammengestoppelten

Heere im Zaum und so lange und so weit von Prag zurückzu-

halten, als er wollte, selbst ohne nur ein Treffen zu liefern.

Vielleicht war dies an sich nichts weniger als unthunlich.

Allein der König besorgte, dass die geschwächte Blokade leicht

zu lange in diesem Zustande gelassen werden könnte, und war,

nur noch des Sieges gewohnt, geneigt, das Treffen zugleich als

den sicherern und den kürzern Weg anzusehen. Man muss in-

dessen hier bemerken, dass jene Schwäche der Circumvallation

eigentlich nicht in einem Truppenmangel lag, sondern nur aus

der ungeheuren Ausdehnung derselben entsprang. Denn das

sie an beyden Seiten der Stadt ziehende Heer bestand noch
immer aus einem mächtigen Corps Infanterie von ungefähr

70 Bataillonen und einem noch ansehnlichen Haufen von Ca-

vallerie, der wenigstens den ausgemergelten Schwadronen in

der Stadt sehr überlegen war. Der König änderte übrigens

mit dem Abzug des grossen Detachements noch gar nichts in

der bisherigen Oeconomie der Blokade; er hatte nur die ver-

schiedenen Quartiere der Circumvallation jedes um etwas ge-

schwächet, so dass die Bombardirung fortgesetzet werden
konnte, wie vorher, auf der kleinen Seite der Stadt unter

dem Feldmarschall Keith, auf der grossen unter dem Her-

zog Ferdinand, dem der König bey seinem Abmarsch das

Commando alda übergeben hatte. Allein es scheint, dass die

Linie keine grössere Verdünnung mehr zulassen konnte. Wurde
es also nothwendig, dem Könige noch mehrere Truppen nach-

zusenden, oder sich zugleich gegen grosse feindliche Detache-

ments von Aussen in Verfassung zu setzen; so war der Blokade
13»
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natürlich eine neue und freyere Gestalt zu geben, um sich selbst

stärker zu machen. Es Hess sich gleichwohl dabey der dem
Feinde auch etwas nachzulassende Zügel noch stark genug

halten, wenn der .grosse Haufen des Heers nur da, wo der

Feind zu seinem Entwischen am liebsten ein freyes Spiel ge-

funden hätte, d. i. oberhalb der Stadt, enger zusammengezogen

gehalten worden wäre. Niemand sähe dies und Alles was sich

sonst noch thun liess, so scharf als der König bey seinem

Abmarsch selbst, und in keinem Heere konnte sich gegen alle

Fälle so viel Nerv mit so viel Vertrauen verbunden finden,

als in dem Heere, das der König vor Frag zurückliess.

Den Tag vor dem Treffen von Kollin stand der König
mit dem durch seine Detachements verstärkten Bevernschen

Heere zwischen Flanian und Kaurzim und der Marschall Daun
nicht weit davon auf den Höhen von Kriechenau. Unzufrieden

mit einer Stellung, die gar nicht geschickt war, dem Herrn Mar-
schall Besorgnisse zu erregen , vielmehr den preussischen rechten

Flügel selbst dem Feinde entblösste, beschloss er, ohne Anstand
nach den besser gebietenden Höhen von Suchdol zu marschiren,

unerachtet dies , ohne den Feind auf seinem rechten Flügel und
ganz in der Nähe zu umgehen, nicht wohl mehr geschehen konnte.

Dem Marschall, welcher seinerseits damit umging, der

Stadt sich zu nähern, stand eine abgezielte Bewegung, ihn

davon noch weiter zu entfernen, gar nicht an. Sobald er

also den Morgen (18. Junius) den König durch Planian de-

bouchiren und gegen Kollin in Anmarsch sähe, verliess er

sein Lager vollends, und setzte sich, indem er sein Heer
rechts abraarschiren Hess, dem König wie in den Weg, ohne

darüber von den Höhen herunterzugehen, welche in der gan-

zen Strecke von Brezan bis Krezor steil und kaum ersteigbar

sind. Sein Heer, das solche mit zwey Linien bekränzte, hatte

das erste Dorf vor dem linken und das letztere vor dem rech-

ten Flügel, Chozemiz aber in der Mitte vor sich. Der Herr
Marschall unterliess nicht, was er zum Aufhalten und zur

Verwirrung des Marsches erfinden konnte, dem König in den

Weg zu legen, und bey dieser Gelegenheit allen Gebrauch von

seinen leichten Truppen zu machen. Der König hatte, um frey

mit dem Heere durch Planian zu debouchiren, von einer da-

hinterliegenden Anhöhe vorher ein feindliches Corps zu ver-

treiben gehabt, musste das besetzte Defile erst aufräumen, und
fand auch, nachdem solches geschehen, auf der Strasse selbst

das ganze Nadastysche Corps wiederum vor sich , mit welchem
unaufhörlich zu scharmutziren war. Der Marschall hatte bie-

bey nicht bloss die Absicht, den Anmarsch der Preussen zu
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verzögern, sondern ihnen auch dies Hosaren -Corps, mit sei-

nem Rückzug selbst, bey ihrem Angriff in die Flanke zu bringen.

Durch dies Mittel, und das eines vor Krezor liegenden um-
mauerten Kirchhofs, den er mit Croaten bespickt hielt, vor

Allem durch das stark besetzte Dorf selbst, das von ein Paar
starken Batterien beschützt wurde, gedachte er die Flanke und
die Spitze dieses Flügels sattsam gedeckt zu haben, der frey-

lich sonst nicht gut angelehnt war.

Der König hatte am Morgen bey seinem Aufbruch weder
die EntSchliessung des Herrn Marschalls, zu schlagen, als so

ganz ausgemacht angesehen, noch eben errathen, in welcher

Stellung er denn auf ihn treffen dürfte. Da er aber auch als

möglich vorausgesetzt hatte, dass es über dem Umgehen, um
Suchdol zu erreichen, irgendwo zu einem Gefecht mit dem-

selben kommen könnte, so hatte er für die Ordnung seines

Marsches eine angenommen, die nun recht gut für die zur

Schlacht passte. Eine grosse Avantgarde unter dein General

von Ziethen, die Cavallerie an der Spitze, öffnete den Marsch,

und ihr folgte ganz nahe die Infanterie in zwey Treffen, und
die Reuterey im dritten. 31an marschirte so unter den Augen
des schon aufmarschirt stehenden feindlichen Heers, in einer

mit seinen Höhen fast gleichlaufenden Richtung. Der König,

der sich in Person bey der Avantgarde befand, eilte etwas,

um die Höhen zu erreichen, von welchen aus der Angriff des

Dorfs und des feindlichen Flügels nur allein zu unternehmen

stand. Mit diesem Eilen, das an sich so gcrathen war, son-

derte sich indessen die Avantgarde von dem Heer selbst etwas

ab. Da also überdera durch die Hindernisse des Defiles von

Planian dasselbe mehr oder weniger war aufgehalten, und

unter den Bataillonen die rechte Distanz verloren worden, so

wurde, um Alles wiederum in seine Ordnung zu bringen, ein

kurzer Halt gemacht. Solcher diente zugleich dem Könige

dazu, mit den Generalen, welche er versammeln konnte, sich

über den Angriff zu vernehmen. Die unangreifbare Fronte

des Feindes lag nun jedem unter den Augen; da also damit

der unumgänglich gewordene Angriff sich auf die rechte feind-

liche Flanke und Flügelspitze von selbst einschränkte, um
solche einzustossen, und dann den Feind in den Rücken zu

nehmen; so kam der Anfang des Treffens ganz allein auf die

Rechnung der Avantgarde, und die Unterstützung und Fort-

setzung desselben auf die des Heers.

Es war auffallend nöthig, dass zu diesem Ende das Heer

bis an die Avantgarde vorher heranrückte, und noch besser,

dass der Flügel desselben selbst hinter ihr aufmarschirte. Der
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König indessen zufrieden, dem Heere den gemessensten Befehl

gegeben zu haben, den Marsch fortzusetzen, sobald die Ord-
nung dabey hergestellet worden, erlaubte dem General von
Ziethen den AngritF mit dem des Corps von Nadasty anzu-

fangen. Ziethen warf solches ohne grosse Mühe ganz über

den Haufen, verjagte es bis nach Kollin, und brachte es da-

mit ganz aus dem Spiele des Tags. Bald nachher setzte sich

auch die Infanterie der Avantgarde in Bewegung zum Angriff

des Kirchhofs* und des Dorfs, freylich eher noch das Heer
völlig herangerückct war. Indessen konnte diese Eile dem
Könige ganz unnachtheilig geschienen haben, da das Heer die

Höhe hinter ihr genugsam erreichen konnte, indessen dass sie

selbst schon vorwärts marschirte und den Angriff begonn.

Allein der die Linie führende General, Fürst Moritz von
Dessau, sähe die Avantgarde nicht sobald im Feuer, als er

den linken Flügel schon halt und Front machen liess, obgleich

die Spitze desselben von jener Höhe noch ziemlich weit ent-

entfernt war; und seinem Beyspicl folgte der ganze Rest des

Heers. Der König wurde des Irrtlmms bald gewahr, und
setzte, um den Fehler wieder gut zu machen, den Flügel von
Neuem in Marsch, bis an die Höhe; der Rest der Linie hätte,

von diesem Beyspiel und der Disposition des Königs aufge-

fordert, ihm folgen sollen, und dann lief das Uebel auf einen

Verzug hinaus, der noch nicht Zeit gehabt hätte, schädlich

zu werden. Allein dies geschähe nicht; der König sähe viel-

mehr, obwohl verwundert, was die Ursache seyn möchte, den
ganzen rechten Flügel zurückbleiben, und so zwischen dem-
selben und dem fortrückenden linken Flügel eine grosse Lücke
entstehen. Er eilte, solche auszufüllen, so gut er konnte, mit

den wenigen Bataillonen des zweytens Treffens, allein dies

hängte nur eine unnöthig verlängerte Linie wieder aneinander,

und nahm dagegen dem zum Angriff bestimmten Flügel das

unentbehrliche zweyte Treffen ganz. Vielleicht stand doch
auch dieser Missklang noch zu heben. In dieser Hoffnung

wenigstens begab der König sich bis zum rechten Flügel, der

heranzuziehen war; um so eiliger, als das alda schon eine

Weile gehörte Feuer der Artillerie und des kleinen Gewehrs
von Augenblick zu Augenblick heftiger wurde; und war er-

staunt, den ganzen Flügel im vollsten Treffen mit dem Feinde

beschäftigt zu finden. Der Anlass dazu, den der König frey-

lich nicht hatte errathen können, konnte in der That weder
geringfügiger noch zufälliger seyn, als er war. Man hatte

nämlich, um sich die Croaten vom Halse zu schaffen, die

längs der Strasse aus dem hohen Korn, worin sie versteckt'
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lagen, auf die vorbeymarschirenden Trappen feuerten, das

zweyte Bataillon von Bornstedt gegen sie in
9das Korn rücken

lassen. Es wurde selbigem nicht schwer, so ein Gesindel auf-

und zurückzujagen. Allein das Bataillon verfolgte ctiese Leute
zu weit, bis an den Fuss der von dem feindlichen Heere be-

krönten Höhe, und erhielt da ein Kartätschen -Feuer, vor

welchem es selbst zurückwich, und nun aus den mit Truppen
angefüllten Dörfern, deren mehrere am Fusse der Höhe hegen,

seinerseits etwas verfolgt wurde. Anstatt die Sache noch da-

mit gut seyn zu lassen, liess man neue Bataillone dem von

Bornstedt zur Unterstützung nachrücken. Das Beyspiel for-

derte auf, und in weniger als einer Viertelstunde war der

ganze Flügel gefolgt. Das erste Kinderspiel mit den Croaten

veränderte damit seine Gestalt völlig. Es war bald in ein

vielfaches grimmiges Gefecht übergegangen. Man griff dabey

Chozemiz und andre Dörfer an; man eroberte sie und verlor

sie wieder, und wiederholte den Angriff, entschlossen, durch

solche sich den Weg zu der Höhe zu öffnen. Der König
fand, als er angekommen war, den Handel schon etwas weit

gediehen; er sähe entweder kein Mittel, seine Truppen daraus

zurückzuziehen, oder stand selbst einen Augenblick in Zweifel,

mit welchem Erfolg der unbegreifliche Einfall gekrönt werden

dürfte, da er nun mit so viel Muth verfolgt wurde.

Allein die Erwartung des Königs, oder vielmehr seine

ausnehmende Verlegenheit wurde durch neue Eräugnisse bald

noch höher gespannt. Der wichtigste Vorfall vor allen war
dieser. Da der Fürst Moritz von Dessau, sich zur Rechten,

den rechten Flügel, und zur Linken die Avantgarde in voller

Arbeit mit dem Feinde begriffen sähe, so wollte er den ganzen

linken Flügel dabey keinen müssigen Zuschauer bleiben lassen.

Solcher ging also, um sich nicht von Neuem von dem rechten

Flügel zu trennen, gleichfalls gerade gegen die Höhen los.

Mit diesem Schritt, der dem General gleich weise und an-

standig geschienen hatte, wurde die Lage des Treffens ganz

verzweifelt Man that nun gerade überall, was man vor dem
Treffen als ganz unthunlich oder doch als gar nicht rathsam

angesehen hatte, und setzte sich völlig ausser Stand, das zu

thun, was die Disposition des Königs, den feindlichen rechten

Flügel in die Flanke zu nehmen, erforderte, welches ohne

allen Vergleich leichter und sicherer gewesen wäre.

Hätte bey dem Allen der König nur noch einige Bataillone

frei gehabt, um damit die Avantgarde zu unterstützen, und
sie in den Stand zu setzen, ihre schon erfochtenen Vortheile

ganz vollständig zu machen und die feindlichen Linien ganz
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in den Rucken zu fassen, so stand auch noch in dieser Lage

das Tieften zu gewinnen, obwohl mit mchrerem und unnöthi-

gcn Blutvergiessen. Man muss dies um so viel wahrscheinlicher

halten, als es einen Augenblick gab, wo die blosse Furcht vor

den Folgen, die ein so wüthender Angriff auf seine Fronte in Ver-

einigung mit einem Angriff ihr im Kücken erzeugen könnte, zu-

gereicht hatte, den Marschall ganz irre zu machen, so sehr, dass

er anfing, an seinen Rückzug zu denken, und dazu schon vor-

läufig die Ordre ertheilte. Allein wir werden das Eigentliche

dieser bald vorübergegangenen Veranlassung, und überhaupt

das Detail aller Wechsel, welchen der Gang dieses sonder-

baren Treffens unterlag, zu der Erzählung der Augenzeugen

besser verstellt seyn lassen, und uns begnügen müssen, bloss

im Allgemeinen hier den Ausgang desselben zu bemerken: dass

nach einem vergeblichen und sehr blutigen Gefecht von sechs

Stunden die blosse Tapferkeit der Prenssen gegen die Stärke

der östrcichischen Stellung nichts vermogte, und der erlittene

grosse Verlust der Infanterie, welche ungefähr bis zur Hälfte

darauf gegangen war, dem Könige nicht erlaubte, an eine Er-

neuerung des Treffens auf den folgenden Tag zu denken, auch
nicht mit einem nun gewarnten und besser belehrten Heere.

Weiter, als das Treffen nicht zu gewinnen, ging indessen

die eigentliche Wirkung des gefundenen Widerstands nicht.

Das Uebrige that der gewöhnliche Eindruck des Siegs auf die

Fassung des Geschlagenen, die hier selbst mit der gänzlichen

Unbekanntschaft des Königs, ein Treffen zu verlieren, gar

leicht etwas sehr Auffallendes an sich nehmen konnte. Viel-

leicht ist es diesem Eindrucke allein zuzuschreiben, dass das

Heer, welches nichts weniger als gedrängt oder verfolgt wurde,
anstatt sich gemächlich gegen Prag zurückzuziehen, eilte, noch
in der Nacht Nymburg zu erreichen, und alda. um gleich eine

Brustwehr zu gewinnen, über die Elbe ging. Dieser Schritt

trug das Seinige zu einem zweyten bey, den der König that,

in der Voraussetzung, dass der Marschall sofort marschiren

könnte oder marschiren würde. Er fand es nämlich nothwen-
dig, die Blokade ohne Anstand, und seine nahe Hoffnung,

Prag zu nehmen, zugleich aufzugeben.

Dem Herzog Ferdinand war schon in der Nacht eine Nach-
richt von dem verlorenen Treffen zugekommen, die er sehr

geheim hielt. Allein mehrere V nglücksboten , die folgten, ver-

breiteten schon den Morgen das böse Gerücht durch das ganze

Heer. So geneigt der Mensch sonst seyn mag, üblen Nach-
richten dieser Art ein offnes Ohr zu geben : so sehr unglaub-

lich schien ein verlornes Treffen dem ganzen preussischen
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Heere; es fuhr fort, seinen König, trotz aller Botschaften,

für unüberwindlich zu halten, bis zum spätem Nachmittage,

als man ihn, von Kollin zurückkommend, durch das Lager nach

seinem Quartiere Micheln reiten sähe, allein und unbegleitet,

ausser von einem Pagen, von Arbeit und Wachen erschöpft,

und dies Dedeutende muntere Auge das er hat, nun niederge-

schlagen und mit einem tiefen Nebel bedecket.

Schon einige Stunden vor seiner Ankunft war der Major

Grant mit einer mündlichen Ordre für den Feldmarschall Keith

und den Herzog Ferdinand von ihm angekommen, das Geschütz

von den Batterien abzufahren, die Niederlagen aufzuräumen,

die Kranken und Verwundeten zurückzusenden u. s. w. Dies

hob die Bombardirung auf, auch schon die engcBlokade, wie

es liess; allein man konnte darum noch nicht mehr mit dem
Gedanken, dass Alles aufgegeben werden müsste, in Vertrag

kommen. Machte denn ein etwas grosserer Verlust in der

Schlacht, gesetzt der Unterschied ginge bis zu 1000 Mann,
und selbst darüber, das preussische Heer im Ganzen an Zahl

schon sehr viel schwächer, als das östreiehische? oder gab

diesem die gewonnene Schlacht auf einmahl Alles wieder, was
ihm fehlte, Magazine, Pferde, Geschütz, Feldgcräthe u. s. w.?

Gesetzt, sagte man weiter, man müsste, um das geschlagene

Heer selbst, stärker zu machen, als es vor dem Treffen ge-

wesen, die Blokade noch um 15 bis 20 Bataillone schwächen,

und damit dem eingesperrten Feind ein freyeres Spiel lassen,

um zu entwischen, blieb es nicht immer noch höchst richtig,

sowohl an sich, als für den Plan des Königs, doch Prag d.i.

Böhmen in Besitz zu nehmen? Man hatte wirklich, so scheint

es, guten Grund zu glauben, dass eben der Verlust an Mann-
schaft nur durch Krankheit, Desertion und Scharmützel er-

litten, jenen grossen Plan nicht so ganz würde aus seinen

Angeln gehoben haben; vielleicht das verlorene Treffen selbst

nicht, hätte es der König nur nicht in Person verloren. Zum
wenigsten zeigt uns dieser ausserordentliche Mann, noch ehe

ein Jahr verstreicht , dass, wenn sein Vertrauen einmahl sinken

konnte, es doch fähig blieb, sieh eben so sehr zu erheben,

selbst unter dem Steigen der ersten Gefahr. Denn mit des

Königs Rückzug aus Böhmen, der ihm nicht viel weniger

kostete als Kollin, ging nach und nach alle Gleichheit der

Heere wirklich verloren. Er verlor darauf noch mehr in

Schlesien, und auf eine noch empfindlichere Weise; allein er

sammelte die Ueberbleibsel des Bevernschen Heeres, und machte

damit zu Leuthen Alles wiederum gut. Ttzo nahm er nur den

Rath von dein Werth der Eile, die ihm allein geschickt schien,
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den Sieger zu hindern, sich zwischen die Blokade und das

geschlagene Heer zu setzen, und nach seinem Beliehen ent-

weder dies Heer vollends aufzureiben oder der Blokade in

den Rücken zu fallen.

Nach diesem Beschluss wurde ohne weitere Umstände den

folgenden Morgen die Blokade ganz aufgehoben. Der Feld-

marschall Keith mit den Truppen der kleinen Seite zog sich

über Welwarn und Budyn auf der grossen Strasse nach Sachsen

zurück. Er hatte zugleich die Abfuhr der Munition, des groben

Geschützes, der Kranken u. s. w. zu decken, und wurde, um
das vielfache Fuhrwerk vorher in Gang und etwas vorauszu-

zubringen, vor der Stadt länger als der König vielleicht es

nöthig geglaubt hatte, selbst bis zum Nachmittag zurückge-

halten: welche Verspätung dem Prinzen von Lothringen die

Zeit gab, ihm beym Ahzuge zu folgen, und so ein lebhaftes

Gefecht entstehen Hess. Indessen da der Feldmarschall sich

dafür bereitet hatte, lief aller Vortheil der Feinde auf eine

Kleinigkeit, oder eigentlich auf einen an beyden Seiten gleichen

Verlust hinaus. Die Truppen der grossen Seite waren dage-

gen schon sehr früh mit dem Beginnen des Tages, von dem
König in eigner Person angeführt, nach Brandeis aufgebrochen,

unter dem Schirm einer gleich guten Disposition gegen das

Nachsetzen aus der Stadt und gegen irgend eine Aufstossung

abseiten des Marschalls Daun, in drey Treffen, die von einer

guten Arrieregarde begleitet wurden. Man war verwundert,

aber niemand mehr als der König, Brandeis und die Elbe zu

erreichen und über den Strom zu gehen, ohne nur Etwas vom
Feinde zu hören, weder von Prag aus, noch von Kriechenau

her. Mit so einer Begünstigung des Glücks stand freylich

der Vereinigung dieser Truppen mit dem geschlagenen Heere
nichts im Wege, welche also zu Lissa den Tag darauf er-

folgte. Da eben die Ruhe auch die nächsten Tage noch
anhielt, so zerstreueten sich die ersten Schreckbilder von
selbst. Es stand nun sonder Zweifel ganz in des Königs freyen

Macht, seine Rücksicht für Schlesien und für Sachsen in dem
Maasse zu theileu, als er es dem einen und dem andern Lande,

und seiner Lage überhaupt am gemässesten hielt. Und er

konnte vielleicht selbst damit dem Feinde, der sich gleich-

falls zu theilen und zu wählen hatte , dabei Maass und Richtung

vorschreiben. Es konnte, sage ich, das sächsische Heer nach

Sachsen, und das schlesische nach Schlesien zurückgehen, in

eben dem alten oder einem veränderten Verhältnisse der Stärke,

und wenn man wollte, auf eben dem Wege, den jedes ge-

kommen war. Der König wählte eine Art von Mittelweg, der
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ihm Schlesien nicht verschloss und doch einstweilen seine

Heere in einer Lage Hess, wo es schien, dass das eine dem
andern noch die Hand bieten könnte: Er beschloss nämlich,

das Ganze, ungefähr in zwey gleiche Haufen getheilt, gegen

Sachsen und gegen die Lausnitz vorerst zurückgehen zu lassen

;

was erheischte, dem Keithschen Heere wiederum einen Zusatz

von dem itzo zu sehr vergrösserten Bevernsehen Heere zurück

zuzuführen. Indessen fand er gerathen, um in diesem den Ton
wiederum höher zu stimmen, da es ihm nicht gefiel, durch

seine Alles vermögende Gegenwart es selbst zu thun, doch

dabey das Commando zu verändern und dem Heere in der

Person des Prinzen von Prcussen, seines Bruders, einen neuen

Chef zu geben. Nach diesen Erschliessungen detachirte er

sich selbst mit 12,000 bis 14,000 Mann, die er über Melnick nach

Leitmeritz führte. Er Hess alda einen Theil des Detachements

auf den Höhen an dem rechten Ufer der p]lbe stehen, und

ging mit dem andern über den Strom zu dem Heere des

Marschalls Keith, der bey der Stadt schon angekommen war.

Ein paar Tage nach dem Abmarsch des Königs brach auch

das dem Prinzen von Prcussen bestimmte Heer von Lissa auf;

es richtete seinen Marsch auf Jungbunzlau, ginp alda über die

lser, und dann weiter nach Böhmischleipa zurück; noch immer
mit langsamen abgemessenen Schritten, zwar schon von dem
Feinde bedrohet, aber bis dahin von ihm noch nicht gedränget.

Der König war an den Oestreichern eines gelehrigen

Feindes gewohnt geworden, der- gern abwartete und that,

was ihm zu thun angegeben wurde. Er rechnete daher, dass

das feindliche Heer, ungefähr nach dem Verhältnisse des sei-

nigen getheilt, folgen, mithin dass er selbst etwa den Prinzen

von Lothringen mit dem Heer von Prag gegen sich haben

würde, und der Prinz von Preussen das Daunsche: und rech-

nete diesmahl freylich nicht recht. Bis indessen der neue

Ton, den der Feind nun selbst angeben wollte, sich verneh-

men Hess, verfloss noch eine Zeit von acht Tagen, wie es

Hess, in einer gänzlichen Unthätigkeit. Man wurde daher eine

Weile selbst geneigt zu glauben, dass der von dem Siege über-

raschte Feind, halb fassungslos, sich ihm zu vertrauen noch

nicht wagte. Die Sache war, dass der behutsame Marschall

Daun, nachdem sein Heer von Neuem die Naclit beim Gewehr
gelegen hatte, dasselbe den Morgen nach dem Treffen, er-

müdet und ganz verschossen, wie es war, von dem Schlacht-

felde nach Krieclieuau zurückgeführt hatte, um es erst wieder

etwas Athem schöpfen zu lassen. Auf den unerwarteten Kap-

port seiner ausgesendeten Partheyen, dass das preussische
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Heer sich nicht gegen Prag zöge, sondern bei Nymburg über

die Elbe gegangen wäre, wurde er einen Augenblick versucht

zu marschiren, um sich besser zwischen dasselbe und die be-

lagerte Stadt zu setzen; allein als schon den Tag darauf die

noch frohere Nachricht bey ihm eintraf, dass die Belagerung

schon selbst aufgehoben worden, so fand er keine Ursache

mehr etwas zu übereilen. In der That fehlte es seinem Heere
bey der Lage und dem Zustande seiner Magazine an den
Mitteln, schnell und weit, und da wo er nun gewollt hätte,

vorwärts zu gehen, und dem des Prinzen von Lothringen

fehlte es nicht nur an eben den Dingen noch mehr, sondern

überdem an manchem nöthigsten Stücke, um nur das Feld

zu halten. Je rathsamer beyde Feldherrn es aber hielten,

gegen einen so furchtbaren Feind mit sehr abgemessenen
Schritten und nur mit ganz vereinter Macht zu Werke zu

gehen, je nothwendiger war es für sie geworden, eine Pause

zu machen , um sich dazu erst recht auf die Beine zu bringen.

Der Gegenstand, den sie dabey zu verfolgen hatten, war
nun ein doppelter geworden. Der vorläufige erheischte, die

weichenden Preussen vollends aus Böhmen zu vertreiben, und
schien mit et\\as Manövriren abzuthun. Der Hauptvorwurf
aber, die Wiedereroberung von Schlesien, erforderte mehr;

nicht nur eine von Frischem anzufangende grosse Zurüstung,

sondern wollte auch, um das grosse Unternehmen eben so

sicher als leicht zu machen, dass das gegenseitige Verhält-

niss der Heere vorgängig in eine solche Lage gebracht würde,

worin es dem Könige unmöglich oder doch zu schwer fiele,

die Operation zu stören. Es dahin zu bringen, das schien zu

Wien kaum mehr eine missliche Sache zu seyn. Man meinte

alda, von dem Glücke etwas zu sehr geschmeichelt, dass schon

die Richtung, welche der König seinem Rückzüge gegeben

hatte, deutlich genug die Wahl entdecken liesse, die derselbe

zwischen seinen alten und seinen neuen Staaten selbst ge-

macht hätte, indem er, als liesse er Schlesien damit schon

aus den Augen, sein ganzes Heer nach Sachsen zöge, und
dass diese seine itzige Wahl einen unwiderstehlichen Zwang
schon nahe zur Seite hätte; indem durch die gehofften Pro-

gresse der französischen Heere der König in Sachsen und
in seinen eigenen alten Provinzen bald sattsam genug beschäf-

tigt werden würde. Zwar mochte dieser letzte Umstand mit

dem Beginnen des Julius noch Manchem von seiner Reitfe etwas

entfernt zu seyn scheinen; allein das Glück machte darum
nicht weniger die Rechnung des Hofes vollkommen gut, in-

dem die Convention von Zeven das hannöverische Heer schon
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im Anfang des September ganz aus dem Spiel brachte, und
damit den König auch der einzigen Stütze beraubte, die er

von Aussen itzo noch hatte.

Unterdessen also, dass man alle Hände in Böhmen und
Mähren und in Oestreich für das Heer in Arbeit setzte, und
Maria Theresia, bey ihrem mächtigen Einfluss zu Versailles,

der Bewegung des französischen Heers immer neue Stösse

zum Fortrücken gab , selbst darüber dem Marschall von Etrees

das Commando nehmen Hess, der zwar mit Einsicht und
gleichem Glücke Alles thun mochte, was das eigene Interesse

von Frankreich gegen Hannover und England erfordert hatte,

aber nach ihrer ungeduldigen Erwartung und dem Bedürf-

niss ihrer Feldherrn nicht genug eilte, fingen die beyden
östreichischen Feldherrn ihre vorläufigen Operationen an, und
Hessen dazu, noch vor Ablauf des Junius, ihre Heere von

Prag und Kriechenau aus , nicht weit von Brandeis zusammen-
stos8en. Ihr Plan, den König bey seinem eingeschlagenen

Wege völlig aus Böhmen zu vertreiben, ohne dabey viel zu

wagen, gründete sich auf die Störung seiner Communication,

und auf ein Umgehen des Heers des Prinzen von Preussen

auf seiner linken Flanke, und wurde zu diesem Zweck nicht

übel angelegt. Sie beschlossen nämlich, an der linken Seite

der Elbe, gegen das Heer des Königs selbst, von ihrem ver-

einten Heere gar nichts zu detaclüren, ausser einem Haufen

leichter Truppen; dagegen mit der ganzen Masse desselben

das Heer des Prinzen von Preussen desto unwiderstehlicher

zu drängen. Zu dem Ende gingen der Prinz von Lothringen

und der Marschall Daun zugleich den 1. Julius unfern Brandeis

über den Strom, und rückten mit dem ganzen grossen ver-

einten Haufen dem Prinzen von Preussen nach bis Nimes;

doch nicht ohne Rücksicht auf das kleine Corps zu nehmen,

welches der König bey Leitmeritz noch auf dem rechten Ufer

der Elbe postirt hielt, gegen welches also der General Nadasti

mit etwas Truppeu detachirt wurde.

Da der Prinz von Preussen seine Zufuhr von Zittau, und

der König die seinige von Dresden zu ziehen hatte, so Hess

der Erstere hinter sich das Städtchen Gabel, wo sich ein

haltbares Schloss findet, mit ungefähr 3000 Mann besetzen,

und der König, dessen Strasse länger war, hielt, um sie zu

sichern, mehrere Zwischenposten, in den engen Pässen beym
Eingang von Böhmen, zu Aussig, auf den Höhen des Pas-

copols und bey Welmina. Doch das Spiel, die Communication

zu decken und zu stören, konnte wohl nicht gleich bleiben,

in einem Lande, das den Preussen so unhold war, und für
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Ueberfälle so gemacht ist, absonderlich bey so einem Unter-

schied an Menge und Güte der leichten Truppen. Auel» ging

kaum ein Tag vorüber ohne Verlust auf Seiten der Preussen,

wobey die Dreistigkeit und die Behendigkeit der Croaten nicht

selten sich ungemein auszeichnete, so dass sie es mehr als

einmahl nicht nur wagten, ihre Streiche bis ganz nahe hinter

dem Heere zu versuchen, sondern sie auch glücklich genug
ausführten.

Die wiederholten kleinen Verluste machten bald eine

»Summe, und was noch ärger war, sie machten einigen Ein-

druck auf den nüssmüthigen preussischen Soldaten und sein

Vertrauen, je mehr er fühlte, dass der Lauf der Dinge aus

dem gewohnten Geleise getreten war. Der König selbst war
darüber etwas betreten; um so mehr, als er bald entdeckte,

dass die correspondirende Lage der beyden Heere gar nicht

wasserpass mit seiner gemachten Rechnung stand; fast am
mehrsten über die des seinigen selbst, das nach dem Stande,

den es hielt, kaum geschickt geblieben war, in das Triebwerk
des andern gegen den Feind gehörig einzugreifen, das viel-

mehr, ohne eigenen Feind gegen sich, ganz unbedeutend, und
für den Wirkungskreis des Ganzen, an Gewicht ungefähr

gleich Null geworden war. Sein erfinderischer Geist, dein es

so oft gelang, gegen den Feind zu kehren, was für ihn war,

suchte hier das Mittel, seinem Heere das verlorene Gewicht

dabey wieder zu geben, entweder noch ganz vergeblich, oder

wurde darüber von der Zeit überraschet, indem der Prinz

von Lothringen nicht gesäumt hatte, von dem Augenblick und
seiner grossen Ueberlegenheit an Truppen, die er über den

Prinzen von Preussen hatte, Gebrauch zu machen. Der Feind

behielt ihn nämlich mit dem grossen Haufen seines Heeres in

den Augen und griff mit einem starken Corps, ihm im Rücken,

Gabel an. Vielleicht hätte die Garnison, wenn sie dazu die

Erlaubniss gehabt hätte, bey Erblickung eines ihr so sehr über-

legenen Feindes, dem sie nicht lange Widerstand leisten konnte,

noch ein Mittel gefunden, sich zurückzuziehen. Der Comman-
dant, General Putkammer, wagte dies nicht auf seine eigne

Gefahr, und wehrte sich dagegen mit einer grossen Entschlos-

senheit einige Tage und lange genug, um dem Prinzen von

Preussen die Zeit zu geben, zu seinem Entsatz heranzurücken;

allein dies zu thun, fand auch seine Bedenklichkeiten, die man
noch nicht zu heben wusste, besonders bey dem Unterschied

der Meynungen Derer, die der Prinz darüber zu R&the zog;

und er ward zu Leipa durch allerley Räsonnemente zurück-

gehalten. Nachdem aber Gabel darüber verloren worden, mit
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dem ganzen Corps, das darin lag, zeigte sich unter ihnen so-

fort eine neue und noch grössere Verlegenheit. Jedermann
fühlte, dass nichts übrig geblieben, als nun gleich bis nach

Zittau zurückzugehen; ohne zu sehen, wie dahin sicher genug

vor dem Feinde zu kommen stehe. Vielleicht konnte der Prinz

dazu ganz sicher den Kayserweg nehmen, wie es sein eigener

Vorsatz war, allein durch falsche Rapporte davon wiederum

abgezogen, schlug er «inen beträchtlichen Uinweg über Kamm-
niz ein; damit wurde es zu spät, den bekannten Eckartsberg,

von welchem die Stadt beherrscht wird, vor dein herangeeil-

ten Feind zu erreichen ; indessen gewann der Prinz (22. Julius)

dem ihm zuvorgekommenen Feind gegenüber doch die Höhen
von Herwigsdorff, so dass die Stadt zwischen den beyden

Heeren in die Mitte kam. Eine so kritische Lage wurde in-

dessen für das schöne und reiche Zittau die des Untergangs.

Nach dem genommenen Lauf der Dinge konnte der Besitz der

Stadt dem Prinzen von Lothringen freylich nicht lange mehr
entgehen; allein, um die Preussen daraus sofort zu vertreiben,

stand er nicht an, seine Artillerie darauf spielen zu lassen.

Gleich mit den ersten Würfen geriethen die Schindeldächer

der Häuser überall in vollen Brand. Die damit bald in einen

Stein- und Aschenhaufen verwandelte Stadt ging freylich

darüber auch für den Prinzen von Lothringen verloren, mit

dem ganzen Vorschub, den sie, erhalten, seinem Heere hätte

gewähren können. Indessen büssete auch sein gehässiger Feind,

das preussische Heer, seine Magazine, und zugleich, mit einem

neuen Widerspruch in Ertheilung der Ordres, auch einen nicht

unbeträchtlichen Theil der Garnison ein. Nach einem solchen

Zusatz von Verlust, zu dem welchen das Heer bey seinem

Anmarsch nach Zittau an Gepäck und Munition, an Pontons

und anderem Fuhrwerk schon erlitten hatte, hielt der Prinz

von Preussen es rathsam, von selbst auf einen weitern Rück-

zug zu denken, um sich andern Magazinen zu nähern, und
führte das Heer zu dem Ende nach Bautzen , wo dasselbe nach

einer drey.tägigen Bewegung, ohne weitere Einbusse, den

27. Julius anlangte.

Der brave und gutmüthige Prinz von Preussen legte hierauf

das Commando nieder, theils aus Mangel an Gesundheit, theils

aus einem lebhaften Gefühl von Verdruss über den unglück-

lichen Erfolg seiner Maassregeln, welches die Bitterkeit der

Vorwürfe, die ihm von dem Könige seinem Bruder darüber

waren gemacht worden, nicht wenig schärfte. Sein sieghafter

Gegner, der Prinz von Lothringen, blieb dagegen an der Neisse

bey Zittau ganz ruhig stehen, zufrieden, Meister geworden zu
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seyn, selbst nach Schlesien zu gehen, sobald der Augenblick

dazu reif geworden seyn würde, den Preussen aber den Weg
dahin vielleicht zu verleben; und übrigens wegen des andern,

noch bey Leitmeritz stehenden preussischen Heers schon ganz

unbesorgt, als welches er, zur völligen Räumung von Böhmen,
nur seiner eigenen Verlegenheit, wie er hoffte, zu überlassen

brauchte.

In der That hatte der König nicht sobald von dem Vor-

gang von Gabel und dessen ersten Folgen Nachricht erhalten,

als er, der ganzen Unbedeutsamkeit seiner Stellung bey Leit-

meritz gewahr, klüglich den Entschluss fasste, Böhmen mit

Aufgebung der kleinen öconomischen Vortheile, so ihn ein

verlängerter Aufenthalt darin etwa noch hoffen liess, ohne

weitern Anstand zu verlassen. Indessen geschähe sein Rück-

zug nur in ganz kleinen Märscheu, über Lowositz, Linay und
Nollendorf. Nachdem er Pirna erreicht hatte, liess er alda

ein paar Brücken legen, und führte sein Heer, mit Zurück-

lassung eines Haufen von etwa 10,000 Mann unter dem Fürsten

Moritz von Dessau, über den Strom, in der Absicht, damit

zu dem Heere seines Bruders zu stossen. Denn die ver-

grösserte Gefahr seiner Lage brachte den König grade wie-

der auf seinen Weg, um ganz in seinem Geist und dem Ton
der Preussen zu Werke zu gehen, und nach zwey Monaten
von erlittenen Einbussen und Ueberfällcn und gemachten Rück-
zügen auf den Wink der Feinde, diese wiederum unter seine

eigene Direction zu nehmen. Die Sache war nun nach so einer

vorgegangenen Verrückung des ganzen Operations -Systems
und nach so grossen Verlusten an Feld- Requisiten aller Art,

die wenigstens bis zu einem gewissen Grad vorläufig ersetzt

werden mussten, nicht leicht. Allein der König, unterstützet

von der Thätigkeit seines Commissariats und der ganzen
preussischen Kriegs -Verfassung, brauchte dazu viel weniger

Zeit, als ein Fremder denken möchte, und schon gegen die

Mitte des Augusts von Neuem für jede Unternehmung bereit,

nachdem er vorher beyde Heere in verschiedenen Haufen
hatte heran - und zusammenrücken lassen , führte er das
Ganze (den IG. August) auf die Höhen von Tittelsdorf, wo
dasselbe den Nachmittag, unter der Schussweite eines Sechs-

pfünders, in drey Treffen gegen den Feiud zum Angriff auf-

marschirte. Der Prinz von Lothringen hatte sich indessen

bey seiner Erwartung des Feindes zu dessen Empfang nach
verschiedenen Wendungen nicht übel gestellet. Sein rechter

Flügel, von der Neisse gedeeket, hielt auf der Höhe von
Ratgendorf, der linke vor Seiersdorf auf einem ziemlich hohen
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Berge, die Mitte war etwas zurückgezogen, um dem Laufe

der Anhöhen zu folgen, und vor der ganzen Fronte zog ein

tiefer, mannigfaltig verlegter Grund her. Mit der ersten Er-

scheinung des von dem Herzog Ferdinand geführten rechten

Flügels der Preussen auf der Höhe, die dem Berge von
Beiersdorf gegenüberliegt, begann das Feuer der östreichi-

schen Artillerie, anfänglich nur mit einzelnen Schüssen, wie

zur Probe, nachher aber in seiner vollen Stärke. Die Preussen

erwiderten dasselbe, nur nicht in eben tlem Maasse, und der

von dem Könige beschlossene Angriff unterblieb selbst; weil

die Schwierigkeit, an den Feind zu kommen, sich ihm, nach

genommener Uebersicht seiner Stellung, überall gleich und
gross, bis zur Unmöglichkeit, darstellte. Doch fand er ge-

rathen, den folgenden Morgen, nahe unter den Augen des

Feindes, das Lager aufschlagen zu lassen, ungefähr auf eben

der Stelle, wo das Heer den Tag vorher aufmarschirt war.

Er that dies mit dem Vorsatz, die Fassung des Prinzen von
Lothringen noch etwas weiter auf die Probe zu stellen, und
wenn selbigen etwa ein Angriff auf das Nadastysche Corps,

das ihm jenseits der Neisse die Flanke deckte, in Bewegung
brächte, nach den Umständen davon zu profitiren; und liess

zu dem Ende ein Corps von 10,000 Manu unter dem General

Winterfeld unterhalb Hirschfeld über den Fluss gehen. Allein

Winterfeld fand da nicht mehr auszurichten, als der Kö-
nig hier.

Also blieb der Versuch des Königs vereitelt, oder doch un-

vollständig, obwohl nicht ohne einen ganz sichtlichen Nutzen;

denn er hatte den Preussen ihre ganze vorige Zuversicht wie-

dergegeben, und brachte das Rühmen der Oestreicher, dem
Könige den Weg nach Schlesien schon verrennt zu haben, um
allen Credit. In der That fand der General Grumkow, welchen

der König mit einem Regiment Husaren und fünf Bataillonen

Infanterie über Görlitz nach Schlesien zu gehen beordert hatte,

nachdem der Feind bloss auf seine Annäherung jene Stadt

eiligst verlassen hatte, auf dem ganzen Wege auch nicht das

mindeste Hinderniss. Nach Verlauf von einigen Tagen führte

der König (20. August) sein Heer nach Bernstädtel zurück;

ganz offen und frey, aber nicht ohne den Compass in der

Hand zu haben, welchen die preussische Tactik bey Rück-

zügen dieser Art zu gebrauchen pflegt, die Infanterie treffen-

weise, am hellen Tage und unter dem auffordernden Klang

der vollen Feldmusik.

Es scheint kein Zweifel zu seyn, dass des Rückzugs un-

erachtet, der König noch völlig Meister geblieben seyn würde,
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den Unternehmungen des Prinzen von Lothringen Ziel nnd
Maass zu setzen, hätte er es mit diesem Feinde allein zu thun

gehabt. Allein der König hatte nun mit eben dem Heere meh-

rern Feinden, die endlich die Zeit gewonnen hatten, ihm naher

zu kommen, die Spitze zu bieten, als den Schweden, die in

Pommern einbrachen, der Reichs -Armee , die, von dem Sou-

bizischen Corps verstärkt, Sachsen anfiel, und was das Be-

denklichste von Allem wurde, zugleich dem französischen

grossen Heere, das ihm im Rücken seine alten Staaten, Hal-

berstadt, Magdeburg und die Marken zu überziehen drohete,

sobald dasselbe mit Hannover völlig fertig geworden seyn

würde.

Vielleicht hätte jedoch der ganze Vorschub, so freylich

dem östreichischen Heere daher erwuchs, demselben noch un-

zureichend scheinen können, sich selbst die Bremse von dem
Kopfe zu nehmen, welche ihm das Ascendant des Königs ein-

mahl angelegt hatte, wären nur Brandenburg und Hannover

schon dauiahls gegeneinander in einem bessern Verständnis*

gewesen. Denn da eine kleine Verstärkung an Infanterie und
Cavallerie, der Garnison von Stettin zugesetzt, ihrer Lage

wegen, zureichen konnte, die Schweden an grossen Pro-

gressen zu hindern, und das Corps des Fürsten Moritz von

Dessau schon stark genug war, der Reichs -Armee es unmög-
lich zu machen, in Sachsen festen Fuss zu fassen, so lief,

was dem Könige eigentlich noch weiter zu thun übrig blieb,

nur darauf allein hinaus, den Herzog von Cumberland soweit

zu unterstützen, dass er hätte fortfahren können, gegen das

französische grosse Heer bis zum Einbruch des Winters das

Feld zu halten: was mit einer Verstärkung von 5000 bis 6000

Mann ganz wahrscheinlich zu bewirken stand, einem Corps,

das der König noch wohl entbehren konnte. Allein die bey-

den Bundsgenossen handelten noch, als wären sie es nicht,

jeder nur für sich. Indessen fürchtete der König damahls

noch nicht, was mit dem hannöverischen Heere schon im

Werke war, und schon vierzehn Tage nachher völlig aus-

brach; sondern er rechnete noch, dass dasselbe, wie weit es

auch immer noch zurückgehen möchte, sollte es auch bis

unter die Kanonen von Stade selbst geschehen, doch nicht

aufhören würde, wenigstens den grössten Theil des franzö-

sischen Heeres zu beschäftigen, mithin dass er selbst von
Solchem dies Jahr nichts Wichtiges, und ausser vorüber-

gehenden Einfällen von detachirten Haufen in das Magde-
burgische und in die Altmark nicht viel zu befürchten haben
dürfte.
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Indessen konnte doch allen diesen Feinden kaum zeitig

genug begegnet werden, und so entschloss sich der vorsich-

tige König dazu, sein Heer genau in dem Verhältnisse der

verschiedenen Bedürfnisse zu theilen. Er hatte um diese Zeit

noch ungefähr 70,000 Mann, mit Inbegriff der Corps des Ge-

nerals von Grumkow und des Fürsten Moritz von Dessau.

Er theilte sie in zwey ungleiche Haufen von 45,000 und von

25,000 Mann, bestimmte den grössern gegen Oestreich, und
den kleinern gegen seine neuen Feinde. Vielleicht konnte,

was die Theilung selbst betrifft, um diese Zeit keine andre,

noch eine feinere Rechnung gemacht werden, als die war,

wonach der König sie machte. Allein diese Theile des Heers

konnten doch zu weit durch den Lauf der Operationen von
einander geführt werden, als um, gleich einem einzigen Ganzen,

die Befehle des Augenblicks von dem Könige unmittelbar zu er-

halten. Wenn er also für sich einen Haufen von den beyden
wählte, so bedurfte der andre noch eines Chefs, der gleich

ihm für sich selbst sähe und handelte. Man gerieth daher

eine Weile in eine doppelte Verwunderung über die Wahl,
welche der König traf, einmahl, dass er sich selbst dem klei-

nen Haufen vorsetzte, und dann, dass er zur Führung des

grossen Haufens und zugleich des Hauptgeschäfts, eben weil

er wählte und den General nicht nach dem Rang der Rolle

nehmen wollte, den Herzog von Bevern wählte. Bey Meh-
rern war es vielleicht nur Eifersucht, welche hier die Kritik

schärfte; bey andern schien selbst ein Bedauern des Herzogs

sich mit einzumischen. In der That entdeckte es sich bald

jedermann, dass der Herzog mit dem General von Winterfeld,

der gleichwohl unter ihm dienen sollte, nur das Vertrauen des

Königs getheilt hatte. Dieser geschickte Mann büsste indessen

nicht lange nachher das Leben ein; ich möchte nicht sagen,

zu wessen grössern Verlegenheit, ob des Königs oder des

Herzogs selbst. Der Briefwechsel unter ihnen veränderte sich

nun schleunig; der Anfragen wurden mehr, und die Antworten

arteten nicht selten in Bitterkeit aus. Der ganze Scharfsinn

des Herzogs ging damit sehr bald von der Sorge, die ihm

eigentlich oblag, seine Zeit und seinen Ort selbst wahrzu-

nehmen, in ein Aussehen, den Willen des Königs zu treffen,

über. Ich finde davon eine Spur, die sich nirgendwo verliert

in dem ganzen Gang der Operationen, wenn ich solchen an

dem Faden eines Memoires aufnehme und verfolge, welches

der Herzog bald nach der Rückkunft aus seiner Gefangen-

schaft seinem Vetter im Vertrauen zusendete, in der Absicht,

ihn von dem eigentlichen Hergang der Dinge in der Lausnitz

14*
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und in Schlesien zu unterrichten: so dass sich kaum ein

Schritt von ihm darin gethan findet, wofür er nicht eine Ge-

nehmigung des Königs, obwohl auch gewöhnlich mit einer

gleich folgenden Missbilligung, erhalten hätte. So sehr macht

im Kriege der veränderte Augenblick die nämliche Sache ver-

schieden von sich selbst.

Es scheint indessen bei einer andern Eutwickelung des

Geschäfts nicht unwahrscheinlich, dass der König selbst an

der Spitze dieses Heeres, ob es wohl nur halb so stark an

Zahl im Anfange seyn mochte, als das feindliche war, doch

darin Mittel genug gefunden haben dürfte, die Entwürfe des

Prinzen von Lothringen gegen Schlesien völlig zu vereiteln.

Er wusste aus Nachrichten von guter Hand, dass dieser be-

rühmte Feldherr, noch nicht zufrieden mit der französischen

Diversion, ob sie wohl gleich das preussische Heer, das er

nach ihr gegen sich behielt, schou auf weniger als zwey Drittel

heruntergesetzet hatte, doch vorher erst die Ankunft der

Bayern und der Württemberger abwarten wollte, um dann, wie

der wiener Brief meint, um so sicherer und mit desto grösserm

Nachdruck auf eininahl ganz angreilfend zu Werke zu gehen.

Diese Nachricht diente nur als eine Bestätigung von dem,

was der König selbst geargvvohnt hatte, und dass, um den

Zeitpunkt, Schlesien wieder zu erobern, der in der Meynung
der Kayserin und ihres Ministers schon zur Reiße gekommen,
zu verrücken, die Sache bloss darauf hinauslaufen dürfte, eine

Belagerung von Schweidnitz zu hindern.

Es scheint bey der Lage der Heere und ihrem mächtigen

Unterschied an Zahl, dass der Prinz von Lothringen Meister

werden musste, die Belagerung zu unternehmen; etwa einen

abgesonderten Haufen dazu zu gebrauchen, und mit dem Rest

seines Heeres das preussische Heer davon entfernt oder doch

im Zaum zu halten. Der König dagegen schränkte im Anfang

den Gebrauch seines Heers nicht einmahl auf die blosse Deckung
von Schlesien ein. Er wollte, besorgt vor Berlin und den

Marken, wenn er sich selbst zu weit von der Elbe entfernen

müsste, von dem Herzog von Bevern zwey Dinge zugleich:

einmahl dass derselbe die Lausnitz nicht zu zeitig aufgebe,

und denn wiederum, dass er zeitig genug in Schlesien erschiene.

Bey der Lage dieses Landes, dass seine festen Plätze längs

der Oder, mit Schweidnitz vor ihnen gegen Böhmen liegen

hat, kommt es, um einen Feind zu hindern, darin von Böhmen
aus festen Fuss zu fassen, ungefähr darauf an, sich zwischen

ihm und Schweidnitz zu halten; so dass itzo, da der Prinz

von Lothringen von der Lausnitz aus dahin zu gehen hatte,
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nur die Frage war, in diesem Sinne vor selbigem eine gute

Stellung zu erreichen. Nach der Meynung des Königs brauchte

es dazu weiter nichts, als dass sein Heer sich zwischen

Schweidnitz und dem Feinde befände, in irgend einer guten

Stellung, deren es da verschiedene gab, z. B. in der von
Löwenberg, welche der Prinz von Lothringen weder vorbey-

zugehen wagen, noch mit Vortheil anzugreiffen hoffen durfte.

Freylich war die eine oder die andre von diesen Stellungen

erst zu gewinnen, vor einem Feinde, den seine Lage ganz

wohl in den Stand setzte, in jeder derselben den Preussen

zuvorzukommen. Allein der König, der allerdings seinen Bo-

den kannte, besser als jemand, und die unschlüssige Behut-

samkeit seines Feindes dazu, und nicht unrecht, mit in Rech-

nung brachte, hielt die von seinem General zu vollführenden

Operationen kaum einmahl für schwer. Vielleicht dient diese

Bemerkung für die Manchem so unerklärliche Wahl des Kö-
nigs, der das grössere Geschäft dem Herzog von Bevern an-

zuvertrauen und sich selbst an die Spitze des unbedeutenderen

Heeres zu setzen schien, einen guten Grund anzugeben; ab-

sonderlich wenn man dabey in Erwägung ziehet, dass den

Boden, welchen dies kleinere Heer gleichwohl zu betreten

hatte, ein weit dickerer Nebel der Zukunft bedeckte, wo Be-

wegungen erheischt werden konnten, nach Regeln und Aus-

nahmen von Regeln, die erst aus den sich eräugnenden Um-
ständen abzuziehen waren: Umständen, deren stets neue auf-

sprangen und die Lage der Dinge wirklich über die Erwartung
des Königs selbst von Augenblick zu Augenblick veränderten.

Der Herzog von Bevern verliess seine feste Stellung bey
Görlitz und die Lausnitz (10. September), etwas früher als

der König gewollt hätte, vielleicht nur noch ganz nebenfällig

dazu vermögt, es sey dass sein Entschluss, nach Schlesien zu

marschiren, mit dem Eindruck des unglücklichen Gefechts von
Moys oder mit der Furcht an Brod Mangel zu leiden, wenn
er etwa von Schlesien und der Elbe zugleich abgeschnitten

werden sollte, etwas früher zur ReifFe kam. Dagegen schien

er, nachdem sein Heer mit einem dreytäjngren Marsch, fast

ohne alle Hinderung, hintereinander über die Neisse, den

Queis bey Siegersdorf, und den Bober bei Bunzlau, gegangen

war, einen guten Vorsprung über den dadurch etwas über-

raschten Feind gewonnen zu haben, und Meister geworden zu

seyn, ganz in dem Sinne des Königs eine Stellung zu nehmen,

und Schweidnitz hinter sich zu bringen. Dies geschähe gleich-

wohl nicht, indem der Herzog durch eine Menge von Bedenk-

lichkeiten, in die wir ihm hier nicht folgen können, erst
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aufgehalten und denn an der Sache selbst von dem Feinde

verhindert wurde. Der Prinz von Lothringen war wirklich

durch den noch nicht vermutheten Aufbruch der Preussen

etwas übereilet worden. Allein sonst wohl zufrieden, selbst

in Schlesien einzurücken, begnügte er sich, bloss einen Haufen
von 9000 bis 10,000 Mann unter dem General von Marschall

in der Lausnitz zurückzulassen, und marschirte mit dem ganzen

grossen Rest des Heers über Lauban, Löwenberg und Gold-

berg auf Jauer, so dass er durch seine Eile und die Unschlüs-

sigkeit der Preussen zugleich begünstigt, diesen wiederum zu-

vorkam, und der Herzog von Bevern am Ende sich nicht nur
von Schweidnitz, sondern von Breslau selbst schon abge-

schnitten fand.

Der Herzog öffnete sich gleichwohl die Gemeinschaft mit

diesem letztern wichtigen Platz von Neuem, und that dies auf

eine sehr geschickte Weise, indem er noch bei Lampersdorf
über die Oder ging, und nun, von diesem Strom gedeckt, ohne
weitere Hindernisse die Stadt erreichte, alda (1. October) über
den Strom zurückging, und vor der Stadt hinter der Lohe
ein Lager bezog, welches er alsbald zu verschanzen anfing.

Der mit dieser Erscheinung etwas aus seinem eingeschla-

genen Geleise gebrachte Feind begnügte sich nun den Herzog
bloss hinter seinen Verschanzungen zu halten; und blieb zu

dem Ende mit dem Hauptheer ruhig bey Lissa stehen, indessen

dass er unter dem General Nadasty mit einem Haufen von
15,000 bis 20,000 Mann Schweidnitz berennen Hess. Zwar er-

öffnete der Feind vor diesem wichtigen und mit Allem wohl
versehenen Platz erst in den letzteren Tagen des Octobers

(27. October) die Laufgräben, allein vierzehn Tage nachher

(11. November) sähe man die Festung schon capituüren, nach-

dem einige Aussenwerke mit Sturm von dem Feinde waren
erobert worden: freylich gegen alle Wahrscheinlichkeit, welche
die Dauer der Verteidigung ganz anders berechnet hatte.

Es liesse sich freylich deinungeachtet noch zweifeln, ob auch
bey einer längeren Verteidigung der Herzog es würde rath-

sam gefunden haben, zur Befreyung der Stadt sich mit einem

so überlegenen Feind in ein missliches Treffen einzulassen,

bloss auf seine Gefahr, und ohne dazu einen unbedingten Be-

fehl von dem Könige erhalten zu haben; wobey er um so viel

mehr Bedenken Enden konnte, als der König ihn stets seine

eigne Ankunft in Schlesien hatte erwarten lassen. Gleich-

wohl fand es sich nun, dass anstatt einen getheilten Feind

bey Lissa selbst anzugreiffen, mit der Hoffnung der Würfel,

Schweidnitz zu retten, er itzo nach dem verlornen Augenblick
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für das schon auf das Spiel gekommene Schlesien selbst und
mit dem wiederum vereinten Feind zu fechten hatte.

Denn der Prinz von Lothringen säumte nicht, nach er-

folgter Uebergabe von Schweidnitz, das Belagerungs- Corps

wieder an sich zu ziehen, und um sein Werk zu vollenden,

bevor sich der schon in vollem Anmarsch begriffene König in

das Spiel mischen könnte, mit seiner vereinten ganzen Macht
gegen das verschanzte Bevernsche Heer anzurücken, und von
mancherley Umstanden begünstigt, dasselbe ohne weiteres Be-

denken anzugreifen (22. November). Der Herzog von Bevern,

der mit vielem Muth focht, schlug den Angriff doch nicht ganz

zurück, und führte, darüber bestürtzt, sein Heer in der Nacht
über die Oder. Das noch mehr bestürtzte Heer wich nach

dem dazugekommenen Verlust seines Generals, der auf eine

etwas sonderbare Weise nach dem Treffen gefangen genommen
worden, gegen Glogau zurück, und um das Maass des Uebels

recht zu häufen, capitulirte Breslau sofort, ohne nur einen

Schuss zu seiner Verteidigung versucht zu haben.
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f'APITKL X.
Der Köllig bricht den 'J.'». August von Bernstädtcl auf, und inarseliiit, mit dem Fürsten

Moritz von Dessau vereinigt, gegen das Reichs - Exccutionsherr und den Prinzen

von Soubizc. Sein Vortrab scldägt den Feind bey Pegau und Naumburg. Da* Herr
marschirt nach Buttstädt und bis Erfurt. Soubizc weicht hinter die Defileen von
Eisenach zurück. Der Fürst von Dessau wird gegen die Elbe und Mulde, iimt der

Herzog Ferdinand von Braunschweig in «las Ifaiberstadt - Magdebnrgi.sche detachirt.

Versuch, mit dem Marsehall von Richelieu Unterhandlungen anzuknüpfen. Derselbe

kommt mit seinem Heere bey Halberstadt an. Missliehe Lage. Convention von Kloster

Zeven. Des Herzogs Ferdinand Expedition gegen Richelieu. Ueberfnll von Kgeln.

Der Herzog nimmt die Stellung bey Wanzleben, Unterhandlungen zwischen ihm und
dem Marschall über Neutralität des ILilherstädtisehen. Abbreehung derselben. Der
Prinz von Souhize seht wieder vor über Hof ha. Langensalza nach Naumburg: der

König nach Leipzig. Haddicks Handstreich auf Berlin: - 16. October. — Der König
sendet den Fürsten von Dessau über Torgau zu Hülfe, geht selbst über die Elbe, und
hellehlt dem Herzog Ferdinand von Braunsehweig , ebenfalls anf Berlin zu marschiren.

Der Herzog hrieht den 21. October von Magdeburg dahin auf. — erhült (iegenbefehl

und die Directum naeii Leipzig. Der König kehrt nach Leipzig zurück . den -7. Octo-

ber; vereinigt alda sein Heer und geht der verbundenen feindlichen Armee, unter

Soubizc, Brogho und Hildhurghauscii, entgegen. U ehergang über die Saale. Schlacht

von Rossbaeh. den .">. November. - Von «1er Verfolgung des Feindes zurückgekom-
men, eröffnet der König dem Herzog Ferdinand, das* der König von England ihm
das Commando des hannoverischen Heers anvertraut. Der König bricht mit seiner

Armee nach Schlesien auf, erreicht. Parchwitz den 28. November, und schlügt am
'». Dceemher bey Lctithen das östreiehische Heer aufs Haupt.*)

Wir können den nun zu vervielfältigten Gang der preussisehen

Heere, so wenig des königlichen als des Beveruschen Heers,

im Einzelnen verfolgen. Indessen müssen wir, je grösser nun

die wechselseitige Einwirkung zwischen dem schlesischen und
dem hannöverischen Kriege geworden war, doch den Faden
der Operationen auch des königlichen Heers noch besonders

aufnehmen, und seiner Entwicklung, obwohl nur im Grossen,

bis zu Ende des langen Feldzugs folgen.

Nach der beschlossenen Theilung des Heers war der König

(25. August) ohne laugen Anstand von Bernstädtel mit seinem

Antheil von Truppen nach der Elbe zurückgegangen. Er brachte

mit solchem und dem Haufen des Fürsten Moritz von Dessau

bey Dresden ein Heer von 30 Bataillonen und 43 Schwadronen
zusammen. Nun hielt derselbe, es rathsam, um allen den Fein-

den, die von so viel Seiten her, wie es schien, nach einem

ganz abgeredeten Concert, Sachsen und seine eigenen Lande
zugleich anzufallen droheten, einen Strich durch ihre geraein-

same Operationskarte zu ziehen, bevor sie weit genug kämen,
•

*) Zu vergleichen die (orrespondenz des Herzogs Ferdinand mit dem Könige
Friedrich II. üi den Urkunden zum ersten Theil sub No. 11. Anm. d. Herausg.

Digitized by Google



Der König marschirt gegen die Franzosen u. Reichstruppen. Erfurt. 217

einer dem andern die Hand zu geben, auf sie noch einzeln

und auf den ihm am nächsten gekommenen zuerst loszugehen.

Das Loos traf damit das aus dem Reichs -Executionsheer und
dem des Prinzen von Soubize zusammengesetzte Heer, so etwa

35,000 bis 40,000 Mann stark seyn mochte. Mit dem grössern

Theil davon stand der Prinz von Soubize um diese Zeit schon

bey Erfurt, wo er an den Croaten des Generals Laudon, der

nach dem Rückzüge des Königs aus Böhmen das Erzgebürge

zu seiner Lauer genommen hatte, bereits eine Art von Vortrab

gegen Sachsen vor sich hatte. Das königliche Heer rückte mit

dem September in zwey Colonnen unter dem Feldmarschall

Keith über Grimma, Pegau und Naumburg gegen denselben

an. Der König selbst war dabey mit einigen Bataillonen und
ein paar tausend Pferden voraufgegangen. Sein Vortrab stiess

zuerst zu Pegau und den folgenden Tag auch bey Naumburg
auf einen Haufen feindlicher Reuterey, die an beyden Orten
geschlagen, zerstreut und verfolgt wurde. Das Heer ging
darauf über die Saale (10. September), und marschirte nach
Buttstädt, von wo der König, au6 Verlangen, die Sache mit

diesem Feind ohne Verzug abzuthun, nicht säumte, von Neuem
mit einem Detachement bis Erfurt vorauszugehen, in der Ab-
sicht, selbst zu untersuchen, auf welche Weise das Heer am
besten an den Feind zu bringen stände. Er fand denselben

in vollem Abmarsch begriffen, worüber er jedoch weniger ver-

wundert als betreten war. Vielleicht war jedoch der rasche

Rückzug des Prinzen von Soubize nicht sowohl ein feiner Rath,

nicht zu thun, was der König wünschte, als die Folge seiner

Prudenz, die es ihm nicht wohl verstattete, mit seinem noch
nicht ganz versammelten Heere gegen die Preussen zu fechten,

um so weniger, als das Gerücht selbige an Zahl noch einmahl
so stark gemacht hatte, als sie wirklich waren. Der Prinz

wollte selbst dabey völlig sicher seyn, und wich so, ohne Halt

zu raachen, einige Märsche zurück, bis hinter die Defileen von
Eisenach. Der König konnte ihm so weit nicht wohl folgen,

ohne sein kleines Heer ganz über den Wirkungskreis, den es

halten musste. hinauszuführen. Da er gleichwohl gerathen

fand, Erfurt nicht aufzugeben, so wurde das zwischen ihm
und dem Prinzen liegende Gotha unter ihnen eine Art von
Zankapfel. Man nahm es wechselsweise, ein, und wurde daraus

vertrieben, freylich fast immer unter Umständen, die zu etwas
Spott über die Fassung der Truppen des vereinigten Heers
Anlass gaben. Indessen schickte sich doch auch Erfurt nicht

für einen zusammengedrängten Mittelpunkt jenes Wirkungs-
kreises. Der König musste solchem sogleich eine Art von
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Ausdehnung geben. Er selbst blieb, dieser Verbauehung zu-

folge, bey Erfurt mit 12 Bataillonen und 23 Schwadronen
stehen; der Fürst Moritz von Dessau ging mit 11 Bataillonen

und 10 Schwadronen gegen die Elbe an die Mulde zurück,

und der Herzog Ferdinand führte 7 Bataillone, die nur für 5

dienen konnten, 10 Schwadronen Kürassiere und 100 Husaren
ins Magdeburgische. Im Grunde war diese Vertheilung des

Heers, so dringend und so weise sie schien, um allen Feinden

zugleich etwas in den Weg zu legen, dem Soubizischen Heere in

Thüringen, dem Corps des Generals Marschall in der Lausnitz,

und dem grossen französischen Heere im Magdeburgischen, so-

bald es so weit kam, sie wirklich aufzuhalten, gar kein Mittel,

das sich dazu schickte. Die ganze Auskunft des Königs lief

denn darauf hinaus, seine zerstreuten Haufen von Neuem in

einem Punkt irgendwo zusammenzubringen, und mit dem Ganzen
die feindliehen Heere eines nach dem andern zu schlagen und
aufzureiben: eine Sache, die höchst misslich blieb und selbst,

sobald die Feinde thaten, was sie, wie es noch liess, thun

wollten, ganz ins Unmögliche fiel. Niemand fühlte dies so

sehr, so deutlich, als der König selbst. Auch hielt er nach
dein fatalen Schluss der Convention von Kloster Zeven, die

ihm, noch ungerechnet, das grosse französische Heer ganz

auf den Leib fallen Hess, die kurz vorher gemachten schein-

baren Entwürfe nicht mehr ausführbar; die Möglichkeit seiner

Verteidigung, ganz über die Sphäre seiner Mittel getrieben,

war wirklich so, wie er es ansähe und nannte, bloss das Spiel

eines glücklichen Ungefähre geworden. Gleichwohl erwartete

er so etwas, mit einer Hoffnung, die ein Charakterzug von
ihm ist, dass etwa die Zeit neue und günstige Eräugnisse

erzeugen, dass die Einigkeit oder die Thätigkeit seiner Feinde

ins Stocken gerathen, oder über sie sich der Geist des

Schwindels ergiessen könnte. Der König versuchte selbst

Manches , um dem gegen ilin so eigensinnigen Lauf der Dinge

zu einer günstigeren Wendung Anlass zu geben, z. B. sich

nun selbst mit Frankreich auszusöhnen. Und er baute den
misslichen Versuch, den er dazu wagte, gleichwohl auf einen

ganz scheinbaren Grund, auf das politische Gewicht des von

der Maitresse Ludwigs XV. besonders begünstigten Marschalls

von Richelieu. Er setzte nämlich voraus, dass dieser feine

Hofmann, der ihm selbst persönlich nicht abgeneigt war, die

Thorheit der französischen Minister, für Oestreichs Grösse

zu arbeiten, in einem hohen Grade fühlte, und fand so kein

Bedenken, um ihm eine günstige Gelegenheit darzubieten, auf

deren Kosten sein Ansehen zu erhöhen, an ihn mit einem
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geheimen Auftrag den Obersten von Balby verkleidet abzu-

senden, und solchen durch ein sehr schmeichelhaftes Schreiben

an den Marschall zu unterstützen. Allein der etwas unvor-

bereitete rasche Versuch gerieth nicht, und der Verdruss des

Königs, diese sonst sichere Auskunft für die Herstellung seiner

Sachen verschwinden zu sehen, stieg bey ihm sichtlich mit

der Unruhe, welche ihm der Gang der Operationen in Schle-

sien zu verursachen anfing, der bald, wie es ihm schwanete,

zu etwas sehr Bösem fuhren müsste.

In der That schlug um diese Zeit dem Könige fast jede

Rechnung fehl, die er machte; nur betrog ihn überhaupt seine

Hoffnung nicht, die Hülfe der Zeit Sie stellte sich vielmehr

in dem misslichsten Augenblicke, wo in Schlesien schon Alles

über und über zu gehen angefangen hatte, mit dem ihm treuen

Ungefähr bey ihm ein; und zog ihm den mächtigsten, den
gefahrlichsten Feind, den er selbst weder gewinnen können,

noch ihn aufzuhalten selbst Mittel hatte, wie ohne sein Zu-

thun von ihm ab» und wiederum gegen das hannoverische

Heer zurück.

Zwar wusste der König schon mit dem Beginnen des Oc-

tobers, dass die Convention von Kloster Zeven in England
keinen Beyfall gefunden hatte. Indessen reichte das Miss-

fallen, so Georg H. über den Schluss derselben geäussert

hatte, keinesweges zu, die Convention selbst zu brechen, oder

ihren Bruch für Hannover und dessen Bundseenossen im
mindesten nützlich zu machen, wäre ihre Grundstipulation,

die Zerstreuung des hannöverischen Heeres , einmahl in die Er-

füllung übergegangen. Niemand hatte aber bey ihrer Unter-

zeichnung nur daran gedacht, sie nicht sehr genau zu voll-

ziehen. Und wenn ihre schon angefangene Vollziehung durch
eine kleine Unbedachtsamkeit des französischen Feldherrn ins

Stocken gerieth; wenn dies Stocken, nachdem es eingetreten

war, von ihm nicht gleich gehoben wurde, so geschähe dies

nur, weil er wirklich eine Weile Meister war, es zu heben,

sobald er wollte; der Herr Marschall verlor damit das Ge-
schäft selbst etwas aus den Augen, um so leichter, als das-

selbe, so unbedeutend es ihm scheinen mochte, doch, um es

auf dem Fuss zu beendigen, seine Rückkehr an die Wümme
und die Oste erheischet hätte, wogegen ihn der Ton des

Hofs, dem er sein Commando und seinen Credit zu verdanken

hatte, einlud, ja nöthigte, je eher je Heber sein Heer gegen

Magdeburg zu führen; so dass die daher so schnell auf-

schiebende Gefahr für den König, in ihrer reiffenden Blüthe

den Keim zu seiner Rettung in sich trug.
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Wir werden hierüber noch umständlicher zu reden an einem

andern Ort die eigenthümliehe Gelegenheit finden: uns also

gleich zu dem Detachement des Herzogs Ferdinand gegen den

Marschall von Richelieu wenden können, weil solches wie den

Uebergang machte zu dem grösseren Verhältnisse zwischen

ihm und dem Könige. Vielleicht erwartet man von dieser an

sich kleinen Expedition hier doch eine etwas umständlichere

Erzählung, wenn man sie etwa als ein Vorspiel zu dem bald

folgenden Hauptstück ansehen wollte, um darin schon die

Haupt- Aeteurs gegeneinander auftreten zu sehen.

Als indessen der Herzog Ferdinand mit seinem kleinen

Haufen von Buttstädt aufbrach, war ihm weder von der ge-

schlossenen Convention von Zeven, noch von dem Anmarsch
des Herrn Marschalls «ehon etwas bekannt geworden. Sein

erhaltener Auftrag ging bloss dahin, das Halberstädtische

und das Magdeburgische von den Fischern und andern der-

gleichen Schwärmen zu säubern, welche sich in das platte

Land von dem französischen Heere ergossen hatten , um wo
sie konnten Geld zu erpressen und Fourage beyzutreiben.

Er erhielt jedoch schon auf dem zweyten Marsch von dem
Schluss der Convention Nachricht: womit sein Auftrag von

"

selbst eine bedeutendere Gestalt gewann, und sich, soweit er

in dem ersten Sinn noch ausführbar blieb, in einen sehr

engen Zeitraum einschloss. Der Herzog hielt sich damit auf-

gefordert, seine Schritte zu verdoppeln. Bey seiner Ankunft

zu Eisleben lief indessen, was man ihm von dem Feind, von

dessen Zahl, den Orten seines Aufenthalts u. s. w. zu sagen

wusste, auf sehr schwankende Nachrichten hinaus, ohne bes-

sere Bürgen, als das Gerücht und ein ungewisses Hören-

sagen. Soviel sey aus Allem doch klar, schloss gleichwohl

der Herzog, dass es im Halberstädtischen und an der Gränze

von Magdeburg noch feindliche Partheyen gäbe. Diese Ver-

muthung bewog ihn, um mit vorläufiger Einziehung eines bes-

sern Unterrichts nicht Zeit und Gelegenheit zugleich zu ver-

lieren, für die gewisse Auskehrung des Landes seinen Haufen

in drey kleinere zu theilen. Dem Haupthaufen in der Mitte

gab er die Richtung auf Halberstadt: dem Haufen zur Linken

und dem zur Rechten eben die, nur in einem gewissen Ab-
stände von dem der Mitte, und allen dreyen die Weisung, auf

dem Wege selbst, bey näherer Nachricht, dahin auszubeugen,

wo sich Etwas von dem Feinde würde finden lassen. Die

Weite des Weges und die Notwendigkeit, mit dem Gerüchte

zugleich über den Feind zu kommen, riethen dem Herzog,

von seiner Infanterie soviel er konnte auf Wagen zu setzen.
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Alles dies einige Tage früher unternommen, würde den Fang
reicher gemacht haben; itzo hatte der grössere Tlieil der feind-

lichen Partheyen sich schon in das Braunschweigische zurück-

gezogen. Der Haufen zur Linken stiess also auf gar keinen

Feind, die Avantgarde der Mitte von 20 Husaren, welche der

Herr von Bülow, Adjutant des Herzogs, anführte, traf vor

Halberstadt auf eine volle Corapagnie Grenadiere von Poictou,

im Begriff, mit dem was sie alda hatte nehmen können, ab-

zumarschiren; er nöthigte sie ohne Umstände das Gewehr zu

strecken; der Vortrab zur Rechten, unter dem Obrist- Lieutenant

von Horn, übertiel zu Egeln unterm Mittagessen den Herrn
von Lusignan mit einem Theil seiner Reuter und andern Pi-

queten, etwa 400 an der Zahl, und nahm gefangen was davon
in der ersten Hitze nicht war niedergehauen worden. Allein

damit war nun auch die ganze Jagd schon geendigt. Indessen

empfing der Herzog zu Halberstadt von dem Stand des Feindes

und den grossen Unternehmungen, womit er schwanger ging,

mehr Unterricht, dass die Tete seines von der Aller schon
zurückgehenden Heers bereits Braunschweig und Wolfenbüttel

erreicht hätte, dass der Marschall öffentlich Anstalt machte,

vor Magdeburg zu rücken, und alle Ausschreibungen des In-

tendanten sich auf so etwas bezögen, und dass man unter andern

Dingen dahin die Anlegung eines Magazins zu Osterwieck, einer

mit Mauern und Wall umgebenen Stadt auf der Strasse nach
Halberstadt, zählen müsse. Auf die Versicherung , dass sich

alda schon ein ansehnlicher Vorrath an Mehl, Roggen und
Hafer zusammengebracht befände, marschirte der Herzog, in

der Hoffnung, des Feindes Zeit und Mühe zu vereiteln, ohne
Aufschub mit seinem ganzen Corps nach Zilly, und von da
mit einem Haufen von achthundert Mann weiter bis Osterwieck.

Auf seine Annäherung hatte der Feind, so eilig er gekonnt,

Stadt und Magazin verlassen; und da der Herzog die Vor-
sicht gebraucht hatte, durch zeitige Befehle an die Beamten,

so viel Fuhrwerk in der Nachbarschaft noch übrig gelassen

war, bey der Stadt zugleich zusammenzubringen, so gelang

es ihm innerhalb drey Tagen, den ganzen Vorrath daraus

wegzuführen. Nach ganz ruhig vollendetem Geschäfte ging

der Herzog nach Halberstadt zurück. Das Corps bezog ein

Lager hinter der Stadt, freylich mit keiner bessern Aussicht

als der, noch weiter zurückzugehen, sobald es dem Herrn
Marschall gefallen würde , heranzurücken. Dies geschähe, und
noch ein paar Tage eher, als man es von Braunschweig aus

dem Herzoge gemeldet hatte. Das französische Heer that nur
kleine Märsche, und that sie mit grosser Vorsicht, als hätte
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es zu erwarten gehabt, irgendwo auf den König selbst zu

stossen. So rubele es, um sich gegen Ueberfall au sichern,

die Nacht am Gewehre unter freiem Himmel, und marschirte,

stets bereit für ein Treffen, mit genau Distanz und gleiche

Höhe haltenden Colonnen, unter dem Schirm einer nahe vor-

angehenden starken Avantgarde, mit einer zahlreichen Caval-

lerie an der Spitze, in der That so wie es sich für die weite

Ebene des Halberstadtischen schickte. Nach einer dreytägigen

Bewegung befand gegen den Abend (27. September) der Vor-

trab sich noch eine gute halbe Meile von der Stadt Als der

Herzog, welcher unter einer kleinen Bedeckung von Husaren

dem feindüchen Heere etwas entgegen gegangen war, bemerkt

hatte, dass dasselbe auf einmahl überall Halt machte, liess er

sein Lager ganz ruhig stehen; der Zapfenstreich ging um die

gewöhnliche Zeit, man that den Retraitschuss und die Feuer

wurden augemacht. Allein nachdem der Herzog den erforder-

lichen Befehl ertheilt hatte, diese die ganze Nacht über wohl

zu unterhalten , liess er das Corps nach zehn Uhr des Abends
ganz still in zwey Colonnen aufbrechen; er ging so ohne alle

Hindernisse bey Groningen über die Bude , und langte den fol-

genden Morgen nach acht Uhr bey Wanzleben, einem kleinen

Städtchen vier Meilen von Halberstadt und noch zwey von
Magdeburg an, vermuthlich noch eher als der Herr Marschall

von seinem Aufbruch von Halberstadt war unterrichtet worden.

Wanzleben liegt in einer weiten, ganz offenen Ebene, so

dass es dem Herzog rreylich gerathen scheinen konnte, sich

ganz bis nach Magdeburg, oder wenigstens noch etwas näher

an die Stadt zurückzuziehen, um so mehr, als er darüber ganz

gemessene und wiederholte Befehle von dem Könige erhalten

hatte. Denn dieser scharfsichtige Fürst urtheilte sehr richtig,

dass wenn es zur Belagerung der Stadt käme, die Verthei-

digung des ihm unendlich wichtigen Platzes eigentlich auf

diesem kleinen Corps beruhen müsste, weil die übrige Gar-

nison, ausser den sechs schwachen weselschen Bataillonen,

in welche er nicht viel Vertrauen setzte , nur aus einem Haufen

roher zusammengeraffter Bauern, zum Theil noch in Kitteln,

bestand, die für den Dienst noch wenig unterrichtet waren.

Allein er glaubt« doch, dass unterdessen das feindliche Heer
bey Halberstadt von seinem beschwerlichen Marsche sich

etwas ausruhete und der Munitionaire von Neuem backen

liesse, das Corps, auch ungestützt, bey Wanzleben sicher

genug gelagert stehen würde, dass aufs Aergste ihm doch die

Zeit nicht fehlen könnte, sobald eine neue Bewegung des

feindlichen Heers es nothwendig machte , eich noch frey genug
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weiter zurückzuziehen. So trug der Herzog kein Bedenken,

bey Wanzleben stehen zu bleiben, anfanglich nur par Pro-

vision, hernach aber auch durch neue und gute Gründe dazu

weiter bewogen. Denn er sähe den Marschall nicht so bald

beschäftigt, sich der Bude zu versichern, durch eine Kette

von ansehnlichen Detachementen , die Heimersieben, Groningen,

Oschersleben , Egeln u. s. w. in Besitz nahmen; eine Vor-

kehrung, welche ihm schien nicht sowohl einen unmittelbaren

Anmarsch des Heers auf Magdeburg anzudeuten, als den Vor-

satz eines Standlagers bey Halberstadt zu verrathen, als er

glaubte , sein dringenderes Geschäft wäre geworden , den Brand-

schatzungen, den Plünderungen und den Fouragirungen der

Feinde im Magdeburgischen und in der Altmark Einhalt zu

thun , wozu er sonder Zweifel zu Wanzleben besser postirt war,

als er es bis Magdeburg zurückgezogen gewesen seyn würde.

Er trieb dies Geschäft auch alda mit so viel Glück, dass

nicht bloss das platte Land grösstentheils gedeckt blieb, son-

dern auch kaum ein Tag vorüberging, ohne dass nicht von

den über die Bude kommenden Fourageuren bald hier, bald

dort ein Haufen gesprengt oder aufgehoben worden wäre.

Allein wir können diesem kleinen Kriege hier im Einzelnen

Dicht folgen.

Die erste Vermuthung des Herzogs hatte bald eine Art

von Bestätigung in dem geheimen Gerede des französischen

Hauptquartiers gefunden. Der Marschall werde, hiess es unter

seinen Commis, um nächstes Frühjahr zeitig vor Magdeburg
zu gehen, itzo nicht lange säumen, die Truppen in die Winter-

quartiere zu führen, sobald nur der Anstoss wegen Halber-

stadt gehoben seyn würde. Der Kriegsminister Marquis

von Faulmy wollte, dass diese Stadt mit in solche einge-

schlossen würde, der Marschall war aber dagegen, und aus

ganz guten Gründen; so dass die Entscheidung der Sache

bis auf die Ankunft des Herrn von Cremille ausgesetzet blei-

ben sollte, den der Hof im Begriff war, mit allerley Aufträgen

nach Deutschland abzufertigen. Unterdessen hatte ein gewisser

La Salle, commissaire ordonnateur, entweder auf ausdrück-

lichen Befehl des Marschalls, oder doch in der gewissen

Hoffnung einer Genehmigung, sich gegen einen der halber-

Rtädtischen Kriegs- und Domainenräthe , den Herrn von der

Horst, geäussert, dass es für das bedrückte Land am geraten-

sten seyn würde, wenn unter den Partheyen für den Winter

eine Neutralität zu verabreden stände. Diese Aeusserung führte

zu einer Unterhandlung zwischen dem Marschall und dem
Herzog Ferdinand selbst; innerhalb wenig Tagen war man
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über eine Art von Neutralität einig geworden; der Herzog un-

terzeichnete die Convention mit Vorbewusst des Königs, dem
es gar nicht unangenehm war, den Anfang zu einem neuen Ein-

verständniss mit Frankreich gemacht zuhaben, und hatte sein

Exemplar zur Auswechselung nach Halberstadt abgesendet,

als der Marschall, der gern vorher den Herrn von Cremille

gehört hätte, sich nun etwas unerwartet weigerte, ohne die

abgeredete Sache selbst zu widerrufen, von seiuer Seite zu

unterzeichnen. Der König, von diesem widrigen Betragen

unterrichtet, schrieb dem Herzoge, nicht weiter zu gehen.

Der Bevollmächtigte des Herzogs hatte in Folge dieses Be-

fehls ihm kaum sein Exemplar zurückgesendet , als der Marschall,

etwa acht Tage nachher, nach erfolgter Ankunft des Herrn
von Cremille, solches nun von demselben forderte, in der Ab-
sicht, dem französischen Minister zu beweisen, dass er sich

Vortheile verschaffen könnte, an die niemand glauben wollte,

aber auf die Nachricht, dass er dazu nun etwas zu spät käme,

seines Verdrusses kaum Meister blieb, um sich gegen ihn in

den Schranken der Anständigkeit zu halten.

Indessen hatte die Wendung des Heers von Richelieu von

den Hannoveranern gegen den König natürlich dazu gedient,

in der Lage der übrigen Heere, denen sie die Flügel frey

machte, eine grosse Veränderung hervorzubringen; von der

einen Seite marschirte mit Ende des Septembers (27. September)

der Prinz von Soubize wiederum vor nach Gotha, von da den

10. October weiter bis Langensalza, und von hier vierzehn Tage
darauf nach Naumburg; von der andern Seite aber wurden die

Schweden dringender, und das iu der Lausnitz bisher müssig

gestandene Corps von Marschall wagte es endlich, seinen

lange gedachten Streich gegen Berlin auszuführen, so dass

der grosse Haufen davon zu Bautzen halten blieb , der Schlag

selbst aber nur von etwa 4000 Croaten und Husaren unter

dem General von Haddick den 16. October vollführt wurde.

Der König, der nach den unter dem Fürsten Moritz vonDes-
sau und dem Herzog Ferdinand gemachten Detachementen , es

nicht gerathen fand , mit dem zu kleinen Rest seiner Truppen,

den Prinzen von Soubize zu erwarten, wich nach dem Maasse
dass selbiger anrückte, zurück, den 28. September von Erfurt

nach Buttstädt, von da den 11. October nach Naumburg und
so weiter gegen Leipzig.

Die Nachricht von der külmen Bewegung des Generals

von Haddick, die ihm einige Tage nachher zukam, hatte ihr

bey ihm mit dem Gegenstande, den sie traf, und der Grösse

der Gefahr eine unendliche Wichtigkeit beygelegt. Er hielt
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bey dem ersten Eindruck der Unruhe, worin sie ihn gesetzet

hatte, das Unternehmen noch grösser als es war, für die

Folge eines zwischen den Schweden und dem General von
Marschall genommenen Concerts, und zweifelte nicht, dass

sie, von den nun zugleich anrückenden französischen Heeren
unterstützet, eilen würden, jene von Pommern her, und dieser

von Bautzen aus zur Behauptung der Conquete sich einander

die Hand zu geben. Wenn die Sache so stand, so war frey-

lich das Corps des Fürsten Moritz von Dessau , unerachtet es

sofort bey Torgau über die Elbe und Berlin zu Hülfe mar-
schirt war, zu schwach, die Stadt zu retten; auch glaubte

der König, dass sein ganzes Heer dazu kaum stark genug
wäre. Er Hess daher von seinem Corps nur einige Bataillone

mit etwas Cavallerie unter dem Feldmarschall Keith zurück,

um Leipzig zu sichern, folgte mit dem Rest dem Fürsten Moritz

über die Elbe nach, und sendete dem Herzog Ferdinand den
Befehl zu, eben das zu thun. Der Herzog hob unverzüglich

sein Lager von Wanzleben auf, ging den 21. October zu Mag-
deburg über die Elbe und legte noch ein paar Meilen denselben

Tag auf der Strasse von Berlin zurück. Er beschäftigte sich

eben mit der Anordnung für den Marsch des folgenden Tages,

als bey ihm ein neuer königücher Befehl einlief; solcher setzte

seiner Eile noch einen neuen Grad hinzu; aber wendete den
Marsch gegen einen frischen Gegenstand, in einer ihm gerade

entgegengesetzten Richtung, gegen Leipzig.

Diese plötzliche Wendung hing an einem doppelten Faden,

mit dem einen an der Nachricht von dem unverweilten Abzug
des Generals von Haddick von Berlin, der die geschöpfte

Furcht vor einem abgeredeten grössern Entwurf auf eine ange-

nehme Weise in eine platzende Seifenblase verwandelte, mit

dem andern an den beunruhigenden Berichten des Feldmar-

schalls von Reith. Denn dieser General hatte dem König

wiederholt gemeldet, dass das Soubizische Heer ihm immer
näher käme, und dass dessen leichte Truppen, die über die

Saale gegangen waren, schon bey der Stadt umherschwärmten,

mit dem bedenklichen Zusatz , dass sie nicht ohne Gefahr in

diesem Zustande lange gelassen werden könnte.

Indessen war bis dahin der grosse Haufen dieses Heers

der Stadt noch nicht nahe genug gekommen, um den fehl

gethanen Schritt des Königs unmittelbar zu nutzen. Ueberhaupt

befand sich zwischen den beyden französischen Heeren ein

streitendes Verhältniss von Stand und Zweck, das sie wie

fesselte, und beyde ungeschickt machte, einzeln oder mit

vereinten Kräften an die Befreyung von Sachsen mit einer
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entscheidenden Anstrengung zu denken, so leicht die Sache zu

Warschau und Wien und selbst zu Versailles im Anfang immer
geschienen haben möchte. Denn das grosse französische Heer
konnte Hannover nicht wohl ganz aus den Augen lassen, noch
von Halberstadt aus gegen Leipzig und Dresden marschiren,

ohne seine Communication Preis zu geben. Das kleine Heer
aber unter dem Prinzen von Soubize fanden der General und
der Minister zugleich viel zu schwach, es mit dem Könige

allein aufzunehmen. Man fiel damit natürlich genug auf den

Mittelweg, das Soubizische Heer durch einige Brigaden von
dem Heere von Richelieu zu verstärken: allein diese Verstär-

kung konnte bey der Unabhängigkeit der Feldherrn von ein-

ander nur die Folge einer vorgängigen Vereinbarung zwischen

ihnen und dem Kriegsminister werden. Daher der lange und
unbedeutende Aufenthalt des Prinzen von Soubize in den

Lägern von Gotha und von Langensalza. Indessen war nun

der Herzog von Broglio mit 20 Bataillonen und 18 Schwadronen
dem Soubizischen Heere zu Hülfe aus dem Lager von Halberstadt

aufgebrochen, und hatte, um ganz sicher zu ihm zu kommen,
den verspätenden Umweg über Nordhausen und Mühlhausen

eingeschlagen, von wo er dem Heere an der Saale nun folgte.

Bey diesem neuen Stand der Sachen eilte der König sein

Heer zu versammeln und selbst geschwind über die Elbe zurück-

zugehen, um das nur schwach besetzte Leipzig nicht zu spät

zu erreichen; ihm war dahin der Fürst Moritz von Dessau

bald gefolgt, der Herzog Ferdinand als der entfernteste kam
zuletzt. Der König empfahl diesem General in dem ihm ent-

gegen gesendeten Befehl aufs späteste den 28. October zu

Leipzig zu sein, doch wollte er, dass er im Vorbeygehen dem
Duc de Broglio einen coup. de collier gäbe. Denn der König,

da er von der Strasse, welche dieser General hielt, noch

nicht sehr genau war unterrichtet worden, hatte nach dem
Local eine Route für denselben selbst gemacht, und als aus-

gemacht angenommen, der Herzog müsse in seinem Anmarsch
auf ihn treffen. Der Herzog, noch viel besser davon unter-

richtet als der König, und ungewiss, wie Ort und Zeit für

die Sache glücklich zusammentreffen möchten, richtete der

königlichen Voraussetzung gemäss seinen Marsch ein. Er
hielt sich so mehr rechts, als es sonst rathsam gewesen wäre,

um in der kürzesten Zeit Leipzig zu erreichen. Als er aber

in der Nachbarschaft von Halle angekommen, nach allem was
er alda von dem Feinde in Erfahrung bringen konnte, keine

Aussicht vor sich fand, weder mit dem Duc de Broglio noch
mit sonst einem feindlichen Corps es einzeln und im Fluge
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aufzunehmen, so hielt er gerathen, sich gleich gegen Leipzig

zu wenden, um die ihm für seine Ankunft vorgeschriebene

Zeit nicht zu überschreiten. Der König, der auf eine vorläu-

fige Abfertigung des Duc de Broglio sich recht, und mehr als

mau glauben möchte, gespitzt hatte, war nicht wenig entrüstet,

den Herzog so ganz unverrichteter Dinge ankommen zu sehen.

Auch kehrte er ihm voll von übler Laune eine Weile den
Rücken zu, und wollte selbst das durch die fortgesetzten

Märsche sehr ermüdete Corps, das er ihm zuführte, an den

Erfrischungen, die der Rest seines Heeres in der Stadt genoss,

kaum Theil nehmen lassen.

Indessen war der König, den die missliche Lage von
Schlesien mehr und mehr beunruhigte, überhaupt sehr froh,

dass, um sich hier loszuwickeln, der Prinz von Soubize ihm
dazu so weit entgegen gekommen war, und war im Grunde
nicht unzufrieden, mit ihm, auch verstärkt wie er nun war,

die Sache durch ein Treffen auszumachen, um so weniger,

als der Zusatz von einigen tausend Mann zu einem von Reichs-

contingenten und französischen Truppen etwas zusammen-
gestoppelten Heere die erste Gefahr eben nicht viel vergrösserte.

Das erfrischte preussische Heer marschirte den 30. October

ganz in der Stimmung seines grossen Führers aus Leipzig ab,

gegen einen Feind, den schon das blosse Gerücht von der

erfolgten Vereinigung der preussischen Corps über die Saale

zurückgetrieben hatte. Der König nahm seinen Weg in der

Richtung von Weissenfeis über die berühmte Ebene von Lützen,

und traf schon den folgenden Morgen mit dem Vortrab vor

der Stadt ein. Der Feind hielt sie noch besetzt, mit fünf-

oder sechshundert französischen Grenadieren und einigen

Bataillonen der Reichscontingente. Der König liess also die

Stadt ohne Verzug angreifen, an zwey oder drey Thoren
zugleich. Sie wurde ohne grosse Mühe eingenommen, und
Allee was von den feindlichen Truppen sich nicht hurtig genug
über die Brücke rettete , wurde zu Gefangenen gemacht. Da-
gegen gelang es ihnen, den Preussen den Uebergang des Flusses

zu wehren, indem sie die aus vielem trockenen Holzwerk be-

stehende Brücke leicht in Brand gesetzet hatten, und jene

durch einen Kugelregen, den sie, selbst hinter Mauerwerk
versteckt, auf sie abschössen, hinderten das Feuer zu löschen.

Dieser Umstand, der besser genutzet etwas verdriessliche

Folgen erzeugen konnte, zog nur einen kleinen Strich von
Aufenthalt durch die schnelle Rechnung des Königs. Denn
dieser Fürst säumte nicht, dem Feldmarschall Keith, der um
diese Zeit mit dem Heere nur noch in Anmarsch war, den
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Befehl entgegen zu senden, sich gleich gegen Merseburg zu

wenden. Und da auch dort dieser General die Brücken bey

seiner Ankunft schon abgebrochen fand, so detachirte er sich

selbst, ohne dazu vorher die königliche Ordre abzuwarten, mit

Husaren und sechs Bataillons, etwa viertausend Mann, noch

zwey Meilen weiter bis Halle; verjagte von da eine feindliche

Parthey, welche auch hier eben fertig geworden war, die

Brücke zu zerstören, legte bey der Stadt eine neue Brücke

und ging mit seinem Detachement ohne weitere Hindernisse

über den Fluss. So eine schnelle Erscheinung stand nicht

unter die Categorie des Entwurfs zu bringen, welchen die

beyden feindlichen Feldherrn unter sich verabredet hatten,

dem Könige den Uebergang der Saale streitig zu machen. Sie

zogen also so eilig sie konnten ihre Quartiere von dem Flusse

zurück (2. November), und lagerten sich, in eine grosse

Masse zusammengeflossen, neben dem Dorfe Micheln. Es war
also leicht geworden, auch zu Weissenfeis und zu Merseburg

die Brücken herzustellen; man ging nun darüber, und das von

drey Seiten anrückende kleine preussische Heer stiess nach

einer dreytägigen Trennung (3. November) bey Braunsdorf

wieder zusammen.

Der König recognoscirte seine zurückgewichenen Feinde

in ihrem Lager noch den nämlichen Tag, und fand sie, Micheln

im Rücken habend, in einer Stellung, wie er sie wünschen
konnte, von einem leichteren Zugang und fast ganz offen an

der sich ihm darbietenden linken Flanke. Davon zum Treffen

noch mehr eingeladen, setzte er dazu den folgenden Morgen,

noch vor Tagesanbruch, sein Heer in Bewegung, in zwey
Colonnen, die Cavallerie voran. Allein die nun gewarnten

Feinde hatten noch in der Nacht ihre schwache Stellung in

eine starke verwandelt, dem linken Flügel Micheln und dem
rechten den Wald bey Branderode zur Stütze gegeben. Der
König, bey Erblickung der grossen Veränderung des feind-

lichen Lagers etwas betroffen, fand sich einen Augenblick

unschlüssig, was er der neu entstandenen Gefahr des Angriffs

und der Notwendigkeit, zu schlagen, unerachtet zu thun

hätte, bis er geschmeichelt von der Hoffnung, dass der Feind,

vom Mangel und der Witterung zugleich gedrängt, es bald

bessern Kaufs geben würde, die glückliche Parthey ergriff,

sich zurückzuziehen. Der Rückzug ging nicht weit, nur bis

auf die kleine Anhöhe zwischen Bedra und Rossbach ; indessen

war derselbe etwas beschwerlich, indem ein tiefer morastiger

Grund über ein paar schmale Dämme zu passiren war; die

Infanterie ging dabey voran, die Cavallerie folgte.
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Der bis dahin etwas fassungslose und missmüthige Feind,

welchen zugleich das Bivakiren nicht wenig mitgenommen hatte,

war dieses Rückzugs nicht sobald gewahr geworden, als er

that was der König kaum erwartet hatte, als er, sage ich,

von einer nicht geringen Furcht plötzlich zu noch grössern

Hoffnungen , zu Entwürfen von Angriff überging. Er Hess vor-

läufig alle seine leichten Truppen, die Piquets der Armee und
eine Menge Geschütz, doch ohne sich noch damit zu nahe
einzulassen, auf die nächsten Hügel vorrücken, und kanonirte

von solchen die Preussen, welche fortfuhren sich zurück-

zuziehen, ohne zu antworten, aber nicht ohne einigen Verlust

an Mann und Pferden zu leiden, indem deren über hundert

getodtet und noch mehr verwundet wurden.

Die beyden feindlichen Generale legten nun den König
und seinen Rückzug sehr unrecht aus. Es fiel ihnen nicht bey,

dass in einer guten Stellung allein ein hinlänglicher, oder doch
der erheblichere Grund auch für den tapfersten Feind liegen

könne, von einem beschlossenen Angriff abzustehen, sondern

sie suchten den Grund für einen für sie so schmeichelhaften

Vorgang weiter auf, in dem wahrscheinlichen Eindruck, wel-

chen der ganze Ueberbück ihres vereinten und verstärkten

Heers auf die Prudenz des Königs nothwendig gemacht haben

müsste. Damit wurde sein kleiner Rückzug nach Rossbach

in ihren Augen der schon gemachte Anfang zu einem grössern,

welcher, um fortgesetzet zu werden, nur auf eine Veranlassung,

auf einen gelinden Zwang wartete. Es könnte aber, meinte

man, bey der doppelten Schwäche des Königs, seines Heeres

und der haltlosen Lage, worin er dasselbe etwas unvorsichtig

gebracht hätte, dazu an mehrern Mitteln kaum fehlen. Einen

sichern und sehr dringenden Weg zeigte ihnen ja dazu, wie

mit dem Finger, die besondere Beschaffenheit des Bodens,

worauf beyde Heere gegen einander sich befanden. Man
brauchte nur auf der Höhe, der Anhöhe des preussischen

Lagers gegenüber, um die Aufmerksamkeit des Königs zu be-

schäftigen, ein kleines Corps zu halten, und mit dem Heere

ihn zu umgehen. Und es war wirklich in ihrer Macht, mit

etwas Geschwindigkeit, dem Könige nicht nur in die Flanke

sondern selbst in den Rücken zu kommen, vielleicht ehe er

es nur merkte, und gewiss ohne es gut hindern zu können.

Zum wenigsten zogen die beyden Feldherrn auf diese Weise

ihre Rechnung, und glaubten, dass, wenn denn der König

sich nach der Saale umsähe, das einzige was ihm zu thun

übrig bliebe, ihr ganzes Geschäfte nur dies seyn würde: die

Gelegenheit recht zu nutzen. Um sich, auf diesen Fall und
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auf jeden andern in eine gleiche Bereitschaft zu setzen , wurde
die von einigen französischen Tactikern in Umlauf gebrachte

Mode -Idee der Colonneu- Ordnung ein ernstlicher Vorwurf der

Aufmerksamkeit, besonders des Prinzen von Soubize, und
beliebt, die Linie beim Aufmarschiren mit Bataillonen en

colonne zu durchspicken: eine Ordonnanz, die zwar hier kein

Glück gemacht hat, aber doch ein paar Jahr nachher zu Minden
von Neuem versucht worden ist. Die Prinzen von Hildburg-

hausen und von Soubize, von ihren Hoffnungen angefeuert,

setzten also je eher je lieber, und schon den folgenden Morgen
(5. November), gleich nach 9 Uhr ihr ungeduldig gewordenes
Heer in Bewegung. Sie Hessen es rechts abmarscbiren , in

zwey Treffen, die Reichsreuterey , durch ein paar französische

Brigaden verstärket, voran; die Infanterie folgte, die fran-

zösische an der Spitze, gegen die sonst beliebte Schlachtord-

nung; den Schluss machte die übrige französische Reuterey.

Unterdessen bekränzte die Reserve unter dem Grafen von
St. Germain die Höhe, dem preussischen Lager gegenüber,

und fing an auf dasselbe ihre Artillerie spielen zu lassen, sobald

das marschirende Heer sich der Flanke des preussischen Heers
näherte.

Dem Könige hatte von dem ganzen Einfall der beyden
Prinzen nicht viel geträumt. Er wusste seit ein paar Stunden,

dass ihr Heer in Bewegung war, und hatte um ihm nachzu-

spüren, einige Husaren -Partheyen schon ausgehen lassen; nur
errieth er die Absicht ihres Marsches noch nicht, weil er gar

nicht argwohnete, dass nach so viel alten und neuen Merk-
malen von Unschlüssigkeit und Fassungslosigkeit dieser Feind

damit umgehen könnte, sich in ein Spiel einzulassen, wobey
so viel auf das Manoeuvriren ankommen musste. Er war darüber

auch um ein Uhr Nachmittags noch so wenig aus seinem

Irrthum gezogen, dass er kein Bedenken fand, sich mit seiner

Gesellschaft an Tafel zu setzen. Allein zum Dessert wurde
ihm dagegen die Meldung gebracht, dass der anmarschürende
Feind seinem Lager schon in der Flanke erschiene. Ein
preussisches Heer, das dazu gewarnet ist, stehet in wenig
Minuten unter die Waffen zu bringen. Auch stand die für

ein Treffen etwa noch nöthige Disposition von dem Könige ganz

gut in die Kürze zu ziehen, nachdem er noch kurz vorher

überhaupt über die Nothwendigkeit und seinen Willen, bey
einem Treffen sich nur mit einem Flügel einzulassen, sich

ganz umständlich geäussert, und um seiner deutlichen Er-
klärung eine gehorsame Folge zu verschaffen, des Vorfalls

von Kollin stets frisch eingedenk, sie mit dem nervigen und,
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einen blinden Gehorsam zu würken, ganz fähigen Zusatz be-

gleitet hatte , demjenigen der einen Flügel engagiren würde , ohne
dazu den Befelü erhalten zu haben, nach sofort gehaltenem

Standrecht, den Kopf vor die Füsse legen zu lassen.

Itzo war vor Allem zuerst der von dem Feinde gewonnene
Vorsprung demselben wiederum abzujagen. Dazu war nun
eine rückwärts gehende Wendung des Heers für den Marsch
desselben nothwendig geworden, die sich als ein Rückzug
gegen die Saale, der zusehenden, sich gern betriegenden franzö-

sischen Reserve gar wohl darstellen konnte. Das preussische

Heer marschirte also links mit Zügen ab , in zwey Treffen ; die

Cavallerie ganz zusammengezogen ging voran, die Infanterie

folgte, und bloss die alten Feldwachen machten den Schluss.

Auf Befehl des Königs marschirte die Cavallerie aber unten

am Fusse der Anhöhen weg, und war von selbigen ganz ge-

deckt; wogegen die Infanterie die Höhen nicht verliess, so

dass ein Marsch an und auf ihrer Strecke das Heer bis vor

die OefFnung zwischen Lundstädt, wo sich der Morast von
Rossbach völlig endigt, und Busendorf bringen musste, gerade

an die OefFnung, durch welche der Feind debouchiren wollte.

Vielleicht stand von manchem Andern nach einer stunden-

langen Ueberlegung nichts Besseres anzugeben, als was hier

die Anordnung eines Augenblicks geworden war; der König
fasste darin Alles, was Ort und Zahl und Zeit riethen, unge-

mein richtig zusammen; vielleicht war aber auch nur ein

preussisches Heer im Stande, was er mit einem Worte an-

geordnet hatte, richtig und schnell zu vollziehen. Die Caval-

lerie flog anstatt zu marschiren, und die Infanterie, so mit

ihr zwar nicht gleichen Schritt zu halten vermogte, marschirte

doch schnell genug, um auf dem kürzern Weg, den sie nach
jener OefFnung zu machen hatte, alda nicht später anzukom-
men , als der Feind es konnte , der dahin im Bogen zu marschiren

hatte, und nur langsam fortrückte.

Es mochte etwa halb drey Uhr Nachmittags gewesen seyn,

als das preussische Lager unter dem unbedeutenden Kano-
niren der französischen Reserve abgebrochen wurde: eine

halbe Stunde nachher war die Infanterie schon so weit und
dem Feinde so nahe gekommen, dass der König, welcher

damit gern bis nach Reichardswerben fortgegangen wäre, sie

Halt machen und aufmarschiren zu lassen nöthig hielt. Er
fand, als dies geschähe, den Gang des Treffens durch den
Stoss der Cavallerie schon gut eingeleitet. Der die seinige

anfuhrende General von Seydlitz hatte nicht sobald seinen Weg
um die^Anhöhen zurückgelegt, als er die feindliche Cavallerie
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schon in vollem Anmarsch zwischen Reichardswerben und
Lundstädt entdeckte. Er urtheilte, dass er unter diesen Um-
ständen auf sie losgehen müsste, ohue vorher die Ankunft

der Infanterie abzuwarten. Der Prinz von Hildhurghausen

befand sich in Person an der Spitze der feindlichen Reuterey.

Sein erstes Erstaunen über die Erscheinung der Preussen an

einem Orte, wo er sie gar nicht erwartet hatte, hinderte

ihn nicht, die östreichischen Regimenter von Trautmannsdorf

und von Bretlach so geschwind und so gut er konnte, ihnen

gegenüber zu forrairen. Womit er ganz geschickt dem Rest

der Reuterey des Flügels ein Beyspiel und die Zeit gab, eben

das hinter ihm zu thun ; zwar den raschen , schon anrennenden

preussischen General nicht hinderte, ihn demungeachtet in die

Flanke zu nehmen, jedoch aber denselben nöthigte, seine

Stösse zu wiederholen und sich selbst mehrmahlen dazu zu for-

miren, bis endlich Muth, Geschick und Zahl vereint der Sache
ganz ein Ende machten.

Nach diesem Erfolge, der nun beyde Waffen der Preussen

gegen die französische Infanterie vereinigen liess, konnte der

völlige Sieg kaum mehr zweifelhaft scheinen. Der König hatte

dazu mit ungemeiner Geschwindigkeit eine Batterie auf einen

Hügel am linken Flügel auffahren lassen, indessen dass eine

andere von der Mitte aus schon anfing zu spielen. Die Feinde

erwiederten das Feuer von mehrern, nur konnten sie, weil sie

niedriger standen, es von keiner mit gleichem Vortheil thun.

Indessen hatte der König, besorgt vor seiner etwas offenen

Flanke, gut gefunden, einige Bataillone aus dem schwachem
zweyten Treffen zu ziehen, in der Absicht, die Lücke zwischen

sich und Reichardswerben dadurch auszufüllen. Nur fand

ßich damit um so weniger ein Mittel, dem rechten Flügel, der

völlig offen war, im Fall der Noth eine Unterstützung zu

geben. Vielleicht reichte indessen es hier zu, den Feind nur

zu täuschen; und dazu schlug der Herzog Ferdinand, welcher

diesen Flügel commandirte, keinen ungeschickten Weg ein,

indem er die alten Feldwachen herbeyzog, und durch selbige,

weitläuftig und einen Mann hoch gestellet, dem Feinde einen

Flügel Cavallerie zu Gesicht brachte.

Alles dies stand in seiner Ordnung, noch ehe die feind-

liche Infanterie ihre Linien ganz formirt hatte; ihr rechter

Flügel, der es mehr war als der Rest, gönnte auch diesem

die Zeit dazu nicht. Selbst dem Feuer der preussischen Bat-

terien am mehrsten ausgesetzet, und zugleich von dem Muth
seiner Chefs angefachet, setzte er sich zum Angriff in Be-
wegung. Die Brigade von Piemont führte dabey den Reihen.
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Sie marschirte dem Geist der Colonnen- Ordnung gemäss ge-

nug, mit scharf geschultertem Gewehr, und dem Vorsatz

nicht zu feuern, entschlossen, die preussische Linie mit dem
aufgepflanzten Bajonette zu durchbrechen.

Als der König wahrgenommen hatte, dass sich der an-

rückende Feind etwas überflügeln Hesse, gab er den hinter

dem Flügelspitzende stehenden Grenadieren den Befehl, in die

Linie zu rücken. Die Grenadiere schwenkten sich in dem
abgepassten Augenbücke also rechts . und feuerten dem Feinde

in die Flanke, indessen dass ihm das Regiment Altbraun-

schweig sein volles Feuer von Vorne gab. Der Feind war
etwas betreten, so unversehens unter eine Kneipe gerathen

zu seyn, verlor von seiner ersten Fassung, und wich nach

einigen Salven, die mit der ganzen preussischen Fertigkeit

wiederholt wurden, ganz zurück. Ihm folgten die Preussen

auf den Fuss, doch so, dass sie sich stets links zogen, womit

der immer mehr und mehr überflügelte Feind sich endlich in

eine unherstellbare Unordnung gerathen sähe, als die von einer

Brigade zur andern übergegangen, nach und nach das ganze

Heer vom rechten Flügel bis zum letzten Bataillon des linken

ergriffen hatte. Es zeigte sich dabey deutlich, dass die Colonnen-

Ordnung ganz leicht gerade das wirken kann, was zu ver-

meiden man sie so geschickt halt. Vielleicht that sie jedoch

dies hier nur zufällig, indem die Colonnen, anstatt fortzu-

fahren, jede wie für sich thätig zu Werk zu gehen, nach dem
missglückten Versuch der ersten nur suchten, dem Feuer aus-

zuweichen, womit sie aber natürlich sich selbst sowie die

zwischen ihnen stehenden ausgedehnten Bataillone auseinander-

sprengen mussten. Da nun überdem ein Theil der preussischen

Cavallerie ihnen schon im Rücken arbeitete, so war das Uebel

ganz unheilbar geworden , zum wenigsten ging eine Herstellung

der Ordnung über die Kunst eines Sterblichen, und freylich

auch über die der beyden Feldherrn, welche so ein Strich

durch eine sicher geglaubte Rechnung dazu etwas rathlos

gemacht hatte. Indessen eilte die wohlthätige frühe Nacht

ihnen zu Hülfe, und rettete das unglückliche Heer von seinem

Untergange, so dass sie mit einigen Hundert Todten, welche

das Schlachtfeld bedeckten, und 4000 bis 5000 Gefangenen

und dem Verlust des grössten Theils ihres Geschützes, ijirer

Fahnen und Standarten davonkamen.

Es konnte dagegen der Verlust der Preussen bey so einem

Gange des Treffens nicht gross werden. Er war selbst ge-

ringer als man glaubte. Die grössere Hälfte des Abgangs der

Infanterie fiel auf das erste Bataillon von Altbraunschweig, und
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bey diesem trug davon die Leibcompagnie ungefähr die Hälfte,

als welche 51 Mann Todte und Verwundete zählte.*)

Der König fand gerathen, so sehr ihn auch andre Gegen-

stände schon fortrissen, doch den Morgen darauf dem fliehen-

den Feind nachzufolgen , theils um seinen erfochtenen Vortheil

durch einen neuen Zusatz von Gefangenen so vollständig zu

machen als möglich , theils um dem Schrecken der feindlichen

Feldherrn noch neue Flügel hinzuzusetzen, in der Absicht, sie

damit aus ganz Sachsen und Thüringen zu verjagen, was er,

wären die Waffen , dazu körperlich erfordert worden , zu be-

würken kaum würde im Stande gewesen seyn. Und seine

Mühe war in keinem der beyden Stücke vergeblich.

Man sollte glauben, dass die von dem Prinzen von Soubize

angefangenen Operationen nothwendig ein genommenes Concert

mit seinem Collegen, dem Marschall von Richelieu, voraussetzen;

und dass das wenigste, was dabey der letzte zum Vortheil des

ersten thun können, von ihm, wo nicht eine chätige Demon-
stration, doch ein Beharren zu Halberstadt und in der Nach-
barschaft von Magdeburg erfordert hätte. Allein die Plane der

Höfe und der Heere sind nicht selten ebenso unzusammenhän-

gend als die der Particuliers. Dazu kam hier die besondre Art

zu denken des Marschalls Richelieu mit ins Spiel , die vielleicht

an sich ganz richtig war, ihn aber mit dem, was er nun auf

Ordre des Ministers gethan hatte, nicht in Widerspruch bringen

musste. Allein seine Wahl zwischen einer solchen Demon-
stration und seinem Verlangen, in die Winterquartiere zu

gehen, wozu er freylich auch die Erlaubniss von dem Kriegs-

minister erhalten hatte, konnte kaum fehlen, etwas partheyisch

auszufallen, um so mehr, als er auf den Befehl, den Prinzen

von Soubize durch den Duc de Broglio zu verstärken, als

eine ausgezeichnete Thorheit ausgesehen hatte. Er säumte

daher nicht, unbekümmert, was in Sachsen vorgehen möchte,

gleich nach der Ankunft des Herrn von Cremille alles zum
Abmarsch von Halberstadt einzurichten, und von da alle

Truppen den 5. und 6. November nach dem Braunschweigi-

schen wirklich abmarschiren zu lassen. Seine Absicht war,

einen Theil derselben sogleich in die Winterquartiere abgehen

zu lassen, und mit dem andern die Unterhandlung mit den

Hannoveranern zum Schluss zu bringen. Die Nachricht von

dem Treffen, welche ihn gleich zn Braunschweig erreichte,

') Zu vergleichen der Schlachtbericht aus dem franzosischen Hauptquartier

in den Urkunden zum ersten Theil sub No. III.

Anm. des Herausgebers.
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änderte auch nichts Wesentliches in seiner gemachten Dis-

position, indem er sich begnügte, bloss einige Regimenter in

das Eichsfeld zu senden, um dem fliehenden Heere die Hand
zu bieten, bis diese Vorsicht bald selbst überflüssig wurde,

das Soubizische Heer ruhig über die Werra ging, und von nun

an ein Anhangsei des grossen Heeres selbst verblieb.

Der König war am 8. November von der Verfolgung des

Feindes zu Freyburg zurückgekommen; er eröffnete alda dem
Herzog Ferdinand , dass der Bruch der Convention von Zeven
beschlossen sey, und dass der König von England ihm das

Comniando des hannöverischen Heers anvertraute. Er eilte

nun nach Leipzig zurückzugehen, um zu der Ausfuhrung des

Geschäfts, das noch übrig war, des grössten dieses Feldzugs,

den Grund zu legen. Die Schwierigkeit und die Gefahr des-

selben wuchsen mit jedem Augenblick; allein der glückliche

Zusammentritt des Bruchs der Convention, die ihm das grosse

französische Heer wiederum von den Armen zog, und des

Sieges von Rossbach, der Sachsen in Sicherheit gesetzet hatte,

erfüllte sein Herz mit einem unbegränzten Vertrauen, gegen

welches alle Hiobsboten aus Schlesien nur schwache Eindrücke

machten.

Nachdem er dem Feldmarschall Keith 12 Bataillone und
14 Schwadronen übergeben hatte, mit dem Auftrag, damit in

Böhmen einzubrechen, und den östreichischen Feldherrn eine

Diversion zu machen, brach er mit dem Reste seines Heers

(12. November) selbst nach Schlesien auf. Den 28. November
hatte er schon Parchwitz erreicht, wo er einige Tage stehen

blieb, und die Ueberbleibsel des Bevernschen Heers an sich

zog. Den 4. December marschirte er mit dem vereinten Heere

nach Neumark und schlug den Tag darauf (5. December) das

ihm an Zahl zwey oder dreymahl überlegene östreichische

Heer bey Leuthen aufs Haupt.

Man sieht noch itzo auf diese Schlacht als das Meister-

stück des Königs in der grossen Kunst des Kriegs, gleich dem
des Alexanders von Arbela, in welchem die Griechen alles

was ihre Tactik Starkes und Feines hat, nicht nur angewandt
sondern auch erschöpfet finden. Wir wagen es daher um so

weniger, davon eine Beschreibung zu geben, auf so unvoll-

ständige Nachrichten gestützet , als man noch davon hat , son-

dern wollen lieber abwarten, dass sie uns einmahl von der

treffenden Hand des Meisters selbst geliefert werde.

Wenn indessen in Rücksicht des ganzen Feldzugs die Be-

merkung nicht unrichtig ist, dass der König sich nur gut mit

ihm selbst vergleichen lasse, so können wir, um diesen Feldzug
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gegen seine andren zu schätzen, keinem richtigem Urtheile,

so scheint es, folgen als seinem eigenen; solches gab aber

diesem Feldzug nicht nur den Vorzug vor den übrigen, ob er

gleich in mehreren der folgenden eben so schwere Dinge und
mit sehr verminderten Kräften ausführte, sondern er setzte

sich selbigen selbst wie zum Muster, dem er stets nachzu-

ahmen hatte, und das er zu erreichen wünschte. «Ich hoffe

zu endigen wie 1757«, schrieb er mehr als einmahl an seinen

Freund, der in einer ähnlichen Bahn mit ihm, selbst keinem

grössern Muster zu folgen hatte.
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ABSCHNITT

Feldzug des Herzogs von Cumberland.

Das grosse französische Heer versammelt sich am Niederrhein. Wesel wird

von den Preussen verlassen. Ursache und leidige Folgen dieser Verlassung.

Das hannoverische Heer, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Cumber-

land, geht über die Weser, dem französischen entgegen; ziehet sich wieder

zurück. Der Marschall von Etrees geht ungehindert über die Weser. Treffen

von Hastenbeck. Unterwerfung des ganzen Landes. Convention von Kloster

Zeven. Das französische Heer dringt ins Halberstädtische ein. — Nieder-

legung des Commandos des Herzogs von Cumberland. Bruch der Convention

von Kloster Zeven.

Nimiam ac marcentem diu pacem illacusiti

nutriervnt. Idqut jocundius quam tutius fuit.

Tac. de Mor. Germ.

Digitized by Google



Digitized by Google



1757

CAPITEL XI.
Das französische Heer rückt in das Erzstift Cöln und das Herzogthum Jülich ein. Dessen

StArke. Das Heer der Verbündeten. Die Preussen verlassen Wesel, 6. April. Eindruck
in Hannover. Betrachtungen. Sendung des Grafen von Schmettau nach Hannover.
Beurtheilung der Aufgebung von Wesel. Der Herzog von Cumberland führt im Mai
das hannoverische Heer über die Weser anf Bielefeld , besetzt Rietberg, Neuhaus. —
Vorrücken des Marschalls Etrees , die Lippe herauf und über Münster. Er vereinigt

sein Heer mit dem des Prinzen von Soubize zwischen Rheda und Neuenkirchen (12. Ju-

nius). Der Herzog von Cumberland giebt die Stellung von Brackwede auf und zieht

sieh über die Weser zurück (13. Junius). Nachtliches Scharmutxiren der verfolgten

Colonnen. — Der Marschall von Etrees bleibt drey Wochen bey Bielefeld. Recognosci- •

rangen gegen Minden. Rinteln capitulirt. Armentieres über Orlinghausen
,
legt bey

Blankenau Brücken über die Weser, wahrend der Marschall auf Corvey, und ein Corps
von Hervord und Engern vor Minden rückt. Der Marschall geht den 16. Julius über
den Strom und bezieht ein Lager bey Holzminden. — Anhang.

Der im vorigen Jahre erfolgte wirkliche Ausbruch des schle-

sischen Krieges, mit der Gährung, worin er das übrige Deutsch-

land gebracht hatte, gewährte dem französischen Hofe, wie

zum Lohn seiner Verbindung mit Oestreich, fast mehr gegen

Hannover, als er auf dem Irrweg seiner Unterhandlungen selbst

gesucht oder zu finden anfänglich gehofft hatte. Denn es ver-

schwand nun nicht nur der starke Schlagbaum, welcher Han-

nover bisher geschützt hatte, auf einmahl; sondern Deutsch-

land fing auch an, auf seinem eigenen Fittig die ihm eben noch

so gehässigen französischen Waffen bis vor die Wälle der

Städte eines seiner patriotischsten Fürsten selbst fortzutragen.

Denn dies missbrauchte Deutschland schmolz durch das Ge-

löthe des Tractats von Versailles zu einer Masse zusammen:

der Abstand zwischen der Seine und der Leine verlor seinen

natürlichen Einfluss, und ein Krieg, der sonst auch für das

übermächtige Frankreich sehr schwer, sehr misslich geblieben

seyn würde, wurde demselben sehr leicht gemacht und fast

über den Wechsel des Glücks erhoben.

Der grosse und gefährliche Feind -war, um sich gleich in

den vollen Vortheil seiner günstigen Lage zu setzen, unter

dem Beginnen des Kriegs doppelt thätig. Man sähe ihn mit-

ten im Winter in Bewegung, seine Truppen von allen Seiten,

den Alpen und den Pyrenäen her, aus ihren Quartieren gehen,
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eine Division der anderen folgen, und alle schon mit Anfang

des Frühlings theils aus dem Elsass, theils aus Lothringen und
den Niederlanden gegen den Niederrhein zugleich anrücken.

Ihr gemeinsamer Vereinigungspunkt fiel da zwischen solchem

und die Maas, wo sie in das Erzstift Cöln, das Herzogthum
Jülich, Geldern u. s. w. eingerücket, zu jeder Operation gegen

den Feind in Bereitschaft standen.

Das davon zusammengesetzte Heer, welchem man den

behutsamen Marschall von Etrees zum Feldherrn gab, führte

auch den Nahmen des »grossen« Heers, zum Unterschied des

kleineren Soubizischen Heers, das einige Zeit nachher am Über-

rhein zusammengezogen wurde , von wo es sich gegen Sachsen

wendete, und den Sommer über grösstenteils in Gemeinschaft

mit den Reichscontingenten wider die Preussen zu Felde zog,

bis es nach der Schlacht von Rossbach dem grossen Heere

gegen Hannover angehängt wurde.

Dies grosse Heer, noch allein genommen, bestand aus 105 Ba-

taillonen, 143 Schwadronen, einem Zug Artillerie von 100 Stück

Kanonen grösseren Calibers und etwa 6000 Mann leichter Trup-

pen; also aus einem Fuss von ungefähr 100,000 Mann, und war
mit Allem, was ihm zu jeder Operation des Kriegs nöthig war,

bi8 zum Ueberflus8 versehen. •) Dem kleinen hannöverischen

Heere, das sich mit ihm messen sollte, fehlte es dagegen auch

an manchem gar nicht zu entbehrenden Stücke, und dem Lande
selbst an Anlagen für einen grossen und eigenen Krieg. Man
könnte das Heer, gleich der lliade, eine Rhapsodie nennen,

zusammengesucht aus mancherley Truppen von Hannovera-

nern, Braunschweigern, Hessen, Bückeburgern , Gothanern.

Mit alle dem ging sein Fuss nicht weit über 45,000 Mann hin-

aus. Er hatte 46 Bataillone und eben so viel Schwadronen
Reuter und Dragoner; an grobem Geschütz 22 Stück, theils

Kanonen, theils Haubitzen, und an leichten Truppen etwa 800

bis 900 Mann ganz neuer Werbung. Um die Zeit der Ankunft

der Franzosen am Niederrhein waren aber diese unsere Trup-

pen noch etwas zerstreut und ein beträchtlicher Theil davon

noch nicht einmahl aus England zurückgekommen. Indessen

waren sie schon sämmtlich bestimmt, zu dem zu versammeln-

den Beobachtungsheer gezogen zu werden, dem der König

zum obersten Befehlshaber einen berühmten Feldherrn gab,

den braven Herzog von Cumberland, seinen Sohn. Wenn wir

übrigens bey der mannigfaltigen Ungleichheit der gegenseitigen

•) Siehe die Ordre de Bataille bey den Urkunden des ersten Theils sub

No. IV. Anm. des Herausgebers.
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Heere hier nur einen Blick auf die der Zahl besonders werfen

wollen, so gehört sie allerdings unter die ungewöhnlichen Er-

scheinungen, die der neuere Krieg kaum kennt. Denn der

Marschall hatte gegen den Herzog im Ganzen zwey Mann ge-

gen einen, und in Rücksicht einiger besonderen und so oft

sehr entscheidenden Waffen noch mehr, drey Reuter gegen

einen, fünf Kanonen gegen eine und bey den leichten Truppen
sechs Mann gegen einen : einen vervielfachten Vortheil , den
ohne Glück auch kaum eine grössere Kunst seines Gegners

zu überwiegen vermögend seyn konnte.

Als die preussische Garnison von Wesel die Spitzen des

französischen Heers hatte über die Maas gehen sehen, verliess

sie, ohne dessen weitere Annäherung nur abzuwarten, ihrer

empfangenen Ordre gemäss, die wichtige Festung von selbst.

Worauf, einige Tage nachher, der Graf von Chabo, der mit

einem kleinen Detachement von leichten Truppen und den
königlichen Freywilligen voranging, nicht säumte, heranzueilen,

und sie in Besitz nahm (6. April). Die Einnahme dieses star-

ken Platzes, welche man noch nicht lange vorher in dem könie-

liehen Rath zu Versailles als das erste und wichtigste Geschäft

des ganzen Heers in Erwägung gezogen und als die schwerste,

verdriesslichste , misslichste Operation des ganzen Kriegs an-

gesehen hatte, kostete also in ihrer Voilfuhrung dem franzö-

sischen Heere weder Blut noch Zeit, nichts weiter, als bloss

die Mühe eines kleinen, etwas beschleunigten Marsches. Der
grosse, ihm in die Hand gelieferte Vortheil musste für dasselbe

gleich neue und mehrere erzeugen, an die man ohne den Besitz

von Wesel nicht denken konnte.

Kaum war der frische mächtige Stamm des französischen

Heeres zu Wesel gepflanzet , als er mit unglaublicher Geschwin-

digkeit Wurzel fasste. Die Maas wie der Rhein bedeckte sich

für ihn mit Schiffen, um Mund und Kriegsvorrath aller Art

alda in grossem Ueberfluss zusammen zu fahren. Er trieb

zugleich grosse und weite Zweige von sich aus. Denn mit

einem zur Bekriegung von Hannover so sehr gelegenen Waffen-

platz war jeder Punkt der Weser erreichbar geworden. Der

französische Feldherr, um sich von Allem zum Voraus wie in

Besitz zu setzen , trieb von Wesel aus zwey Teten weiter vor-

wärts, die eine an die Ems, die andre die Lippe herauf. Die

erste verschaffte ihm den wichtigen Besitz- von Münster,

Warendorf und Rietberg, auf der Strasse der Niederweser,

die andre den von Hamm und Lippstadt zum Anmarsch gegen

die Oberweser. Da alle diese Orte mit Wall und Graben ver-

sehen, auch damals schon haltbar genug waren, um zu sichern

I. 16
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Niederlagen von ihm gebraucht zu werden, so konnte der

Herr Marschall an ihrem Faden leicht fortgehen, und sich der

Weser nähern, wo er wollte, bis auf ein paar Märsche, ohne

andre grosse Vorkehrungen oder weitern Vorschub dazu zu

bedürfen.

Bey Erwägung dieser Umstände, welche schon vor ihrem

wirklichen Entstehen, als eine natürliche und nächste Folge

des dem Feinde eingeräumten Besitzes von Wesel, auch dem
gemeinsten Scharfsinn nicht entgehen konnten, wird das Be-

nehmen der beyden Könige eine Art von Räthsel, weil sie

lieber sich und ihr Land diesen leidigen Folgen überliessen.

als die Vertheidigung der starken, wichtigen Festung versuchen

wollten; ein Versuch der freylich missglüeken, aber doch zu

einem kraftvollen Mittel gedeihen konnte, Hannover und

Brandenburg zugleich v.u decken.

Wollen wir, um das Räthsel zu lösen, den Schlüssel dazu

suchen, so dürfen wir wohl bis auf den Grund ihrer uns be-

fremdenden Entschliessungen gehen , müssen aber dann bald

auf falsche oder betrogene Hoffnungen stossen, ohne noch
das Einverständnis» und das gegenseitige Vertrauen ganz fest-

gesetzet zu finden, welches der Tractat von London unter den

beyden Höfen hätte stiften können. In der That hatte der

vorjährige rasche Einbruch in Sachsen zu Hannover nur wenig

Beyfall gefunden; er hatte dazu in jedermanns Augen den

Schirm jenes Tractats mit umgerissen, der, wäre Preussen in

Ruhe geblieben, freylieh Hannover gegen Frankreich zu decken

vermogte. In dessen plötzlichem Entstehen gewann jeder

andre Schutz, den man Hannover darbot, einen Werth, also

auch die Neutralität, und um so leichter, als diese sich mit

dessen friedfertigem System und seiner Abneigung, an dem
schlesischeu Kriege Theil zu nehmen, vollkommen vertrug.

Zwar war so etwas zu erwarten, bey der völlig gekannten

Absicht Frankreichs, Hannover feindlich zu überziehen, eine

sehr eitle Hoffnung, allein da jedermann gern glaubt, was er

wünschet, so blieb die feyerhebe öffentliche Sprache der beyden
mächtigen grossen Höfe, des Hofs von Wien sowohl als des

von Versailles, zu Hannover nicht ohne allen Eindruck; denn
sie hatte den König von Preussen zum einzigen Gegenstand

ihrer gemeinsamen Zurüstung genommen und machte, indem
sie dessen Unternehmungen den schwarzen gehässigen Anstrich

des Landfriedensbruchs zu geben wusste, wozu kommt, dass
die Weise dieses Fürsten , sich zu vertheidigen, auch manchem
Politiker ein wahrer wirklicher Angriff* zu sein schien, der in

den Augen des grossen Haufens um so leichter jenen Anstrich
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angenommen hatte, es für jeden deutschen Stand sehr bedenk-

lich, sich durch eine Theilnehmung daran die Finger zu

schwärzen. Kein Wunder, wenn auch zu Hannover diese

Bedenklichkeit wirkte, und das System von Mässigung, dem
man ohnehin ergeben war, noch mehr empfahl; von jedem

Trutzschritt aber , in Gemeinschaft mit Preussen , um so leichter

zurückhielt, als in Rücksicht der Bereitschaft die Kriegsver-

fassung von Hannover ungefähr das gerade Widerspiel von

der von Preussen war. Freylich musste jene friedliche Sprache

der beyden grossen Höfe ihren Credit bald wieder verlieren,

mit der nachfolgenden sehr verdächtigen Forderung des Durch-

zuges durch Hannover, und der Sicherheitsplätze für das

französische Heer, einer Forderun*»:, die zur Bcfreyun£ von

Sachsen nicht nöthig war, dagegen sich weder mit einer Neu-

tralität und der Sicherheit des Landes, noch mit der Ehre
des Königs und seiner gewohnten Treue gegen seine Bunds-

geuossen reimen Hess. Denn wenn ihm auch keine Verbind-

lichkeit auflag, jede Maassregel, die der König von Preussen

einseitig zu nehmen gut finden mögen, mit demselben durch-

zusetzen, so war es doch zu anstössig, Hannover dessen Fein-

den zu überliefern, zum Mittel, ihn daraus im Herzen seiner

Staaten zu bekriegen. Indessen änderte, bey dem System,

das zu Hannover regierte, jene anstössige Forderung die Sache

doch nicht weiter, als bis zur Frage: Soll man nun das vor-

liegende preussische Westphalen vertheidigen oder sich be-

gnügen, dem französischen Heere den Durchzug durch Hannover
und die Sicherheitsplätze zu verweigern, d. i. bloss die Weser
vertheidigen, und die Antwort fiel natürlich genug für die

Operation aus, für welche man sich noch allenfalls die Kräfte

zutraute* Im Grunde sähe niemand die Möglichkeit, die Weser
zu decken, militairisch genommen, deutlich ein; allein jeder-

mann fand, dass wenn dies von dem kleinen Heere bey seiner

Schwäche und Unbereitschaft nicht zu leisten stand, es unge-

fähr Wahnwitz sevn würde, ihm noch mehr, nämlich die

entfernte Vertheidigung des Rheins zuzumuthen.

Auf der andern Seite war auf der Kriegswage des Königs

von Preussen sein eigentlicher Krieg mit Oestreich ihm unge-

fähr Alles: der Krieg aber, womit er und Hannover zugleich

bedrohet wurden, kaum etwas, das ihn vom ersten auch nur

im mindesten abziehen müsste. Er glaubte nämlich, dass der

Gang des Hauptkriegs dem des Nebenkriegs seinen Stämpel

aufdrücken würde, und i riete sich freylich, allein die Sache

war doch an sich nicht unmöglich, und um Meister zu seyn,

sie auszuführen , natürlich ganz in der eigenen Weise, die ihm
10»
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sein Kriegsgenius eingab, schien es ihm nicht nur nothwendig,

sich ganz zusammen zu halten , um mit einer überlegenen oder

doch an Zahl nicht ungleichen Macht gegen Oestreich aufzu-

treten, sondern es auch Klugheit und Rath für seine Bunds-

genossen zu seyn, dass sie, um die günstigen Folgen davon

mit ihm zugleich zu gemessen, einstweilen ihr besonderes

Interesse dem seinigen, und ihre Weise sich zu vertheidigen,

der seinigen, den Krieg zu führen, unterordneten, so dass er

dabey von ihnen, wo nicht ihm geholfen, doch nicht abgerufen

würde.

Vielleicht musste man mit Beyseitesetzung des einen und
des andern, des friedlichen Systems von Hannover wie der

Kriegsweise des Königs von Prcussen, bey einem Kriege wo-
mit Frankreich beyde Könige bedrohete, die Frage über den

Gebrauch von Wesel mit einer gemeinsamen Verteidigung

verknüpfen, nach dem Maass des Vortheils, der jedem Theil

davon unmittelbar zufloss. Dieser bestand sichtlich darin, dass,

wenn Wesel das preussische Westphalen decken konnte,

Hannover davon zugleich gedecket wurde. Nimmt man nun
an, dass Hannover, welches von Frankreich eigentlich gemeint

wurde, um diesen Vortheil zu gemessen, dabey sein ganzes

Vermögen aufzubieten hatte, und setzet dies Vermögen, mit

Einschluss von Hessen und Braunschweig, dem Heere von

45,000 Mann gleich, das es wirklich aufbrachte, setzet den

oberwehnten Vortheil Hannovers der Erhaltung seiner mit

Hessen und Braunschweig vereinten Masse gleich, misset diese

etwa durch eins und schätzet die des preussischen Westphalens

dagegen zu einem Drittel, so fände sich für die von dem
König von Preussen zu leistende Anstrengung eine Quote von

15,000 Mann.

So ein Zusatz, der das Heer bis zu 60,000 Mann erhöhet

hätte, war sonder Zweifel fähig, dem Kriege eine leidlichere

Lage zu geben. Zwar blieb derselbe damit noch immer sehr

ungleich: allein dem Kühnen pflegt das Glück noch zu Hülfe

zu kommen, und dem geschicktem Feldherrn stets die Zeit

und der Ort. Die dabey eintretende Frage, wie ist nun Wesel
am nützlichsten, am sichersten zu gebrauchen, hätte dann
vermuthlich zu dem Vorschlag geführt, das Heer nicht bey
Wesel stehen zu lassen, sondern es über den Rhein zu fuhren.

Zu welchen vorläufigen Operationen war alsdann nicht der

Feind zu nöthigen, bevor er nur daran denken konnte, selbst

über den Rhein zu gehen? Es kam, wie es der Kundige leicht

merken wird, dabey nicht wenig darauf an, über denselben

einen Vorsprung zu gewinnen. Stand ihm aber bis an die
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Mosel zuvorzukommen, oder er bis dahin zurückzutreiben,

so hatte man ein Mittel zum Versuch gefunden, mit einem und
eben demselben Heere zwey feindliche Heere zugleich aufzu-

halten, nicht nur das grosse Etreeische, sondern auch das

kleine Soubizische Heer, oder, um die Sache deutlicher aus-

zudrücken, Hessen so gut zu decken, als das preussische

Westphalen und Hannover, und ich zweifle, ob
#
sich um eben

das zu leisten, noch eine andre Stellung finden Iiesse. Sie

setzte freylich ausser dem Besitz von Wesel noch mehr voraus,

auch den Besitz von Düsseldorf, von Bonn, Coblenz und
Ehrenbreitstein; allein dazu stand noch wohl zu gelangen.

Der König von Preussen ging hier so weit nicht, als es

die Sache selbst wollte; indessen war er auf einen Mittelweg

gefallen, den er vorzog, weil er auf etwas Aehnliches zu führen

schien, und ihn selbst nicht aus der Lage rückte, worin er

gegen seinen Hauptfeind bleiben wollte. Er hatte darüber an

den König selbst geschrieben, und Hess auch auf eben die

Sache, durch den General von Schmettau zu Hannover an-

tragen. Sie war ein Vorschlag, das hannöverische Heer an

den Rhein bis Wesel vorrücken zu lassen. Der so auf einen

Rath sich einschränkende Alliirte gründete die Vertheidigung

von Hannover auf den Satz: dass das französische Heer vom
Niederrhein Wesel nicht hinter sich lassen, noch dasselbe in

Gegenwart eines Heeres belagern könnte; rückte aber zugleich

ein zweytes französisches Heer vom Mayn her gegen Hannover

an, so müsste Wesel einstweilen seiner eigenen Stärke über-

lassen werden, und das Heer nach Frankfurt dem Feind ent-

gegenmarschiren. Der König schien dabey etwas freygebig

anzunehmen, dass das hannöverische Heer eben so leicht durch

Hessen marschiren könnte, als er mit dem seinigen Sachsen

und Schlesien durchlief, und so lange es bey Wesel hielt,

einen Feldherrn vorauszusetzen, der geschickt wäre, einen

Hannoveraner so bedeutend zu machen als zwey Franzosen.

Der politischen Hindernisse erwehnte er natürlich nicht; auch

führte , mit ihrer Uebergehung, der Graf von Schmettau die Sache

auf eine blosse militairische Frage hinaus, von Stellung, von

Märschen und Contramärschen u. s. w., wo er wie zu Hause,

auf dem rechten preussischen Boden, Alles mit dem Finger

demonstrirte. Allein man bewunderte die Lehre , obwohl nicht

ohne etwas Lächeln über den ton magistrat des Grafen, und

fand nur die Lage von Hannover und die Beschaffenheit des

Heers und seine zu geringe Stärke ihr nicht recht angemessen.

Es blieb mit dem Allen noch ein Mittel über, zu dem Ziel

zu kommen, wie gegen den Willen der Minister von Hannover
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selbst; und vielleicht hätte der König, da ihm so viel daran

lag, nicht nur seine Provinzen in Westphalen zu decken, son-

dern auch für die Operationen des schlesischeu Kriegs Zeit

zu gewinnen, nicht übel gelhau, es zu versuchen; das Mittel,

sage ich, Wesel allein zu vertheidigen , und die Garnison dazu

in den Stand zu setzen. Hätte sich der Platz eine so lange

Zeit gewehrt, als er vorauszusetzen schien, dass er es könnte, so

war eben diese Zeit nicht bloss schon für ihn gewonnen, sondern

er gab sie auch dem Heere von Hannover, sich zu sammeln

und sich in Verfassung zu setzen, und mit dein Vermögeu zu

unternehmen, auch sehr wahrscheinlich den Willen dazu, um
bey Erblickung des belagerten Wesels die Hände nicht müssig

in den Schooss zu legen: eine Sache, woran man kaum zwei-

feln kann, nachdem man in der Folge den Herzog von Cumber-
laud von selbst hat über die Weser gehen sehen, ohne dass

er dazu einen so grossen und bestimmten Zweck mehr nehmen
konnte.

Allein der König vonPreussen, es sey aus Verdruss über

die Ungelehrigkeit der königlichen Minister, oder weil er den

Gewinn jener Zeit nicht so hoch als den Verlust der Garnison

sehätzte, vielleicht sieh auch schmeichelte, dass, welchen Gang
es immer mit dem hannöverischen Heere gegen die Franzosen

nehmen möchte, diese doch allemahl von jeuem den Sommer
über hinlänglich würden beschäftigt werden, — der König

von Preussen, sage ich, fasste den misslichen Entsclduss, Wesel
aufzugeben; in dessen Folge denn die Garnison sammt dem
Geschütz und der Munition noch zeitig genug herausgezogen,

die von ihm befohlene Sprengung eines Theils der Werke der

Festung aber nur sehr unvollkommen vollzogen wurde.

Auf diese Weise geschähe es, dass man eine so kraftvolle

Stütze, als Wesel zur gemeinsamen Verteidigung werden

konnte, nicht nur gar nicht dazu nutzte, sondern auch gegen

sich dem Feinde einen durch seine Lage so furchtbaren Waffeu-

piatz selbst in die Hände überlieferte: ein freylich etwas zwei -

deutiges Betragen, das, man nenne es Versehen, ein einsei-

tiges oder gemeinsames Verrechnen, oder eine Fatalität, in

der Folge nur durch Unterziehung von unglaublichen Gefahren

und Mühseligkeiten wieder etwas gerade gemacht, aber nie

ganz aus dem niedrigen Wirkungskreis befreyet werden konnte,

den es einmahl entstehen lassen.')

*) Hie leitenden Ansichten über die ltenutzung von Wesel findm sieh in

der, diesem C'apitel als Anhang beygefiigten Ausführung des Autors näher

dargelegt und erörtert (8. 260). Auw. des Herausgebers.
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Indessen hatte die .sich annähernde Gefahr die Hanno-

veraner genöthiget, an die wirkliche Versammlung des Heers

zu denken. Auf Befehl des Königs waren zu diesem Ende
die his dahin in England zurückgehaltenen hannoverischen und
hessischen Regimenter nach dem Lande zurückgesendet worden.

Diese rückten denn mit denen, welche zu gleichem Endzweck
in dem Lande selbst, in Hessen und im Braunschweigisehen

sich in Bewegung gesetzet hatten, längs der Weser, in ver-

schiedenen Lägern, bey Nienburg, Minden und Hameln zu-

sammen. Man suchte mit dieser Vereinzelung nicht bloss den

Truppen den Unterhalt und ihre Versammlung zu erleichtern,

sondern man nahm dabey zugleich eine besondere Rücksicht

auf den Zweck der Versammlung eines Heers, das nur obser-

viren sollte. Keine andre Stellung an dem Strom schicke sich

dazu besser, meinte der grössere Theil der hannöverischen

Generale, weil sie zugleich eben so geschickt wäre, den Feind

an dem wirklichen Uebergang zu hindern, er möchte solchen

versuchen, wo er immer wollte. In dem Cirkel der feinern

Welt, den man zu Hannover vielleicht nicht unrecht als das

Echo der Minister ansiebet, gingen die Erwartungen davon

und von den Wundern der Weser noch weiter. Der Franz-

mann, äusserte man darin ganz dreist, darf es nicht wagen,

darüber zu gehen, in ein so entferntes und ihm ganz fremdes

Land, ohne Stütze, ohne alle Mittel, so ganz verloren bey dem
ersten unglücklichen Schritt, den er thun würde.

Allein der Herzog von Cumberland selbst stimmte seine

Hoffnungen bey Weitem nicht nach diesem Ton. Er fand viel-

mehr rathsam, obwohl selbst an den Begriff und die Politik

gebunden, welche das Heer bloss zu einem Obscrvationsheer

inachte, dasselbe doch über den Strom, dem französischen

Heere entgegenzuführen. Da aber zu diesem Zweck eine un-

gesäumte Bewegung mit dem Ganzen sich noch weder mit der

Rüstung des Heers, noch mit dem Zustand des Verpflegungs-

systems in Vertrag bringen Hess: so musste er sich begnügen,

nur den Anfang damit zu machen. Er liess also einen Haufen

von 16 Bataillonen und eben so viel Schwadronen in den ersten

Tagen des Mays über die Weser setzen, und nach vorherge-

gangener Requisition, auf preussischem Boden, in kleinen

Märschen bis Bielefeld etwa drei Meilen von dem Strom vor-

rücken, und solchem den Rest dahin nur nach und nach folgen,

doch so, dass sich gegen Ende des Monats das ganze Heer

alda versammelt fand. Der Herzog rückte nun damit noch

eine kleine Strecke weiter bis Brackwede, wo er am Ausgange

der Denken auf einer Anhöhe , welche den vor ilim hegenden
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Boden beherrscht, das Heer sich lagern Hess. Um diese Zeit

stand der grössere Haufen des französischen Heers bei Wesel
und an den Ufern des Rheins, noch unbeweglich in einer Art

von scheinbaren Unthätigkeit, die nicht unbemerket blieb, zu

Hannover sehr günstig ausgelegt, zu Wien und zu Versailles

aber eben so laut getadelt wurde. Wie es immer mit dem
Grunde dazu beschaffen gewesen seyn möchte, so schien doch
diese äussere Ruhe der französischen Armee dem Herzoge eine

kurze Schäferstunde darzubieten, um auf ihre Posten an der

Ems oder auf die der Lippe zu fallen. Man darf nicht zweifeln,

dass den Herzog von Cumberland nicht sein Kriegsgenius auf-

gefordert hätte, sie zu benutzen, besonders da ihm es so wenig
einerley war, dem Feinde die Wahl zwischen der Nieder-

%veser und der Oberweser zuzugestehen oder zu nehmen. Denn
dass ein Einfluss auf sie, für die eine oder für die andre

Strasse, stattfand, das fiel ihm so gut auf als einem Andern,

nachdem er sich der Posten an der Ems oder an der Lippe,

oder an beyden Flüssen zugleich bemächtigte, und dabei den
Vortheil in Acht nahm, an einen derselben sein Heer zu leh-

nen. Der Herzog wurde selbst von dem Feind eingeladen , so

etwas gegen ihn zu versuchen , durch die auffallende Fassungs-

losigkeit, welche derselbe äusserte, indem er auf das blosse

Gerücht von dem Anmarsch des hannöverischen Heers das
feste Schloss von Rietberg, aus Furcht, abgeschnitten zu werden,
freiwillig verlassen hatte. (Es liegt in einem morastigen, mit

Wasser überdeckten Boden; ein schmaler Damm ist sein ein-

ziger Zugang.) Allein der Herzog begnügte sich, nicht um
sich genau an den Begriff der leidenden Observation zu halten,

indem er über die Schranken derselben schon hinausgegangen

war, sondern der Unbereitschaft oder wenn man lieber will

der Einrichtung seines Heers wegen, die kein rasches und zu
entferntes Unternehmen verstattete, das verlassene Rietberg

durch ein Detachement in Besitz zu nehmen , und ein anderes

von ungefähr 6000 Mann unter dem General von Zastrow an
die Oberlippe in das Paderbornische, bis Neuhaus vorrücken

zu lassen, in der Absicht, auch die Garnison von Lippstadt

auf die Probe zu stellen. Doch hier reichte eine blosse De-
monstration von Weitem nicht zu, oder sie verlor das Dro-

hende und das Furchtbare, was sie vielleicht doch gehabt

hätte, mit dem Verschanzen des Heers zu Brackwede, das

sogleich anfing, und dem Feinde den Stand ankündigte, den
man alda zu machen gedachte. In der That hielt man das

Heer zu Brackwede auf seinem rechten Platz, nicht weiter

von der Weser entfernt, als es sein Verpflegungssystera
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zuliess, und doch dem Feinde auf jeder der Strassen die er

nehmen könnte, schon gerade im Wege; der Posten, meinte

man dazu, wäre stark, so gut zum wenigsten als irgend einer

sich sonst in ganz Westphalen finden Hesse; nun aber müsse

eine tüchtige Schlacht das übrige entscheiden. So war die

Schlacht wirklich die allgemeine Losung geworden, des Gene-

rals wie des Fähndrichs, und der tapfere Herzog für seine

Person selbst schien am wenigsten etwas gegen ein Mittel zu

haben, das das ganze Heer, mit einer Art von Wunsch, im

Munde führte. Und freylich geschiebet es zuweilen, dass eine

Bataille, gleich der Liebe, alles Ungleiche gleich macht. Man
könnte diesem noch hinzusetzen, dass sie zu Zeiten, wenn es

schon aufs Aeusserste gekommen , noch die sicherste Hülfsquelle

des Schwachen geworden. Nur muss man , wenn auf so etwas,

über das Ungefähr, Anspruch gemacht wird, man greiffe an,

oder lasse sich angreiften, es verstehen, durch irgend eine

Vorkehrung der Zahl des Stärkern ihr Spiel zu nehmen; ja

selbst in dem Augenblick der Entscheidung den Vortheil der

Zahl über ihn , es sey durch Vorschub der Zeit oder des Orts,

zu gewinnen wissen. Diese Kunst setzet, wie gesagt, das grosse

Heer unter das kleine herunter; sie ist aber nicht leicht, noch
immer anwendbar, am wenigsten ist sie das gewöhnliche Loos
der Feldherrn, bei deren Beruf wie man weiss, die gemeine

wählende Wage ganz andre Gewichte aufzuziehen pflegt.

In unserm braven Heere suchte man die Sache nicht so

genau auf. Es war aber darin kaum ein Mann zu finden, der

bey seinem ihm natürlichen Gefühl von Stärke und Muth
einen Franzosen nicht weit unter sich gehalten hätte, und so

leicht glaubte, allenfalls mit zweyen von selbigen es aufnehmen

zu können. Der Feldherr musste freylich mit diesem Maasse
nicht messen; in der Sache selbst aber lag ein Feuer verborgen,

das, wenn es auch zu Zeiten verloschen schien, sich doch
wieder anfachen Hess, bis zur hellsten Flamme.

Indessen hatte der französische Munitionaire seine Arbeit

nach dem Verlangen des Herrn Marschalls ungefähr ganz voll-

endet. Dieser berühmte Mann wollte bey dem Uebergang der

Weser, womit er umging, dem Glücke ganz seine Rechte

nehmen, und bey so viel Vortheilen, die er über seinen Feind

hatte, den Gang seiner Operationen gegen ihn nur mit dem
vereinten Druck ihres vollen Gewichts beginnen. Er fand ge-

rathen, zu dem Ende den Feind auch für den geringen Wider-*

stand, den er etwa hätte leisten mögen, vorher ausser Fassung

zu bringen, ihn deshalb gegen die Niederweser, für welche

er sichtlich in Furcht stand, zu bedrohen, und dann selbst
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ungehindert oberwärts über den Strom zu gehen. Es hatte

ihm dazu die Gegend von Corvey nicht unbequem geschienen,

und der alda von ihm zu vollführende Uebergang machte in

der That seine Lage gleich sicher und gebieterisch. Denn
er brachte damit nicht nur die Nachfuhr von dem Mayn durch
Hessen ebenso gut hinter sich, als die von dem Rhein längs

der Lippe, sondern sein Heer lehnte sich, bey seinem Gange
gegen den Feind, den Strom herunter an solchem; so dass

ihm zugleich die SchilHahrt desselben zur Beförderung diente,

in dem Maassc, als er daran heruntergehen und Grund ge-

winnen würde. Zwar hätte sich mit alle dem noch wohl ein

Spielraum t'ürGegenmanoeuver finden lassen; allein der Marschall

legte den Feind, mit dem er es zu thun hatte, im Ganzen nicht

unrecht aus; sähe also auch auf seiu Geschäft als eine Sache

von Berechnung, und bestimmte die ihm bequemsten Orte für

die Bäckereyen, die Läger, die Märsche; alles bis auf den

Tag des Uebergangs zum Voraus. Kein Wunder, wenn er von

seiner gebieterischen Methode geführt, weder zu spät auf-

brechen wollte, noch früher, als es sich mit seinen Vorkeh-

rungen vertrug, und so etwas gleichgültiger selbst gegen die

Kritik der leitenden Hofleute wurde, denen er zu sehr zu

zaudern schien, auch die Aufforderungen des damahligen Mi-

nisters, der jenen nur nachlallte, nicht viel höher schätzte;

worin der Herr Marschall, nach der Meynung von manchem
französischen Biedermann, ganz in dem Geist seines Lehr-

meisters, des Grafen von Sachsen, verfuhr, nur es nicht so

ungestraft that als dieser.

Der Anmarsch der Hannoveraner nach Bielefeld, und ihr

Vorrücken bis Neuhaus, mit ihrem Verschanzen zu Brackwede
verglichen, hatte den Operationen des Herzogs bey dem Herrn
Marschall das Ansehen einer unbedeutenden vorübergehenden

Erscheinung gegeben, die gleich einem Luftzeiehen bey dem
ersten Windstoss verfliegen würde. Es schien ihm nicht wahr-
scheinlich, dass der hannöverische Feldherr, vielleicht weil er

etwas Besseres zu thun gehabt hatte oder noch thun konnte,

nun zu Brackwede Stand halten würde, um da, ganz isolirt

wie er da war, sieh dem vollen Eindruck eines ihm so über-

legenen Heers bloss zu stellen. Wenn es indessen, meint der

Marschall in seinen Briefen, wider sein Erwarten geschähe,

so könne ihm durch nichts sonst alle Mühe mehr erleichtert,

noch der Zweck besser befördert werden. Denn die Sache

selbst als ein Vorspiel betrachtet, das vor dem Uebergang des

Stroms zu spielen war, konnte hierin keinen grossen Aufschub

veranlassen, weil die Demonstration gegen die Niederweser,
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welche er mit in Rechnung gebracht hatte, ihn ohnehin ganz

nahe bis an die hannöverische Stellung zu fuhren hatte.

Unterdessen war das französische Heer nach und nach,

ein Theil die Lippe herauf bis Lippstadt, und der grosse Hau-
fen bis Münster herangerücket. Nun aber wendete sich der

Marschall von da zur Seite; er ging mit dem vollen Appareil

der Vorsicht, das man gegen einen gleichen oder überlegenen

Feind gebrauchen mögen, die Ems herauf, in kleinen und wohl-

recognoscirten Märschen, nach einander auf Telgte und Wareu-
dorf und Hertzbrock, immer durch den Strom gedecket, und

nachdem auch die Truppen von Lippstadt aus unter dem
Prinzen von Soubize herangerücket waren, so vereinigte der

Herr Marschall, nachdem er über die Ems gegangen, das

ganze Heer den 12. Junius zwischen Rheda uud Neukirchen,

in der Entfernung von ein paar kleinen Märschen von Brack-

wede.

Auf die beunruhigende erste Nachricht, dass der grosse

Haufen des französischen Heers bey Münster zusammenrückte,

kam in dem Cirkel derer, welche der Herzog zu hören pflegte,

die Frage in Umlauf : Sollte der Feind in dieser Richtung wohl

weiter gehen, von Münster gerade auf Osnabrück und so die

Weser vor uns gewinnen wollen? Es war nur eine Stimme, dass

man so etwas nicht zugeben, sondern dem Uebel zuvorkommen
müsse. Diese Unruhe hörte bald auf, mit der Wendung des Mar-

schalls an die Ober-Ems; dagegen trat eine neue und dringendere

Verlegenheit in ihre Stelle. Denn das Gefühl der Schwäche,

welche der genommenen Stellung wirklich anklebte, war bis-

her, bey der Entfernung des Feindes leicht getäuscht worden.

Nun aber wurde es rege, und nahm auch der ihr durch das

Verschanzen gegebenen Verbesserung allen Credit. Indessen

da die Fronte der Stellung durch die Natur des Bodens stark

genug war, so lag der Fehler nur in den Flanken; und es liess

sich freylich der Stellung von Orlinghausen her ganz in den

Rücken gehen. Vielleicht stand gleichwohl diese Blosse noch

zu decken; so dass, wenn die dahin führenden Pässe sattsam

verrammelt und gehörig besetzet würden, der Feind sich schon

etwas aufhalten Hess, und zu weiteren Versuchen und Um-
gehungen zu nöthigen war, bevor es zu etwas Entscheidendem

kommen konnte. Niemand sähe dies besser als der Herzog-

von Cumberland selbst : allein aus Furcht, die Fronte zu sehr

zu schwächen, indem er die Flanke verstärkte, nicht weniger

vor Allem was Manoeuver heissen konnte, da, wenn die Sache

aufs Beste glückte, damit nichts weiter zu gewinnen stand,

als die Frist von ein paar Tagen, so wollte er von dieser
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Stellung, nachdem sie nun die ersten Stimmen verloren hatte,

überall nichts weiter wissen, sondern beschloss kurz und gut,

sein Heer über die Weser zurückzuführen, freylich ohne zu

wissen, ob er da es viel besser treffen würde. Denn er kannte

selbst das Local der Weser und von Hannover noch weit

weniger, als das was er in Westphalen aufgab.

Die Ausführung seines Entschlusses war indessen, an sich,

ohne alle Schwierigkeit. Sie war selbst leicht und ganz frey

von Hindernissen oder Aufhalten, weil dazu der Feind noch
nicht nahe genug und man selbst bereit war, nachdem schon

mit dem ersten Anmarsch desselben die Detachements von
Neuhaus und Rietberg waren zurückgerufen worden; allein

man stösst hier auf eine unerwartete Verlegenheit und eine

Unschlüssigkeit des herzoglichen Hauptquartiers, die sich kaum
erklären lässt. Sie äussert sich sehr auffallend in der Anord-

nung oder in dem Mangel der Anordnung für den Rückzug,

der mit dem Zutritt einiger sonst wenig bedeutenden Zufällig-

keiten einer Flucht ähnlicher wurde, als einem kriegerischen

Rückzüge.

Nichts hätte wenigstens, so scheint es, hindern sollen,

vorher das Gepäck ganz zurückzusenden. Der Boden erlaubte,

in so viel Colonnen zu marschiren als man wollte, und der

gute Anstand wie das Bedürfniss des Heers forderte, dem
Rückzüge seine Pausen zu lassen, und den Weg bis an die

Weser nur in mehreren Märschen , zum wenigsten nicht unter

zweyen, zurückzulegen. Allein das Heer marschirte in zwey
Colonnen ab, untermengt mit vielem Gepäck, und ging in einem

Athem bis an den Strom. Man eilte sichtlich, um Zeit und
einen Vorsprung über den Feind zu gewinnen, und verfehlte

beydes. Denn nichts gleicht diesem Schneckengange des Heers,

dessen Spitze Hervorden erreicht hatte, als der Schwanz durch

Bielefeld defilirte.*)

") Ich finde Nachrichten vor mir, nach welchen das Heer z. E. erst nach

36 Stunden Hervorden , das 3 Meilen von Brackwede entfernt ist , erreicht hat

;

dazu nur zerrissen und stückweise, so dass der Schwanz noch zu Bielefeld

dcfilirt, als die Spitze zu Hervorden Halt gemacht. Sie messen dies vor-

nehmlich der Nacht bey, und dem dazugekommenen Scharmutziren mit dem
Feinde. Sie hätten ebenso gut einen Theil auf die eingeführte Art zu mar-

schiren rechnen können. Denn damahls hatte man gemeiniglich nur eine oder

zwey Colonnen, und waren, was zu geschehen pflegte, die Bataillone mit

rechts- oder linksum, drev Mann Fronte zum Marsch angetreten, so war es

leicht, dass die marschirende Colonne sich drey- oder mehrmahl länger aus-

dehnte als nöthig war. Diese Methode, welche die Simplicität empfohlen hatte,

erhielt sich auch durch die Notwendigkeit Denn bey dem Mangel der Guiden
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Man würde sich indessen sehr irren, für diese Anomalien

den Grund etwa in einem panischen Schrecken zu suchen, den

der nähere Anblick des Feindes erregt hätte. Das Uebel, das

durch nahe und entfernte Ursache veranlasst wurde, kam fast

ganz von innen , von den Mängeln des Heers und den Fehlern

seiner Organisation her. Es fehlte ihm, wie man weiss, zu

sehr an leichten Truppen, deren Mangel sich auch durch Li-

nientruppen, bey deren Ungewandtheit für eine gewisse Art

von Dienst, nicht wohl ersetzen Hess. Daher blieb der Feind,

er mochte im Marsch seyn oder ruhig im Lager stehen, gleich

unbeobachtet, und unser Feldherr hatte für allen Unterricht

davon gewöhnlich nur den, welchen er aus den schwankenden
Rapporten der Kundschafter zu nehmen vermogte. Es fehlte

ihm nicht weniger an geübten Quartiermeistern, an Führern,

an Schanzgräbern. Daher die Art von Unmöglichkeit, in plötz-

lichen Fällen hurtig ein neues Lager auszusuchen, und Wege
dahin, so viel man deren gebrauchte, zu recognosciren und
zu öffnen. Hierzu kam die Schwierigkeit, die verschiedene

Tactik der Truppen zum Einlaut zu bringen , im Marsch Distanz

und die Colonnen in gleichem Fortschritt zu halten u. s. w.,

lauter Mängel, denen nur mit vieler Mühe, erst in der Folge,

und nur nach und nach abgeholfen werden konnte.

Nur kurz vor Mittag (13. Junius) wurde der Entschluss

des Herzogs im Heere bekannt; den Nachmittag folgte der

Aufbruch desselben, und nach ein Uhr in der Nacht wurde
der Schwanz des Heers zu Bielefeld mit dem Graf von Chabo
und den königlichen Freywilligen handgemein. Diese Frey-

willigen und die übrigen französischen leichten Truppen, die

Husaren , die Fischer etc. , die vorwärts vor dem französischen

Lager, wie eine Kette von Posten gegen das von Brackwede
gezogen hielten, hatten in diesem eine Bewegung und den

wirklichen Aufbruch der Truppen sehr zeitig entdecket. Sie

konnten also, ohne Zeit zu verlieren, dem Feinde folgen, und
thaten es von mehreren Seiten zugleich, ohne auf die Ankunft

der Grenadiere und der Piquets (einen Haufen von 1200 Gre-

nadieren und ungefähr eben so viel an Piquets von Infanterie

und Cavallerie) , zu warten , welche der Marschall auf die erste

und der Pioniere und der Ingenieure durfte der Feldherr an viele Colonneu

nicht denken, glücklich, wenn er eine oder zwey gebahnte Strassen vor sich

fand, absonderlich in schleunigen Fällen. Und auch dann schien es gemäch-

licher und gleich dienlich zur Ordnung und zur Geschwindigkeit, nur mit einer

schmalen Fronte zu marschiren, als die kein Abbrechen erforderte, und die

kein Damm, kein Hohlweg, keine Brücke aufhielt.

Digitized by Google
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Nachricht zu ihrer Unterstützung aus dem Lager hatte auf-

brechen lassen. Sie schlichen sich, von der Nacht begünstigt,

bis an die Colonnen heran und zum Theil zwischen sie, wo-
mit nicht nur das Geplatze lebhafter wurde, sondern auch

einige Unordnung einriss, indem, da sich Freund und Feind

nicht gut von einander unterscheiden Hess, einige Bataillone

ihr Feuer gegen einander selbst wechselten. Der bald an-

brechende Tag entdeckte den Truppen ihren Irrthum und den

unbedeutenden Feind. Dieser wurde also leicht und auch nach

Ankunft der Grenadiere in mehrer Ehrerbietung gehalten. In-

zwischen war eine nicht unbeträchtliche Zahl von Leuten ge-

tödtet oder verwundet worden; man hatte in der ersten Ver-

wirrung einige Karren und Wagen verloren, und verlor deren

durch das Abstreifen auf dem Rest des Wegs bis Hervorden

noch mehr. Nach einem anhaltenden Marsch von zwey Tagen
und zwey Nächten, denn man verweilte bey Hervorden nicht

lange, erreichte das Heer die Brücken bey Vlotow und Rhe-
inen und ging da, ganz ungedrängt aber ohne Verzug über

den Strom, und bezog davon gedeckt ein Lager, im Ganzen
mehr beschämt, so zu (liehen, als von der Furcht vor dem
Feinde oder dessen Muthe niedergedrückt.

Der frühe Rückzug des Herzogs von Cumberland hatte

indessen den Herrn Marschall von Etrees selbst etwas über-

raschet. Denn dieser General hätte bey seiner grossen Be-

hutsamkeit noch mehrere Tage bedurft, um sich nur seinem

Feinde bis auf die zum Debouchiren zu einem Angriff beque-

mere Weite zu nähern. Nachdem aber nun das Vorspiel, wozu
er sich anschickte, schon gespielet worden, so wurde das

grosse Geschäfte des Ucbergangs sein nächster Gegenstand,

oder vielmehr es hatte nun eine Weile der französische Mu-
nitionaire wiederum zu arbeiten, und der Herr Marschall nur

dessen Arbeit zu decken, und ihr, wenn sie der Bemerkung
des Herzogs nicht zu entziehen stand, für desseu Augen doch
einen falschen Zeiger aufzustecken.

Die Arbeit bestand eigentlich in der Anlegung einer neuen

Bäckerey, und in einer hinlänglichen Anfuhr von Mehl für

solche und für die nächstfolgende an der Weser selbst. Zu

welchem Zweck das ihm itzo in der Flanke liegende Pader-

born, weil es etwa die Mitte zwischen Münster und Corvey

hielt, vorerst ganz bequem schien. Da die Arbeit drey bis

vier Wochen Zeit, nach der Rechnung des Munitionaire, er-

forderte, so war es indessen nicht Zaudern abseiten des Mar-

schalls, sondern selbst ein Vorschub der Sache, dass er mit

dem Aufbruch des Heers nicht eilte. Er verblieb daher auch,
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nach dem Aufbruch des Herzogs von Cumberland, noch einige

Tage ganz ruhig in seinem Lager bey Rheda stehen, mar-

schirte dann, als wollte er ihm auf dem Fusse folgen, nach

Gütersloh und so weiter (den 18. Junius) nach Bielefeld., Hier

blieb er, drey Wochen lang, bis Alles zum Uebergang reif ge-

worden, mit dem grossen Haufen still stehen. Inzwischen war
er sehr beschäftigt, den Herzog irre zu führen, und den Theil

der Weser von Tag zu Tag mehr zu bedrohen, an welchem

er ihn zurückzuhalten wünschte. So Hess er ein Detachement

nach dem andern gegen Minden gehen und die Ufer des Stroms

unter- und oberwärts der Stadt untersuchen. Er selbst re-

cognoscirte sie, dem herzoglichen Lager gegenüber, in Beglei-

tung aller Prinzen von Geblüte, die dem Feldzuge unter ihm
beywohnten, und erregte durch die Umständlichkeit seiner

Beaugenscheinigung und die Schau seiner Truppen deren und

der grossen Escorte kaum weniger Aufmerksamkeit als Auf-

sehen.

Einige Tage vor dem bestimmten Aufbruch von Bielefeld

Hess er, um dem bisherigen leeren Drohen auch Thatsachen

hinzuzusetzen, ein starkes Corps nach Engern und ein anderes

nach Hervorden inarschiren, auf der Strasse von Minden,

und versähe sie mit grobem Geschütz und Pontons; zugleich

wurde die oberhalb von Minden liegende kleine hessische

Festung Rinteln durch den Herrn von Lede, der mit einem

Detachement davorgerücket war, aufgefordert, deren Com-
mandant sich mit den wenigen Invaliden, woraus seine Gar-

nison bestand, gleich ergab, fast gegen die Absicht des Herrn

Marschalls. In eben der Zeit war der Marquis von Armen-

tieres, dem er die wirkliche Legung der Brücken aufgetragen

hatte, von Bielefeld seitwärts auf Oldinghausen marschirt, mit

einem Haufen von 8(KX) bis 9000 Mann, welchem ein doppelt so

starker auf dem Fusse zu folgen sich in Bereitschaft hielt.

Der 7. Julius war der von dem Marschall bestimmte Tag
für die Entwickelung des geschürtzten Knotens; an selbigem

rückten die Corps von Engern und Hervorden vor Minden;

der Marschall marschirte von Bielefeld auf Brackel und Cor-

vey: und der Marquis von Armentieres, nachdem er schon

den Tag vorher sehr früh von Orlinghausen aufgebrochen war,

erreichte gegen den Abend die Ufer der Weser bey Blankenau,

wo er noch in der Nacht ohne alle Hindernisse seine Brücken

legte, zu welchen die Schiffe aus Westphalen zugleich ange-

kommen waren.

Man hat dieser Anordnung des Herrn Marsehalls von Etrees,

und unter den Franzosen nicht allein, da sie des gefürchteten



256 r geht über die Weser und betieht das Lager bcy Holzminden.

Uebergangs der Weser ihn so völlig Meister machte und seinen

Feind aus aller Fassung brachte, sich ihm dabey zu wider-

setzen, einen sehr schmeichelhaften Beyfall ertheilt und sie

als ein Meisterstück der Kunst angesehen, auch die Gewandt-

heit seiner untergeordneten Generale und der Truppen ge-

priesen, die fähig gewesen, sie so genau, so pünktlich auszu-

führen. Und nicht mit Unrecht. Der Herr Marschall hatte

übrigens am 12ten und 13ten sein Heer schon bey Corvey

wiederum zusammengebracht, und nachdem dahin auch die

Brücken von Blankenau waren verlegt worden, so ging er

auch selbst (16. Julius) mit dem grossen Haufen über den

Strom und bezog ein Lager bey Holzminden, worin er von

Neuem einige Tage verweilte.

Der lange Aufenthalt des französischen Feldherrn zu Bie-

lefeld war indessen zu einer Erholung für Hannover und für

sein Heer geworden, und hatte gedient, den widrigen Ein-

druck des Rückzugs von Brackwede bey dem grossen Haufen

ganz auszulöschen, und bey Andern zu übertünchen. Selbst

die, welche mit Frankreich Krieg zu führen, von Anfang an

für ein eitles Unternehmen gehalten, fingen, dem Ansehen

nach, an, einige Hoffnung zu schöpfen. Denn, führte der

Uebergang der Weser nicht an sich etwas sehr Bedenkliches

für den Feind mit sich, so hätte, meinten sie, den Marschall

wohl nichts abhalten können, solchen in dem günstigem Augen-

blick zu versuchen, und dem bestürtzten Heere über den Strom
auf dem Fusse zu folgen. Der Herzog von Cumberland selbst,

es sey, dass die gestiegene Gefahr seinen Muth erhöhet hatte,

oder dass er sich nun in der vortheilhaftesten Lage zu finden

glaubte, die ein kleines Heer gegen ein grosses nehmen könnte,

war weit entscheidender geworden als vorher. Auf seinen

Befehl war Alles, was sich noch von Schiffen und Kähnen
auf dem Flusse finden Hess, ohne Ausnahme zu Hameln, Minden
und Nienburg zusammengebracht worden; man hatte die Fürthen

des Stroms in der bedrohet gehaltenen Strecke ungangbar zu

machen gesucht, durch Einrammung zugespitzter Pfähle und
die Versenkung eiserner Eggen ; kleine Haufen und Posten zur

Warnung wurden, soweit jene Strecke gehen konnte und noch
darüber, längs dem Ufer ausgestellet, der grosse Haufen des

Heers aber lagerte sich bey Minden selbst, es sey, dass der

Herzog, wenn der Feind einen Uebergang versuchte, diesen

Posten für den gedrohetesten hielt, oder sich da wie in der

Mitte der Linie fand, die er zu vertheidigen haben dürfte.

Diese Meynung war ungefähr die der ganzen Generalität. Sie

hing zum Theil an derFurcht, worinjedermann besonders für die
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Niederweser stand, und welche die Auslegerin des Vorrückens

des französischen Feldherrn nach Bielefeld, und aller seiner De-

monstrationen geworden war, so dass darüber der kleine Arg-

wohn leicht zur Null wurde, den wider sie das Brausende,

so er diesen Scheinbewegungen mittheilte, hie und da erregt

hatte, und selbst der deutlichere Fingerzeig auf das wahre

Ziel, den die Anlage der Bäckereyen zu geben vermogte, nichts

zeigte, oder unbedeutend blieb. Daher muss es eben niemand

Wunder nehmen, wenn der Herzog eine Weile, was ihm von

der Brücke von Blankenau zukam, als noch nicht so bedeu-

tend ansähe, und selbst den Nachrichten von dem wirklich

erfolgten Uebergang nicht recht traute, oder darauf als eine

Kriegslist seines Gegners sähe, der ihn von seinem rechten

Posten abziehen und entfernen wollte. Denn so lange von

dem, was zu Bielefeld vorgegangen war, noch kein gerader

Bericht einlief, schien es nicht gerathen, auf eine trügliche

Voraussetzung anzunehmen, dass der Marschall von da seine

Bewegung auch wohl auf Blankenau nehmen könnte, was ihn

in der That nicht bloss zur Seite führte, sondern auch sehr

rückwärts, und wenn er da überging, sogar in den Sollinger-

wald und zwischen Gebürge und Deüleen brachte: eine zu

ungereimte Bewegung, als sie dem Feinde zuzutrauen. Die

üngewissheit, worin der Herzog von Cumberland, oder doch
sein Hauptquartier darüber war, hatte sich am lOten noch nicht

ganz verloren. »Unsere Feinde«, sagt unter diesem Dato ein

Brief von guter Hand an den Herzog Ferdinand, »sind in

voller Bewegung, vermuthlich ist bey ihnen ein Versuch im
Werke, wirklich über die Weser zu gehen, wo eigentlich, ist

nicht so ausgemacht.« Sobald indessen der verzogene Nebel

von Furcht und Hoffnung den Gegenstand selbst hatte sehen

lassen, säumte der Herzog von Cumberland nicht, bloss mit

Zurücklassung eines Detachements zu Minden, den grossen

Haufen seines Heers die Weser herauf nach Hameln, dem Feinde

entgegenzuführen (12. Julius). Es war nun freylich einmahl,

und etwas unerwartet, die gehoffte Gelegenheit, dem Feinde

den Uebergang streitig zu machen, verschwunden; allein es

war, so scheint es, auch um diese Zeit noch wohl Manches
möglich, das hatte dienen können, den Feind um seine Zeit

zu bringen, z. B. ihn gleich an den Detileen aufzuhalten, oder

auf seine Brücken, längs dem linken Ufer des Flusses, von
Hameln aus zu fallen, sobald er sich davon weit genug entfernt

haben würde. Vielleicht stand auch, da man noch in dem
Besitz der festen Plätze war, auf die eine oder auf die andre Art

melir als eine Stellung, dem Feinde in der Flanke , zu nehmen,

I. 17
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es sey dass derselbe in seinem Vordringen von dein Bette der

Weser abging» oder sich daran halten wollte. Es stand, sage

ich, damit der Zeit, dieser Gebährerin von Hülfe und von

Hindernissen, gar wohl zu schmeicheln, ohne dabey, was
allerdings ein klarer Gewinn war, das Ganze auf das Spiel

zu setzen. Allein um sich in ihre Launen zu schicken, musste

das Heer gleichwohl bewegbarer seyn, als es noch war, und

die Plätze mussten einen Vorschub gewähren, den sie noch

nicht zu geben hatten. Dazu kannte man in einem Heere,

das noch wenig für sehr zusammengesetzte Manoeuver ge-

stimmt war, kaum ein anderes Mittel, als das letzte Mittel

des Schwachen, das Mittel des Treflens, und der Herzog,

wenn er deren nach seiner grossen Kriegserfahrenheit kannte,

verschmähete , aufgebracht und beschämt wie er war, von

dem Feinde betrogen worden zu seyn, ein andres zu ge-

brauchen.

ludessen stimmte nun, nach der genommenen Übeln Wen-
dung der Dinge, mit dieser Kntschliessung des Herzogs die

Fassung der übrigen so wenig in dem Heere als in dem Lande

recht zusammen. Die wie plötzlich entstandene Gefahr lähmte,

so schien es, allen die Sehnen; man hörte selbst in dem Heere

von der Rettung des Landes als von einem unmöglich ge-

wordnen Unternehmen reden. Gesetzt man brächte auch itzo

noch dem Feinde eine kleine Scharte bey, was würde damit

doch gewonnen seyn? So fragten Männer, die jedermann als

sehr brav kannte, und ihre kriegerischen Kenntnisse in hohem
Werthe hielt. Indessen hängt doch gewöhnlich die Stimmung
des grossen Haufen nicht an den schwachen Eindrücken eines

llaisonnements. Und der hannöverische Soldat, der von Natur

gleichgültig gegen Gefahr ist, erwartete den Anmarsch des

Feindes nicht nur ohne grosse Unruhe, sondern der junge

muntere Oflicier, von der Ehre und seinem Muth zugleich an-

gefeuert, wünschte kaum etwas Besseres als zu schlagen. Man
müsse, sagte er, dem Feinde, wo er sich immer zeigen wollte,

die Zähne weisen, und stützte den Rath seines unerfahrnen

Muths auf ein Apophtegraa das jeder im Munde führte: Zeit

gewonnen alles gewonnen. Freylieh lag in dem kurzen Spruch
das ganze Gcheiraniss dieses Kriegs; nur hatte, so schien es,

noch niemand den Schlüssel dazu. Der Herzog von Cumber-
land selbst kam damit wie in die Mitte zwischen den Aufruf

des Heers und die Umschweife seines Raths: und wurde um
so geneigter, seinen Muth und seine Klugheit Hand in Hand
gehen zu lassen, und wie man zu sagen pflegt, nicht tiefer

in den Strom zu gehen als sich der Grund sehen lässt. Diese
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Art zu verfahren kann ihre grossen Vortheile haben, wenn
man mit eigenen scharfen Augen stehet; sie nrissleitet gewöhn-
lich, sobald man genöthiget ist, Mehrere sehen zu lassen.

Dies war vielleicht der Fall unsers Heers, und eine der Ur-

sachen, welche den Herzog verhindert haben, auf den fran-

zösischen Vortrab zu fallen, der eine Weile etwas ausgetzet

stand, und selbst bis an die Defileen des Kessels vorzurücken,

aus welchem das französische Heer noch nicht gegangen war.

Indessen blieben gegen dasselbe dein unsrigen noch manche
gute Stellungen längs der Weser übrig. Man konnte unter

selbige gar wohl die Holten des Bückebergs rechnen; ferner

die Stellung bey Hameln hinter Hastenbeck; drittens die hinter

der Hainel selbst, welche ohne eine weite Umgehung gar nicht

anzugreifen stand, der folgenden hier nicht einmahl zu ge-

denken.

Der Herzog versuchte die erste nur durch einen Theil

seines Heers, und zog auch solchen davon ab, bevor er dazu
genöthiget wurde; er vcrliess die zwote nach einem Treffen,

von dem es sich allenfalls sagen Hesse, dass kein Theil darin

gesiegt habe, und wagte nicht die dritte zu nehmen, nachdem
das Treffen bey ihm oder bey denen, welchen er sein Gehör
zu geben pflegte, zu einem klaren nicht weiter zu bestreitenden

Beweis für die Meynung geworden war, dass es ein unnützes,

kaum erlaubtes Blutvergiessen , ein eitles Unternehmen sey,

bey so ungleichen Mitteln es mit Frankreich aufnehmen zu

wollen; und wirklich war die Ungleichheit aller Art fast bey-

spiellos.

Doch wir müssen hierbey etwas in das Kleine hinein-

gehen, der unglaublichen Folgen wegen, welche das Treffen

nach sich zog, indem dasselbe mit einem Schlage die von

Frankreich abgezielte Eroberung zur Reiffe brachte , und recht

genutzet, noch mehr zu thun, dem ganzen Landkriege wie dem
Seekriege Schranken zu setzen vermogte; auch des Lesers

wegen, der erst aus den Umständen Unterhaltung schöpfen,

und wenn sein Beruf ihn dazu auffordert, darin Unterricht

suchen, und sein Auge, um ähnlichen Feldern oder Zufällig-

keiten auszuweichen, daran schärfen, und vor allem dies da-

bey lernen kann, dass auch in dieser Schlacht, wo das blinde

eiserne Ungefähr so viel durcheinander geworfen zu haben

scheinen dürfte, ihr Gang unter der Leitung einer gütigen

Vorsicht büeb; eine Bemerkung, die demjenigen, welcher für

eine gute Sache ficht, zu einer nicht geringen Erfrischung

werden und seine Hoffnung, wenn schon Alles verloren scheint,

von Neuem beleben kann, die denn leicht scharfsichtig bey

17
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dem Scharfsichtigen wird, und nie fehlt, ihm den Keim zu

einer bessern Wendung der Dinge von ihr, in dem Unglücke

selbst schon angelegt zu zeigen.

ANHANG ZI (WITTEL XL

Als unter den Unterhandlungen der Neutralität überlegt

wurde, welche beste Stellung man einer Observatious- Armee
zu geben hatte; sehlug der König von Preussen vor, entweder

aus Krwägung der Sache und aus Vorsorge für Hannover,

oder nur, was man zu glauben schien, um seine eigene Pro-

vinzen in Westphalen in Sicherheit zu setzen, sehlug vor, sage

ieh, die Armee bis nach Wesel vorrücken zu lassen: so würde

diese Festung dem Meere eine Stütze, und beyde in Vereini-

gung mit einander für Hannover eine feste Barriere werden.

Denn der Feind würde es nie wagen, sie hinter sich zu lassen,

und er würde keine von beyden angreiften können, als mit

grossein Nachtheil und mit vielem Zeitverlust. Manche Um-
stände gaben diesem Vorschlag einen noch höhern Werth,

als die ausnehmende Festigkeit des Platzes, der Ilmfang und

die Stärke seiner Werke, die Vollständigkeit der Ausrüstung

an Artillerie und Munition. Hatte er eine Belageruug auszu-

stehen, so schien es, er würde dem Feind mehr Zeit, mehr
Mühe, mehr Volk kosten, als alle Weserplätze zusammen ge-

nommen. Sollte er dem Heere zum Wattenplatze dienen und

der Angel seiner Bewegungen werden, so war nichts so bequem
als seine Lage au dem Rhein, und die Nähe von Holland,

zwey unfehlbare Mittel, sich alle Bedürfnisse des Kriegs hurtig

und im Ueberflusse zu verschaffen. Dabey wurde dem han-

növerischeu Hofe selbst eine Verstärkung an Truppen versichert.

Denn der König von Preussen hatte sich erboten, seine Be-

satzung in dem Platz zur Disposition des hannöverischen

Generals zu lassen; und dies war ein Zusatz von 6* Bataillonen,

den der Ruhm der Truppen noch ansehnlicher zu machen schien.

Allein zu Hannover fehlte es noch an Zuversicht auf kühne
Schritte. Und da der Vorschlag allen Schein hatte, zu weit

über das natürliche Maass der Kräfte des Landes zu gehen,

und in der That die Sache damit nicht ausgemacht war, dass

nur unter den Kanonen von Wesel Posten gefasset würde,

so fielen die Schwierigkeiten, so damit verknüpfet waren, zu

sehr in die Augen, als dass man Muth genug behalten hätte,

dabey eine Auskunft zu hoffen, oder gegen grosse Gefahren

gefährliche Mittel zu wählen. Man betrachte das Project aus
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mehr als einem Gesichtspunkte, und jeder nach seiner Weise,

darin kamen Alle überein, dass Wesel nur eine Seite des

Landes decken und die andere nebst Hessen ganz offen lassen

würde. Was den Feind, fragte man, bey einer solchen Ueber-

macht, als er hatte, hindern würde, das Heer vor sich scharf

zu fassen, und hinter ihm ein grosses Detachement in das

Land zu senden; sobald solches geschehe, würde es weder
bey Wesel stehen bleiben können, noch sieher seyn . das Land
nach seinem Gefallen wieder zu erreichen. Aber diese Stellung

sey nicht allein eitel und zu gewagt, sondern sie sey nicht

einmal möglich, in Betracht der geringen Zahl Truppen, die

man davor hätte: was 6 Bataillone in so einer Festung als

Wesel wäre nützen könnten, nicht zu gedenken, dass sie ganz

aus Fremdlingen, aus Ausreissern und unwilligen Leuten be-

ständen: sollte aber das Heer das nöthige Complement geben;

sollte es Münster besetzen, dabey übernehmen, eine weite

Coramunication zwischen dem Rhein und der Weser zu decken,

und beydes dies müsste gleichwohl geschehen, was denn dem
Herzog von Tumberland im Felde übrig bleiben würde? Aber

es fehlte sogar die Zeit, an die Ausführung eines solchen

Planes zu denken: denn wie wollte man sich schmeicheln, dem
Feinde noch zuvorzukommen; der wäre zum Feldzug völlig

bereit, und marschire schon an: je weniger man aber selbst

noch gerüstet wäre, je weniger müsse man auf zu hohe, oder

gar ganz unthunliche Manoeuvres fallen. In der That waren

die Truppen, sowohl die eigenen als die Auxiliar-Truppen,

noch zerstreuet, und grösstenteils noch ruhig in den Quar-

tieren, ein Theil derselben befand sich sogar noch in England,

und obwohl beschlossen war, sie nach Deutschland zurück-

zusenden, so war doch die Zeit der Rückkunft etwas Unge-

wisses, als die an Wind und Wetter hing. Diese und andere

Dinge, so nicht ohne Wahrscheinlichkeit in dem Conseil ge-

äussert wurden , bekamen ein entscheidendes Gewicht von der

zu Hannover gewohnten Art zu denken, von der Mässigung

des Königs, und der skrupulösen Rücksicht, die dieser Monarch

stets für seine Nachbarn hatte. Zwar durfte man an der

Partheylichkeit des cölnischen Hofs nicht mehr zweifeln, und

nichts war der gewöhnlichen Politik so gemäss, als den feind-

lichen Absichten zuvorzukommen, sich also von Münster und

den übrigen Bisthümern des Kurfürsten Meister zu machen.

Allein je mehr bey dem wehrlosen Stande derselben es einige

Zeit in Hannovers Macht war, eine solche Besitznehmung

leicht auszuführen, je mehr stritt sie gegen die Grossmuth

Georgs IL und auch wider den Geist der Neutralität und die
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Gräuzen der blossen Beobachtung, darin man das Heer halten

wollte, aus Furcht, durch den mindesten thätigen Schritt die

gute Sache Hannovers zu verderben, es sey dass man sich

durch die Besitznehmung von Münster, oder durch die Ver-

teidigung von Wesel den Vorwurf zuzöge.

Je mehr sich überhaupt Neigung äusserte, einem Project

auszuweichen, das zu weit zu führen schien, je leichter war
es auf ein anderes von gar zu engem Umfang zu fallen. Der
Vortheil, welchen eine Stellung an der Weser zeigte, liess

diesen Fehler kaum argwöhnen. Eine solche Stellung bot sich

wie von selbst dar: sie schien rathsam, so lange die Umstände
nicht mehr aufgeklärt wären, und gleich diensam, wenn wirk-

lich der besorgte Krieg folgte, und um so gewisser der beste

Mittelweg, als nichts dabey erfordert würde, das über die

Kräfte des Landes oder des Heeres hinausliefe. Es konnte

der Zweifel entstehen, ob der Mittelweg eben der rechte, der

sicherste Weg seyn würde, und die Sache musste sich in einem

ganz neuen Lichte zeigen, wenn sie mit einem militärischen

Auge, von einer gewissen Höbe betrachtet wurde. Man fehlte

zwar in der Tbat nicht Local- Umstände in Erwägung zu ziehen,

allein das was man davon erwog, das bestätigte das schon
gefällte Urtheil gegen Westphalen, und für die Weser. Es
sey jenes ein Land von unermesslichen Heiden und tiefen

Mooren, von so geringem Ertrage an Früchten des Bodens,

dass kaum der Einwohner seinen dürftigen Unterhalt darin

hätte; zur Subsistenz eines Heeres fehlte in allen Arten das
Materiale durchaus, und bey dem Abgang schiffbarer Flüsse

und bey den ganz unfahrbaren Strassen selbst die Möglichkeit,

das Nöthige von Aussen dahin zu bringen. Wie, wo, mit

welchem Aufwände von Zeit und Kosten in Westphalen Ma-
gazine errichtet werden könnten? und wenn sie es wären, was
sie decken sollte'.

1 das weite Land sey ganz offen, ganz unhalt-

bar: ein kleines Heer könne nirgends Posten fassen, ohne vou
einem andern, das ihm nur etwas an Zahl überlegen wäre,

sogleich umringt , und seiner unentbehrlichsten Communication

beraubt zu werden: man würde so weder in einer Gegend
Fuss halten können, noch im Stande seyn, sich aus der einen

in die andere zu bewegen, wenigstens sey solches neun Monate
im Jahre ganz untbunlich, besonders mit Gcpäcke, Geschütze

und Zügen, da denn kaum Reisende darin fortkommen könnten;

an der Weser sey der Boden besser, nichts sey so leicht, als

Magazine daran zu errichten, und diese könnten mehr als an
einem Orte sicher niedergelegt werden: der ganze Strom sey
mit allen Festungen in des Königs Händen, oder stehe ilun
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bereit; die festen Plätze waren wie eben so viel Stützen für

das Heer, die itzo nicht zu verachten wären, und die nach

Belieben verstärket werden könnten; man hätte also nicht

nur vor Westphalen sich zu hüten, sondern man könne kaum
was Besseres thun, als ein solches Land mit allen seinen Nach-
theilen dem Feinde zu überlassen, und sich selbst an die Weser
zu halten: der Feind werde nothwcndig um so später zur

Action gelangen können, ermüdet und geschwächet an die

Weser kommen, wo man ihm, wo er auch durchdringen wollte,

bereit und mit dem vollen Heere begegnen, und ihm frisch

urM ungeschwächet ein Treffen liefern könnte. Dies war die

Meynung einiger alten Generale, die zu Rathe gezogen wurden:

und die Meynung von ihrer Kriegserfahrenheit gab den Grün-

den ein neues Gewicht. Andere nahmen die Sache so mili-

tairisch nicht; allein was sie anführten, war desto geschickter,

bey dem grössern Haufen Beyfall zu erwecken; sie sahen die

Weser und den dahinter liegenden Solling und den
#

)

als so viel Schreckbilder vor den Feind an, die sie stutzig

machen müssten, und sie, wie ein Gespenst die Römer, zurück-

jagen würden; nie würden französische Truppen es wagen, so

weit von ihrer Heimath entfernt, in so unbekannte, so unre-

cognoscirte Länder einzudringen, die solche Wälder deckten,

wo ihnen jeder Busch ein Hinterhalt scheinen würde, wo der

Feind mit dem Schwerdt ihrer erwartete, und schon Luft und
Boden ihnen das sichere Grab bereiteten. Als einige Personen

von Rang und Credit diesem Urtheil Beyfall gaben, wurde es

der allgemeine Ton im Lande und je mehr man einige Hoff-

nung darauf bauete, je leichter war es, der Anstalten darüber

zu vergessen, oder mit geringerm Eifer zu betreiben. Aber

der Feldzug des Marschalls von Etrees hat die ganze Eitelkeit

dieser Erwartung entdecket, und zugleich die militairischen

Raisonnements der erstem umgeworfen. Man ist in den fol-

genden Feldzügen mit grösserer Kühnheit und grösserm Glück

entgegengesetzten Maassregeln gefolgt, aber zu einein nicht

grössern als gefahrlichen Beyspiel für alle, die nur der Kühn-
heit allein nachfolgen würden.

Als der König von Preussen wahrnahm, dass er vergebens

weiter versuchen würde, in den Plan der Hannoveraner die

Verteidigung des Rheins und seiner Provinzen in Westphalen

zu bringen, blieb ihm kaum etwas Anderes übrig, als die ver-

legene Wahl, entweder Geldern und Wesel, die Hauptfestun-

gen seiner Provinzen noch mit hinlänglichen Garnisonen zu

') Hier enthält das Manuscript eiue Lücke. Amu. des Herausgebers.

Digitized by



2«4 Geldern behauptet; Wesel geräumt.

versehen, in der grossmüthigen Absicht, durch eine ausserste

Anstrengung und Verthcidigung, für Hannover, wie für sich

selbst Zeit zu gewinnen, und vielleicht damit zu kühnern Ent-

Schliessungen Muth und Gelegenheit zu geben, oder beyde

Festungen zu schleiften, damit der Feind durch sie kein Mittel

finden möchte, in dem Lande festen Fuss zu fassen. Der
König nahm einen Mittelweg; er behielt Geldern und liess da
die kleine Garnison die es hatte, als die bey dem geringen

Umfang des Orts, und der weiten Ueberschwemmung, welche

die Niers um ihn machen konnte, zu einer langen Verteidi-

gung hinreichend schien; dagegen befahl er, dass die starlfen

und weitläuftigen Werke der ungleich wichtigem Festung

Wesel gesprenget würden. Allein es geschähe fataler Weise,

es sey Nachlässigkeit der Ingenieure, oder weil es an Zeit

und Mitteln fehlte, dass von den Werken wenig verdorben

wurde, just nicht mehr, als nöthig war, dem Feind das Vor-

haben zu verrathen, und wie viel man fürchtete. Inzwischen

gelang es, die Magazine und die Zeughäuser und die Wälle

völlig auszuräumen, und Munition und Geschütz wurde nicht

nur dem anrückenden Feind entzogen, und das Beste nach

Magdeburg in Sicherheit gebracht, sondern das Glück bereitete,

für Hannover eine Hülfsquelle in dem Auswurfe selbst, der

als etwas Entbehrliches und um den weitern Transport zu

ersparen, bey der Einfuhr in die Elbe ausgeladen, und zu

Tönningen niedergelegt worden war.
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Schlacht von Hastenheck 2t>. Julius. - Ik-trachtungcn fdier den Ausgang des Treffens

;

<i runde, welche- «Ion Herzog vr»n Cumherland hestimmteu , »Iii- Stellung au der llamcl

.•oif/ngehen. Sein Rückzug. Die Festungen und Hauptstädte ergehen sieh dem Feinde,

Hessen fällt ihm zur Heute. Dein Hufe von Braunsehweig wird tlas Fürstenthum

Hlankenhiirg hetassen. I);is Cnmmaudo der französischen Armee geht von dem Mar-
schall Kino auf den Herzog von Kiehelieu üher. Vordringen des französischen Heers

üher die Aller, in den letzten Tagen des August; Besetzung von Bremen und Hnr-

htirs?. — Das hannoverische Heer auf die Festung Stade und einen kleinen Bezirk he-

sehrankt. - Stimmung der heydei-scitigen Feldherrn. ruterliandlungeu unter däni-

scher Vermittlung. Convention von Kloster Zeven — 8— 10. Septemher. Anordnungen
des Marsehalls von Kiehelieu zur Ausführung derselhcu. Er geht mit dem grössteii

Theil seines Heers üher die Aller zurück, zu den Operationen gegen I'reussen. Ver-

weigerung der Ratification der Convention am französischen Hofe. Widerstand des

Landgrafen von Hessen. Einstellung des Ahmarsches der hessischen und hannoveri-

schen Truppen Seitens des Herzog" von Cumherland. Her Marschall von Richelieu

setzt seinen Marsch nach Haiherstadt, fort. Vermittlungsversuche durch den (trafen

von I vnar. zu einem Supplement der Convention. Die hannoverischen Minister ver-

stellen die Sache zur Entscheidung des Königs. Nachtheilige Wirkungen der dient-

sehiedenheit der Lage. Der Herzog von Cumherland legt das Cominamlo nieder.

Der Herzog von (umberland stand also in seinem Lager

bey Alferde, zufrieden, von da aus die waldigen Höhen des

Biickebergs zu besetzen. Er gebrauchte dazu die Piquete des

Heers, stellte diesen zur Linken die 7 Bataillone Grenadiere,

welche von Wickensen waren zurückgerufen worden» neben

Völkershausen, und lullte die zwischen beyden gebliebene Lücke

mit Infanterie aus, welche der linke Flügel des Heers hergab.

Vor den Piqueten hielten die Jäger, nebst den Husaren der

Vorposten bey und zu Latfer, einein Dorfe an der Weser.

Gegen diese an den Bückeberg und in den Wald, von der

Weser bis an Völkershausen und darüber herauspostirte In-

fanterie rückte nun der Feind den 24. .Julius an. Er befand

sich dazu schon in der Nachbarschaft, in einzelne Läger ver-

theilt, zwischen Grohnde und Heine, die er den Tag vorher

bezogen hatte. Seine äussere Colonne zur Linken, unter dem
Duc de Broglio, war schon vorher bey Grohnde über den

Strom gegangen; sie formirte sich da, unfern Latfer, dem
Bückeberg gegenüber, und beschoss so über den Strom beyde

die Anhöhen und das Dorf. Die übrigen Colonnen, sowohl die

der Mitte, als die Colonne zur Rechten, nachdem sie gegen

die Anhöhen und gegen Volkershausen, bis auf einen Kanouen-
schuss herangerücket waren, formirten sich zum Angriff des
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Waldes und der Grenadiere bey Volkershausen: und der An-

griff folgte, unter einem heftigen Feuer, sowohl des kleinen

Gewehrs als des zahlreichen Geschützes. Der Feind gewann
damit nirgendwo Grund. Dem Herrn Marschall war dieser

Widerstand etwas unerwartet; und da er nach einem langen

vergeblichen Feuer sich überzeugt hatte, dass sich so geradezu

der Wald nicht gewinnen lassen dürfte, ohne viel Blut aufzu-

opfern, so machte er, etwa um Mittag, dem Versuch ein Ende,

und zog seine Truppen ganz zurück. Dieser llückzug konnte

kaum was Anderes seyn, als der Anfang zu einem neuen und
dringendem Versuch, der sich in Verbindung mit einer Um-
gehung des Waldes wohl machen Hess. Der Herzog von

Cumberland legte ihn nicht anders aus, war aber, von dem
gehabten kleinen Erfolg aufgefordert, eine Weile entschlossen,

den Posten nicht minder zu behaupten. Er hätte denn den

Rest des Heers heranzuziehen, und einen guten Theil davon

zu brauchen gehabt, seine Flanke gegen das Umgehen in Sicher-

heit zu stellen; wozu der da liegende Wald sich von selbst

darbot und mit der übrigen Beschaffenheit des Bodens es

nicht so schwer machte, den Feind, der ihm in den Rücken
gehen wollte, selbst in den Rücken zu nehmen. Allein der

Herzog gab den rasch gefassten Vorsatz bey einer nähern

Erwägung wieder auf, es sey, dass er die Anordnung zu um-
ständlich und den Erfolg zu misslich fand; oder glaubte, was
er hier suchen könnte, alles schon besser bey Hastenbeck

bereit zu haben. Er zog also, nicht lange nach dem Abzug
der Franzosen, 6eine Truppen in diese berühmte Stellung

zurück.

Als man dem Marschall gemeldet hatte, dass die Hannove-
raner sich von den Anhöhen verlören, und das Gehölz sich

leerte; liess er sich die Meldung wiederholen. So unerwartet

war ihm diese Gelehrigkeit des Herzogs von Cumberland.
Nun Meister des engen Passes von Ohsen, zwischen der Weser
und dem Bückeberg, wie der Durchgänge des Waldes, und
der Strasse über Volkershausen, konnte er, ohne weitere

Hindernisse zu besorgen, bis an Hameln und den daran sich

lehnenden Feind heranrücken. Er setzte dazu auch den fol-

genden Morgen (25. Julius), schon mit Anbruch des Tages,

sein ganzes Heer in Bewegung; die wegen der Defileen nur
langsam marschirenden Colonnen debouchirten erst den Nach-
mittag, doch ungefähr zugleich, theils längs der Weser, theils

durch das Gehölze, die Colonnen zur Linken auf den Anger
von Tündern, die übrigen auf die Anhöhen, Hastenbeck gegen-

über. Unterdessen dass auf dem weiten Anger die gegenseitigen
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leichten Truppen unter sich etwas scharmutzirten, spielte von

den Anhöhen gegeneinander das grobe Geschütz eine lange

Weile mit einer zunehmenden Heftigkeit, und nicht ohne gegen-

aeitige Wirkung. Doch bestand auf Seiten der Franzosen der

grössere Vortheil dabey darin, auf den folgenden Tag ihre

Batterien probirt zu haben, um nach dem versuchten Feuer

der Hannoveraner das ihrige desto richtiger zu vertheilen.

Uebrigen8 lag dem Marschall die ganze Stellung des Herzogs

offen vor Augen, von der Hamel an bis zu dem Wald, der

seine linke Flanke deckte. In dieser Stellung, die Lob und
Tadel in gleichem Maasse erfahren hat, sicherte die Hamel
und das Feuer der Festung die rechte Flanke gegen allen An-

griff; von da bis gegen Hastenbeck, die Mitte der Stellung,

hatte der rechte Flügel einen morastigen Grund vor sich, der

nur einige wenige Durchgänge hat, welche der Marschall nicht

bemerkte, oder des misslichen Gebrauchs wegen, als nicht

vorhanden ansähe; durch das Dorf Hastenbeck und neben

demselben stand leichter zu debouchiren, aber doch nur unter

dem nahen Feuer der hannöverischen Linie, über Gräben, durch

Gärten und Hecken; von da bis an den Wald herauf hatte

der linke Flügel tiefe hohle Gräben vor sich, an seiner Spitze

einen vorspringenden platten Bergkopf, und neben diesem,

zum äussersten Ende der Stellung, noch einen andern und

höhern, aber oben nicht so geräumigen Bergkopf. Im Rücken
dieser beyden Bergköpfe, in dem Walde, befinden sich ein

paar noch höhere und steilere Hügel, an die sich ein schmaler

Bergrücken schliessct, über welchen in die Quere eine Strasse

von Wisperode nach Afferde läuft. Der Wald selbst erstrecket

sich in seiner Länge von jenen Bergköpfen gegen die Hamel,

und machet da ein Defilee zwischen sich und dem Bache von

Afferde, in welchem das Dorf Dierssen liegt. So ein Grund
scheint allerdings einer Vertheidigung sehr fähig zu seyn;

er konnte auf der Spitze des Flügels, zwischen den ober-

wehnten zwey Bergköpfen, und den ihnen im Rücken liegenden

Hügeln selbst undurchdringlich gemacht werden, durch einen

starken Verhau, der leicht zu machen und leicht zu verthei-

digen war; woran man aber nicht gedacht oder die Sache für

überflüssig gehalten hatte.

Indessen kam es noch darauf an, diese starke Stellung

richtig zu gebrauchen. Der Herzog von Cumberland hielt sie

stark, aber nirgendwo ganz unangreiffbar, weder auf dem
rechten, noch auf dem linken Flügel. Da es ihm dazu bey
der ungeheuren üeberlegenheit des Feindes sehr wahrschein-

lich schien , dass der Marschall ihn überall zugleich angreiften
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würde; so wurde die Hauptregel, welche er sich für die Ver-

keilung seiner Truppen zog. die, sich allerwärts gleich bereit,

gleich stark zu halten. Sein geringes Geschütz konnte er kaum
richtiger vertheilen, ein Theil davon hielt Hastenbeck ijcijen-

über, auf dem da sich etwas hebenden Boden: den grossem

Theil liess er auf den vorspringenden platten Bergkopf am
linken Flügel bringen, und einige Kanonen erhielt der andre

neben ihm liegende Bergkopf. Dieser vertheidigte jenen,

welcher wiederum die ganze Linie llankirte. Den äussern

Bergkopf, gegen welchen es ihm schien, dass der erste Ver-

such fallen würde, besetzte er mit zwev Bataillonen Grenadiere;

die Jäger erhielten ihren Posten im Walde auf den, diesen

Bergköpfeu im Rücken liegenden, steilen Hügeln. Hinter beyden

im Walde, besonders zur Unterstützung der Jäger und des

Grenadierbataillons, das neben ihnen auf den schmalen Berg-

rücken gestellt war, um den W'eg von Wisperode nach Afferde

zu versperren, hielt der übrige Haufen der Grenadiere, die

noch vier Bataillone ausmachten. Die Linie selbst lehnte sich

mit dem linken Flügel an den Bergkopf der grossen Batterie,

und lief von da, Hastenbeck in der Mitte ganz nahe vor sich

lassend, bis au die Hamel herunter. Der grösste Theil der

Infanterie wurde dazu erfordert: aus dem Reste formirte mau
ein zweytes Treffen hinter der Mitte und dein linken Flügel.

Die Reutercv hielt auf dem für sie schicklichsten Platze hinter

dem rechten Flügel der Infanterie, in einem massigen Abstand

davon. Die Braunschweiger hatten dabey den linken, die

Hannoveraner den rechten Flügel , und die Hessen standen

zwischen beyden. Um das verdächtige Defilee von Dierssen

wahrzunehmen , hielt man da nur noch einen Warnungsposten.

Aber nach dem erfolgten Aufmarsch des französischen Heers

unter den Augen des Herzogs, auf dem Anger von Tündern
und den dominirenden Höhen, die Hastenbeck gegenüber liegen,

fand derselbe gut, die Stellen seiner Stellung, die ihm nun

noch zu bloss, zu offen, schienen, besser zu fidlen und zu

verstärken. Kr bewirkte dies während der Nacht: indem er

2 Bataillone und 1 Schwadronen über die Hamel gehen liess,

um damit die noch zu grosse Lücke zwischen der Flügelspitze

und der Festung auszustopfen, den Warnungsposten von

Dierssen aber ansehnlich verstärkte, der nun aus IIÜO Comman-
dirteu, 3 Bataillonen Infanterie und 4 Schwadronen Reutern

bestand, unter dem Befehl der Obersten von Dachenhausen

und von Breidenbach. Wäre es billig, den Werth einer An-
ordnung nicht sowohl nach ihrer Veranlassung zu schätzen,

als nach der Wirkung und dem Erfolg, so liesse sich wohl
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sagen, dass das erste Detachement nichts fruchtete, vielmehr

dadurch, dass es die Linie ganz unnütz verlängerte, auf Kosten

des zweyten Treffens, wo sich zur bereiten Unterstützung der

gedrängten Punkte nicht Mittel genug finden konnten, dem
Gange des Treffens nachtheilig wurde, und dass das zweyte

Detachement nur fruchtete, weil es über die ihm vorgeschrie-

bene Bestimmung von selbst hinaus ging, ohne dass man den
grossen Erfolg, den es nun hatte, bis zum Siege, womit er

sonder Zweifel hoch schwanger ging, benutzte. Das ganze Uebel

lag im Grunde darin , dass der Herzog des Marschalls Entwurf
vorher nicht errieth, und als solcher unter dem Treffen anfing,

sich ihm und seinen Augen zu entwickeln, er alles was sich

etwa noch Besseres hätte anordnen lassen, zu spät, zu misslich,

zu unausführbar fand. Aber darüber muss frevlich das tumult-

freye Urtheil des Schriftstellers, der ruhig im Cabinet sitzet

und nach geschehener Sache so leicht schärfer siebet, nicht

viel mit ihm rechten wollen; es schränke sich also das unsrige

auf einen blossen, die Aufmerksamkeit schärfenden Wink ein,

zum vorbereiteten Lobe von irgend einem neuen Feldherrn,

der durch das Beyspiel des Herzogs von Cumberland belehret,

in einem ähnlichen Fall ein besseres geben wird.

Der Marschall von Etrees, dem die Natur des Bodens

bey seinem Anmarsch zur Leiterin gedient hatte, nahm auch

ganz mechanisch bey seinem Aufmarsch mit dem linken Flügel

den Anger von Tündern, und mit dem rechten die Anhöhen,

Hastenbeck gegenüber ein. Ging er nach dieser Boussole

weiter fort, bis zum Angriff des Herzogs, so that er zwar was
die Regel will, gerade das, was dieser fürchtete; und umfasste

denn mit seinem mächtigen, grossen, überlegenen Heere frey-

lich die ganze feindliche Linie von der Hamel an bis an die

Höhen. Allein die ihm gleich aufgefallene Stärke der herzog-

lichen Stellung, und seine eigene grosse Behutsamkeit hatten

ihn bald bewogen, vorher erst etwas um sich zu sehen, und
selbst noch eine Weile die Frage Ob? von der Frage Wie?
abhängen zu lassen. Damit entdeckte er nun bald die volle

Schwierigkeit, an den feindlichen rechten Flügel heranzu-

kommen; er hielt selbst den Morast, den selbiger vor sich

hatte, für ganz unwegbar, was er freylich nicht war; desto

angenehmer fiel ihm die Bemerkung, dass der feindliche Unke

Flügel hervorragte und mit der Spitze sich den Höhen sehr

näherte, auf welchen sein rechter Flügel bereits hielt, dass

selbst dieser Flügel, nur noch etwas verlängert, dem feind-

lichen schon in der Flanke stand. Die Schwierigkeit, dieser

Flanke und jener Flügelspitze anzukommen, verlor auch viel
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von ihrem Gewicht mit der Erwägung theils des Vortheils,

den er hatte, die ganze feindliche Stellung mit einer sehr über-

legenen Artillerie von doininirenden Höhen zu beschiessen,

theils ihr durch das Gehölze mit einem Haufen in den Rücken
zu kommen, wozu einem solchen, mit einem nicht sehr be-

trächtlichen Umgehen, der Weg ganz offen stand. Der Herr

Marschall kannte freylich weder die Beschaffenheit des Ge-

hölzes, noch die von dein Herzog gemachte Vorkehrung, es

zu vertheidigen, ganz genau. Wurde aber auch sein Haufen

zurückgeschlagen; so war das nichts weiter als ein vereitelter

einzelner Angriff, der das Ganze nicht aus seiner Lage rückeu

konnte. Gelang es ihm dagegen, sich von dem Holze Meister

zu machen; so hörte mit einmahl die Stellung des Herzogs auf,

haltbar zu seyn, und der geschlagene Feind hatte denn, unter

den Augen des Siegers über die Hamel zu gehen, was aller-

dings zu einer gänzlichen Niederlage desselben gerade und
leicht, uin nicht ganz unvermeidlich zu sagen, führen konnte.

Unter so günstigen Umständen entschied sich also der kleine

Anstand des Herrn Marschalls bey dem Angriff, das Ob? und
das Wie? zugleich. Und er machte nun einen Entwurf zu der

' folgenden Schlacht, der im Ganzen schwerlich besser gemacht

werden konnte. Dieser Entwurf liess den feindlichen rechten

Flügel gänzlich unberührt, jedoch, indem er ihn durch einen

bleibenden Schein von Flügel bedrohete, in Furcht vor einem

Angriff, liess die ganze Infanterie auf die Höhen zwischen

Völkershausen und Ohsen allein gegen den feindlichen linken

Flügel zusammenrücken, und setzte zu ihrer Unterstützung den

grösseren Theil der Cavallerie dahinter; er theilte diese In-

fanterie in verschiedene Divisionen, um nebeneinander den
Angriff zu vollführen; bestimmte davon den grossen Haufen,

unter der Anführung des Marschalls von Contades und des

Herrn von Guerchy, zum Angriff des Flügels selbst, von
Hastenbeck an bis an den Bergkopf, woran er sich lehnte;

sechs Brigaden zum Angriff beyder Bergköpfe unter dem Mar-
schall von Armentieres, und diesem zur Rechten vier Brigaden

nebst den Freywilligen von Flandern und Hainault, um sich

Meister von dem Gehölze zu machen. Dieser letzte Angriff

war nach der Ordnung der Zeit der erste, und berechnet, zu

dem der übrigen Punkte den Ton zu geben. Auch brauchte

der Herr Marschall dazu nur alte geprüfte Corps, die Regi-

menter Picardie, Navarre, Marine und Eü, und trug die Aus-

führung der Sache, an einer Seite, die man nur obenhin kannte,

dem Herrn von Chevert auf, einem Manne, der es nach jeder-

manns Meynung vor andern verstand, von Ort und Zeit seinen
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Rath selbst zu nehmen. Eine ähnliche Fürsorge äusserte sich

für das andre Ende des Angriffs gegen Hastenbeck, wobey
die Grenadiere von Frankreich und das Regiment des Königs

an die Spitze kamen, unter Anführung des Herrn von Guerchy.

Durch diese feine Anordnung nahm der Herr Marschall

dem hannoverischen rechten Flügel alle Bedeutung, und ver-

doppelte zugleich die erste Ungleichheit der gegenseitigen

Heere. Denn er brachte nun zum wenigsten vier Mann gegen

einen zum Angriff, doch fast zu viel für die Enge des Raumes,

in welchen er eindringen wollte. Mit dem vereinten Gewicht

der Zahl und ihres guten Gebrauchs aber musste eine grosse

und sehr günstige Wirkung fast unfehlbar folgen. Auch sähe

sich der Herr Marschall hintereinander Meister von dem Ge-

hölze und den beydcn Bergköpfen sammt den feindlichen

Batterien , von den hohlen Wegen , Graben und Gründen zwischen

jenen Bergköpfen und Hastenbeck, und Von Hastenbeck selbst.

Es blieb hierauf ihm nichts weiter zu thun übrig, als was
nicht mehr fehlen konnte. Er hatte nur noch den Sieg zu

lassen und mit der gänzlichen Niederlage des Herzogs das

Treffen und den Krieg zugleich zu vollenden. In diesem schon

so weit bis zur vollen Reiffe gekommenen Punkte einer furcht-

baren Entwickelung legte sich indessen ein quid pro quo, ein

Zufall, wie es der Kriegsmann zu nennen pflegt, gleich einem

Riegel, zwischen den Herzog und den Marschall; er verfuhr

wie unpartheyisch gegen beyde, hinderte diesen, durch sein

Ueberraschen, zu thun, was er zu thun Meister war, und je-

nen durch sein Verspäten, noch für den Sieg zu fechten. Er
Hess mit einem Wort den Marschall in dem Besitz des ge-

wonnenen Schlachtfeldes, und gewährte dem Herzog das Mittel

über die Hamel zu gehen, ohne den mindesten Verlust.

Allein wir müssen dem Gange des Treffens auch noch im

Einzelnen folgen, um dabey den Launen des Glücks zugleich

auf die Spur zu kommen, das immer neben den Anordnungen
des Feldherrn zu gehen pflegt, ihm bald die Hand giebt, bald

ihn sinken lässt oder gar zurückstösst. Der Herr Marschall

hatte also nach versuchtem Vorspiel, mit Einbruch des Abends,

der Kanonade ein Ende gemacht, und sein Heer etwas zurück-

geführt. Allein um Mitternacht Hess er den Herrn von Chevert,

der einen Umweg zu machen hatte, um auf seinen Platz zu

kommen, mit den ihm angewiesenen Brigaden und FreywiUi-

gen wiederum aufbrechen. Er Hess denselben durch keine

Reuterey begleiten, weil diese Waffe, dachte man sonder Zwei-

fel, bey Operationen im Gehölze von keinem Gebrauch seyn

könnte. Ein paar Stunden später setzte sich das Heer selbst
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von seinem Ruheplatz in Bewegung (20. Julius); es debouchirte,

mit Aufgang der Sonne, in einen dicken Staub eingehüllet,

und marschirte in mehrern Linien hinter einander auf, so dass

die Seetionen, jede nacli ihrer Bestimmung, dem Theil des

feindlichen Flügels, den sie angreiften sollte, gegenüber zu ste-

hen kam. In dem hannöverischen Heere, das von Neuem die

Nacht unter freyein Himmel bey dem Gewehr zugebracht hatte,

bekam man den Staub eher als die Truppen zu Gesicht. Kr
diente dem Artilleristen zum Signal und zugleich zum Ziel: wo
sich der Staub ain dicksten zeigte, dahin fielen eine Weile die

Lagen zusammen, sowohl aus der Mitte als von den Batterien

der Bergköpfe her. Indessen blieb das Feuer nicht sehr lange

nur einseitig und unerwidert. Denn die französische Artillerie

war sehr hurtig, die ihr angewiesenen Plätze zu erreichen,

und spielte nuu, nach Verlauf von etwa einer Stunde, von

fünf oder sechs Orten aus zugleich, mit einer sehr sichtlichen

Ueberlegenheit, nicht bloss der Zahl und der Geschwindigkeit,

sondern auch von Wirkung, jedoch störte ihr Kugelregen und
selbst die Niederlage, welche sie in den Bataillonen, so ihrem

Feuer ganz ausgesetzet waren, anrichtete, deren gute Fassung

im Mindesten nicht. Das gegenseitige hitzige, obwohl ungleiche

Feuer, das so schon einige Stunden gedauert und nichts ent-

* schieden hatte, fing an, bey dem Gefolge des Herzogs, viel-

leicht bey dem Herzog selbst, den Schein der Unbedeutung
der vorigen Tage anzunehmen, als das Feuer des kleinen Ge-
wehrs begann, uud dem Treffen nach und nach, obgleich im

Anfang noch unbemerkt, eine sehr veränderte Gestalt gab.

Denn der Herr von Chevert hatte nun den Wald erreicht, wo
er sollte, und der Marquis von Armentieres war mit seinen

Brigaden bis an den Fuss der Bergköpfe und der Anhöhen,

die er zu ersteigen hatte, herangerücket, wo er nach einer

kleinen Wendung zur Rechten vor dem feindlichen Feuer

sicher genug stand, und sich bereit hielt, mit dem Herrn von

Chevert gleichen Schritt zu halten. Der Herr von Chevert,

welcher auf seinem Wege auf gar nichts Feindliches gestossen

war, führte, vor allem Angriff' und seinem Rücken gleich un-

besorgt, seine ganze Division, ohne etwas davon zurückzu-

lassen, in das Gehölze. Er hatte sich darin bald ausgebreitet

so wie er konnte, ordnete die Brigaden von Picardic und von
Navarre zum eigentlichen Angriff an und bestimmte die beyden
übrigen zur Unterstützung desselben. Etwa um 8 Uhr des

Morgens hatten seine Plänkerer mit den hannöverischen «la-

gern die ersten Schüsse gewechselt. Seine Absicht war, es

zu keinem langen Geplatze kommen zu lassen, sondern Beine
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und Bajonnet zu gebrauchen. Indessen hatte das Feuern sich

doch bald verstärket, und da jeder dickere Baum eine Büchse

verdeckte oder sie fürchten liess, da von jeder Seite, wohin
man sich wendete, sich die Schüsse vervielfältigten und nur

wenige vergebens fielen, da der Wald damit überall von Jä-

gern und Grenadieren ganz angefüllet schien, so liess er es

geschehen, oder konnte es nicht hindern, dass auch seine

Brigaden ihre Patronen tüchtig gebrauchten. Das Gefecht

wurde damit nur heftiger und gleicher, aber viel Grund war
dadurch nicht zu gewinnen. Vielmehr konnte das 30 entstan-

dene Stocken und Anhalten auf das Treffen überhaupt sehr

widrig wirken, da diese Division dabey den Reihen zu fuhren

hatte, und zum Wendungspunkt des Siegs werden, wäre von
dem Herzog, gleich auf den ersten Wink, der ihm von dem
stärkern Angriff des Gehölzes zugekommen war, der Befehl

zur Unterstützung der Grenadiere gegeben worden, oder hätte

noch, nachdem er gegeben war, der General, der solchen er-

hielt, ihn geradesweges ausgeführt, oder hätte auch nur Brei-

denbach, was er wirklich that, etwas früher, und vor dem
Rückzug der Grenadiere thun können. In Ermangelung dessen

musste endlich die Zahl, durch ihren geschickten Gebrauch,

ihre Rechte nehmen; die Hannoveraner wurden überflügelt uud
wichen, von dem Feind und ihrer Furcht, von dem Heere ab-

geschnitten zu werden, zugleich gedrängt, etwas, obwohl nur

langsam, und unter stetem Feuern, zurück. Indessen hatten

sich darüber die Franzosen der Höhe der Jäger bemächtigt,

und da sie eilten, einige Kanonen darauf zu bringen und da-

mit die Bergköpfe in den Rücken und die Linie in die Flanke

zu nehmen, -so schien der Streit entschieden und der Augen-

blick des Sieges nicht mehr weit entfernt zu seyn.

Noch ehe der Herr von Chevert durch seinen Angriff des

Waldes den Stand der Sachen völlig bis zu dieser Reiffe hatte

bringen können, hatte sein Nebenmann, der Marquis von Ar-

inentieres, den seinigen begonnen, und diesem war nach und
nach der Marschall von Contades mit dem grossen Haufen

gefolget. Der vorderste Bergkopf der Grenadiere war erstie-

gen worden, fast ohne Verlust und mit geringer Mühe; die

grosse Batterie auf dem andern wurde von den Artilleristen

von selbst verlassen und von der Brigade von Champagne in

Besitz genommen; die Gründe und hohlen Wege zwischen die-

sem Bergkopf und Hastenbeck hielten nicht weiter auf, und

dem Herrn von Guerchy gelang es, sich von dem obwohl in

Brand gesetzten Dorfe Meister zu machen und durch dasselbe

und neben ihm vorzudringen. Jedoch geschähe dies nicht

Digitized by G



274 Schlacht vom Hastenbeck.

ohne Verlust, da seine Grenadiere unter einem nahen Kar-

tatschenfeuer zu debouchiren hatten und solchem ausgesetzt

blieben, bis sie ihm ausweichend sich rechts gegen den Wald
geworfen hatten, aber damit auch dem Gedränge der da zu-

sammenströmenden Truppen einen neuen Zusatz gaben.

Unter dem Entstehen dieser kritischen Lage, doch bevor

sie ganz bewirket wurde, hatte der Herzog dem General von

Behr den Befehl ertheilet, mit drev Bataillonen aus dem zwey-

ten Treffen den Grenadieren zu Hülfe in das Gehölze zu

rücken: aber auch den Befehl, ehe er in die Erfüllung über-

ging, auf (he Bemerkung der dringenderen Gefahr, welche nun

der Linie selbst drohte, zurückgenommen, dagegen den um
Unterstützung bittenden Grenadieren erlaubt, vielleicht selbst

befohlen, sich näher an die Linie heranzuziehen. Mit dem
Zurückzuge der Grenadiere, der freylich auch ohne den Be-

fehl des Herzogs erfolgt seyn würde, zerriss die Senne, welche

bis dahin seiner Stellung Halt und einige Federkraft gegeben

hatte, gänzlich. Wollte aber der Herzog doch noch auf den

Sieg Anspruch machen, so war ein neuer Hebel in Bewegung

zu setzen; er musste von der Verteidigung plötzlich zum An-

griff übergehen, das Gehölze wieder gewinnen und den an-

greiffenden linken Flügel durch den rechten unterstützen. Dass

so etwas an sich nicht unmöglich, ja selbst in dem rechten

Ton und Geiste seines Heers war, das zeigte der rasche Aus-

fall des Erbprinzen von Braunschweig, der unter den Augen
seines Herrn Vaters , nachdem er sich an die Spitze des

Flügelbataillons vom braunschweigischen Leibregiment gesetzt

hatte, solches mit gefälltem Gewehre vorwärts auf den gros-

sen Bergkopf führte, die darauf haltende viermahl so starke

feindliche Brigade sehr unsanft davon herunterstürtzte und
sich von der verlassenen Batterie wiederum Meister machte.

Frevlieh war damit auch das Gehölze, dessen Besitz der An-
gel des Treffens war, noch nicht gewonnen; allein die dazu
nöthige Operation konnte kaum schwer scheinen, sobald sie

in Verbindung mit dem Angriff des Obristen von Breidenbach
gesetzet wurde. Dieser eifervolle Officier war, wie schon ge-

dacht, über seine Vorschrift hinausgegangen, oder vielmehr

er hatte sie so genommen, als sie der Herzog ihm würde ge-

geben haben auf den wirklich eingetretenen Fall, anstatt des-

sen, den er vorausgesetzet hatte. Denn sobald nämlich der-

selbe durch die zurückgekommenen ausspähenden Reuter ver-

sichert worden, dass der Feind an kein Umgehen des Wal-
des denke, und sich von ihm kein Mann gegen Dierssen in

Anmarsch finden lasse, beechloss er, den ihm anvertrauten
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Haufen bey einem so grossen Bedürfhiss der Hände nicht

müssig zu lassen, sondern den Wald selbst zu umgehen, um
dem mit dem Angriff der Grenadiere und Jäger beschäftigten

Feind in den Rücken zu fallen. Er inarschirte dazu mit der

Infanterie an den Rand des Gehölzes bis gegen die Höhe der

Jäger fort, indessen ihm sein College, der Obrist von Dachen-
hausen, mit der Reuterey in dem Wisperoder Thal hinauf,

zur Seite ging, und endlich bis an die Kehle von Volkershau-

sen nickte, wo er dem feindlichen Heere im Rücken und in

der Flanke aufmarschirte. Breidenbach seinerseits, von sei-

nen vorausgehenden Ausspähern unterrichtet, dass er einem

grossen feindlichen Haufen schon ganz nahe gekommen wäre,

suchte selbigem die Flanke zu gewinnen, und nachdem er sich

mit grosser Geschwindigkeit formirt hatte, führte er seine, zu

fechten begierigen, kühnen Bataillone die Höhe mit starkem

Schritte herauf. Ks war die Brigade von Eü, auf die er zu-

erst fiel; er warf solche bei ihrer Üeberraschung leicht über

den Haufen, zerstreute sie gänzlich und bemächtigte sich des

grössten Theils der feindlichen Artillerie. Breidenbach be-

merkte indessen bald, dass er etwas zu spät gekommen wäre;

da aber sein Erfolg fähig genug war, die Grenadiere zur Er-

neuerung des Gefechts einzuladen, wo ihre Lage es ihnen ver-

stattete; so setzte er seinen Angriff noch fort und dachte

auch an seinen Rückzug nicht eher, als bis er nicht mehr
zweifeln konnte, dass der Herzog seinerseits sich zurück-

gezogen hätte, und that es denn in grosser Ordnung und
unverfolgt, mit Wegführung seiner gemachten Gefangenen

und der eroberten Kanonen, so viel er davon bespannen

konnte.

Es scheint allerdings, dass dieser Angriff mit seinem auf-

fallenden Erfolg, von dem Herzog benutzet, ein Mittel werden

konnte, nicht nur des Waldes wiederum Meister zu werden,

sondern auch ihn zu einem allgemeinen und gänzlichen Sieg

tn führen, als der, an dem entscheidenden Ort angefangen,

kaum eine Schwierigkeit gemacht haben dürfte , seinen Fahnen

weiter zu folgen. Allein der Herzog wurde von seinem guten

Glücke erst unterrichtet, nachdem es nicht mehr Zeit war,

davon Gebrauch zu machen. Soweit er das Treffen unter

seinen Augen hatte, fand er kein Mittel, keine Auskunft; denn

itzo noch den rechten Flügel zu verrücken, schien ihm zu

misslich zu seyn, und schon zu spät; und von dem linken, der

nun so nahe und so heftig angegriffen wurde, stand kein

Ploton abzurufen. Also war freylich an eine Unterstützung

der Grenadiere zur Wiedereroberung des Waldes nicht mehr
18'
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zu denken. Und ein guter Rückzug blieb damit das Einzige,

was noch zu erringen stand. Dem Herzoge schien dabey das

»nicht zu spät« von Wichtigkeit; er hatte im Ganzen und im

Einzelnen ein noch ganz ungebrochenes Heer; die Sache war

nur, den Vortheil der Zahl und des Bodens und der Zeit,

die er gegen sich hatte, durch eine gute Fassung aufzuwiegen:

und der Herzog machte davon sehr kaltblütig die beste und

schicklichste Disposition, die vielleicht sich machen liess, ohne

zu hoffen, dass sie ganz ohne Verlust würde ausgeführet

werden können.

Der Marschall von Etrees seinerseits, der, um seinem

Feind den noch übrigen letzten Stoss zu geben , rathsam hielt,

nur in einer guteu Ordnung gegen ihn fortzurücken, wollte

vorläufig seine Divisionen besser entwickeln, weil sie mit der

Ersteigung der Höhen und ihrem Zusammentreffen auf einen

nicht grosseu Raum, einem Knäuel etwas ähnlich geworden

waren. Er suchte also sich längs dem Walde auszudehnen,

dem Feinde in der Flanke, befahl Geschütz auf die eroberten

Höhen zu bringen, und liess seine Reuterey heranrücken, um
sie zum Einhauen in der Nähe und ganz bereit zu haben.

Mitten unter dieser Beschäftigung meldete man ihm, dass ein

feindlicher Haufen von 10,000 Mann der Division von Chevert

in den Rücken gefallen wäre: die Division sey geschlagen,

zerstreuet, das Geschütz verloren u. s. w.; eine neue Meldung
setzte hinzu , dass schon eine grosse Linie feindlicher Cavallerie

von Volkershausen her sich sehen liesse , um der Armee selbst

in den Rücken zu gehen. Der Herr Marschall war erstaunt

über eine Nachricht, die sich kaum mit den Umständen reimen

liess; fand sich aber gezwungen, den Augenzeugen den Glauben

nicht zu versagen. Er sähe nun unter dem ersten Eindruck,

welchen die verwirrende Nachricht auf ihn gemacht hatte, die

sonst deutlich genug sprechende Bewegung des Herzogs nur
als eine Finte von demselben an, die abzielen könnte, ihn

zwischen zwey Feuer zu bringen. Er sähe daher, bey seiner

gewohnten Vorsicht und Behutsamkeit, es rathsam an, vor

Allem zuerst Meister von seinen eigenen Höhen zu bleiben;

uur fand er sich etwas verlegen,. wie sein Heer dahin leicht

und ungehindert, ganz oder zum Theil, zurückzuführen stände.

Denn die Befehle, welche er dazu gab, mussten sich mit denen
kreuzen, welche er eben erst gegeben hatte, in der Absicht

den Feind zu verfolgen; und es erzeugte sich darüber wirk-

lich ein Gewirre und ein sichtliches Stocken, das, von dem
Feinde bemerket, vermögend genug seyn konnte, nachthei-

lige Folgen hervorzubringen. Der Herzog von Cumberland
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bemerkte es wirklich, doch errieth er die Ursache davon nicht;

und so ging die Wirkung nicht über seine eitle Verwunderung
hinaus, sich nicht verfolgt zu sehen. Der Marschall dagegen

hatte nicht lange nachher seinen Irrthum entdecket. Er be-

stand nicht in der Sache, sondern in der Vergrößerung der

Nachricht, wie er sie erhielt oder nahm; nun um so froher,

seine grosse Verlegenheit von selbst verschwinden zu sehen,

gab er seinen Vorsatz, mit der völligen Niederlage des Feindes

den Sieg zu krönen, gern auf, und Hess an dessen Stelle die

Klugheit und die Mässigung treten, welche, wie ihre Legende
will , dem von selbst zurückgehenden Feind eine goldene Brücke
bauet. So endigte sich denn mit dem Abend, wie ein guter

Vertrag der Partheyen, dies berühmte Treffen, das von ihnen

am Morgen mit einer grossen Verbitterung gegeneinander war
begonnen worden.

Was ihren gegenseitigen Verlust anlanget, so vermag ich

über den des französischen Heers nichts Gewisses anzugeben.

Die Nachrichten, und einige Briefe an den Herzog Ferdinand

von einer hohen Person, die dem Treffen beygewohnt hatte,

welche ich vor mir habe, geben ihn sehr verschiedlich an,

von 2000 Mann bis zu 5000 und darüber. Vielleicht ging er

wirklich über 2000 Mann, und selbst bis an :*000 Mann hinauf,

besonders mit Inbegriff der Gefangenen, deren die Hannoveraner
etwa 200 bis 300 gemacht hatten. Den Verlust des hannöve-

rischen Heers kann ich aber nach einer, dem Herzog Ferdinand

mitgetheilten , Abgangsliste anzeigen: sie summirt die Todten
auf 377 und die Verwundeten auf 1091 Köpfe, an Vermissten

giebt sie nur einige Wenige an. Man hat Ursache, diesen Ver-

lust für den grössten Theil der Wirkung der französischen

Artillerie beizumessen: der Verlust der Franzosen dagegen

dürfte für den grössten Theil wohl auf die Rechnung des

kleinen Gewehrs, und des hannöverischen Bajonnets gesetzet

werden müssen.

Ueberhaupt war in Betracht der Länge und der Heftig-

keit des Treffens der Verlust auf keiner Seite sehr gross: er

hob das erste Verhältniss der Heere nicht auf: und das

Treffen wurde dadurch so wenig als durch seinen Gang ent-

scheidend: es wurde es hingegen durch die Meynung, so Heer
und Land davon fassten, und erzeugte damit Folgen für beyde,

die unglaublich gross wurden. Man dürfte indessen wohl einige

Mühe finden, es zu erklären, wie der Herzog bey seiner

grossen natürlichen Herzhaftigkeit und der kaltblütigen Ver-

achtung aller Gefahr, die er während dem Treffen blicken Hess,

auf eine fast Furcht und Fassungslosigkeit verrathende Weise,
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seinen gehegten Vorsatz, wo es nöthig werden dürfte, auch
hinter der Hamel noch Stand zu halten, nun auf einroahl auf-

geben konnte, besonders nachdem sein Rückzug über die

Hamel so glücklich von ihm war vollführt worden, und der

grosse Haufen seines Heers nichts weniger als Muthlosigkeit

verrieth, als das vielmehr mit Unwillen das Schiachtfeld ver-

lassen hatte, und mit seinen erfochtenen Vortheilen im Ein-

zelnen, sein Vorurtheil von Ueberlegenheit über diesen Feind

selbst bestätigt fand; man müsse ihm, war die gemeine Losung,

nur recht auf den Hals gehen.

Ich meines Orts will es dem Scharfsinn Andrer und be-

sonders des über den Gang des ganzen Feldzugs nachdenken-

den Lesers überlassen, den eigentlichen besondern Grund aus-

zuspähen, der hier den Herzog von dem eingeschlagenen Weg,
wie es scheint noch ohne Noth, oder doch noch zu früh ab-

zog. Denn bey ihm und seiner Entschlossenheit ist es dazu

kaum genug, etwa überhaupt zu bemerken, dass es eben keiner

verlornen Schlacht bedürfe, um auch einen Helden mit sich

selbst in Widerspruch fallen zu sehen. Vielleicht folgte der

Herzog in einem Augenblick, wo jeder gern sicher gehen will,

nur der Stimme Andrer mehr als seinem eignen bessern Ge-

fühl. Und wie frev und unverhehlt war um diese Zeit nicht

die Sprache der Unzufriedenen. Der König habe ein Bund-
niss gemacht, sagte man überall in und ausser dem Heere,

habe aber keinen Alliirten. Wie in aller Welt Hannover allein

es mit Frankreich und Oestreich aufnehmen könnte? es ferner

thun zu wollen, wäre sonder Zweifel ein eben so eitles Unter-

nehmen, als ein unnützes Blutvergiessen; man müsse das Land
zu retten suchen, nicht fechten. Der fatale Ausgang des

Treffens diente den Kleinmüthigen , indem sie jenes Argument
umkehrten, wie zum klaren Beweise ihrer Lehre. Denn wenn
gegen so eine Uebennacht weder die anerkannte Stärke der

Stellung von Hastenbeck, noch das ausgezeichnet brave Ver-

halten der Truppen etwas vermögt hätten, so sey es, nach

der gebrochenen Stärke derselben, und dem Verlust des bes-

sern Bollwerks, wohl mehr als Eitelkeit, an einen zu gefähr-

lichen Widerstand länger zu denken.

Der Herzog von Cumberland mochte diesen Äusserungen
Gehör geben, oder eigenen neuen Grundsätzen folgen, so

schien von nun an sein Benehmen mit jener Lehre ganz in

einer Art von Vertrag übergegangen zu seyn. Er gab wenig-

stens itzo ohne Anstand die Hamel ganz auf, und marachirte

noch in der nämlichen Nacht, der ausnehmenden Ermüdung'
des Heeres unerachtet, eine gute Strecke gegen Minden bis
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Luhne fort Er marschirte von da, seinem ersten Ruheplatze,

die Weser weiter herunter, unter kurzen Pausen nach einan-

der auf Frille, Loccum, Drakenburg; ging dann oberhalb

Werden über die Aller, ferner über die Wümme, und zuletzt

auch über die Oste. Vielleicht verführten ihn zu dieser, gar

nicht nöthigen Eile, einige besondere Aussichten; vor Allem

die ihm gemachte Beschreibung von der Undurchdringlichkeit

der Moräste im Herzogthum Bremen , so dass er es der Mühe
wohl werth achten mochte, alda vor dem Feinde zeitig genug

anzukommen, um sich dahinter vorher sattsam in Positur zu

setzen. Wir wollen ihm aber in alle die Lager, welche er auf

seiner Strasse nahm, im Einzelnen nicht folgen. Denn die

Wahl derselben war bey keinem die des Bodens, mit einer

Aussicht auf Widerstand, sondern eine blosse Zeit- undWeg-
reohnung, um zwischen sich und den Feind stets ein paar

Märsche Raum zu setzen. Und diese Rechnung zog sich, ich

weiss nicht, ob so vorsichtig oder so ängstlich, dass mehr
als einmahl auch ein blosses obwohl noch falsches Gerücht
von dem Anmärsche des Marschalls dem Heere schon zureichte,

ab- und aufzubrechen.

Das Land war dabey dem Beyspiel des Heers und seiner

eigenen Furcht gefolgt. Die Festungen, die Hauptstadt selbst

ergaben sich; jede eilte dem Ueberwinder ihre Schlüssel zu

überreichen; kaum that eine einen Schuss, oder äusserte eini-

gen Schein von Fassung zur Gegenwehr. Der Hof von Braun-

schweig, welchen die Ordnung der Reihe zuletzt getroffen

hätte, eilte damit vor andern, und er gewann, wie es schien,

mit dieser Eile nicht wenig. Denn indem derselbe dem Feinde,

ganz über dessen eigene Hoffnung, unverweilt seine wichtigen

Plätze Braunschweig und Wolfenbüttel in die Hände lieferte,

so erforderte diese Bereitwilligkeit freylich einige Erwiederung;

der Feind Hess ihm also den Besitz des kleinen Fürstenthums

Blankenburg, mit der für ihn allein gefährlichen Erlaubniss,

alda sein Hoflager aufzuschlagen. Aber war man nicht zu

Hannover selbst sehr geneigt, auf ähnliche Bedingung sich

mit dem Marschall zu setzen? Sobald sich nach den ersten

gehobenen Schwierigkeiten dafür eine Auskunft zeigte, so

wurde von ihr der Uebergang sehr leicht zu den Verhand-

lungen, welchen die Convention von Kloster Zeven die Krone

aufsetzte. Da also auch Hessen , selbst vor dem Treffen , schon

die Beute der feindlichen Uebermacht sowohl seiner Lage als

seiner Wehrlosigkeit wegen geworden war, so fand sich gleich

mit dem Treffen, dem vielleicht an sich unbedeutendsten Treffen

des ganzen Kriegs, die ganze grosse Eroberung des Landes
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schon wie vollendet, bis auf die einzige Festung Stade noch,

die dem Beyspiel der übrigen vielleicht nur nicht gefolgt war,

weil das Heer noch vor ihr stand; gegen welches, um mit

dem französischen Hauptquartier zu reden, also eine kleine

Formalität noch bevorstand.

Indessen war darüber der Rest des Julius, der August

und ein Theil des Septembers verstrichen, bevor das franzö-

sische Heer, um diese Ceremonie vorzunehmen, dem hannö-

verischen Heer nahe genug kommen konnte: welche Frist

Hannover nur nicht zu helfen schien, indessen den Lauf des

Sieges zur Wendung umzubeugen anfing. Der Verzug ent-

sprang aber, nächst dem gewöhnlichen Aufhalten des Muni-
tionairs, vornehmlich aus zwo Ursachen. Zuerst von einer Art

von Verlegenheit des fast zu begünstigten Siegers , dem es an

Händen zu fehlen schien, Alles was sich ihm darbot in Besitz

zu nehmen, zweytens von der Veränderung des Feldherrn,

welche, da sie zufällig, wenig Tage nach dem Treffen

(3. August), eingetreten war, mit Verrückung der Segel natür-

lich den Lauf der Operationen etwas anhalten musste, freilich

gerade in der Zeit, welche zur Thathandlung aufforderte.

Denn, nachdem schon lange eine mächtige Cabale an dem Hofe
zu Versailles für den Duc de Richelieu gesprochen hatte, der

mit seinem frischen Ruhm und einem grossen Ruf von Thätig-

keit der Mann der Mode geworden war. indessen daas die

behutsame, sichere Weise zu verfahren des Marschalls von
Etrees, der jeden Schritt vorher zubereiten wollte, ohne darüber
grosse Bewunderer zu finden, denselben zugleich dem Spott
des Höflings und dem Unwillen des wiener Hofes, dem jede

Pause in den französischen Operationen missfällig war, aus-

gesetzet hatte, so war es eben kein Wunder, wenn man an
eine Abwechselung dachte, und dass dabey der gute Soldat

einem feinen Hofinann Platz machte. Vielleicht wäre jedoch
die Veränderung ganz unterblieben, oder doch bis zu einer

schicklichem, unschädlichem Zeit verschoben worden, wäre
der Sieg von Hastenbeck nur etwas früher, oder nur die Ab-
reise des Herzogs etwas später eingetreten; zum wenigsten

scheint es, dass sich nun der neue Feldherr vor seiner An-
stellung selbst etwas schämte. »Er fühlt«, schrieb man aus

dem französischen Heere, »weil er selbst nicht ohne Verdienst

ist, das Grosse, das Edle in dem Benehmen des von ihm ver-

drängten Siegers; nichts gleicht der gutmüthigen Gleichgültig-

keit desselben, den Ankömmling in seine Aerndte zu lassen,

noch der Beschämung des letztem, ob es ihm wohl an Ein-

bildung von seiner Ueberlegenheit gar nicht fehlet«.
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Indessen hatte nun der grosse Haufen des französischen

Heers mit Verlassung seines eingeschlagenen Weges und der

Ufer der Weser das Innere des Landes gesucht und sich bey

Hannover selbst gelagert. Es erzeugte oder bestätigte sich

damit für eine Weile der Wahn, dass dein Feldherrn, den
man den Freuden des Lebens nicht abhold glaubte, bey der

Behaglichkeit eines für den Lauf seiner Angelegenheiten so

günstigen Windes, der bereite Genuss derselben, welchen ihm

die angenehme reiche feindliche Hauptstadt lange gewähren
konnte, nicht ganz gleichgültig oder unwillkommen wäre. Allein

es ist demungeachtet gewiss genug, dass überall, wo er auch

sein Hauptquartier unter den Umständen des Augenblicks ge-

nommen haben dürfte, die grosse Mannigfaltigkeit der Dinge,

die er selbst kennen zu lernen hatte, oder doch einzurichten

fand, ihn immer einige Zeit auf- und zurückgehalten haben

würde. Er brach wenigstens von Hannover wieder auf, ehe

als es jemand erwartet hatte, und setzte, nachdem er die

Anträge von Neutralität gänzlich von sich abgelehnet hatte,

welche ihm von dem Herzog von Cumberland waren gemacht
worden, zur Verfolgung desselben das Heer von allen Seiten

gegen Verden und die Aller in Bewegung. Er führte auch

seine Truppen schon in den letzten Tagen des Augusts, in

verschiedenen Colonnen, zu Verden und oberhalb dieser Stadt

über den Strom, dem äusserlichen Schein nach fest ent-

schlossen , durch einen letzten entscheidenden Streich die Lage
der prächtigen Eroberung vollends zu sichern und ihr das

Siegel aufzudrücken. Nichts konnte dabey drohender seyn,

als der rasche und doch sehr abgemessene methodische Gang
seiner Operationen. Er näherte sich mit der den französischen

Heeren nicht ungewöhnlichen Umständlichkeit dem Herzog

hinter einander bis gegen die Wümme, und verdrängte ihn

davon, dann gegen die üste, und umfasste ihn zugleich auf

beyden Flanken durch besondere Detachements. Das zur

Linken besetzte die grosse, an allen Arten von Hülfsmitteln

volle, Reichsstadt Bremen, wodurch er zugleich von der Weser
bis zu ihrem Ausfluss in den Ocean Meister wurde, — mit

dem andern zur Rechten aber fasste er Fuss an der Elbe zu

Harburg oberhalb Stade. So hatte er auf einmahl dem Herzog

die zwey Hauptäste seiner Zufuhr abgeschnitten , und schränkte

ihn nun für den Unterhalt seines Heers ganz auf die kargen

Quellen des kleinen, ihm noch übrigen moorigen Winkels

zwischen dem Meere und der breiten, nicht zu bebrückenden

Elbe, und auf die Vorräthe von Stade ein, welche eben nicht

beträchtlich waren. Der Herr Marschall hatte also mit der
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Lage, welche er den Dingen zu geben gewusst, Bich einen

neuen Weg eröffnet, den Feind zu seinem Willen zu zwingen:

er konnte ihn auch aushungern.

Bey den Hannoveranern hingegen war der Schein von

Hoffnungen und von Aussichten, welche der etwas längere

Verzug des französischen Heeres bey der Hauptstadt hatte

entstehen lassen, gleich einem Traum verschwunden. Man hatte

auf dem Rückzüge längs der Weser manche Stellung, die

vielleicht sicher zu nehmen stand, um den Feind aufzuhalten,

nicht genommen , theils wegen der mangelhaften Kenntniss des

Bodens, theils aus Mangel von Vertrauen, oder weil man zu

viel Hoffnung auf den Schutz der Moräste im Bremischen

gesetzet hatte. Diese Brustwehr fand sich nun nicht, nach

einem ausserordentlich heissen Sommer, welcher die Flüsse

und Moore fast ausgetrocknet hatte, oder fand sich zu unbe-

deutend: und da auch der Rückzug aufgehört hatte, wie bisher

eine Auskunft darzubieten, weil von Bremervörde, wo das

Heer an der Oste stand, bis Stade nur noch ein einziger

Marsch übrig war: so war die Wahl zwischen Hunger und
Schlacht ein Dilemma geworden, dem sich nicht länger aus-

weichen liess.

Allein das Günstige, so diese gegenseitige Lage für Frank-

reich, und das Schlimme, so sie für Hannover zeigte, hatte

doch auch umgekehrt noch seine üble und seine gute Seite.

Das hier besser versammelte hannoverische Heer befand sich

um einige Tausend Mann stärker als zu Hastenbeck; der Muth
des grossen Haufens in demselben war noch keinesweges ver-

loren: er fühlte zwar etwas Verwahriosetes in seiner Lage
selbst, denn Einige nannten sie einen Sack, Andre eine Mause-
falle, aber nur aus Unwillen oder Spott, bereit, den Deckel

mit dem Bajonnette einzustossen,' und der sichtlich gestiegene

Nothstand, umzukommen oder zu siegen, konnte dem Heere
dazu Kräfte geben, die es sich selbst nicht fühlte. Dagegen
war das französische Heer, nach so viel gemachten Detache-

menten, unerachtet der frisch an sich gezogenen Verstärkungen,

nicht so zahlreich als zu Hastenbeck. Schränkte es sich darauf

ein, das hannöverische Heer auszuhungern und einzuschliessen,

so war das zwar thunlich, aber nicht ohne sich selbst vielem

Ungemach auszusetzen, und bey dem schon spätem Sommer
darüber den Winter sich auf den Hals kommen zu sehen;

wollte es aber durch ein Treffen die Sache zu einer kürzern

und geschwindern Entscheidung bringen, so war sehr viel,

Alles was man schon hatte, von Neuem aufs Spiel zu setzen,

gegen Spieler, welche die Verzweiflung stark und glücklich
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machen konnte. Es war also, wenn für eine kaltblütige Wahl
der zu nehmenden Parthey die Wage aufgezogen wurde, so

leicht nicht, zu unterscheiden, auf welche Seite der Ausschlag

fiel. Aber es blieb solcher, auch mit dem Zusatz der Laune

des Feldherrn, noch unmerklich. Jeder Verzug, jeder Zeit-

verlust missfiel freylich dem Herrn Marschall gar sehr, weil

er sich mit der Ungeduld des Hofes nicht reimen Hess, dem
er zu schmeicheln hatte, und durch nichts so sehr schmeicheln

konnte, als dass er sich der Hannoveraner bald entledigte,

und das Heer gegen den König von Preussen führte. Allein

brachte ihn der gleichwohl ganz mögliche Verlust eines Treffens

nicht auf einmahl ganz um seinen Credit und um alle die ver-

sprechenden Aussichten, die ihm so eine erwünschte Befehls-

haberstelle eröffnet hatte? Ein Mittelweg, der jenen Hinder-

nissen auswich, und doch zu diesem Ziele führte, konnte also

dem Herrn Marschall, sobald er ihm geöffnet wurde, gar nicht

missfällig sein. Bey tlem Gegenpart erlaubte wiederum die

verlorne Hoffnung kaum, zu irgend etwas selbst den Ton
anzugeben. Man musste also erwarten, was nun der Feind

beginnen würde. Der Herzog von Cumberland , tapfer wie der

Tapferste seines Heers, fürchtete zwar weder für sich noch

für seinen Credit etwas, wenn ein Treffen zu liefern war: aber

was stand, selbst von einer nicht verlornen Schlacht für die

gute Sache itzo noch zu hoffen? War darum, nach dem Ver-

lust aller Magazine, der Zeughäuser, der Festungen und des

ganzen Landes bis auf einen kleinen Rest, Hannover mehr im
Stande, es mit Frankreich aufzunehmen, als vorhin? In der

That, nach einmahl aufgegebener Hoffnung musste ein Mittel,

konnte nur eins ausfindig gemacht werden, das dem Könige
den kleinen, noch übrigen Rest des Landes erhielt und bis

zu einem nahen Frieden von ihm nichts weiter forderte, als

was er schon nicht mehr hatte, oder, was weiter gegen den
Feind zu gebrauchen, nur eine Eitelkeit des Feldherrn unrl

ein unwiederbringliches Verderben für das Land gewesen sein

würde: so musste, sage ich, ein solches Mittel so wenig dem
Feldherrn als den Ministern sehr verwerflich vorkommen.

Dem in der Nahe der Heere wohnenden dänischen Stadt-

halter von Oldenburg und Delmhorst, Grafen von Lynar, war
diese Stimmung der Feldherrn und ihres Raths, ihre ungefähr

gleiche Furcht oder Abneigung, das Aeusserste zu wagen,

nicht unbemerkt geblieben, so wenig als die schnell gewachsene
Gefahr, womit eine letzte und instehende Entscheidung beyde
Theile bedrohete. Und da sein Hof, der zwar bey seinen

Verbindungen mit Frankreich gegen dasselbe als Parthey nicht
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auftreten konnte noch wollte, aber auch durch die Nachbar-

schaft und andre Verhältnisse der Länder und des Blut«

interessirt, das Schicksal von Hannover gleichsam theilte, es

heilsam fand, wenigstens zu verhindern, dass das Uebel nicht

noch grösser würde, als es schon war: so suchte er dafür

eine Auskunft, die jedem Theil gleich angenehm seyn könnte,

und fand sie in jener Stimmung der Feldherrn, oder ihres

Einfluss habenden Raths, oder wenn man will, in ihrem unge-

fähr gleichen Mangel an Vertrauen, in einer gemeinsamen

Abneigung, das Gewonnene und was man noch hatte auf den

letzten Wurf zu setzen. Indem er also dieser Unschlüssigkeit

bey beyden Theilen, wie es sich schickte, den gefälligen Nahmen
von Mässiguug und von Klugheit, die beyde das Sichere dem
Unsichern gern vorziehen , mit nicht geringerer Geschicklichkeit

als warmer Theilnehmung beyzulegen gewusst hatte, vermogte

er sie, nach einer kurzen Unterhandlung von wenig Tagen,

unter dänischer Gewährleistung, zu einem Accord, oder einer

Convention, welche zu Bremervörde von dem Herzog von

Cumberland, und von dem Marschall zu Kloster Zeven, dem
französischen Hauptquartiere, am 8. und 10. September unter-

zeichnet wurde.

Diese berüchtigte Convention war, wie es bey einer leich-

ten Uebersicht schien, der Lage der Dinge ganz angemessen:

sie Hess an Ländern beyden Theilen, was jeder inne hatte;

die Franzosen gaben nichts von ihrer Eroberung zurück, und
die Hannoveraner behielten den kleinen, ihnen noch übrigen

Rest, welcher aus der Festung Stade, nebst einem geringen

Bezirk um diese Festung bestand, sammt dem kleinen Herzog-

thum Lauenburg, an dem rechten Ufer der Elbe, wohin der

Krieg nicht gekommen war. Aber der Waffenstillstand, den

sie festsetzte, erforderte einen Zusatz von Opfer; sie zernich-

tete das hannöverische Heer durch eine bestimmte Zerstreuung

der Truppen, aus denen es zusammengesetzet war.

Diese letztere Stipulation hatte freylich etwas Bitteres in

sich, das sich nicht versüssen liess, unerachtet man des Kriegs

ganz müde war; allein man suchte sich zu täuschen wie man
konnte , vornehmlich durch die gefasste und bestärkte Hoffnung,

dass der Weg von einem Waffenstillstand zum Frieden leicht

und kurz seyn, indessen aber dem Lande, obwohl unter feind-

lichem Besitz, ein Zustand von Ordnung und Ruhe doch

erspriesslicher, zum wenigsten erträglicher werden würde, als

die gewaltsame willkührliche Plackerey des offenen Krieges

ihm bisher gewesen wäre, oder seyn könnte. Jene Stipulation

erheischte aber, die Hülfstruppen, die Braunschweiger und
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die Hessen, die Gothaner und Bückeburger. alle ohne Aus-

nahme nach ihrer Heimath zurückzusenden, und sie da, jede

Nation in ihrem Lande, nach einer zwischen den Höfen selbst

noch zu treffenden Uebereinkunft, zu verlegen; die eigenen

Truppen von Hannover aber in zwey Theile zu zerstückeln,

.davon 10 Bataillone und 28 Schwadronen zu Stade und in

dem kleinen abgemessenen Conventionsbezirk um diese Stadt

zu lassen, die übrigen 15 Bataillone und 6 Schwadronen hin-

gegen über die Elbe in das Herzogthum Lauenburg zu senden,

unter der Bedingung, dass beyde diese Theile sich in den
ihnen verstatteten Quartieren ganz unthätig und ruhig ver-

hielten.

Die Verschiedenheit der Disposition in Rücksicht von Han-
nover und der Bundsgenossen, ob sie wohl mehr die Folge

des Laufs des Kriegs war, als die einer eigennützigen Politik,

fand indessen unter den Bundsverwandten ungemein viel An-

stössiges; es koste Hannover nichts, hiess es, sie aufzuopfern,

wenn es darüber für sich selbst etwas gewinnen könnte. Nie-

mand machte gegen die Convention überhaupt so bittre Vor-

würfe als der König von Preussen. und vielleicht mit dem ge-

ringern Rechte, nach dem eigenen etwas einseitigen Balbysehen

Versuche. Indessen war die zu geringe Vorsorge der Con-

vention für die Hülfstruppen, in Rücksicht ihrer Behandlung,

ihrer Erhaltung und Verlegung in die Quartiere bey der Rück-
kunft in ihre Heimath sogleich zur Rüge gekommen, und hatte

einen Separat-Artikel der Convention noch hinzugesetzet, der

verbesserte, was sich noch verbessern Hess, durch die Erklä-

rung, dass jene Truppen bei ihrer Zuhausekunft nicht als

Kriegsgefangene behandelt werden sollten.

Im Grunde überlieferte man sie darum nicht weniger der

gallischen Treue; niemand konnte wenigstens zweifeln, dass

die Convention nicht bloss das hannöverische Heer zernichtet

hätte, sondern auch zur Trennung des Bundes selbst fuhren

müsse , als dem einzigen den Bundsgenossen gelassenen Mittel,

in der ihnen zugemutheten Unterhandlung mit Frankreich zu

leidlichen Bedingungen zu kommen. Hannover fühlte dies ganz

gut selbst. Allein was konnte ihm viel daran hegen , dass dies

geschähe oder unterbliebe, sobald man von keinem Kriege

weiter etwas wissen wollte, sondern darauf als eine ganz un-

möglich gewordene Sache sähe, die nur des verwegenen Un-
ternehmers Eitelkeit verrathen, dem Lande aber den gänz-

lichen Untergang zuziehen würde; — eine Weise. zu räsonniren,

welche um diese Zeit allerdings die der leitenden Personen

geworden war.
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Der Marschall fühlte seinen ganzen Vortheil, und konnte

auf die Höhe gestellt, wohin er Frankreich geführt hatte, das

nun das Schicksal von Hannover, von Deutschland und dem
ganzen weitschweifigen Land- und Seekrieg in seinen Händen
hatte, vielleicht ohne grosse Ruhmredigkeit sagen, ob man
gleich darüber etwas lächelte, er habe durch einen Federzug

mehr gethan, als sein Vorgänger mit dem Degen. Es kam
freylich noch darauf an, dass das hannöverische Heer sich

wirklich trennte : Allein darüber konnte kein Zweifel seyn, we-

nigstens lag die stracke gerade Vollziehung der Sache ganz

in seiner Gewalt. Auch verstattete er gegen den unmittelba-

ren Aufbruch der Truppen weder Einwendung noch Verzug.

Damit reichten auch ein paar Tage schon zu, alles was eiuen

Bezug auf den Marsch der Truppen hatte, in Rücksicht der

Route, der Abtheilungen, der Subsistenz u. s. w. durch die

dazu von beyden Seiten ernannten Generale in Ordnung zu

bringen. Der Herr Marschall versähe die Truppen mit Pässen

und sie brachen, jeder Theil seiner traurigen Bestimmung ge-

mäss, auf: die Hannoveraner nach dem Lauenburgischen längs

der Elbe, in drey Divisionen, die sich von Tag zu Tag folg-

ten; die Hessen, in eben so vielen, nach Verden, um von da,

nach dem Uebergang der Aller," ihren langen Weg nach Hessen

an dem Ufer der Weser weiter fortzusetzen.

Indessen hatte der Herr Marschall sich doch erlaubt, in

Rücksicht der Braunschweiger eine Ausnahme eintreten zu

lassen. Er verstattete selbigen nämlich, bey Stade einstweilen

zu verbleiben, bis zu einem über sie zwischen ihrem Souve-

rain und seinem Hof zu treffenden Einverständniss : eine Aus-

nahme, welche ihm bey der ohnehin schon ganz abhängigen

Lage des braunschweigischen Hofes nicht nur unschädlich, son-

dern auch geschickt genug scheinen konnte, denselben durch

eine geringe Begünstigung, und durch dessen Beyspiel die

übrigen für Frankreich zu gewinnen , wodurch denn leicht be-

wirkt worden seyn würde, was noch kurz vor der Eröffnung

des Feldzugs emsig und mit Anerbietungen, aber vergeblich,

von Frankreich war versucht worden.

Nachdem der Herr Marschall alles dies auf einen so guten

Fuss gebracht hatte, da er jedermann gelehrig fand und die

Hessen und die Hannoveraner in voller Bewegung sähe, ihrer

Bestimmung sich zu unterwerfen, so war er ein viel zu feiner

Hofmann, als aus blosser mißtrauischer Vorsicht, bis zur

gänzlichen Vollziehung der Sache, mit dem Heere an der

Wümme zu hocken, und damit, gleich einem niais de Sohyne,

die günstigste Gelegenheit, die er finden konnte, zu verlieren,
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seinen Credit zu Versailles durch den, darin er sich nun durch

etwas Eile zu Wien setzen konnte, ganz allmächtig zu machen.

Ks schien ihm also sattsam hinlänglich, um die Capitulanten

doch nicht ganz ohne Aufsicht zu lassen, einen Haufen von
8000 bis 10,000 Mann im Verdenschen und Lüneburgischen zu

diesem Zweck zu Stationiren. Mit dem ganzen übrigen Heere
aber ging er unverweilt über die Aller zurück und eilte damit

gen Braunschweig und Wolfenbüttel, den bereiten Waffen-

plätzen für seine neuen Operationen gegen Preussen, mit einer

Schnelligkeit und einem Ernst, welcher nicht bloss mit seiner

vorigen Thätigkeit sehr contrastirte , sondern zugleich einen

grossen und auffallenden Eindruck auf den Gang des schlesi-

schen Kriegs verursachte. Denn er zog nicht nur den König
von Preussen sofort von seinem Collegen, dem Prinzen von
Soubize, den er eben etwas gedrängt hatte, ab und zurück,

sondern er fesselte den thätigen kühnen Monarchen für eine

lange Weile selbst solchergestalt, dass für ihn die Notwen-
digkeit, Schlesien zu retten, und die Unmöglichkeit, es zu

thun, mit jedem Augenblicke zugleich wuchs.

Indessen war es mit dem Danke, den er dadurch und
durch seine Eile, sich gegen Preussen zu wenden, zu verdie-

nen gehofft hatte, nicht eben so ausgemacht. Zwar konnte

sie, diese seine eilige Aufmerksamkeit zu Gefallen der Mar-
quise von Pompadour, seiner Beschützerin wohl schmeicheln,

allein es hatte doch die alte gewohnte Politik der Krone , wel-

cher die Minister treu blieben, noch nicht ganz allen Einfluss

verloren; denn so gross immer die neu entstandene Verbind-

lichkeit Frankreichs gegen den wiener Hof geworden seyn

mochte, der ihm Deutschland und Hannover zur Begünstigung

seines Krieges mit England Preis gegeben hatte, so war doch
seinem Interesse kaum sonst etwa« so gerade entgegen, als

das zu grosse Oestreich noch grösser zu machen, und nichts

bedenklicher, als dies mit einer gesuchten Emsigkeit auf Kosten
von Preussen zu thun, in einem Augenblick, wo dem schon

lecken Schiffe dieser Macht bei einem sehr stürmischen Lauf

und seiner eben itzo äusserst niedrigen Ebbe wirklich der Bo-

den nur gar zu leicht ganz auszustossen stand. Allein der

Herr Marschall hatte auch denen kein Genüge gethan, wel-

chen ct gefällig geworden zu seyn so sehr hoffte. Zwar war
diesen es ganz angenehm, dass er dem König von Preussen

zusetzte, allein die gleichwohl nähere Angelegenheit von Han-
nover hätte, wie man nicht unrecht meinte, darüber nicht

anvollendet gelassen oder gar verhunzet werden sollen. An-

statt ihm also über seine geschlossene Convention Beyfall
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zuzuklatschen , und sie als Grundlage zu Frankreichs Dictator-

schaft in diesem Kriege, was sie wirklich werden konnte, mit

beyden Händen anzunehmen , tadelte man ihn
,
verweigerte der

Convention, wie sie war, die königliche Ratification, und be-

zeigte ihm über das Unvereinbare des Ganzen, und Ober mehr
als einen Artikel insbesondere, ein völliges ausdrückliches Miss-

fallen. Niemand zog dabey die Wage auf, wie der Herr Mar-
schall gethan hatte, der, um das Sichere dem Dnsichern vor-

ziehen und das Aeusserste weisslich vermeiden zu können,

den Bedingungen hatte zulegen und abnehmen müssen: Man
schien vorauszusetzen , dass er bey der Unterhandlung schlecht-

weg das Gesetz gegeben, und fand es so auch ohne Umstände
ganz ungereimt, so ansehnliche Haufen, als die Braunschwei-

ger und Hessen ausmachten, unter sich frey einzuführen, und

noch thörichter, den Hannoveranern Land und Truppen ganz

unter ihrer eigenen Gewalt zu lassen. Denn weder ihre Zer-

stückelung, noch ihre ausbedungene Unthätigkeit, schien be-

deutend genug, oder Sicherheit zu gewähren, auch nicht un-

ter der verheissenen dänischen Garantie.

Der Herr Marschall sähe zwar diesen und andern Vor-

würfen, die der Minister ihm zum Theil geradezu machte,

oder die ihm doch als solche, die zu Versailles in Umlauf ge-

kommen, von seinen Freunden mitgetheilt wurden, das deut-

liche Gepräge der Hofränke wohl an, und hielt sie für eine

verächtliche Wirkung des Neides, die er zum Theil auf die

Rechnung der geschwätzigen Kritik des alten ihm verhassten

Marschalls von Bellisle schrieb; was selbigen aber doch

einen scharfen Stachel gab, das war der inzwischen erfolgte,

sie gleichsam bestätigende Ausbruch von Widersetzlichkeit sei-

ner Capitulanten von Kloster Zeven selbst, die von den Hes-

sen den Anfang nahm. Indessen war die Widersetzung der-

selben keineswegs ein angelegtes Spiel; sie war die blosse

natürliche Folge des eigenen Benehmens des Herrn Marschalls

selbst gewesen, eines Benehmens, das die Zweideutigkeit des-

selben und seine Unvorsichtigkeit in gleichem Grade zu ver-

rathen scliien. Denn er konnte die Behandlung, welche er

bey sich den Hessen bey ihrer Zuhausekunft bestimmt hatte,

allenfalls wohl als die einzige ansehen, welche sich zu sei-

ner Rechnung schickte, ohne darum berechtiget zu seyn, sie

auch als von diesen Truppen schon zugestanden anzusehen,

oder ihnen zuzumuthen, sich ihr gutwillig zu unterwerfen, so

lange es noch in ihrer Macht gelassen war, es nicht zu thun.

Allein das Geheimniss seines beschlossenen Ausspruchs, das

er weislicher, bis es mit der Ankunft der Truppen in Hessen
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rechtskräftig geworden, in Petto behalten hätte, das entfuhr

ihm in einer Unterredung mit dem hessischen Minister, als

dieser gleich nach dem Antritt des Marsches etwas in ihn ge-

drungen war, sich über ihre einstweilige Behandlung zu er-

klären, bis das in der Convention stipulirte Einverständniss

der Höfe getroffen werden könnte. Der Marschall äusserte

nun, »dass die Truppen nach ihrer Ankunft in Hessen, nach
abgegebenen Waffen, darin zu zerstreuen wären, so dass je-

dermann in seine Heimath frey zurückkehren und da sicher

und ruhig wohnen könnte.« Der Minister erwiderte, dass

Hessen einer so schimpflichen Behandlung sich nie unterwer-

fen würden, dass eine solche Zumuthung dazu im geraden

Widerspruch mit dem Separat-Artikel der Convention stände,

welcher in klaren Worten die Truppen von aller Behandlung
als Kriegsgefangene befreyet hätte. Der Herr Marschall schien

das Gewicht des Einwurfs noch nicht ganz zu fühlen, und
überdem überredet, dass die Erklärung eine» Tractats nach
dem Sinne oder dem Buchstaben vornehmlich dem Glücklichen,

dem Mächtigen gebühre, begnügte sich, für alle Erwiderung
den Minister mit einem Lächeln, das vielleicht schmeicheln

sollte, zu fragen, »ob er denn wollte, dass er solchen Trup-
pen, wenn man gut genug wäre, sie unter sich aufzunehmen,

den Dolch gegen sich in die Hand gäbe.«

Der Landgraf wohnte um diese Zeit zu Hamburg, in der

Nähe von Stade und dem Heere, also in einer geschickten

Weite, um von diesen Vorgängen bald genug unterrichtet zu

werden. Er war es nicht so bald, als er, voll des rühmlichen

Entschlusses, auf jede mögliche Weise seine braven Truppen
vor Schimpf und Unehre zu sichern, es am rathsamsten fand,

kurz und gut sich ihrem Rückmarsch nach Hessen ganz zu

widersetzen. Zu dem Ende, kaum mehr gegen das willkühr-

liche Verfahren des Marschalls aufgebracht, als gegen Han-

nover, das, wie er glaubte, gar zu wenig gethan hatte, jener

so leicht vorherzusehenden'Willkühr einen hinlänglich starken

Zaum anzulegen, wandte er sich mit seinen etwas warmen
Anträgen, ohne Zeit zu verlieren, an den Herzog von Cumber-

land. Dieser grossmüthige Prinz hatte bey der Unterhandlung

der Convention, da sie ein Opfer von ihm forderte, in Rück-

sicht auf das Wohl des Landes und der unnütz gewordenen

ferneren Vergiessung von Menschenblut, den Begriffen Anderer

so sehr Gehör gegeben, als dem Rath seines eigenen Busens:

itzo, da die Ehre der Truppen auf das Spiel gebracht worden,

nicht ohne eine sichtliche Treulosigkeit des feindlichen Feld-

herrn, folgte er bloss seinem eigenen Gefühl, freylich mit

I. 19
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einem völligen Beyfall aller, die er hätte um Rath fragen

mögen. Er sendete also, ohne den mindesten Anstand zu

nehmen, den im Marsch begriffenen hessischen Divisionen den

Befehl, Halt zu machen, und der vordersten derselben den.

zurückzukehren: Und damit er Meister bliebe, die Wette zu

halten, gab er in eben der Zeit den marschirenden hannöve-

rischen Divisionen einen gleichen Befehl, dahin, dass jede an

dem Orte, den sie erreicht hatte. Halt machte. Glücklicher-

weise waren noch weder die Hessen noch die Hannoveraner

auf ihrem Marsch schon über den Punkt hinausgekommen,

von welchem zurückzukehren es ihnen unmöglich oder doch

zu schwer geworden wäre. Denn erst die Spitze der Hessen

hatte die Aller und die Ufer der Weser erreicht, und die

Hannoveraner waren noch um einen kleinen Marsch von dem
für den Uebergang der Elbe bestimmten Orte entfernt. In-

dessen hatte der Herzog dem Herrn Marschall von dieser ihm

sonder Zweifel nicht sehr gefälligen Vorkehrung selbst Nach-

richt ertheilet. Er äusserte gegen denselben mit vieler Wahr-
heit den Wunsch, welchen er hätte, die Convention pünktlich

zu erfüllen : forderte aber dagegen von ihm , mit nicht geringerni

Muth und Würde, dass er von seiner Seite eben das thäte,

von dem beleidigenden Vorsatz, die Hessen zu entwaffnen,

ganz abstehe, und den selbst in den Weg gelegten Stein des

Anstosses nun vorher aufräumte.

Vielleicht blieb nach diesem von dem Herzoge gewagten

kühnen Schritte, der so leicht noch kühnere zur Folge haben
konnte, ohne dass man solches noch in dem einen oder dem
andern Heere schon bemerket hatte, dem Herrn Marschall

dagegen nur ein einziges sicheres Mittel übrig; das nämlich,

nun ungesäumt selbst mit seinem Heere nach der Wümme und
nach der Oste zurückzugehen. Allein anstatt den unvorsichtig

verwickelten Knoten nun zu zerschneiden, wollte er ihn lieber

lösen; und er fand dafür Gründe, theils in der Sache, theils

bey sich, die wohl täuschen konnten. Denn hatte er itzo nicht

noch ebensoviel Ursache als vorhin, ein Aeusserstes zu ver-

meiden? Er konnte ja in die Versicherung des Herzogs von
Cumberland kein Misstrauen setzen, und fand dazu in der

entschiedenen Abneigung der hannöverischen Minister vor dem
Krieg einen guten Bürgen für die Convention. Oder sollte er

selbst, nach so viel prächtigen Verheissungen, so er davon
gegen seinen Hof gemacht hatte, sogleich und unmittelbar

einen Schritt thun, der ihre ganze Eitelkeit verrathen würde?
Das ging nicht an, und war auch nicht nöthig. Denn so lange

Hannover selbst fiir die Convention war, blieb die einzelne
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abgesonderte Widerspenstigkeit der Hessen immer ohne Ver-

mögen und unbedeuteud. Sie stand also auch zu brechen,

oder doch sicher und leicht zu heben, sobald man auf dem
Wege der Unterhandlung neben dem nöthigen Ernste nur die

Vorsicht gebrauchte, die gehässige Seite der Sache etwas zu

wenden, oder sie gar den Hessen angenehm machte, was auf

die eine oder die andere Art zu thun , Frankreich ganz in seiner

Macht zu haben schien. Durch diese Grunde, vielleicht auch

noch durch andre, welche nicht so bekannt geworden, ge-

tauscht, fand der Marschall nun nicht nöthig, bis zur Bey-
legung des entstandenen Zwists mit dem Heere sich zu ver-

weilen; hielt es um so unbedenklicher, zu thun, wozu ihn sein

Credit und die so laut angekündigten Operationen gegen den
König von Preussen aufforderten, die sich weder aufschieben

noch unterbrechen Hessen, ohne überall ihm sehr nachtheilige

Kindrücke zu erregen, und setzte dahero seinen nach dem Hal-

berstädtischen angetretenen Marsch ununterbrochen dahin fort.

Die grosse Entfernung von Stade und die Länge seines

Aufenthalts bey Halberstadt, wozu ihn nun der neu ange-

zettelte langweilige Gang des preussischen Kriegs nöthigte,

schwächten indessen mit ihrem Zusammentritt das Gewicht

seines Wirkungskreises auf die Widerspenstigen natürlich genug

mit jedem Tage immer mehr. Je weniger nämlich dem Wider-

spruch seiner Capitulanten von seinen Drohungen eine grosse

oder nahe Gefahr bevorstand, je fester schürtzete sich der

Knoten, theils der schon entstandenen Schwierigkeiten, theils

der neuen, welchen der Verlauf der Zeit Geburt oder Reiffe

gegeben hatte. Auch entdeckte der Herr Marschall, selbst bey

seinen gefassten Vorurtheilen, gar bald, dass er, um die Con-

vention nicht aufzugeben, es geschehen lassen müsste, dass sie

ungefähr ganz neu gemodelt würde. Im Grunde konnte er,

für sich, gegen gewisse Aenderungen nicht viel zu erinnern

haben, und er fand, um dergleichen in Vorschlag zu bringen

und den Vorsehlägen bey den Hannoveranern Gewicht zu

geben, an dem Grafen von Lynar gerade einen eben so be-

reiten als den schicklichsten Mann schon bey der Hand. Denn
dieser eifervolle Minister, welcher aus der Aufrechterhaltung

der Convention von Zeven, der Tochter seines Gehirns, sich

ein eigenes Geschäft und fast eine Gewissenssache machte,

war dem Herrn Marschall nach Halberstadt gefolgt. Ueber-

redet, dass keine Wage Vortheil und Nachtheil für jeden

Theil so genau, so billig aufziehen könnte, als die seinige zu

Zeven gethan, und dass es für Hannover und für Frankreich

gleich heilsam büebe, die Vergiessung eines kostbaren Bluts

19*
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nicht zu erneuern, nachdem eine solche mit der nun einmahl
eingetretenen Lage des Kriegs so eitel und ganz zwecklos ge-

worden, zweifelte er gar nicht, dass die Sache nicht selbst

hinlänglich für die Haltuno der Convention redete, und hielt

dafür, dass es, um sie auch den Partheyen zu einer völligen

Ausführung annehmlich zu machen, nur nöthig wäre, durch

eine dienliche Erklärung den Artikeln hinzuzusetzen, was ihnen

noch abgehen möchte, und davon zu thun, was sie etwa An-
stössiges in sich fassten. Der Herr Graf, emsig damit be-

schäftiget, brachte bald den Entwurf zu einem erklärenden

Supplement zu Stande, das ihm gleich geschickt schien, auf

der einen Seite den Einwürfen und Forderungen des fran-

zösischen Hofes ein Genüge zu leisten, auf der andern aber

den aufkeimenden Beschwerden der Hannoveraner über die

willkührliche Behandlung des Landes abzuhelfen, in Rücksicht

der Hessen aber, zur Schlichtung des Streits, diese Alternative

in Vorschlag brachte: entweder selbigen einen Tractat gleich

den Braunschweigern zuzugestehen , wenn sie nach dem Lande
durchaus zurück gehen sollten , oder ihnen die vermigste Sicher-

heit durch eine Anweisung von Quartieren im dänische« Hol-

stein zu gewähren, unter dem Beding, gleich den Hannove-

ranern, an dem Krieg weiter nicht Theil zu nehmen: Alles

unter der Sanction der dänischen Garantie.

Dem Herrn Marschall, für sich, würde es nicht schwer

gefallen seyn, hier ohne viel Umstände zu wählen, um aus dem
Handel zu kommen: allein er wagte es nicht mehr, aus Furcht

vor den üblen Ausdeutungen der Minister, etwas selbst zu be-

stimmen: damit ging natürlich eine Sache, die er anfänglich

als bloss von seiner Competenz behandelt hatte, aus seiner

Hand in die des Hofes über: denn er begnügte sich, an solchen

den Lvnarischen Entwurf einzusenden, was indessen schon mit

Ablauf des Septembers geschähe.

Der Graf von Lynar, seinerseits nicht wenig froh, wahr-

genommen zu haben, dass der Herr Marschall selbst gegen

eine rathsame Versüssung der Artikel nichts weiter zu erinnern

fand, eilte seinem Hof, auf den die Last dieser Verbesserung

fallen konnte, von der eingetretenen glücklichen Wendung der

Sache Bericht abzustatten, und begab sich in Person nach

Stade, nicht sowohl fürchtend, alda noch viel Schwierigkeiten

zu linden, als voll von Hoffnung, dem Heere und den Ministern

eine gleich angenehme Botschaft zu überbringen. Man hat

auch guten Grund zu glauben, dass, wäre gleich bey der

Unterhandlung zu Zeven, in Rücksicht der Hülfstruppen so

ein Mittelweg, als der einer Quartierung im Holsteinischen,
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zum Grunde gelegt worden, die stracke und pünktliche Voll-

ziehung der Convention so wenig von ihrer Seite, als abseiten

Hannovers einigen Anstand oder Widerspruch würde gefunden
haben. Itzo war das erste Redürfniss. bev iedem leidlichen

Fuss, der Uebermacht gelehrig zu weichen, nicht mehr so

dringend: dazu war die zu leicht geschöpfte Hoffnung, dem
Lande eine Erleichterung zu verschaffen, ungefähr schon ganz,

gleich einem Traume, verschwunden, und der ruhigere Blick,

welchen die gewonnene Frist auf die Convention zu werfen
verstattet hatte, zeigte nicht nur eine ihr heywohnende gänz-

liche Unnützlichkeit für Hannover schon sehr deutlich, sondern

zugleich die volle Gefahr der Folgen iur das ganze System
der guten Sache, wenn sie aufrecht erhalten würde. So ver-

bessernd also immer die neuen Vorschläge des Herrn Grafen

seyn mochten, so wenig fand sich doch darin noch ein Reitz

oder eine Empfehlung für die Convention selbst. Man dankte

ihm daher sehr höflich für seine anhaltende Bemühung, und
verstellte die Sache selbst zu der Entscheidung oder der Geneh-
migung des Königs, an den. sagte man ihm nun, Alles vorher

einberichtet werden müsste.

Mit dem Aufschub der Vollziehung war nun die Con-

vention unter die unausführbaren, unmöglichen Dinge gefallen,

von der einen Seite so sehr als von der andern, und nicht

mehr nach ihrer ursprünglichen Anlage, als nach der in Vor-

schlag gebrachten Lynarischen Versüssung. oder nach jeder

andern Veränderung, die noch in Antrag hätte kommen mögen.

Denn der Hof von Versailles sähe auf die ihm angetragene

Heilung der Gebrechen als eine blosse Quacksalberey, und
verwarf ohne Bedenken solche Verbesserungen , die ihm ärger

und nachtheiliger schienen, als die erste Disposition der Con-

vention es hätte werden mögen. Dem Könige war dagegen

Zeit und Mittel gegeben worden , selbst zu wählen. Zwar hatte

dieser grossmüthige Fürst gleich von Anfang an den Abschluss

der Convention mit ihren erniedrigenden Artikeln mit dem
äussersten Missfallen aufgenommen; hatte sie aber, in Gemäss-

heit der ersten Berichte, als eine schon vollzogene Sache be-

trachten müssen, und sie damit unter die unglücklichen Zu-

fälle des Kriegs gerechnet, die man so lange erträgt, bis sie

zu andern stehen. Nun aber, nach dem dazugekommenen Be-

tragen der Feinde, die unleidlichen Artikel durch eine will-

kührliche Ausdehnung noch unleidlicher zu machen, hatte er

der edlen Widersetzung des Herzogs von Cumberland nicht

nur den vollsten Beyfall gegeben, sondern es war auch über-

haupt a keine Convention weiter zu denken.
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Allein, indessen dass die Convention von Zeven durch

den gegenseitigen Widerspruch unvollzogen blieb , wirkte doch

ihr blosser Abschluss, mit der Lage, worin dieser das Heer
und den Bund gesetzet hatte, schon etwas einer Vollziehung

Aehnliches, eine Art von Vernichtung sowohl des Heeres, als

des Bundes selbst. Denn da die königlichen Minister, natür-

lich genug, es gerathen finden mussten, vor dem wirklichen

Wiederaufnehmen der Waffen nichts zu äussern, was auch

nur den Schein haben konnte, dass Hannover sich nicht genau

nach dem Buchstaben der Convention richtete, so mussten sie

es wohl geschehen lassen, dass wie unter ihren Augen das

Heer zerschmolz, dass die Züge aller Gattungen zu Grunde
gingen, dass keine Magazine angefüllet wurden, dass die An-

schaffung von Munition und Geschütz, um den erlittenen Ver-

lust zu ersetzen, ganz ausgesetzt blieb, dass die abgängig ge-

wordenen Feldrequisite nicht ersetzet wurden, dass die zum
Theil äusserst abgerissenen Regimenter ihre Reparaturen bis

zu ihrem Einrücken in die Quartiere oder zu ihrer immer
nahen Rückkehr in ihre Heimath aussetzten; und was so arg

war, als alle diese Uebel zusammen, dass der Bund selbst

schon anfing, sich aufzulösen; dass sogar der verlassene und
bedrängte Hof von Blankenburg, freylich nur aufgefordert

durch die Convention, über die Verlegung seiner Truppen
mit Frankreich zu unterhandeln , sie in die Dienste dieser Krone
selbst überlassen hatte, und dass der Landgraf von Hessen
zu denken anfangen musste, dass auch für ihn nichts Besseres

als eben dies zu thun übrig geblieben sey, obwohl derselbe

bey seiner verschiedenen Lage theils freyer handein konnte,

theils, um schnell zu einem Scliluss mit Frankreich zu kommen,
nicht eben den Vorschub fand, den der Herzog von Braun-

schweig dazu in dem Wohlwollen der Kayserin -Königin mochte
gefunden haben.

Um bey diesem gefährlichen und schnellen Lauf der Dinge

zum Verderben einen neuen Versuch der Waffen nicht selbst

bis in das Unmögliche fallen zu lassen, musste man sie frey-

lich ohne Zögern in die Hand nehmen. Aber mit welcher

Erwartung von besserm Erfolg stand itzo dies nun wohl zu

thun, nachdem nun einmahl das Land, alle seine Vorraths-

hänser, seine Festungen u. s. w. in die Hände der Feinde ge-

fallen waren? oder wo war der General, der so etwas zu

unternehmen wagte, nach dem Herzog von Cumberland, der

weder mit seinem grossen Kriegsruhm, noch durch sein An-
sehen, als Sohn des Königs, auch der noch ungebrochenen

Macht von Hannover kein Gewicht oder Bedeutung gegen
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Frankreich zu geben vermögt hatte. Denn dieser berühmte Feld-

herr war von Stade nach England zurückgegangen (im October),

und hatte selbst da alle seine wichtigen Chargen niedergelegt,

voll von Missmuth und von Verdruss, nicht sowohl über sein

widriges Glück, als über die Mängel und die Schwäche des

Heers, und die zwangvolle Lage worin er sich stets ge-

sehen hatte.

Im Grunde hoffte weder der König noch sein deutsches

Ministerium, dass nun bloss mit dein Ueberbleibsel des Heers
und des Landes viel ausgerichtet werden dürfte. Vielleicht

stand indessen durch einen weisen und kühnen Gebrauch des-

selben, wovon freylich noch niemand das wie? selbst ein-

sähe, zu verhindern, dass der Stand der Sachen sich nicht

noch mehr verschlimmerte, und etwas Zeit zu gewinnen, um
die Unterstützung zur Reiffe kommen zu lassen, die Hannover
etwa von England oder von Preussen zu erwarten hatte.

Freylich war noch nichts so misslich als diese Hoffnung.

Denn in England hatte das Anticontinental- System die Ober-

hand noch nicht verloren? man fürchtete vielmehr itzo, nach

dem tiefen Fall von Hannover, noch mehr als vorhin, sich

für dasselbe vergeblich einzulassen , und zwecklos seine Kräfte

zu verschwenden, die der Seekrieg so sehr und nützlicher

für England beschäftigte. Preussen hingegen war um diese

Zeit nicht nur gegen Hannover sehr aufgebracht, sondern

inuaste für dieses Land auch ein etwas ungewisser Freund

scheinen, sobald es selbst ein Mittel gesehen hätte, sich mit

Frankreich zu setzen; und, was indessen ungefähr eben so

schlimm war als dies, es war dasselbe in eine eben nicht viel

bessere Lage gerathen, als Hannover selbst, durch den Lauf

des Kriegs eben so geschwächt als Hannover, und dem viel-

fachen Streit gegen seine besonderen Feinde nicht gleicher als

dasselbe, bis etwa auf die Meynung davon und auf die hohen

Begriffe, welche man immer noch von dessen Macht und seinem

Könige hatte, — welches freylich noch einen Unterschied

machen konnte.
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CAPIXEL XIII.

Betrachtungen ührr die allgemeinen politisehen (iesichtspunktc der 1 1 /» fe von Frank

•

reich iiikI England in Rc/ug auf «lic Convention von Kloster Zeven; das besonder«

Intel esse des K tirfiirstenthiiin» Hannover. Speciclle Krörterung der Ursachen, welche

zum Hrneh der Convention führten. Vorstellung des (ienerals von Imliol'. Stellung

des Marselialls von Richelieu; Hut*- Iutriguen: seine Absieliten gegen Premsen ,
•

Magdeburg. Der hessische Minister von Donop. Msassregcln des Herzogs von Cum-
herland Weyen der hrauriseh w einsehen . hessischen und hannoverischen Truppen.

Ansiebt im französischen Heere, lieurtlicilung des Verhalten-« des Marschalls von

Richelieu. l>ie Vermitteluiigs -Vorschläge des (trafen von I.vnar vom französischen

Hofe verworfen, der auf Abseudiiug der Truppen in die Lande der Verbundenen

drang. Verhältnis.* des hrnnnschwcigischcn Hofes. Besondere Beschwerden Han-
novers. Ansiehlen und rnentschlossenhcit der haunöverischen Regierung. — Der
König (teorg II. entscheidet sieh für die WiedercrgreiflTung der Waffen, und richtet

seine Wahl des I'eldherrn für «las hannoverische Heer auf den Herzog Ferdinand von

Braunschweig. Eindruck hey der hannöverischen Regierung; — Verfall des Heers. —
Sendung des (ienerals ('rafen von Schulenburg Seitens des Königs von England au

den König von Preussen nach I.eip/.ig. Verhandlung wegen Unterstützung. — Ein-

verständniss Friedrichs II. mit der Wahl des Herzogs Ferdinand. — Operationsplan

Sehulenburgs, vom Könige von Preussen genehmigt; — Abreise Schulcnburgs

nach Stade Veränderte Laue der Dinge.

Zwar schien die Convention von Kloster Zeven der Lage des

Kriegs im Herzogthum Bremen, und noch mehr der gegen-

seitigen Furcht und Hoffnung der beiden Generale ganz an-

gemessen: allein da ihre Höfe weitere Aussichten hatten, zu

welchen sie sich wenig schickte, so konnte ihre Dauer von

keinem Bestand seyn. Inzwischen, unter der Verwunderung,

worin sie Paris und London gesetzt, hatte, Hess eine behut-

same und unentschlossene Politik die Sache .in den ersten

Augenblicken ungewiss. Denn obwohl der französische Hof,

nach dem Recht des Starkern, sich gleich herausnahm, den

Artikeln eine Ausdehnung zu geben, wie er es seinem Inter-

esse zuträglicher fand, so fand er doch auch seine Rechnung
nicht, dem Traetat förmlich zu entsagen, und dies wagte auch

der Hof von St. James nicht. Diese Unentschlossenheit fing

an weiter zu fuhren, als es das Interesse Englands erforderte.

Denn indem man Hannover seiner Verlegenheit und dem Wi-
derwillen, den es gegen diesen Krieg hatte, überliess, schickte

sich Alles an, die Convention zu befestigen, und gar bald

würde es gleich unmöglich und unnützlich geworden seyn, sie

zu brechen. In der That war der grosse, ja der einzige Ge-
genstand des Kurfürstenthums ein ungesäumter Friede. Es
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hatte die Waffen gezwungen, und um Andrer willen angegrif-

fen, genommen. Der glücklichste Krieg versprach ihm weder
Vergrösserung noch Vortheil für das Land: und je grösser

der Ruhm seiner Waffen werden würde, je mehr würde es

ihm das beste Blut seiner Bürger kosten. Man hörte schon

bey dem ersten Ausbruch des Krieges kaum etwas anders als

klagen, dass man sich für Andre, und vielleicht für Undank-
bare aufopfere; also vereinigten sich nach dem unglücklichen

Versuch des Feldzugs die Ungeduld und der Widerwillen und
die Muthlosigkeit, und stiegen schleunig zum höchsten Grad.

Der Tractat von Zeven selbst, wie erniedrigend er auch war,

schien nun erträglich, so lang man ihn als den kürzesten

Schritt zum Frieden ansähe, und jedermann war mehr be-

sorgt, ihn pünktlich zu erfüllen, als zu brechen. Zwar fehlte

es nicht an Leuten von scharfer Einsicht und von gleicher

Herzhaftigkeit, die mit Unruhe auf die Gefahr sahen, in welche

der Tractat stürtzete, der das Land, auf Gnade und Ungnade,

der Mässigung des französischen Hofes überlassen hatte, und
gegen die bekannte Treue Georg des II. für seine Bündnisse

seine Bundsgenossen auf einmahl verliess. Aber auch diese

hörten darum nicht auf, Wünsche für den baldigen Frieden

zu thun, und die Täuschung, dass man nach gezeichneter Con-

vention den schwersten Schritt gethan hatte, war allgemein,

theils weil gewöhnlicher Weise der Friede dem Waffenstill-

stand folgt, theils weil man in dem geheimen Einverständnis*

der Unterhändler von Zeven, oder der Voraussetzung dazu

einen noch näheren Grund sähe. Allein Frankreich fand seine

Rechnung gar nicht, Hannover aus dem Spiel zu lassen; und
einen allgemeinen Frieden zu schliessen, dazu war nichts reif.

Es war indess bis an den Gipfel seiner Grösse, aber auch zu-

gleich bis an den gewöhnlichen Wendepunkt der menschlichen

Dinge gekommen. Zwar entsprach die Convention von Zeven

seinen hochmüthigen Absichten nicht völlig, weil sie, anstatt

den Kurfürsten gänzlich niederzudrücken, demselben seine

Truppen, ein Herzogthum und einen wichtigen Waffenplatz

gelassen hatte; indess hatte doch ein Federzug die verbunde-

nen Völker davon abgesondert, jedes derselben durch die Ab-

sonderung wie ausgerottet, und seine zahlreichen Heere hatten

freye Hände bekommen, zu neuen Siegen zu marschiren, und
Freund und Feinden in Deutschland Gesetze vorzuschreiben.

Dazu war es in Indien und in Amerika, dem Gegenstand des

Kriegs, und zur See noch gar nicht unglücklich: es führte

allerwärts einen gleichen Krieg, und an einigen, den kitzlich-

sten Orten mit Ueberlegenheit. Denn seine stärkere, und besser
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und zeitiger ausgerüstete Escadre hatte die englische Flotte

auf dem mittelländischen Meere geschlagen. Eine Armee hatte

Minorca und Port Mahon, das stärkste Aussenwerk des britti-

schen Reichs erobert, und eiue andere versammelte sich schon

auf den Küsten an dem brittischen Canale, den Körper selbst

anzugreiffen. So schien der Tractat von Zeven, wie bedingt

er auch war, England, Hannover und Preussen den letzten

Druck zu geben, und als man nach den niedergelegten Waffen
der AUiirten die französischen Heere mit starken Schritten in

Sachsen und in das Herz der brandenburgischen Staaten ein-

dringen sähe, so zweifelte niemand, dass sie das Schicksal

von Deutschland entscheiden, und Europa eine neue Gestalt

geben würden, und Ludwig XV. schien der Schiedsrichter zur

See und zu Lande geworden zu seyn, viel mehr als es je sein

grösster Vorgänger gewesen.

England schien hingegen gefallen zu seyn, so wie Frank-

reich gestiegen war; durch seine wiederholten Niederlagen,

und den höheren Ton seines Bivals gleich gezwungen, den

Krieg fortzusetzen, war es eine Zeit lang, wie ohne Kräfte,

besonders darüber bestürtzet, dass Frankreich auch zur See

die Ueberhand gewonnen, auf diesem Element, das es als

seine Domaine betrachtet. Es war keine Aussicht, Frankreich

aus seinen erhaltenen Vortheilen zu setzen; und wenn die»,

nun so durch das Glück als durch sein Interesse angefeuert,

seine Hauptanstrengung nicht gegen Deutschland, sondern

gerade gegen England wendete, war kaum einige Hoffnung,

sich zu vertheidigen. Nichts schien also einer weisen Politik

so angemessen, als, um Frankreichs Angriffe von sich abzu-

wenden, demselben neue Diversionen auf dem Continente zu

erregen und die alten zu verstärken; und nichts schien der-

selben so gerade zuwider, als den Tractat von Zeven nicht

aufzurufen, um so mehr, als mit der Zerstreuung des alliirten

Heers alle Hoffnung zu einer Diversion verloren ging, weil in

Europa kein Staat war, der bei dem gefährlichen Stand der

Sachen um Englands willen seine eigene Sicherheit hätte aufs

Spiel setzen wollen. Dazu schien, dass ein unmittelbarer Bruch

der Convention durch andere Dinge gefordert würde, durch

die alte Eifersucht sowohl, als die Ehre der Krone, die AUiir-

ten nicht Preis zu geben, selbst durch den Unwillen des Volks,

dass ein englischer General und eine Armee, die es zum Theil

besoldete, ungeheissen und ungezwungen die Waffen nieder-

gelegt hätte. Allein da diese Nation kaum ihren innerlichen

Zwistigkeiten ein Ende gemacht hatte, hatte der Plan des

noch wenig festen Ministers seine rechte Ausdehnung noch
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nicht erhalten; er hatte, anstatt eines m&ssigen Zuschusses,

den England durch Bezahlung der hessischen Truppen bisher

geleistet hatte, mit einer mächtigen Unterstützung anfangen

müssen, um Hannover wieder aufzurichten. Zwar war dies

nicht unbillig und England auch rühmlich; allein es sey, dass

man Hannover und Preussen so sehr gesunken fand, dass kei-

nem mehr aufzuhelfen stände, oder dass das neue Ministe-

rium, um was Grösseres zu thun, sich selbst erst festsetzen

wollte, noch mehr der Stimme des Volks, als der Politik Eng-
lands folgte; so schien es eine Weile den Continent, und als

mit Vorsatz Hannover aus den Augen zu verlieren.

Es ist vielleicht dem Scharfsinn des Menschen nicht ge-

geben, zu urtheilen, wohin indess diese Politik würde haben
fuhren können; allein wie eine höhere Fügung sich nie deut-

licher auszeichnet, als wenn der menschliche Rath aufgehört

hat, so entsprang die Rettung des Landes, an dessen Schick-

sal so viel der Ausgang dieses ungeheuren Krieges hing, aus

einer Ursache, die dem Zweck ungleich schien, aus seinen

eigenen geringen Kräften; und zugleich kam der Bruch der

Convention von demselben, das ist von denjenigen, die alle

ihre Hoffnung auf die heilige Beobachtung der Convention ge-

setzt hatten. Will man indess nicht nur auf den Ausbruch,

sondern auch auf die Ursachen sehen, welche ihn vorberei-

teten und zu einer schleunigen Reifte brachten, so kommen
manche Dinge vor, welche darauf einen genauen Einfluss ge-

habt haben, vor allen der Contrast einiger Artikel der Con-

vention unter sich und mit den Absichten nicht nur der Höfe,

sondern auch der convenirenden Feldherrn: die Unvorsichtig-

keit der Franzosen, diesen Contrast zu heben, und in dem
Augenblick selbst, dass die Convention in eine unwiderruf-

liche Erfüllung überging, ein Obstakel daraus zu machen; viel

Indiscretion und üble Begegnung, die natürliche Antipathie

zwischen einer Nation, die von Natur kalt und stolz ist, und
einem lebhaften Volk, dessen Leichtsinn das Glück der Waf-
fen in Muthwillen verwandelt hatte, so dass, was Höflichkeit

seyn sollte, zur Insulte geworden war; aber mehr als alles

dies die persönliche Grossrauth Georg des IL, der seine Ge-

fahr nicht rechnete, wenn die Sicherheit und das Wohl des

Volkes auf dem Spiele standen.

Es ist indess kein Zweifel, dass, wenn die Artikel der

Convention einmahl in Ausübung gebracht worden, wenn die

Armee einmahl vertheilt und zerstreut gewesen wäre, die

muthigste Entschliessung, dem Unfug zu steuern, ohne alle

Wirkung geblieben, oder der Bruch der Convention das
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Verderben des Landes aufs Aeusserste gebracht baben würde.

Der Marschall von Richelieu hatte diese Folge gar wohl ein-

gesehen. Eifersüchtig, den vollen Vortheil seiner Lage zu

erndten und anfangs voll von Misstrauen gegen Hannover,

hatte er nicht verfehlt, selbst mit einer importunen Lebhaftig-

keit, auf die unmittelbare Zerstreuung der Truppen zu dringen.

Doch that er dies mehr nach dem Recht des Stärkern, als

dem Sinn des Tractats gemäss. Denn darin war die Verlegung

des hannöverischen Heeres zwar völlig bestimmt, aber die

Verlegung der Hülfs -Völker auf ein Ooneert verwiesen worden,

das zwischen den interessirten Höfen selbst zu verabreden

sey. Also war nichts so natürlich, als diese Uebereinkunft

zu treffen, und solche vor dem Abmarsch der Truppen vor-

hergehen zu lassen. Dieser Vorsicht zu entsagen, war im

Grunde nichts weniger, als den Bundsgenossen die letzte, ob-

wohl auch schwache Stütze zu entziehen, und sie auf Gnade
und Ungnade dem Stärkern zu überliefern, und die Sicherheit

und Ehre ihrer Truppen auf eine äusserst ungleiche Unter-

handlung zu verweisen. Allein ausser der Ungeduld des han-

növerischen Feldherrn, der eines solchen Commandos über-

drüssig, wie man anfing durchgehends zu sagen, nur bald

endigen wollte, war die Täuschung des Friedens so allgemein,

so gross, dass man glaubte, jede grössere Gefälligkeit würde
seine Rückkehr beschleunigen. Mit dieser Voraussetzung war
es auch so übel nicht gedacht, dass es nicht Zeit sey, durch

eine, obwohl nicht zu grosse Vorsicht, ein Misstrauen gegen

eine feierliche Convention zu äussern, eine Vorsicht, die ohne-

dem den Feind, wenn er in der Folge ungerecht seyn wollte,

weniger binden, als ihn in seiner itzigen guten Gesinnung für

den Frieden und für die Schonung des Landes nur laulich

machen würde. Der Marschall, welchem die Bereitwilligkeit

des hannöverischen Feldherrn, ihr guter Glaube, und ihre

Verlegenheit nicht mehr entging, ging plötzlich von einem

grossen Misstrauen zu einer eben so grossen Sicherheit über.

Und die Erfüllung des Tractats schon den Hannoveranern

selbst überlassend, verliess er die Ufer der Oste, und mar-

schirte mit seinem Heer nach Halberstadt, wodurch er sich

auf 30 Meilen von dem hannöverischen Heer entfernte.

Indess war es keine leichte Sache, die Verlegung der

Hülfs-Völker zu berichtigen, und ganz unmöglich, es so zu

thun, dass clor Ausdruck des Tractats, die Sicherheit der

Franzosen und die Ehre der Hülfs-Völker zugleich beobachtet

würden. Die einzige Auskunft schien zwischen der Gewalt

und der Hinterlist zu liegen. Die Alliirten von Hannover
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hatten mit einer heissen Unruhe wahrgenommen, dass ihre

Truppen wie das Opfer des Tractats geworden wären; wenn
sie nach Hessen und nach Braunschweig zurück gingen, wie

würden sie anders als in der vollen Gewalt des Feindes seyn

können, da beyde Länder in dessen Händen wären? Die

wirkliche Gefahr schien mit der Vergleichung zu wachsen; für

die Hannoveraner, sagte man, wäre sattsam gesorgt; die be-

fänden sich ausser der Gewalt des Feindes, in Stade, und in

dem Herzogthum Lauenburg, (und dieser gerettete Rest aus dem
gemeinsamen Schiffbruch wurde anstössig) nicht nur sicher,

unter ihrem eigenen Befehl, sondern auch bequem einquartiert

und ohne Furcht für ihre Unterhaltung. Hingegen wäre in

der Convention in Absicht der Hülfs-Völker nichts klar, noch

genau ausgedrückt, als was zu ihrem Verderben gereichen

würde: ihr Zurückmarsch in das Land, das der Feind in Besitz

hatte, alles übrige wäre unbestimmt, zweydeutig und zweifel-

haft. Eine solche Disposition, welche die Gemüther an den

Höi'en der beyden Bundsgenossen mehr oder weniger einge-

nommen hatte, konnte die Unterhandlung mit dem Hofe von
Versailles nicht erleichtern; je ungleicher ihr Loos war, je

weniger wollte man in dem nachgeben, was einer vorteil-

haften Erklärung fähig war. Nichts schien so natürlich, nocli

dem Sinn des Tractats gemässer, als die Truppen, wie die

Hannoveraner, in geschlossenen Corps und unter dem Befehl

ihrer Ofticiere zu verlegen; dies war freylich nicht wörtlich

ausgedrückt, aber ganz bestimmt sagte der Tractat in einem

separirten Artikel, dass die Hülfs-Völker nicht als Kriegs-

gefangene angesehen werden sollten. Diese Bestimmung, nach

dem gewöhnlichsten Begriff, setzte an sich den Gebrauch der

Waffen ausser Zweifel, nicht zu gedenken was eine National-

Delicatesse überhaupt erheischte, und hier die entstandene

Furcht einer Entwaffnung nothwendig erforderte, welche eben

die Unterhändler durch den separirten Artikel hatten vertreiben

wollen. Allein es ist nicht zu läugnen, dass, wenn die Bey-

behaltung der Waffen, mitten in den französischen Quartieren,

sich vielleicht mit einer kurzen Frist reimen Hess, sie doch

den Franzosen, wenn der Krieg fortdauerte, manche, ja ganz

unerträgliche lnconveniente zeigen musste. Auch fand es so

der französische Hof; und da demselben die Schlacht von

Hastenbeck das ganze Land wirklich unterworfen hatte, und
er die Convention von Zeven als eine Capitulation der Armee
ansähe, so schien es ihm lächerlich, sich an eine enge Aus-

legung des Tractats, bald nach dem Sinn, bald nach dem
wörtlichen Inhalt desselben, zu binden, und die Sicherheit
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einer conqu&te, darauf er so viel setzte, einem Menagement
aufzuopfern, das keinen andern Gegenstand hätte, als die

inseitigen Scrupel der Deutschen über einen eiteln point

d'honneur. Die spitzfindige Politik fand sogar etwas in dem
Ausdruck und dem Sinn des Tractats, da9 wenigstens das

Equivalent der Entwaffnung festsetzte, nämlich die Zerstreuung

der Truppen, ein Ausdruck, der in dem Tractat und seinen

separirten Artikeln gebraucht und wiederholet worden war;

denn da der Zerstreuung keine Gränzen gesetzt waren, so

schien es, dass sie so total werden könnte, dass es eitel und

lächerlich gewesen seyn würde, auf die Beybehaltung der

Waffen zu dringen. So widersprechend, so unbestimmt, so

schlecht war der Entwurf dieser Convention gerathen.

Indess schickte sich abseiten der Verbundenen Alles zu

einer wörtlichen Ausfuhrung der Artikel, zu der gefürchteten

Separation des Heers an. Zwar hatte der Herr von Imhof,

Generai der herzoglichen braunschweigischen Truppen, dem
Herzog von Cumberland, gegen die Rücksendung in ein von

dem Feind ganz occupirtes Land sehr lebhafte Vorstellungen

gethan, dass sie gerade gegen das Vertrauen seines Hofs auf

den Schutz des Königs, ja gegen den klaren Inhalt ihrer mit

einander geschlossenen Allianz liefe, und eine Stipulation wäre,

davon sein Hof nicht die geringste Mittheilung erhalten hätte:

mit der Protestation, dass er sich nicht eher in Marsch setzen

würde, bis wenigstens eine sichere Verlegung der Truppen
in die Quartiere vorher, zur Zufriedenheit seines Souverains

würde verabredet seyn. Allein bey der Lage , worin die Sachen

waren, diente dies zu nichts, als einen kleinen Aufschub in

dem Abmarsch zu bewirken, der doch auf den 30. September

festgesetzet wurde. Der Landgraf von Hessen war nicht

weniger als Braunschweig gegen Hannover aufgebracht; doch
da er keine Hülfe in einem kleinen Aufschub sähe, so wider-

setzte er sich dem unmittelbaren Abmarsch seiner Truppen
nicht, es sey, dass er gegen alle entehrende Zumuthungen auf

ihre Zahl, so wie auf ihren Muth, oder auf das Wort des

Feindes rechnete. Nachdem also zwischen den von beyden
Theilen ernennten Commissarien die Marschroute und die

Marschtage regulirt worden waren, setzten sich die Hessen,

und die eine Hälfte der hannöverischen Völker, die nicht in

Stade blieben, in Marsch. Diese gingen in zwey Divisionen

die Elbe herauf; die Hessen in drey Divisionen nach der Weser.
Schon war die T£te der erstem zu Winsen an der Lühe ange-
kommen, und bereitete sich über die Elbe in die stipulirten

Quartiere zu rücken. Schon stand die erste Division der Hessen
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an den Ufern der Weser; ihre Quartiermeister, Fouriers und
Schützen waren zu Nienburg eingetroffen, und stunden in Be-

reitschaft, die Weser weiter herauf zu gehen. Schon war es

genug, nur einige Tage sich länger zu verstellen, um die

Separation des Heers unwiderruflich zu machen.

Inzwischen dass Alles abseiten der verbundenen Völker

mit vollem Schritt in seine Ketten lief, war der Marschall zu

Braunschweig angekommen: und, gleich angefeuert durch sein

Glück und den Unstern des Königs von Preussen, beschäftiget,

seine Völker, die divisionsweise von der Oste ankamen, um
eiliger zu marschiren, bey Wolfenbüttel gegen die branden-

burgischen Staaten zu versammeln. Er machte dazu sehr grosse

Zurüstungen, war damit so dringend, so emsig, dass jedermann
erwartete, er würde mit der Belagerung von Magdeburg seine

Operationen anfangen. *) Und wenn diese wichtige Festung fiel,

so iiel der Haupt- Rückhalt des von allen Seiten gedrängten

Königs von Preussen, die vornehmste Stütze, woran der Besitz

seiner alten und besten Provinzen von der Elbe bis an die

Oder ruhete. Wenn ich einer geheimen Nachricht in einer

wahrscheinlichen Sache trauen darf, die von einem französischen

Minister an einen auswärtigen Hof herkommt; so war es der

schon zu sehr besorgte Fall des Königs von Preussen, der

die Belagerung vereitelte , nicht die angerückte spätere Jahres-

zeit, nicht die Schwierigkeit der Unternehmung. Und in der

That, es schien dem Marschall dazu weder an Zeit zu fehlen,

noch eine für seine grossen Mittel zu schwere Unternehmung
zu ae.yn, besonders bey dem damahiigen Zustand der Befestigung,

die an manchen nöthigen Stücken unvollkommen war, und
weil dazu die Besatzung schwach war, indem sie zwar viel

Leute, aber wenig Soldaten hatte. Wenigstens war es kein

(ieheimniss, dass die Meynungen an dem französischen Hof
für und gegen den König von Preussen sehr getheilt waren,

dass der in einem antiöstreichischen System grau gewordene
Marschall von Bellisle es fiir Frankreich gefährlich hielt, die

Macht des neuen Hauses von Oestreich auf die Trümmer von
Brandenburg zu erheben; dass hingegen der Günstling der

Favorite unter den gewöhnlichen Intriguen des französischen

Hofs es seinem eigenen Credit zuträglich fand, alle Absichten

des wiener Hofs zu befördern. Allein gegen den König waren
beyde Partheyen desto einstimmiger; niemandem gefiel, dass

*) Vergl. in der Correspondenz des Herzogs Ferdinand mit dein Konige

Friedrieh II. (Urkunden zum ersten Theil No. II.) die Briefe No. 22. u. folg.

Anm. des Herausgebers.
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Hannover nicht aufs Aeusserste gebracht war, und man spot-

tete öffentlich kaum mehr über die Erniedrigung der Hanno-
veraner als über die Incongruitäten der Convention. Der
Marschall, in Verfolgung der Operationen, konnte kaum fehlen,

zu wenig oder zu viel zu thun; doch scheint es, dass er an-

fangs selbst geneigt gewesen, gegen Preussen den vollen Ernst

zu zeigen; bis ihn bald ein Zusammenstoss von neuen Umstän-
den unschlüssig und gleich unthätig gegen Preussen und gegen

Hannover machte. Inzwischen wies er Hannover durch maii-

cherley Erklärungen eine rauhe Seite, die diesem die geschöpfte

Hoffnung zu einem Frieden benahmen: und überdem durch

die Vorwürfe, so man der Convention machte, gereitzet, wollte

er die Incongruitäten derselben auf expressen Befehl heben,

oder wenn er von Anfang selbst den geheimen Vorsatz gehabt

hatte, hielt er das Moment dazu bequem. Denn er sähe noch
nichts als eine gelehrige Willfährigkeit abseiten Hannovers
und der Verbundenen; dazu schien der wirklich erfolgte Ab-
marsch der Hessen und der Hannoveraner aus dem Lager von
Stade ihnen schon alle Mittel, sich zu widersetzen, genommen
zu haben, und allen Widerstand auf ohnmächtige Klagen und
Vorwürfe eingeschränkt zu haben. Also trug er kein Bedenken,

mit der Sprache herauszugehen, und dem General von Donop,

Minister des Landgrafen, der über das Sort der Truppen
seines Herrn unruhig zu werden angefangen hatte, gerade

heraus zu sagen, dass sie bey ihrer Ankunft in Hessen das

Gewehr strecken müssten. Die Artikel der Convention be-

kamen nun alle Wendungen, die sie nach dem einen und nach

dem andern annehmen konnten ; aber der Hauptgrund kam aus

dem Recht des Stärkern; es sey, sagte der Marschall mit einer

sich widersprechenden Höflichkeit, gegen eine gesunde Ver-

nunft, solche Truppen sich bewaffnet im Rücken zu sehen.

Der Landgraf, nicht wenig verlegen über seine erste Leicht-

fügigkeit, wurde um so viel entschlossener, sich dem Vor-
nehmen des französischen Hofs, es koste was es wolle, zu
widersetzen. Der Hof von Braunschweig hatte zwar die ersten

Schritte zu seinem Accominodement schon gethan, sähe aber
nichtsdestoweniger die Sache der Hessen als die seinige an.

Beyde hielten die Entwaffnung der Truppen für einen augen-
scheinlichen Bruch der Convention, und, sowie sie schon die
Convention selbst für eine ihnen unerträgliche Verbindung
gehalten hatten, so stieg mit der Beschwerde gegen den Feind
der Unwille gegen Hannover aufs Höchste. Nicht wenig Per-
sonen an beyden Höfen gaben nun ihrem Argwohn völlig

Raum; die Hannoverauer wären nicht umsonst so laulieh gegen
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ihr Interesse und alle Vorstellungen gewesen; und sey es

wohl glaublich, dass der Marschall, ohne auf etwas zu rechnen,

so gerade dem Inhalt der Convention zuwider handeln würde;
wenn Hessen und Braunschweig nicht der Preis für das seyn

sollen, was Hannover zugestanden worden, warum hätte man
die Conferenzen von Bremervörde vor den Generalen der ver-

bundenen Völker mit so grosser Sorgfalt ganz verborgen? —
Es war sonder Zweifel nicht in dem System des französischen

Hofs, Hessen und Braunschweig niederzudrücken, und Han-
nover zu begünstigen; auch der Herzog von Cumberlaud* war
zu edel, als auf Kosten der Verbundenen für Hannover etwas
stipulirt zu haben; gleichwohl war dieser Prinz bey ihren

Klagen nicht wenig betreten. Es war ihm nach den gethanen
Schritten noch mehr zuwider, das erste ungleiche Spiel fort-

zusetzen. Indess, selbst von der Untreue des französischen

Feldherrn sehr berührt, stand er nicht an, die Sache der

Hessen mit einem warmen Blut zu beherzigen. Auch Andere
brachte das gedrohete Schicksal der Hessen dahin, dass sie

die Augen auf die Lage ihrer eigenen Truppen warfen; das

stadesche Quartier, hörte man nun sagen, sey nichts als ein

sicheres Gefängniss, ganz eingeschlossen zwischen der Elbe
und der Oste und der Grenzlinie, die der Marschall von die-

sem Fluss nach der Elbe gezogen hatte; zwar sey das andre
Quartier, das lauenburgische, von den Feinden unumringt, aber

es sey doch von dem erstem durch die Elbe und durch eine

Entfernung von sechs bis sieben Märschen abgeschnitten, und
sie könnten nicht mehr eins zum andern kommen, ohne die

feindlichen Zwischen -Quartiere zu forciren, oder durch das

dänische Holstein zu gehen. Nachdem also die gemeinsame
Furcht das Interesse des Einen wiederum zum Interesse des

Andern gemacht hatte, so wurde beschlossen, die braun-

schweigischen Völker noch in dem Lager zurückzubehalten,

die abmarschirten hessischen und hannöverischen Divisionen

theils dahin zurückkommen, theils an den Orten, die.sie auf

ihrem Marsch erreicht hatten, Halt machen zu lassen. Keine

Maassregel war noch mit grösserm und allgemeinern Beyfall

aufgenommen worden. Zugleich schrieb der Herzog von Cum-
berland an den Marschall, nicht in drohenden Ausdrücken,

aber voll von Erschliessung, Gewalt mit Gewalt zurückzu-

treiben, ihn vermahnend, von seinem Vorhaben, die Truppen
zu entwaffnen, abzustehen, und noch wünschend, dass er

solches thun möchte; denn er war zu nichts weniger geneigt,

als die Convention selbst zu brechen, wenn der Marschall

sich in den Gränzen der Artikel hielte.

I. 20
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Der Marschall von Richelieu erwartete, nach seiner ge-

habten Unterredung mit dem General von Donop, nicht« An-

deres als eine lebhafte Beschwerde von dem Herzog von Cum-
berland; er war aber verwundert, dass solche durch eine

Thathandlung begleitet wurde, die einen hohen Muth zeigte,

und mit der bisher bewiesenen Biegsamkeit und seiner gefassten

Hoffnung völlig contrastirte. Zwar spottete der grosse Haufen

in dem französischen Heere über einen so ohnmachtigen Schritt,

und verglich ihn mit der letzten Widersetzlichkeit einer Sprö-

den, die schon bey sich entschlossen hätte, sich zu ergeben;

Ernsthaftere sahen solchen als eine offenbare Meuterey und

Verschwörung an, die in der Entfernung des Marschalls ihre

Stärke und Nahrung fände. In der That hing von der Maass-

regel, die der Marschall itzo nahm, der Grund ab, darauf die

unerwartete Veränderung in dem neuen Gang des Krieges ge-

baut worden. Der Marschall ist deswegen von seinen Lands-

leuten, besonders nach der Begebenheit, nicht wenig getadelt

worden; er hätte, sagten sie, gleich nach der Oste zurück-

marschiren sollen; noch nie hätte man einen halb bezwun-

genen und beleidigten Feind unbestraft sich cantonniren lassen:

er wTürde durch einen ersten Schritt nur kühner, den zweytcn

und letzten zu wagen; der Marschall habe aber dies und was
ihn seine eigene Erfahrung gelehrt, aus den Augen gelassen.

Diese Dinge sind nicht ohne Grund; vielleicht hatte der Mar-
schall sie selbst vor Augen : aHein wenn dies ist, da er sie aus

der Lage, worin er war, ansehen musste, so verloren sie unter

den vielen Neben- Aussichten ihre rechte Farbe und Grösse.

Er hielt sich überhaupt Meister, die Sachen der Hannoveraner
nach seinem Sinne zu wenden , und wenn sie gezwungen wer-

den mussten, konnte er nicht immer noch zeitig genug nach
der Oste marschiren? Vielleicht dachte er dies, gewiss war er

aber, dass der Herzog von Cumberland nichts mehr wünschte,
als die Convention nicht zu brechen, und hoffte, dass die

unter den Allürten ausgebrochene Misshelligkeit ihm leichtere

Mittel geben würde, die Artikel auf die eine oder die andre Art
nach seinem Willen in Erfüllung zu bringen. So begnügte er

sich einen festeren Ton anzunehmen; er blieb ganz trocken
bey seiner Erklärung, dass die Truppen die Waffen niederlegen

müssten: ohne jedoch sich in die Fassung zu setzen, sie dazu
mit Gewalt zu nöthigen; vielmehr entfernte er sich noch weiter

von der Oste; denn er setzte seine angefangene Expedition

gegen den König von Preussen fort.

Inzwischen hatte die Erklärung des Marschalls, mit dem
Vertrauen auf die Worte des Tractats, alle Sicherheit, die
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den verbundenen Holen zugestanden war, über den Haufen
geworfen. Und ihre Unterhandlung mit dem französischen

Hofe wegen Verlegung der Truppen war damit zugleich ganz

aus ihren Angeln gehoben worden. Der Graf Lynar, der

ungern wahrnahm, dass sein Werk auf dem Point stände,

umgeworfen zu werden, wendete seine Vermittelung an, es

aufrecht zu erhalten. Allein er schloss gar bald aus der Stim-

mung der Verbundenen und der Weise des Marschalls, die

Sache zu behandeln, dass die erste Disposition des Tractats

nicht mehr bestehen könne. Er schlug also vor, die hessischen

Truppen über die Elbe in das dänische Holstein zu verlegen,

und versprach die Garantie seines "Königs , dass sie darin

nach den Bedingungen des Tractats leben sollten. Dies Aus-

kunftsmittel hob in der That den Serupel der Verbundenen,

die Furcht der Entwaffnung, und schien auch das Incon-

venient zu heben, das die Franzosen anführten, bewaffnete

Truppen mitten unter sich einzuquartieren. Allein, ausser dass

Frankreich mit einem so ungleichen Feind, der schon capitu-

lirt hätte, nicht so viel Umstände gemacht wissen wollte, so

trat in der That für das gehobene Inconvenient ein andres

und vielleicht grösseres ein; denn die Hessen würden durch

ein solches Quartier nicht nur ganz aus der Gewalt Frank-

reichs, sondern auch in eine Wiederverbindung mit den han-

növerischen Quartieren gekommen seyn. Der französische Hof
verkannte diese Folgen nicht, verwarf den Vorschlag mit Ver-

achtung, bestand auf die Entwaffnung der Truppen, die seine

Convenienz allerdings erforderte, und drang nun auch auf die

Absendung der Verbundenen in ihr Land, als einen ausdrück-

lichen Artikel der Convention, den niemand in Zweifel zog.

Gleichwohl war diese Zurücksendung nun in so einen Knoten

verwickelt worden, dass das Schwerdt ihn lösen musste, und

da die Entfernung der beyden Heere, des einen von dem
andern, dazu kein Mittel gab, so blieb die Ausführung des

wichtigsten Artikels der Convention, die Separation des Heers,

unausgemacht; und gewann endlich mit dem Zutritt anderer

Umstände den völligen Hang zum Bruch.

Man kann nicht läugnen, dass dieser Umstände und der

unbedeutenden Lage des französischen Heers unerachtet, der

erste Eindruck der Convention auf die Gemüther noch so stark

-war, dass auch die unerfüllte Convention das Schicksal Han-

novers und des ganzen Kriegs noch eine Weile in die Hände

des französischen Hofs legte. Zwar war es nicht mehr mög-

lich, ohne glücklichen Schwerdtschlag, ihm die Bürde eiues

-vviUkührlich ausgelegten Tractats aufzulegen, allein man darf

20 •
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kaum zweifeln, dass es nicht noch in seiner Macht gewesen

sevn sollte, dasselbe sonst zu unterdrücken und es seiner

Bundsverwandten zu berauben, und dass diese, verlassen wie

sie waren, ohne einigen Anschein von Hülfe abseiten der beyden

Könige, davon der eine sie ihrem Schicksal übergeben hatte

und der andere kaum seinem eigenen entgehen konnte; dass,

sage ich, sie itzo nicht willfährig und nun auch mit Dank eben

die Bedingungen angenommen haben sollten, die er ihnen, kurz

vor Eröffnung des Feldzugs, durcli seine Minister, die Herrn

von Champeaux und von Follard hatte vergebens anbieten

lassen. Allein der französische Hof wollte nun diese Weige-

rung und zugleich das Feuer rächen, das seine Infanterie zu

Hastenbeck empfangen hatte; aber, indem Ludwig der XV.,

geleitet durch den Abbe von Bernis, seine Grösse in der Er-

niedrigung der Ueberwundenen, ganz anders als Cäsar nach

dem Sieg zu thun pflegte, suchte, so verlor er beydes, das

Mittel sie zu gewinnen, und sie niederzudrücken. Indess da

die Unterhandlung immer fortging, so war der Hof von Braun-

schweig aus zutretenden Nebenumständen viel geschwinder

und weiter fortgegangen als der Landgraf von Hessen. Das
Vornehmste war, dass er nicht wie der hessische, seiner Ent-

schliessung Meister war, indem er sich mitten unter den Feinden

aufhielt.") Er war dazu nicht wie Hessen mit England, son-

dern nur mit Hannover im Bündniss, gegen welches der ganze

Vorwurf der Convention ging. Ueberdem schien für ihn der

französische Hof mehr Menagement zu äussern, es sey, aus

frischer Erinnerung seiner neulichen Verbindung, oder um der

Kayserin- Königin willen, die ihre alte Gunst für das Haus,

auch bey der Verbindung mit Preussen, mitten in der Erbitte-

rung des Krieges nicht abgelegt hatte. Allein diese Vermitte-

lung konnte nicht hindern, dass das Accommodement nicht

das Gepräge von der gezwungenen Lage des Hofes ange-

nommen hätte: dahingegen hielt die Composition mit dem Land-
grafen Alles auf; die Abneigung des wiener Hofs, der Stolz

des französischen; auch der Rückhalt, den der Landgraf in

den englischen Subsidien fand, und besonders der Muth, den

') Der Hof von Braunschweig hatte nach der Schlacht einen Geheimen
Ratli in das französische Hauptquartier gesendet, um über die Unterwerfung

des Landes zu tractiren. Man hatte zwey wichtige Festungen zu übergeben,

und ein Aequivalent für die Willfährigkeit zu erwarten. In der ersten Be-

stürtzung, da man gewöhnlich nur auf das siehet, was gegenwärtig ist, und

am meisten frappirt, hatte man sich glücklich gehalten, dafür die Erhaltung

von Blankenburg zu stipuliren, einer kleinen Stadt am Fusse des Unterharzes,

wohin sich der Hof retirirte.
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ihm die Freyheit gab; denn er hatte, seines Alters und seiner

Schwachheiten unerachtet, nicht angestanden, Hessen zu ver-

lassen , und zu Hamburg ein freyes Asyl zu suchen.

Unterdessen dass die Unterhandlung mit den verbundenen
Höfen wegen Entwaffnung ihrer Völker und wegen der Rück-
sendung derselben in das Land in Folge der Convention fort-

ging, und sich bey jedem Schritt besonders in Absicht der

Hessen erschwerte, war Hannover selbst von Tag zu Tag mehr
Ursache gegeben worden, seine eigene Beschwerden zu führen.

Die erste Täuschung des Friedens, die anfangs einen jeden

anderen Eindruck auslöschte, hatte sich mit der negativen

Erklärung des französischen Hofs verloren; und mehr Eindruck

eines stolzen Uebermuths als einer edlen Freymüthigkeit erregt.

Da damit Alles weggefallen war, was die Convention erträglich

machen konnte, so war man verwundert, zu sehen, dass ihr

Frankreich sogar noch beschwerlichere Artikel willkührlich

hinzusetzen wollte, z. E. den Engländern zu verwehren, in die

Elbe einzulaufen und die Truppen ans Land zu setzen, die

Hannoveraner noch enger zu verbinden, in dem Krieg völlig

unthätig zu bleiben etc. Man nahm ihnen zugleich verschie-

dene vorbehaltene Magazine weg; selbst die Vorräthe in Bremen
blieben nicht verschont; unerachtet die Erwägung des Orts,

als einer freyen und neutralen Stadt, der Stipulation zu Hülfe

kam. Was nicht weniger aufbrachte, war, dass der Intendant

die Beamten der ausgenommenen Districte aufforderte, die

Contributionen wie das übrige Land zu erlegen, und dass der

Marschall mitten in dem Waffenstillstand das feste Bergschloss

Scharzfels in der Nacht escaladiren und die kleine Garnison,

sie bestand aus achtzehn Invaliden, gefangen nehmen Hess.

Diese Unternehmung war nicht nur unnöthig und wie ohne

Zweck, weil das Schloss ganz ausser dem Theater der Ope-

rationen lag, sondern schien auch sehr unbefugt, da das Fort

ebensowohl als Lauenburg und Stade, beym Schlüsse der

Convention in den Händen der Hannoveraner geblieben war,

und wurde dazu durch den Umstand der Plünderung und der

verübten Excesse äusserst gehässig. Der Marschall der nichts

als eine schwache raison de guerre für sich anführen konnte,

und im Grunde nur nach dem Recht des Stärkern handelte,

bewies solches auch in Dingen, die nichts Willkührliches ver-

statten, und wo ein Ehrenwort stets wirksam zu bleiben pflegt.

So sendete er gegen die französischen Kriegsgefangenen die

hannöverischen nicht zurück, liess eine Zeitlang alle Erinne-

rung unbemerkt, und hatte auch zuletzt keine andere Ent-

schuldigung, als dass er andere Dinge zu thun hätte, als
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hannöverische Kriegsgefangene zu ramassiren. Diese und an-

dere Beschwerden flössen zwar nicht alle aus der Convention,

gründeten sich doch aher auf ausdrückliche Stipulationen

der Feldherrn, das ist auf einen gleichen Grund mit der Con-

vention; und da sie Gegenstände betrafen, die sich genau auf

solche bezogen; so sähe jedermann diese und jene als ein

Ganzes an, und den Bruch eines Theils als den Bruch des

Ganzen. Doch nichts erregte einen grössern und so allgemeinen

Unwillen, als die ganz betrogene Hoffnung in Verschonuug
des Landes. Denn alle Arten von Lasten fielen auf dasselbe

zusammen, Dienste, Fuhren, Lieferungen, Geldeontributionen,

die nicht nur sehr hoch getrieben, sondern auch mit grosser

Rauhigkeit eingefordert wurden. Doch die öffentlichen Auf-

lagen hatten noch eiu gewisses Maass; weit unleidlicher fielen

die Plackereyen des Particuliers; sie hatten zum Theil ihre

Namen als lettre* de, muoe garde, Ravhapts; die schlimmsten

waren ohne Benennung, und bey dem Raubgeist, der damahls

in dem französischen Heere herrschte, war kein französischer

Commis so elend, so gering, der nicht mit einem Air de maitre

einem Hannoverauer sein Geld nahm, und ungestraft behielt.

Dies Uebel ist jedoch vielleicht mehr dem Krieg, als der Weise
der Franzosen besonders beizumessen. Denn unser verfeinertes

Jahrhundert ist noch weit entfernt, im Krieg nicht mehr Uebel

zu thun, als der Krieg nothwendig macht, oder als es das

künftige seyn wird, bald aus Mangel der Kriegszucht, bald

wegen einer unedlen Art zu denken des Feldherrn, oder gar

des Souverains, deren keinem gewisse Schranken gesetzet

werden können. Allein weit geringere Plagen waren hinläng-

lich, eine unerträgliche Last für den Hannoverauer abzugeben,

der in einer langen Glückseligkeit nur den Frieden kannte, der

wenigstens keinen Feind bey sieh gesehen hatte, und dazu
unter der legalen Regierung seiner Fürsten, ungleich mehr,

als viel andere Völker, nur an Mässigung und Ordnung ge-

wöhnt war.*)

Die erste Prävention für den Waffenstillstand war also

bey Hannover selbst nicht nur bald gefallen, sondern auch in

einen Abscheu vor so eiuer betrügliehen Convention überge-

gangen, und jedermann sähe sie nur als eine Bürde für das
Land und einen Schimpf der Armee an. Der Bruch schien

nothwendig, aber er zeigte zugleich in seiner Ausführung solche

Schwierigkeiten, und so gehäufte Gefahr, dass, je mehr ich

') Siehe in der Corrrspoudeiiz des Herzogs. (Urkunden zum ersten Theil

No. II.) die Naehriehten aus llalberstadt. Anm. des Herausgebers.
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auf die Umstände Rücksicht nehme, die theils damahls im Ge-

spräch herumgingen, theils unter den geheimen Papieren des

Herzogs sich aufgezeichnet finden, je mehr ich zweifle, ob der

Bruch der Convention erfolgt seyn würde, wenn der Ent-

schluss auf die Mehrheit der Stimmen bey der Regierung an-

gekommen wäre. Man sey sonder Zweifel berechtiget, sagte

man, die Waffen wieder zu nehmen, aber die gesunde Ver-

nunft verböte, es auf ein Gerathewohl zu thun, und wenn das

Land nicht wieder befreyet werden könnte. Dies war aber

eben die Schwierigkeit und eine Sache, die auch die Ent-

schlossensten nicht wagten, vorauszusetzen. Diejenigen, die

sich dabey bewusst waren, an Schliessung der Convention

mehr Theil als Andre genommen zu haben, dachten auch bey
ihrem Urtheil im Geheim auf eine Entschuldigung, und so wie

jeder die Sache vor sich zu nehmen oder auf seinen Credit zu

sehen hatte, zeigte sich dasselbige Momentum auf verschiede-

nen Seiten. Die Feinsten gingen um die Sache herum; man
habe durch die Convention gleichwohl Zeit gewonnen und das

Heer noch beysammen; den Marschall hingegen halte noch

die brandenburgische Expedition auf, und bald werde es der

Winter thun, in welchem neue und günstigere Umstände ein-

treten könnten. Andere waren deutlicher : das Land litte itzo

in der That durch die Coutribution, aber es würde ganz zu

Grunde gehen, wenn man bey Wiedernehmung der Waffen,

man wolle nicht sagen unglücklich, sondern nur nicht glück-

lich genug wäre, und den Feind sogleich ausser Stand setzete,

den Bruch mit Feuer und Schwerdt zu rächen ; es wäre nicht

zu läugnen, dass das unerwartete Betragen des Feindes den

gehofften Yortheil der Convention vereitelt hätte, aber man
müsse doch nur die wirklichen Lasten rechnen, und nicht,

was ihnen eine aufgebrachte Einbildung, es sey Schimpfliches

oder Unerträgliches, hinzusetzte; ob das wirkliche Uebel denn

so gross bliebe, dass kein grösseres auf das Land fallen könnte,

das sey eigentlich, was man gegen einander abzuwägen hätte;

denn worauf gründe sich die Hoffnung, das Land zu hefreyen,

um nicht mehr alles Aergste zu befürchten? Das Heer wäre

itzo nicht so stark, als es im Julius gewesen; damahls wäre

noch Raum zur Retraite gewesen, itzo stände das Heer zwi-

schen dem Meer und der Elbe, und auf den geringsten Echec

würde es das Schicksal des Lagers von Pirna haben; man
müsse also diese grössere Schande mit in Aufrechnung ziehen

und dazu setzen, dass der König nicht nur den Rest seiner

Länder, sein Heer, seinen Schatz aufs Spiel setze, und wenn

dies mit gar zu geringer Hoffnung eines wahrscheinlichen
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Successes geschehe, ob das Spiel für die Rache der französischen

Avanien nicht zu hoch sey, und was die verbundenen Völker

im Grunde gewinnen könnten, dass sich Hannover zu Grunde

richte? Man könne sich aber nicht genug hüten, den Schatz

des Königs nicht zu versplittern , weil er sich dadurch zugleich

die Mittel benehmen würde, auch nach hergestelltem Frieden

dem Lande wieder zu helfen.

Diese und andere Dinge, davon die Wahrheit an sich in

die Augen fiel und die geäussert wurden, machten zum Theil

diejenigen wieder unschlüssig, die schon kein anderes Aus-

kommen als den Krieg gesehen hatten. Allein der König

selbst war es nicht länger. Sobald seine erste Rücksicht für

das gegebene Wort seines Generals mit dem willkührlichen

Betragen der Feinde gegen das ihrige gefallen war, wollte er

sein Heer nicht in einer schimpflichen Ruhe, die es in der

That selbst verzehrte, lassen, anstatt es für das gedrückte

Land und für seine treuen Alliirten zu gebrauchen. Seine

Grossmuth maass auch die vergrösserte Gefahr so genau nicht,

vielmehr ging seine Hoffnung so wie sein Muth weit über die

Kräfte von Hannover.

Der edelraüthige Georg IL, einzig auf die eigenen Kräfte

von Hannover eingeschränket, hatte also nur zwischen zwev
ungefähr gleichen liebeln zu wählen, dem gefährlichen offenen

Krieg, oder einem unrühmlichen, treulosen Waffenstillstand.

Alle Auskunft, die er dabev noch sehen konnte, lief darauf

hinaus, dass er einen glücklicheren General ernennete, ohne

jedoch, um ihn zu finden, eine andre Boussole zu haben, als

die von einer Art von Ahnung. Dieser selbst noch bey einem

hohen Alter sehr muntere und persönlich sehr tapfere Fürst

hielt keine Schwierigkeit über vereinte Anstrengung von Muth
und Thätigkeit: und so leitete seinen Blick die, selbige leicht

übertragende Vorliebe für sein Blut, neben der gefassten Mey-
nung, dass in dem preussischen Heere der Schüler es gleich

dem Meister verstände, mit Wenigem Viel zu thun, oder doch
sonst ein treuer Genius, auf den Herzog Ferdinand von Braun-

schweig, diesen seltenen Mann, der ausser jenen Lieblings-

Eigenschaften des Königs gerade alle übrigen zugleich besass,

welche das Bedürfniss von Hannover erheischte, vielleicht den
einzigen Mann, den ganz Europa ihm dafür zu geben hatte.

Was die Hoffnung des Königs dabey sehr erhob, das war das

günstige Vorurtheil, das er immer für seine hannöverischen

Truppen gehegt hatte. Von deren Thaten zu reden war stets

eine angenehme Topik in seinem Privatumgang gewesen, und
itzo redete er noch lieber davon, und erinnerte sich mit
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3

Vergnügen, dass er in seiner Jugend an ihrer Spitze Ruhm
erworben, und mit ihnen als König eben die Feinde überwun-

den hätte.

Als die Regierung von dem festen Entschluss des Königs

unterrichtet war, und dass es nur darauf ankäme, wann und
wie die Waffen wieder zu ergreiffen wären: so stieg die Ver-

legenheit, und eine gleichsam neue Furcht kam hinzu, dass

man würde ausbrechen müssen, ehe man es könnte. In der

That wurde nun Alles aufs Spiel gesetzet, und mit ungleich

geringerer Wahrscheinlichkeit, nicht zu unterliegen, als im

Frühjahr bey Eröffnung des Feldzugs , wozu man gerüstet war.

Itzo war, nach dem Verlust des Landes, der Magazine und
aller Arsenale, die einzige Ressource in einer geschwächten

Armee ohne Aussicht für Recruten und in den massigen Vor-
räthen von Stade; denn die Ammunition ging nicht über die

Bedürfnisse der Festung, und die Mehl- und Futtervorräthe

waren sehr unbeträchtlich, weil die Consumtion bey verzö-

gertem Aufenthalt der Armee stärker geblieben war, als der

Zuschnitt, der nur auf die Unterhaltung eines Theils der han-

növerischen Truppen ging, so dass die Verpflegung tägliche

Zufuhr erforderte. Die erste Erwartung eines baldigen Frie-

dens hatte dazu das Deperissement vermehrt: man sähe die

Trains sich verringern, ohne auf die Ergänzung zu denken,

auch ohne Bedauern, weil die Consumtion damit abnahm,

und der Officier gewann, im Verhältniss, dass er weniger

Pferde zu futtern hatte. Nach einem so langen Feldzug war
der Soldat durchgehends abgerissen und zum Theil ohne

Schuh: viele Regimenter bedurften einer neuen Montirung,

alle starker Ausbesserungen: und diese waren ausgesetzt wor-

den, theils aus Mangel der Handwerker, theils um Alles für

die gewöhnlichen Preise zu haben, wenn die Truppen in die

Quartiere gegangen seyn würden. Zwar hatte man bald auf-

gehört, auf die Rückkehr des Friedens, ja auch nachher auf

die Dauer des Waffenstillstandes zu rechnen; aber dem schon
eingerissenen Verfall wurde nicht abgeholfen, und je grösser

er geworden war, je schwerer fiel es nun, demselben auf cin-

rnahl abzuhelfen, weil eine grosse Zurüstung nicht unbemerkt
bleiben konnte, um so weniger, als der Marschall auf Alles

sehr aufmerksam, und bey der Opiniatrete des Heers, nicht

auseinanderzugehen, auch unruhig geworden war. Was die

Zurüstung, soweit sie im Geheimen geschehen konnte, er-

schwerte, war, dass man in Erwartung des fremden Generals

keinen bestimmten Plan dazu vor Augen hatte; aber auch

dessen unmittelbare Ankunft schien für eine Verlegenheit, die
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er heben konnte, eine grössere mitzuführen, und dem Feind

ganz vor der Zeit ein gefasstes Dessein zu verrathen. Es war
im Grunde unmöglich, in der Kürze und unbemerkt die Zu-

rüstung zu machen, und äusserst gefährlich, ganz unbereitet

mit dem Feind anzubinden. Da man dazu in Zweifel stand,

ob der König von Preussen den neuen Ausschlag unterstützen

wolle oder zu unterstützen im Stande sey, so ist kaum
abzusehen, zu welchen Maassregeln von Aufschub, um ein

bequemes Moment abzuwarten, man geschritten seyn würde,

wenn nicht ein neuer Zufall allen Zweifel und allen Aufschub

verbannet, und den Bruch auf das gegenwärtige Moment be-

stimmet hätte. Dieser Zufall war das reiffende Accommode-
ment des braunschweigischen Hofes, davon man nun Nachricht

erhielt, und die Furcht, dass die Nothwcndigkeit und das

Exerapel den Landgrafen von Hessen zu gleichem Abfall brin-

gen würde.

Nach der bey sich getroffenen Wahl der Waffen und des

Feldherrn, säumte der König nicht, das neue Gewebe des

Kriegs von London und von Stade aus zugleich in Bewegung
zu setzen. Zu diesem Ende wurde der Generalmajor Graf

von Schulenburg von dem letztern Ort zu dem Könige von

Preussen abgefertiget, und von London aus zugleich Herr

Mitchel, der englische Gesandte, welcher sich schon in dem
Feldgefolge desselben befand, beordert, mit dem Ersuchen um
den Feldherrn das Werk zu beginnen. Der König von Preussen,

nicht wenig froh, die Last des französischen Kriegs von seinen

Schultern wieder ab-, und sich auf die von Hannover zurück-

legen zu sehen, und ebenso vergnügt über die bey ihm ge-

troffene Wahl eines Generals, der ihm persönlich so sehr er-

geben war, Hess darum Herrn Mitchel nicht vergeblich bitten.

Er gestand solchen dem Verlangen des Königs zu, auf die ihm

eigene verbindliche Weise, doch ohne ihn damit aus seinen

eigenen Diensten zu entlassen, worin er um diese Zeit als

Generallieutcnant stand. Der Auftrag des Grafen von Schulen-

burg hatte dagegen seine Schwierigkeiten, und war von einer

misslichern Natur. Man hielt nämlich zu Stade die Wieder-

aufnalime der Waffen, ohne dabey von Aussen mächtig unter-

stützet zu werden, für ein eitles und gar zu gefahrvolles

Unternehmen; daher der Wunsch, den König von Preussen

dazu zu bewegen, dass er wenigstens bey dem ersten Aus-

schlag mit Hannover gegen den Marschall von Richelieu ge-

meinsame Sache machen möchte: eine Sache, die freylich für

ihn, wie es schien, eben so viel Vortheil mit sich führte, als

für Hannover selbst. Auf so ein gleiches Interesse liess sich
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schicklich genug ein Concert von kraftvollen und versprechen-

den Maassregeln bauen; mau machte es also dem Grafen zu

seinem Hauptgegenstande, darauf anzutrageu, und war nicht

ohne einige Hoffnung, dass dies Ziel zu erreichen stände.

Gleichwohl fürchtete man wiederum und fast noch mehr das

Gegentheil. Und liier lief die Instruction des Grafen in man-

eherley Rücksichten aus, z. B. die Weigerung des Königs

konnte von einem Unvermögen des, Augenblicks kommen: dann
war aber genau auszuspähen, was seine noch übrigen Kräfte

Besseres für die Folge hoffen Hessen; lag sie aber mehr in einer

Abneigung gegen Hannover uud in einem Unwillen, den etwa

nur die Convention von Zeven erzeugt hätte, so war kein

Bedenken da, darüber dem Könige eine anständige Entschul-

digung zu machen, aber nicht weniger zugleich ein scharfer

Blick auf die eigenen Versuche dieses Fürsten, sich mit Frank-

reich wieder anzuhäkeln, zu werfen. Der König hatte um
diese Zeit alle solche Versuche schon aufgegeben; allein der

entstandene Argwohn unterhielt sich noch, zum Theil durch

das absichtliche Benehmen des Marschalls, der nicht bloss

aus Eitelkeit gegen die Hannoveraner kein Geheimniss aus

den Schritten gemacht hatte, wozu sich der König gegen ihn

hatte herunter lassen wollen.

Mit diesem so vielseitigen Auftrage wurde nun der General

von Schulenburg (1. November) ganz insgeheim von Stade ab-

gefertigt. Er kam auch, als ein gemeiner Jäger verkleidet,

zu Leipzig, ohue das mindeste Aufsehen zu erregen, glücklich

an; nur nicht in dein günstigsten Augenblick für eine unmittel-

bare Unterhandlung. Denn es war eben der König in voller

Bewegung gegen das Reichsexecutions- und französische Heer

unter den Prinzen von Hildburghausen und von Soubize. Allein

der dadurch in seinem Geschäfte verursachte kleine Aufschub
4

war nicht bloss an sich nur von kurzer Dauer, sondern es

gedieh auch derselbe zu einer Beförderung des Geschäfts, mit

dem darüber erfochtenen Sieg von Rossbach, freylich dem
gelegensten Siege, der sich je erfechten licss. Diese Schlacht

applanirte, noch ehe seine Unterhandlung anging, Alles, was

sie ohne solche Dornigtes gehabt haben würde. Der Sieg und

der Bruch der Convention konnte nicht gelegener zusammen-

treten und wurden unter den beyden Königen, obwrohl jeder

nur Tür sich arbeitete, eine wirkliche, eine gegenseitige Dienst-

leistung; der König von Preussen bekam durch diesen freye

Hände, nach Schlesien zu marschiren: uud der Sieg, der einen

Xheil der feindlichen Macht niedergeschlagen hatte, vermehrte

die noch geringe Hoffnung Hanuovers, dem Rest, ob das wohl

Digitized by



316 Einverständnis» Friedrichs II. mit der Wahl Herzog Ferdinand«.

der grosse Haufen war, die Spitze zu bieten. Allein was unter

diesem gegenseitigen Dienst die erste Harmonie unter den
Höfen wieder herstellte, und das alte Vertrauen vermehrte,

das war die Wahl des neuen Generals; er war wie ein Pfand

des Einen gegen den Andern; Brandenburg rechnete nun auf

die hannöverische Armee, als auf eine preussische, die Hanno-
veraner, dass die Kunst mit Wenigem zu siegen, zu ihnen

übergegangen wäre: zugleich löschte sich der Eindruck, den

die Convention von Zeven auf das Publicum gemacht hatte,

aus, so wie die Hoffnung, welche die Feinde der beyden Könige

auf die Erkaltung ihres Einverständnisses gesetzet hatten.

Es war nun bey der ungesäumten Rückkunft des Königs nach

Leipzig die Rede nicht von Vorwürfen, weder um deren zu

machen, noch welche abzulehnen; oder nöthig, für die Eröff-

nung einer misslichen Unterhandlung eine künstliche Weudung
zu suchen. Der Weg dazu war otfen und schon ganz gebahnt ;

auch überraschte der günstige Anschein den Grafen so ange-

nehm und so sehr, dass er in den ersten Augenblicken kaum
zweifelte, Alles werde dem vollesten Wunsch seiner Absendung
entsprechen. In der That hinderte itzo, an sich, das preus-

sische Heer gar nichts weiter, mit dem von Hannover gegen

den Marschall gemeinsame Sache zu machen. So schien es

nicht bloss dem Grafen von Schulenburg, sondern mehrern

Personen von hoher Geburt und Ansehen in dem preussischen

Heere selbst. Itzo, meinten diese, xvürde der Augenblick ge-

nutzet, wäre es halbe Arbeit geworden, die Franzosen von

allen Seiten über die Weser und über den Rhein zurückzujagen:

würde er versäumt, so dürfte die Wirkung des Siegs von

Rossbach sich bald verlieren. Vielleicht konnte man nicht

richtiger denken, noch für Preussens eigenes Interesse zu

etwas Besserni rathen, als itzo Hannover unter die Arme zu

greiffen, nur allein vorausgesetzet, dass sich anderwärts nicht

etwas noch Nützlicheres oder noch Nothwendigeres für das

Heer zu thun fände. Nichts von diesem schien ihnen aber

der Fall zu seyn; besonders bey dem schon eingetretenen

Winter, der von dem Feinde nichts Grosses mehr fürchten

Hess und für das Herr zu entfernte Operationen zwecklos

machte. Allein der König urtheilte von der Sache ganz anders;

er hatte in dem ihm höchst missfalligen Gang der Operationen,

worin sein Heer in Schlesien gefallen war, schon lange die

volle Gefahr des Landes entdeckt, und hielt nun, von neuer

Hoffnung belebt, weder den Winter noch die Entfernung für

ein Hinderniss, dasselbe zu retten. Daher sein fester Ent-

schluss, ohne alle andre Rücksicht was ihm das Glück darbot
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zu ergreiffen, und vor allem für sich selbst zuerst von dem
noch so kurz vorher kaum gehofften glücklichen Zusammentritt

des Bruchs der Convention und seines Siegs Gebrauch zu

machen, da er so gelegen, so glücklich die bisherigen Fesseln

brach, und ihm wenigstens für eine Weile das grosse wie

das kleine französische Heer vom Arme nahm. Zwar fiildte

der scharfsinnige Fürst darum nicht weniger, dass es eben

nicht dienen würde, dem aufkeimenden Vertrauen von Han-
nover gegen ihn einen guten Grund zu geben , wenn er dasselbe

itzo in seiner Erwartung, bey ihm Hülfe zu finden, sich so

ganz betriegen liesse: er hatte sogar zu furchten, dass über

einer unzeitigen Weigerung, der gefasste noch zarte Entschluss,

die Convention zu brechen, wiederum ins Stocken gerathen

und nicht ganz zur Reiffe kommen möchte. Allein diese Furcht

inusste doch verschwinden, so bald nur die Sache bis zu einem

gewissen Ausbruch zu bringen stand; und dafür fand sich in

der That ein Mittel in dem Eindruck der Umstände und dem
Gewicht, das sein Ansehen und seine Meynung der Sache

geben konnte. Er begnügte sich also nicht, auf die Zweifel

und die Wünsche, die der Graf geäussert hatte, bloss muth-
sprechend und etwas prächtig zu erwidern, »man müsse nicht

mehr Truppen haben, als Hannover selbst hätte; nach dem
Vorfall bey Rossbach sey kaum noch etwas zu thun übrig;

es sey genug, dem Rest noch einen Tritt in den H
zu geben, um auch davon vor dem Sommer nichts weiter zu

hören;« sondern er wusste es auch leicht dahin zu bringen,

dass zwischen dem ernannten General und dem Grafen ein

Entwurf von Operationen für das hannöverische Heer in Ueber-

legung genommen, und ihm als ein Vorschlag dargebracht

wurde, dem er denn durch seine Genehmigung eine Art von

Sanction geben zu können, und ihm damit das Siegel aufzu-

drücken glaubte.

Zwar fehlte es dem General dazu an aller Vollmacht, und
auch der Graf war darüber nicht instruirt worden. Da gleich-

wohl ein Operationsplan bloss als möglich betrachtet, oder

als eine rathsame Sache in Erwägung gezogen, nichts Ver-

fängliches hatte, noch eine Verbindlichkeit zur Ausführung in

sich schloss, so fand man kein Bedenken, in Ueberlegung zu

nehmen, was etwa sich von Hannover denn allein ausführen

liesse. Es legte sich natürlich dabey der Stand der Sachen

zum Grunde, wie der Graf solchen bey seiner Abreise von
Stade gelassen hatte , ohne so genau die Veränderungen dabey
in Anschlag zu bringen, die darin bis zu der für die Ausfüh-

rung schicklichen Zeit eintreten konnten; obschon itzo davon
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einige Spuren sieh zu äussern angefangen hatten. Indessen

hielt dieser von dem Herzog Ferdinand bemerkte Umstand,
und weil er fürchtete, zu sehr im Dunkeln zu tappen, wenn
er zu etwas riethe, bevor er an Ort und Stelle selbst Kennt-

niss von der wahren Lage und Beschaffenheit der Dinge ein-

gezogen hätte, besonders unter so inancherley und widrigen

Gerüchten, so davon im Umlauf waren, doch denselben zurück,

an dem zu machenden Entwurf selbst einen aetiven Theil zu

nehmen; etwa ausgenommen, dass auf seinen Rath, dem Auf-

satz, um ihn dem Könige lesbar zu machen, mehr Kürze und
Kündung gegeben wurde. Der Plan war also die eigentliche

Erfindung des Generals Sehulenburg, und bestand hauptsäch-

lich in einem Vorschlag, den französischen Cordon, so etwa

8000 Mann stark seyn mochte, zu überfallen, welches, wie er

glaubte, am besten ungewarnt und unversehens geschehen

könnte. Der Graf zeigte, wie solcher von den verschiedenen

Standlägern aus, in welchen das getheilte hannöverische Heer
noch immer stand, an drey Orten zugleich zu durchbrechen

wäre, und wie die umringten Stücke desselben, einzeln auf-

zuheben standen; darauf Hess er das Heer sich selbst in einen

Haufen zusammenziehen, führte es über die Aller, und ging

damit dem Marschall entgegen, der nun wohl anrücken, aber

doch schon zu spät ankommen dürfte.

Die Theile dieses Entwurfs waren unter sich nicht übel

zusammengefügt, und, wäre es der Fall gewesen, selbigen noch

unter der grössern Entfernung des Marschalls von Stade, ent-

weder zugleich mit den Vorgängen von Hossbach oder doch

sofort nach solchen, in Vollziehung zu bringen: so ist es eben

nicht unwahrscheinlich, dass der Herr Marschall, von der

einen Seite überrumpelt, und von der andern bedrohet, um
sich nicht zu spät aus einem schlimmen Handel zu ziehen,

wohl die weisere Parthey ergriffen haben dürfte, von selbst

und noch ungezwungen über die Weser zurückzugehen.

Dem Könige, der bey der grossen Mannigfaltigkeit seiner

eigenen Geschäfte, nicht Müsse genug für fremde hatte, um
sie von allen Seiten gleich genau zu betrachten, schien vielleicht

der Spielraum der Frist, welche eine Ausführung dieses Ent-

wurfs allein verstatten konnte, nicht so en^e zu seyn als er

wirklich war. Wie dem aber auch seyn möchte, so hatte der

Entwurf an sich nicht bloss nur etwas auffallend Wahrschein-

liches für sich; sondern er hatte auch das Verdienst, der

Erwartung des Monarchen, dem eigentlich nichts missfallig

war, als Aufschub, auf das Vollkommenste zu entsprechen.

Er fand also in diesem ihm vorgeschlagenen Operationsplan
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•nichts Hannöverisches« , wie er sagte; genehmigte ihn seiner-

seits, ohne alle Einschränkung oder Vorbehalt, und empfahl

ihn zur sorgsamen Vollziehung. Der Graf Schulenburg, dem
die Natur viel Witz gegeben hatte, jedoch nicht ohne ein

etwas starkes Gemisch einer unwiderstehlichen Satyre, die

seiner selbst nicht zu schonen schien, wenn ein fremder Gegen-

stand fehlte, bezeugte einige Verwunderung nach seiner Art,

dass der König von seinem Einfall sich so viel zu versprechen

geruhete; und vielleicht war er davon weniger geschmeichelt,

als darüber wirklich verlegen, dass die bis dahin von ihm

noch nicht ganz aufgegebene Hoffnung, wo nicht ein vollkom-

menes Concert zwischen beyden Heeren zu bewirken, doch
dem hannöverischen eine Art von Stütze oder Begünstigung

abseiten des preussischen zu verschaffen, nun völlig verschwand.

Er reisete also, überzeugt, dass ein längerer Aufenthalt in dem
Hauptquartier des Königs ganz zwecklos seyn würde, ohne

weiteres Verweilen, mit dem Operationsplan, dem Resultat

seiner Unterhandlungen, von Leipzig ab.*)

Bey seiner Zurückkunft zu Stade fand sich da eine neue

Scene schon ganz aufgezogen. Alles hatte sich indessen ver-

ändert. Der Cordon war verrücket und nicht mehr der näm-

liche; das französische Heer selbst rückte heran, und war
bereits bis über die Aller gegangen; der Marschall hatte die

Hannoveraner sehr peremtorisch aufgefordert, auseinander zu

gehen, und drohete ihnen, im Weigerungsfall, in einem neuen

Ton; unter den Hannoveranern selbst aber war das alte Maass

der Verlegenheit mächtig verstärkt worden, durch neue Zusätze

von Unruhe und Missmuth, von Zwiespalt und Meuterey, die

bis zum offenen Ausbruch fortgeschritten war.

Unter diesen Umständen konnte natürlich die Rede nicht

seyn, den leipziger Operationsplan auszuführen, für den frey-

lich alle Anwendbarkeit verloren war. Allein die erste grosse

Frage, was stehet denn zu thun, war nicht nur schwerer,

sondern auch dringender geworden. Sie stand ungefähr so:

Tst es bey dieser so plötzlichen neuen Verwickelung der Dinge

rathsam, um einen günstigem Augenblick abzuwarten, sich

wenigstens vorerst noch an die Convention zu halten, oder

ist es sicherer, nach dem nun fehlgeschlagenen Versuch frem-

der Hülfe auch auf ein Gerathewohl zu den Waffen zu greiffen?

der Aufschluss schien gleich misslich: man mochte ihn in dem

*) Zu vergleichen, über den Operationsplan Schulenburgs , die Correspon-

denz zwischen dem Herzog Ferdinand und dem Könige Friedrich II. in den

Urkunden zum ersten Thei) sub No. V. und VI. Anm. des Herausg.
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erklärten Willen des Königs suchen, der bedingt war, oder

bloss die Umstände dabey zur Boussole nehmen. Dieser

Schwierigkeit, zu wählen, folgte natürlich genug eine Art von

wirklicher Unentschlosseuheit , die denn wiederum so arg

werden konnte, als das Uebel selbst. Hier gedieh sie gleich-

wohl zu einer guten Auskunft; indem man, sich in der Mitte

haltend, die Entscheidung bis zur Ankunft des neuen Feldherrn

aussetzte, die glücklicher Weise nicht lange mehr anstehen

konnte.
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Verhandlung des braunschweigischen Hofes mit Krankreich. Abberufung der braun-
schweigischen Truppen von dem verbundenen Hecrr. Befehl des regierenden Herzogs
zum Rückmarsch. Des Generals von Imhof misslungeiier Versuch auf dein Mul-
sumer Damm: — 19. November. Arretiruug der Generale von Imhof und von Behr.
Unwille des Hofes in Blankenburg: der Herzog dringt auf Zurücksendung seiner

Truppen, untersagt diesen, mit den Hannoveranern gemeinsame Sache gegen das
französische Heer zu machen. Missmuih und (Jährling im verbundenen Heere. —
Verändert*? Lage des Marsehalls von Richelieu: er beschließt, einen Theil seiner

Armee in die Winterquartiere zu legen, den andern über die Weser zu fuhren. Nach
der Schlacht von Rossbach sendet er ein Detachctnent dem Prinzen von Soubize
zur Unterstützung, und kehrt zu seinem Entwurf gegen Stade zurück. Des (trafen

von Lynar neue Wirksamkeit zur Bei legung des Streits. Der Marschall fordert die

hannoverische Armee auf, auseinanderzugehen, :ind dringt, zu ihrer Einschließung
in dem Conventions - Bezirk , über die Wümme und Aller vor. Er tri fit am 23. No-
vember in Lüneburg ein. Aeusserstc Bedrringniss der Lage des verbündeten Heeres,
und gespannte Erwartung auf den neuen Oberbefehlshaber.

Um indessen die Quelle jenes Zwiespalts zu entdecken,

und die Gährung, welche dadurch nun zu Stade und in dem
Heere veranlasset wurde, in ihrer leidigen Ursache darzustel-

len, müssen wir schon bis auf die Convention von Zeven zu-

rückgehen, als die es den alliirten Höfen aufgelegt hatte, sich

über die Verlegung ihrer Truppen mit Frankreich selbst zu

vernehmen. Der Hof von Blankenburg war dieser misslichen

Auflage nachgekommen, hatte aber, wie schon gedacht, darüber

weiter gehen müssen, als bloss den Quartierstand seiner Re-
gimenter zu reguliren. Er musste damit nothwendig, sobald

die Convention nicht Platz hatte , zwischen ' den entgegenge-

setzten Forderungen seines alten und seines neuen Alliirten in

die Klemme kommen. Er entschied sich für den letzteren,

vielleicht nicht mehr seiner verstrickten Lage und des frisch

gegebenen Worts wegen, als aus einem Argument von ßefug-

niss, indem er die in der Convention stipulirte Zurücksendung

der Truppen, mit einer kleinen Ausdehnung des Ausdrucks,

sich als eine Entlassung derselben erklärt hatte. Als daher

dieser Hof von dem Marschall von Richelieu nun aufgefordert

worden war, seine Truppen von dem hannöverischen Heere

abzurufen, so konnte und durfte er nicht anstehen , ihnen den
Befehl zu geben, den Rückmarsch nach Hause anzutreten.

Indessen hatte derselbe recht gut gefühlt, dass das königliche

1. 21
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Ministerium wohl einige Einwendung dagegen machen dürfte,

es sey, dass er den Bruch der Convention als unvermeidlich

ansähe, oder nur als ausgemacht annahm, dass dasselbe in

keine Trennung des Heers willigen würde, bevor nicht den

Hessen eine völlige Sicherheit zugestanden worden. Dieser-

wegen verstellte er es zu der klugen Unterscheidung des Herrn

von Imhof, seines Generals, entweder mit der guten Einwilli-

gung des Ministeriums, oder wie er könnte, aufzubrechen und
von dein Heere abzumarschiren. Vielleicht schien nie ein Auf-

trag irgend einem General so misslich und rauh, und so ver-

zweifelt, als es dieser für den Herrn von Imhof war, bey dem
sich viel Unschlüssigkeit und Wankelmuth mit viel Scharfsinn

und persönlicher Tapferkeit vereinigt fand. Er begriff also

leicht, dass er sein Vorhaben nicht lange vorher kund zu

machen hätte, und setzte die einzige Möglichkeit, es auszu-

führen, nicht unrecht neben dem Geheimniss in den glück-

lichen Umstand der abgesonderten lüger, worin das Heer ver-

theilt stand, und in den Vorsprung, der sich durch Schnelle

gewinnen Hess, um den ersten französischen Posten zu errei-

chen, wozu er gleichwohl über verschiedene Dämme und die

Oste zu gehen hatte.

Da Herr von Imhof wusste, dass man ihn in Güte nicht

abziehen lassen würde, so blieb ihm kein Weg als durch List

und Gewalt übrig. Allein auch der war, nach besetzten Pas-

sagen der Oste, sehr erschwert worden. Er musste diesen

Fluss passiren, und von seinem Lager (hinter der Schwinge
bey Stade) sechs bis sieben Meilen marschiren, ehe er den er-

sten französischen Posten erreichen konnte. Sein Project war
also, sieh der Wachsamkeit des hannöverischen Generals zu

entziehen; er hoffte, im Geheim die Schwinge, und durch seine

Geschwindigkeit die Brücke von Heslingen zu passiren, worauf
der Weg nach Rothenburg ihm offen war. Allein die Schwie-
rigkeit schien ihm eben zu sein, von diesem Uebergang über
die Oste Meister zu werden, weil ein Corps hessischer Trop-
pen eine Meile von der Brücke gelagert war. Nachdem er

also in der Nacht (19. November) seine Avantgarde vorausge-

sendet hatte, mit dem Befehl, den Mulsumer Damm zu be-

setzen und die Brücke über die Schwinge zu repariren, so

folgte er einige Stunden nachher mit dem grossen Haufen nach,

und setzte die Bagage im Nachtrab, die nur aus 200 Mann
bestand, ganz entschlossen, solche lieber Preis zn geben, als

sieh in seinem Marsch aufzuhalten. Er hatte schon den Damm
und die Brücke erreicht und war eben mit dem Gros über
beyde gegangen, als er gegen 8 Uhr früh auf seiner linken

Digitized by Google



Versuch auf den Mulsumer Damm. 323

Hand ein Detachement von Cavallerie erblickte. Dies waren

150 Pferde, die der hannoverische General, auf die Nachricht,

dass die Braunschweiger aufgebrochen wären, unterhalb Mul-

sum bey Fredenbeck über die Schwinge gehen lassen, mit dem
Befehl, ihren Marsch zu beobachten und aufzuhalten. Der be-

sorgte General erblickte kaum diese Reuterey, als ihn eine

grössere Furcht einnahm, dass stärkere Corps schon voraus-

gegangen wären , und einen zweyten Damm vor ihm besetzt

hätten, über den er noch gehen musste, ehe er zu der Brücke

von Heslingen gelangen konnte. Was ihn noch verlegener machte,

war der Rapport, den er zugleich von der Arrieregarde erhielt,

dass sie von der hessischen Cavallerie umzingelt würde. Diese

Cavallerie war dem Marsch der Braunschweiger wirklich nach-

gegangen, nebst sieben Bataillonen Hannoveranern, die man am
geschwindesten hatte zusammenziehen können. Der Herr von

Imhof zweifelte schon nicht mehr, dass die ganze Armee ge-

gen ihn in Bewegung wäre, als sich der Generalmajor von

Wangenheim bey ihm einfand, und ihn ermahnte, »wohl zu

bedenken, was er thäte; er wolle sich entfernen, in eben dem
Augenblick, dass die Armee am mehrsten bedrohet wäre, von

dem gemeinsamen Feind angegriffen zu werden; eine solche

Conduite, die weder ihm noch der Truppe rühmlich wäre,

wurde mit Recht von der ganzen Welt getadelt werden; dazu

sey sie ein eitles Unternehmen, denn alle Dämme, alle Passa-

gen wären besetzt; er sehe itzo schon selbst, wie übel er ge-

rechnet hätte, seinen Marsch zu derobiren, und er könne ihm
auf sein Wort glauben, dass er blutig werden würde, wenn
er sich opiniatrirte, ihn fortzusetzen; aber er brauche einem

Mann von seiner Erfahrung nicht zu sagen, dass man die

Schuld davon nicht dem Zufall, nicht seiner Instruction, son-

dern ihm allein und seiner Ueberlegung zumessen würde.«

Da Imhof, bey allem Eifer für seines Herrn Befehle, nicht

wenig Scrupel über die Möglichkeit, sie auszufuhren, gehabt

hatte, so brachte ihn der Discurs des Generals von Wangen-
herin noch mehr aus der Fassung; indess durch das Point

d'honuenr wieder angefeuert, declarirte er ihm, er habe vor

den Erfolg nicht zu stehen, er befolge genau seine Befehle,

und setze seine Ehre darauf, sie auszuführen. Nach dieser

Aeusserung ertheilt er sofort der Escorte den Befehl, die Ba-

gage zu abandonniren , formirt das Corps de bataille in eine

neue Ordnung, giebt der Avantgarde einige confuse Befehle

wegen Besetzung des zweiten Dammes. Es setzte sich schon

Alles wieder in Marsch, als ein Adjutant von dem hannöveri-

schen General bey ihm ankam, mit dem Ersuchen, sich auf
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ein Wort nach der Brücke zu ihm zu begehen; der Herr von

Imhof, getheilt zwischen der rauhen Ehre, sein Unternehmen

mit Geschwindigkeit auszuführen, und seiner natürlichen Uu-

schlüssigkeit, wich dieser, und folgte dem Adjutanten nach

der Brücke. Als der hannoverische General ihn sich dersel-

ben nähern sähe, entfernte er sich davon mit langsamen Schrit-

ten, als promenirte er, in Erwartung des braunschweigischen

Generals. Dieser verdoppelt darauf die seinigen, um ihn desto

eher einzuholen. Aber bald darauf, es sey aus Reue über so

einen schwachen Schritt, oder weil ihm ein Trupp Reuter,

der sich zur Seite nahete, Argwohn machte, wendet er sein

Pferd, und sucht in vollem Rennen wieder zu seinen Leuten

zu kommen. Allein er fand sich schon davon abgeschnitten.

Der Generalmajor von Behr war zugleich, bey der Arriere-

garde, arretirt worden, und beyde wurden unter sicherm Ge-

leite sofort besonders nach Stade geführt. Hierauf Hess man
sich mit dem Obersten von Zastrow, auf welchen das Coin-

mando nun zurückgefallen war, und anderen Stabsofücieren

des Corps in Unterhandlung ein. Es befanden sich diese we-

der von der Absicht und den eigentlichen Befehlen ihres Ho-
fes unterrichtet, noch waren sie von dem General der Maass-

regeln, welche er entworfen hatte, theilhaftig gemacht wor-

den; daher gaben sie nach einigem Sträuben, gleich unfällig,

auf dem angetretenen Weg zum Ziel zu gehen, oder dazu für

sich einen neuen einzuschlagen, solchen Vorschlägen Gehör, die

von ihnen nicht sowohl die Sache aufzugeben, als nur einen

Aufschub zu fordern schienen, und ihnen die Zeit verschafften,

von ihrem Hofe neue Verhaltungsbefehle einzuziehen. Nach-
dem man also von der einen Seite zugestanden, und von der

andern sich vorbehalten hatte, was die Umstände zu erhei-

schen schienen; so geschähe nicht bloss einem unter alten

Bundsverwandten ärgerlichen Blutvergiessen Einhalt, sondern

es wurde zugleich die Möglichkeit erhalten, das unterbrochene

gute Einverständniss unter so nahe verwandten Häusern wie-

derherzustellen, indem man einstweilen einwilligte, gen Stade

zurückzugehen. Indessen marscbirte der grosse Haufen, über
die ihm in seinen Generalen zugefügte Beleidigung höchst auf-

gebracht, und eben so unwillig, unter die leidigen Gezelte zu-

rückzukehren, anstatt in gute Quartiere zu gehen, mit den
sichtlichsten Merkmalen des Unmuths und des Missvergnü-

gens, theils mit einem niedergeschlagenen und finstern, Un-
heil verrathenden Blicke, theils unter Murren und lauten Aus-
brüchen von Flüchen und Verwünschungen aller Art. Alles

dies hinderte gleichwohl nicht, dass das Corps geduldig bis
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nahe an Stade zurückging, und sich alda lagern Hess, unter

solchen Vorsichten und Maassregeln, als zu nehmen die Um-
stände nothwendig gemacht hatten.*)

Es hatte sonder Zweifel das königliche Ministerium zu

diesem starken Schritt, der so viel Aufsehens erregte und die

diplomatische Zunft zu Regensburg und an allen Höfen in Be-

wegung brachte, einen guten Grund für sich, nicht nur gegen

den Alliirten des Königs, sondern auch in Rücksicht des

Feindes. Denn obwohl die Convention von Zeven allerdings

wollte, dass die Braunschweiger nach ihrer Heimath zurück-

gingen, so hob doch diese Stipulation keineswegs den Bund
selbst zwischen Hannover und Braunschweig auf, noch ver-

änderte sie die Verbindlichkeit, worin der Bund den einen

Hof gegen den andern gesetzet hatte; die Convention selbst

aber wurde itzo, durch die behauptete Beysammenhaltung des

Heers, da für die Sicherheit der Hessen noch immer nichts

ausgemacht worden war, nicht mehr von Hannover gebrochen

als vorhin, noch musste dieser neue Schritt, den das Mini-

sterium zu dem Ende gethan hatte, den Herrn Marschall mehr
befremden, als zuvor der erste des Herzogs von Cumberland,

bei der Suspendirung des Marsches. Allein die Lage der

Dinge hatte sich seitdem nicht nur geändert, sondern ganz

umgekehrt: damahls entfernte sich das französische Heer von

dem hannöverischen und Hess dies Meister seiner Handlungen;

itzo rückte es gegen dasselbe an, in der geraden Absicht, ihm
vorzuschreiben, und mit den Waffen in der Hand es zu nö-

thigen, kurz und gut auseinanderzugehen. Frug man daher,

was mit dieses Corps unwillkür licher Zurückhaltung, die aus

Freunden Feinde oder doch abgeneigte und unwillige Diener

gemacht hatte, denn eigentlich gewonnen worden; so musste

der Vortheil sofort etwas zweydeutig scheinen, und er wurde
von Augenblick zu Augenblick, mit dem höchst widrigen ^Ein-

druck, den sie auf den braunschweigischen Hof verursacht

hatte, immer zweifelhafter. Denn die Nachricht von dem Vor-

gang, den jeder Nebenumstand noch mehr zu vergiften fähig

gewesen war, hatte Blankenburg nicht sobald erreicht, als

der Hof darüber in die lebhafteste Unruhe, in eine unglaub-

liche Verlegenheit, und einen nicht geringem Unwillen ge-

gen Hannover gerieth. In der Convention von ihm dem
Feinde Preis gegeben, nun misshandelt und beschimpft: »wer«,

fragte man, »noch auf Treue und Glauben, auf Dank und

•) Zu vergleichen den Bericht des Generals von Inihof in den Urkunden

zum ersten Theil sub No. VII. Aura, des Herausgebers.
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Erkenntlichkeit für geleistete Dienste rechnen könnte?« Ein

»Strom von Beschwerden goss sieh, nicht ohne Beymischung

von etwas Galle, in das Schreiben aus, was darüber von ihm

an Hannover erlassen wurde. Der entrüstete Herzog forderte

Genugthuung; drang auf die Rücksendung seiner Truppen,

und was das Schlimmste von Allem war, er untersagte diesen

zugleich, auf irgend eine Art mit den Hannoveranern gegen

die Franzosen gemeine Sache zu machen. Dies Verbot wurde
zu verschiedenen mahlen wiederholt, durch Briefe und durch

Abgeordnete, und zog damit eine Gewitterwolke zusammen,

die für eine gute Weile schwer über dem Heere hing, und
die, wenn sie unglücklicherweise platzte, das Heer überhaupt

uicht weniger hedrohete, als das Corps besonders. Allein es

verursachte, auch ohne diese Gefahr, der Vorfall schon an

sich in dem Heere eine sehr üble Gährung, indem der Miss-

muth und der Unwille der Braunschweiger wie durch eine Art

von Ansteckung oder von Sympathie auf die übrigen über-

gegangen war. Denn die gegen ihre Cameraden gebrauchte

Gewalt, zusammengehalten mit dem Gerücht von dem An-
rücken des Feindes, löschte plötzlich nicht bloss alle ihre

Hoffnung aus, dass durch eine baldige Beziehung der Quartiere

ihrem Elende würde abgeholfen werden, sondern setzte ihnen

auch einen ganz frisch beschlossenen Krieg uuter das Auge,

eine Sache, die den grossen Haufen mit Furcht und Murren
erfüllte, je nachdem einem jeden das Gefühl seiner Nacktheit

und Blosse unerträglicher geworden war.

Wollen wir nun, neben den Ursachen, welche den Zu-
stand des hannöverischen Heers so plötzlich verschlimmert

hatten, auch einen Blick auf den veränderten Ton des Marschalls

von Richelieu und seine neuen Maassregeln werfen, so müssen
wir, um die Ursache davon auszulindeu, auf einen Augenblick
zu Ihm bis nach Halberstadt zurückgehen. Es hatte dieser

General den Aufenthalt seines Heers alda, nicht ohne grossen
Verdruss, bis so späte ins Jahr verlängert gesehen. Er sähe
mit jedem Tag, der für ihn da zwecklos vertloss, das Gewicht
seiner Neider am Hofe steigen, und fühlte mit Ungeduld, nach
jeder Ankunft eines neuen Couriers, eine dringendere Not-
wendigkeit, je eher je besser, in Person zu Versailles zu er-

scheinen, um sich und seinen verwitterten Maassregeln von
Neuem Credit und Ansehen zu verschaffen. »Es ist der Mann« .

sagte er, »der am Hofe zu überreden vermag, nicht das Ar-
gument«. Nur Hess sich dies, auf eine schickliche Weise,
vor Vollendung des Feldzugs, nicht wohl thun. Das Heer
musste vorher in seine Winterquartiere verlegt seyn, und diese
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Verlegung setzte wiederum die vorgängige Hebung der Schwie-

rigkeiten voraus, welche die ihm chicanirtc C onvention festge-

knüpft hielt. Denn je mehr sein Hof nun jede Sache selbst

leiten, selbst bestimmen wollte, je weniger stand es mehr in

seiner Macht, bloss für sich etwas zu schlichten und ab-

zuthun. Damit stiess sich der ihm so dringend scheinende

Aufbruch des Heers von Halbcrstadt noch immer au die lange

verheissene Ankunft des Herrn von Cremille, den der Hof
gewählt hatte, um durch ihn zu sehen, und zu entscheiden,

was er selbst fühlte, bey der grossen Entfernung von dem
Orte der Operationen selbst nicht sehen noch entscheiden zu

können. Dieser wichtige Mann war nun endlich zu Halber-

stadt angekommen (4. November). Der Herr Marschall hatte

verrouthlich nicht viel Mühe gehabt, ihm die grosse Kriegs-

Unkunde der Hofrathgeber fühlbar zu machen, welche durch-

aus Halberstadt und die gewonnene Strecke des Magdebur-
gischeu den Winter über in Besitz behalten, und unter die

Quartiere gezogen wissen wollten. Kr kam mit ihm denn
leicht überein, den grössern Theil des Heers ins Braunschwei-
gische und in das Hannöverische zu verlegen, den andern Theil

aber, um die Quartiere der Truppen weit genug und bequem,

und ihren Unterhalt darin ergiebiger zu machen, über die

Weser zu führen. Nach gefasstem Entschluss also, zu diesem

Zweck ohne weiteres Verweilen von Halberstadt aufzubrechen,

blieb die Sache der Convention nur allein noch ins rechte

Gleiss zu bringen übrig. Man urtheilte, dass, soweit das Heer
dazu die Bahn zu brechen hätte, sich dafür «ein Theil des

Heers, etwa die Hälfte, noch besser schicken dürfte, als das

Ganze; auch dass man, indem die eine Hälfte gebraucht würde,

den den Hannoveranern zu thuenden Anträgen das gehörige

Gewicht zu geben, die andere Hälfte gar wohl, ohne sich

nach dem Ausgang lange aufzuhalten, in ihre Quartiere ab-

gehen lassen könnte. Der Herr Marschall, sammt dem Herrn

von Cremille, irrte sich sonder Zweifel in diesem Schluss, und
hatte bald dafür durch eine nicht geringe Beschämung zu

büssen: gleichwohl lag der lrrthura, in dein Augenblicke des

Entschlusses, dem Auge keineswegs bloss oder so nahe, um
leicht entdecket zu werden.

[2 — 7. November]. Der Marschall hatte aber nach seinem

Aufbruch von Halberstadt, um das sich vorgesetzte doppelte

Geschäft in Ausführung zu bringen , noch kaum Braunschweig

erreicht, als ihm schon die Nachricht von der seinem Ne-

benmann, dem neuen Günstling des Hofes, zu Rossbach

angehängten Schlappe nacheilte. An sich war die selbigem
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widerfahrene kleine Züchtigung vielleicht kein Vorfall, der ihn

sehr beunruhigte oder missvergnügt machte; allein die Sache war

im Zusammentritt mit seinem Vorhaben etwas Verdriessliches,

und konnte grosse Folgen haben: nach dem Maasse und dem
Wege, den der König von Preussen nun einschlagen würde,

es sey wider ihn selbst, oder in Verfolgung seines geschlagenen

Collegen. Der Herr Marschall, um auf den einen wie auf den

anderen Fall gleich gefasst zu Heyn, fand gut, sowohl mit der

Beziehung der Winterquartiere als mit seiner Expedition gegen

Hannover einigen Anstand zu nehmen; liess daher sein Heer
Haltmachen an den Orten, die es erreicht hatte, ausser eini-

gen Regimentern, die er schleunig nach dem Eichsfeld zu

marschiren beorderte, in der Absicht, dem gegen die Werra
fliehenden Prinzen von Soubize einen offnen Arm darzubieten.

Allein die Pause, welche er hierüber zu machen hatte, war
von keiner langen Dauer. Denn schon nach wenig Tagen ent-

deckte er deutlich genug, dass die französischen Heere nicht

mehr der Vorwurf des Königs geblieben waren, weder um das

des Prinzen von Soubize weit zu verfolgen, noch um ihn selbst

aufzusuchen; sondern dass dieser Fürst nun das entfernte

Schlesien zu seinem unmittelbaren Ziel genommen hatte. Eine

so befriedigende Entdeckung, nach einem so drohenden Zufall,

erlaubte ihm denn, indem ihm das Glück gleichsam schmeichelte,

ohne Bedenken und ohne weitern Anstand, zu der Vollstreckung

seiner eigenen Entwürfe zurückzukehren.

Man muss bekennen, dass, nach dem Anschein der Dinge,

der Herr Marschall nicht wenig Hoffnung für einen vollen Er-

folg für sich hatte. Er fand keinen hinlänglichen Grund , die

erste Friedfertigkeit der königlichen Minister itzo mehr als

vor 8 Wochen in Zweifel zu ziehen; man war freylich zu Stade

nicht zufrieden, weder mit ihm, noch mit seinem Hofe; allein

der zugleich so mächtig gestiegene Nothstand der Hannove-
raner bürgete ihm für ihren guten Willen. Die Sache der

Hessen, die einzige wahre Schwierigkeit, stand gleichwohl zu

schlichten, durch irgend eine Modifikation , die vorzuschreiben

oder zuzugestehen er nun, nach der Ankunft des Herrn von
Cremille, wiederum Meister geworden war. Und war die den
Braunschweigern von ihrem Herzoge zugefertigte Ordre, sich

von den Hannoveranern zu trennen, wenn ihr nachgegeben

wurde, nicht schon ein Anfang, die Convention zu vollziehen,

oder, wenn ihr widersprochen wurde, eine gefährliche Quelle

für Unruhe und inneren Streit? Also, das Schlimmste ge-

setzet, dass sie sich etwas sträubten, so schien doch ihre Wahl
zwischen Frieden und Krieg immer wie in seiner Hand zu
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seyn; die Schale der Convention musste den Ausschlag ge-

winnen, sobald ihnen der Krieg plötzlich und nahe unter die

Augen zurückgeführt wurde; man konnte dazu sie ja hindern,

aus ihrem Winkel herauszugehen ; und sie zugleich die Gefahr,

das Ungemach, die Unmöglichkeit, den Winter über darin zu

bleiben, recht fühlen lassen.

Unter solchen Umständen, die gleichwohl immer noch den
Krieg wie den Frieden zum Resultat haben konnten , liess sich,

um das kritische Dilemma ganz in dem Sinn des Herrn Mar-
schalls zur Erwägung zu bringen, wohl kein besserer Unter-

händler finden, als es der Graf von Lynar werden konnte,

der nach seiner innern Ueberzeugung auf einen Krieg zwischen

Hannover und Frankreich als etwas Zweckloses, und in seiner

blutschonenden Convention dagegen den auffallenden Vortheil

sähe, dass sie jeden Theil gewinnen liess, was er mit einigem

Grunde zu gewinnen hoffen konnte. Auch hatte der Herr

Marschall nicht angestanden, diesem aussöhnenden Mann zu

erkennen zu geben, dass, itzo wo je, seine Gegenwart zu Stade

von grossem Nutzen seyn dürfte. Um indessen die Vorschläge,

welche derselbe zu Beylegung der entstandenen Schwierig-

keiten etwa zu thun haben möchte, den Hannoveranern desto

willkommener, und zugleich die Nachgiebigkeit, so er selbst

zu äussern gut finden dürfte, in ihren Augen desto verdienst-

licher zu machen, war es kein übler Rath, ganz die rauhe

Seite hervorzukehren, daher der neue drohende Ton, den er

nun annahm, daher die an die Honnoveraner in dürren trocke-

nen Worten erlassene Aufforderung, sogleich auseinander zu

gehen, und das verstärkte Geräusch seiner Waffen, um seinen

Forderungen ein doppeltes Gewicht zu geben. Er richtete

Alles dabei so ein, dass der Schein, wenn es nöthig würde,

zu Ernst und Wirklichkeit übergehen konnte. Denn es kam,

um allen Widerstand zu brechen, darauf an, das Heer nur
auf eine Weile innerhalb des engen Conventionsbezirks genau
eingeschlossen zu halten; wozu er es bringen konnte, ohne viel

zu wagen. Denn von der Seite der Wümme her machte der

Boden und der Besitz der kleinen Festungen Ottersberg und
Rothenburg die Einschliessung ganz leicht; sie war nicht viel

schwerer zwischen der üste und der Elbe gleich hinter der

gezogenen Conventionslinie. Es schien auch, dass ein mässiger

Haufe, etwa von der Stärke des hannöverischen Heers, ganz

zureichend dazu seyn würde; es war wenigstens bequemer,

für eine schnelle und vorübergehende Expedition, mit einem

.kleinen Heere aufzutreten, das sich den Augen des Feindes

leicht vergrössert darstellen liess, als dazu wirklich die langsame
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schwerfällige Masse des Ganzen in Bewegung zu bringen.

Nach alleu diesen Notioneu richtete nun der Marschall seiu

Benehmen und seinen kurzen Operationsplan ein. Da die festen

Posten von Burgschanz, Ottersberg und Rotheuburg an der

Wümme, die Wümme selbst, und die Truppen, die bereits

längs diesem Flusse lagen, und von dem nahen Quartier von

Verden leicht zu unterstützen waren, das hannöverische Heer,

so weit es nöthig war, von der ganzen Seite schon sattsam

einzuschliossen schienen, mithin demselben, um aus seinem

kleinen Kerker von Stade nicht zu entkommen, nur noch der

Weg die Elbe herauf, zu verlegen war: so gab er itzo seiner

Bewegung nicht die alte Richtung auf Zeven, sondern er ei-

lete auf der geradesten Strasse die Elbe zu erreichen. Er be-

orderte einen Theil der Truppen des gewesenen Cordons von

der Wümme aus anzurucken, und ging selbst mit etwa 6 Bri-

gaden Infanterie und ebenso viel an Cavallerie, bei Celle und
Gifhorn über die Aller, und gerade gegen die Elbe. Nachdem
er also, soviel er dazu an Infanterie und Cavallerie gleich in

Bereitschaft hatte, etwa 20,000 Mann, über die Aller gehen

lassen , ging er auf der nächsten Strasse nach Uelzen und for-

derte, sobald er daselbst angekommen war (20. November), den

General von Zastrow in ganz dürren Ausdrücken auf, die Ar-

tikel zu erfüllen oder zu verwerfen. Doch fiel er gleich von

diesem Ton ab, und trug, man wusste nicht aus verlorener

Fassung, oder um die Regierung zu verwirren, dem Grafen

von Lynar auf, seine Vennittelung dazwischen zu legen. Dieser

Minister wurde bald inne, dass die Zeit zum Vertrag verstrichen

sey ; » er sehe mit Verdruss « , schrieb er dem Marschall gar

bald, »dass der Augenblick heranrückte, der das heilsame

Werk der Convention, das ihm soviel Mühe gekostet hätte,

über einen Haufen stürtzen würde, welches nicht geschehen

seyn würde, wenn man seinem guten und dringenden Rath

mehr Gehör gegeben hätte;« allein der Marschall bat ihn

deinungeachtet zu Stade zu bleiben, mit dem Anführen, dass

der eine oder der andre Theil bald seiner Vennittelung be-

dürftig seyn würde. Von Uelzen ging der Marschall die Ilme-

nau herunter über Lüneburg bis an die Elbe. Der Marqui6

von Voyer führte dabey den Vortrab, der grosse Haufen folgte

in mehreren Divisionen; mit welchen der Herr Marschall selbst

schon am 23. November zu Lüneburg eingetroffen war. Da-

mit gewann der Marschall, Krieg vorausgesetzt , freylich

schon etwas. Denn ausser dass er seine an der Ilmenau auf-

geschütteten Vorräthe nun rettete, entzog er dem übel ver-

sorgten Feind die ganze Hülfe, welche derselbe aus der Stadt
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Lüneburg und aus dem platten Lande dahinter zwischen der

Elbe und der Ilmenau, dem fruchtbarsten Theil des Herzog-

thums, hätte hoffen können; er unterbrach zugleich die Com-

munication zwischen Hannover und Brandenburg, gerade in

dem Augenblick, da ihm das Einverständniss zwischen den

beyden Königen enger und wärmer, als es noch gewesen, ge-

worden zu seyn schien; doch das Wichtigste bei der so ge-

wonnenen Stellung war, dass er damit das hannöverische Heer

schon gänzlich einschloss, obwohl noch in einer etwas zu

grossen Entfernung. Allein diese Entfernung liess sich leicht

abkürzen, und es schien, es stände dies immer zu thun, ganz

in der Macht des Herrn Marschalls. In der That rückte er,

ohne Widerstand zu finden, auch gleich mit einem Detache-

inent bis an die Lühe vor; er besetzte Winsen und die Hoper-

schanze, und öffnete sich zugleich Harburg, um welche Stadt,

auf dem in Fol^e der Convention angetretenen Wege nach

Lauenburg, seit 2 Monaten, noch 2 Corps Hannoveraner ge-

lagert standen. Das vorderste derselben hatte sich gleich auf

sein Anrücken gegen die Lühe etwas zurückgezogen, und es

schien ohne alle Schwierigkeit zu seyn , zu einem weitern Rück-

zug beyde zu nöthigen. Nichts konnte ihm nun, um seinen

Operationen den vollen Druck zu geben, so gelegen, so bequem
liegen, als die Stadt und Festung Harburg, sowohl als ein

Waffenplatz, als in Rücksicht der Zufuhr. Von da waren
überdem nur noch zwey kleine Märsche bis an die Gränzhnie

der Convention; die, wohl gefasset mit der Elbe und Oste,

das hannöverische Heer ohne Rettung würde eingeschlossen

haben. Der Herr Marschall konnte dazu bis an solche heran-

rücken, ohne viel zu wagen, von Stellung zu Stellung, bey
Boxtehude hinter der Este und an der Gränzhnie selbst bey
Horneburg hinter der Lühe.

Als die hannoverische Regierung das französische Heer

auf Stade in Anmarsch sähe, und wegen der geheimen Ab-
sichten des braunschweigischou Hofes immer verlegener wurde,

liess sie verschiedene der Läger der Armee noch näher zu-

sammenrücken, und beschloss, sich Meister von den Ueber-

gängen der Oste zu machen, und so vor allen Dingen Bremer-

vörde in Besitz zu nehmen, das von einer französischen Gar-

nison besetzet war. Dies geschähe ohne Blutvergiessen , indem

der französische Commandant der Uebermacht ohne Wider-

stand wich und den Platz räumte. Da man aber sonst zu Stade

noch nicht bereit war, zu agiren, und vor allen Dingen die An-
kunft des Herzogs abwarten wollte, so antwortete der General

von Zastrow auf die Aufforderung des Marschalls in zweifelhaften
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Ausdrücken, die die alte Hoffnung zum Vertrag nicht aufhoben,

aber die unmittelbare Separation des Heeres ganz ablehnten:

»•die hessische Beschwerde wäre nicht mehr die einzige,

und er könne ohne vorgängige expresse Erlaubniss des

Königs das Heer nicht auseinander lassen, indess hoffe

er, der Herr Marschall würde, was mit Bremervörde

vorgegangen, als keinen Bruch der Convention ansehen,

die Truppen hätten bey der eingetretenen rauhen Witte-

rung sich nothwendig mehr Obdach verschaffen müssen,

eiue Unternehmung, wozu der Herr Marschall selbst

Anlass gegeben hätte, indem er die Armee genöthigt

hätte, so lange beysammen zu bleiben.«

Es stand um diese Zeit sonder Zweifel ganz in der Macht

des Herrn Marschalls, durch eine geringe weitere Bewegung
die Elbe herunter, die hannöverischen, noch immer an dem
Ufer der Elbe zwischen der Lühe und Stade stehenden klei-

nen Marschläger alle zum Weichen zu nöthigen, und bis hin-

ter Horneburg und die gezogene Convcntionslinie zurückzu-

treiben. Vielleicht forderte dies zu th'un sogar von ihm die

Regel, besonders da die Sache durch den Vortheil des Bo-

dens begünstiget, und der Weg selbst bis an die Conventions-

linie in drey bis vier kleinen Märschen zurückzulegen war,

wobey er eben so viel gute Stellungen vor sich fand. Allein

der Herr Marschall, der seine Leute wohl zu kennen glaubte,

vermeinte, dass auch morgen sich noch eben so gut würde
thun lassen, was heute zu thun so leicht war. Er schloss

wirklich auch von der Lühe aus, wo er schon war, das feind-

liche Heer bereits ein; und fand, der alten Bemerkung viel-

leicht eingedenk, dass die Gefahr, in einer gewissen Entfer-

nung gezeigt, auf bestürtzte und in Gährung gebrachte Haufen

oft mehr wirkt, als in der Nähe, es vielleicht vortheilhaft,

nicht zu sehr zu eilen, fand wenigstens nichts Nachtheiliges

dabey, seinem Munitionairc ein paar Tage Frist zu gewähren.

Denn, indem er dies Zurücktreiben mit seinen unmittelbaren

bitteren Folgen, als unvermeidlich die Feinde vorhersehen

Hess, musste die grosse, ihnen stets vor Augen schwebende
Gefahr sich in der Schätzung des Fürchtenden mit jedem
Augenblick vergrössern, und ihn desto geneigter machen, Vor-

schlägen für einen leidlichen Ausweg Gehör zu geben. Dies

war im Grunde nur, was er suchte, und was sich mit seiner

Zeit und der Lage der Dinge immer noch besser vertrug, als

ein doch stets misslich bleibender Gang der Operationen.

Da nun gar keine Hülfe von Aussen , weder durch eine Ver-

einigung mit dem preussischen Heere, noch nur eine Diversion
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von dessen Seite zu erwarten stand, so blieb bey dem leb-

haften Gefühl der innern Schwäche und der Unhereitschaft,
das der Anblick der nahen Gefahr nun recht rege machte,

die Hoffnung kaum noch etwas Positives. Man hoffte noch,

doch nicht sowohl, dass die Lage der Dinge sich itzo ver-

bessern liesse, ohne welches im Grunde gleichwohl Alles ver-

loren war, als nur ihrer Verschlimmerung Einhalt zu thun;

und . auch diese Hoffnung gründete sich eigentlich auf nichts

Besseres, als den eingetretenen Winter, eine Sache, die gerade

das Heer schon der Verzweiflung nahe brachte; auf die miss-

liche Rechnung des Ungemachs eines Winterfeldzugs, sage ich,

der dem französischen Heere unerträglicher werden würde,

als dem hannöverischen. Bey alledem betrug sich das könig-

liche Ministerium äusserlich mit einer Fassung und einer Ent-

schlossenheit, wie sie sich für die Umstände schickte, nicht

bloss in der gefährlichen Angelegenheit der Braunschweiger,

sondern auch in der kraftvollen Zurückweisung des drohen-

den Marschalls, selbst in einer kühnern Ausbreitung des Heers,

die man gegen die Oste, über die Schranken des Conventions-

bezirks hinaus, zu unternehmen rathsam und nothwendig be-

funden hatte; nur konnte der nähere Beobachter wahrnehmen,
dass, wenn vorhin bey zu nehmenden Maassregeln es der lei-

tende Mann war, der sie angab oder durchsetzte, itzo eben

niemand begehrte, der leitende Mann zu seyn.

Der Graf von Lynar sähe seinerseits zu Stade wie aus

einer Lauer den beyden Heeren zu; in dem einen sähe er die

nicht wenig gestiegene Verlegenheit vor Augen, wenn die

Waffen zu nehmen waren, und entdeckte in dem andern eine

neue Ungeduld des Feldherrn, wie er könnte zu endigen; da
also noch ein Weg für die Unterhandlung offen geblieben war,

so ging sein Wunsch, dem wie er glaubte ganz zwecklosen

Blutvergiessen zuvorzukommen, bis zu einer grössern Hoffnung

für irgend eine Beybehaltung der heilsamen Convention über,

als er sie noch seit dem dagegen erregten fatalen Stocken ge-

habt hatte.
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ABSCHNITT I.

Die Franzosen werden aus Hannover vertrieben.

- Res humanus vis abdita quaedam obterit et

pukros fam-es saerusque srntren prucukare ac

ludibrio sibi habere videtur.

Luc. lib. Y.

I.
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1757.

OAPITEL I.

Der Uertog Ferdinand übernimmt den Oberbefehl des verbündeten Heeres. Verband
hingen. Sein Aufenthalt in Magdeburg. J)*r lirrzoy Ferdinand kommt zu Stade an.

Gefahrvolle Lage der Dinge. Entschtuss yltith zu dsu Waßrn zu yrriffen. Zwiespalt

mit Braunschweig. Beschwichtigung der braunschweigischen Truppen. Rüstungen
zum Aufbruch des Heeres.

Der Herzog Ferdinand von Braunschweig hatte zwar wohl
vermuthet, dass auf das Stocken in Vollziehung der Convention

von Zeven ein Bruch derselben folgen dürfte, theits, gleich

Andern, aus der Natur der dawider eingetretenen Hindernisse,

theils, bey seinem besondern und nähern Blick, aus der plötz-

lich entstandenen Gleichgültigkeit des Königs von Preussen,

für die Sicherheit und Schonung von Halberstadt und des

Magdeburgischen auf den Winter durch eine Art von Con-

vention oder Neutralität zu sorgen, und der ihm von diesem

Monarchen zugekommenen Ordre, die Unterhandlung abzu-

brechen, in welcher er darüber noch mit dem Marschall von

Richelieu begriffen war; allein, dass die Rückkehr der Han-

noveraner zu den Waffen ganz entschieden und schon so nahe

sey, dass ihm selbst dabey das erste Loos beschieden worden,

davon ahnete ihm vor dem Treffen von Rossbach noch nicht

das Mindeste. Erst zwey Tage nach solchem , bey der Rück-

kehr von der Verfolgung des geschlagenen Heers, hatte ihm
der König, nachdem er ihn am Abend in seinem Quartier bey

Seite genommen, davon die erste Eröffnung gethan, und sel-

biger zugleich den etwas dringenden und nicht weniger per-

plexen Zusatz hinzugefügt, dass zu Stade Alles fertig und in

voller Bereitschaft stände, und das Heer, um loszuschlagen,

nur auf ihn noch wartete, daher er ohne Verzug nach Stade

abgehen müsse, um die nun eingetretene Zeit der Aerndte

recht zu nützen. »Denn nun,« sagte der Monarch, »ist, wie

Sie sehen, was etwa noch zu thun übrig ist, eine blosse Klei-

nigkeit.« Es konnte kein Antrag ehrenvoller seyn, und keiner

zugleich so kitzlich. Auch traf die selbst veraüsste Eröffnung
22«
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340 Berufimg des Herzogs Ferdinand zum Oberbefehl

davon den obwohl unvorbereiteten Feldherrn bey dem feinen

und schnellen Gefühl, das ihm eigen ist-, mit beyden ihren

Schneiden gleich tief. Er fühlte daneben den ganzen Contrast

zwischen der königlichen Aeusserung und der sehr kritischen

Lage von Hannover, wie mau sie kannte, sehr lebhaft und

als einen leidigen Umstand , der durch seinen Eiufluss auf die

Maassregeln dem Gang der Sache und ihm selbst gleich ge-

fährlich und nachtheilig werden könnte, und war daher, in

der schweren Wahl, den Auftrag anzunehmen, oder ganz ab-

zulehnen, unentschieden. Seine Art von Anstand, nicht gleich

anzunehmen, konnte dem Könige gar wohl eine Folge der

Ueberraschung scheinen, was sie zum Theil wirklich war;

allein der ungeduldige Monarch, der den Grund des Anstands

seines Generals entweder nicht sähe, weil er die Triebfeder

seiner Ofliciere ganz gewöhnlich in eine Art von Eitelkeit, sich

hervorzuthun, setzet , wo jede dargebotene Gelegenheit unge-

fähr gleich schmeicheln muss, — oder bei dieser dringenden

Gelegenheit nicht sehen wollte, schien über die Zweifel des

Herzogs unwillig und erstaunt, und war es vielleicht wirklich

;

rückte sie ihm als sehr unzeitig vor, nannte die natürliche Be-

scheidenheit des Herzogs » Affectation « und »simagree«, und

liess, voll von den hierherzuziehenden Gemeinplätzen, deren

die Philosophie freylich unter den Falten des menschlichen

Herzens aufgefunden hat, seiner reichen Suade den Zügel

schon voll schiessen, als der Herzog mit der Miene, die seine

Worte so beredt zu machen pflegt, sie etwas anhielt, indem
er ihm sagte, er müsse gleichwohl sich die Zeit nehmen, die

Sache zu überlegen. Sich nun selbst überlassen, legte er mit

der vollsten Sammlung seiner selbst, deren er fähig war, die

ganze Schwierigkeit der Sache an sich, soweit er sie kannte,

und das missliche Loos, das man ihm dabey geben wollte,

in die eine Schale: in die andre die Möglichkeit an sich, jene

Schwierigkeit zu überwinden, mit der Wahrscheinlichkeit, die

ihm einleuchten möchte, selbst dazu ein tüchtiges Werkzeug
werden zu können, freylich nicht ohne den schwankenden
Gründen, welche ihm die Vernunft dafür angab, das Gewicht
seines Muths, ohne es zu bemerken, hinzuzusetzen; daneben
das Gefühl eines auffordernden Bedürfnisses, seinem Vater-

lande, seinem leidenden Flause zu helfen, und den gleichen

Ruhm, sie wiederum zu heben, oder unter dem Unternehmen
selbst zu erliegen. Da er ohne alle Süffisance ist, so neigte

ihn seine natürliche Bescheidenheit, die Ehre des ihm ange-

trageneu höchsten Commandos zu verbitten. Und er befestigte

sich in den ersten Augenblicken in diesem Vorsatz mit den
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besondern Schwierigkeiten, die diesem Coramando anklebten

und die ihm das alte Gerücht und sein lebhafter Geist auf

einmahl darstellten; er dachte bey sich selbst, und äusserte

sich auch darüber, dass er zur Ruderbank einerschweren und
morschen Galeere berufen würde; denn die hannöverische

Armee, wenn man auch alle Gerüchte zum Besten auslegte,

wäre doch kein Heer von alten preussischen Legionen, nicht

einmahl das Heer eines Herrn, sondern eine aliiirte Armee,

eine so übel zusammengesetzte Maschine, dass sie schon itzo

auseinanderfallen wolle; der Herzog von Cumberland habe

nichts damit ausrichten können, als sie noch vollzählig und

in ihrer Stärke und voll von Muth gewesen; und das sey auch

kein Wunder, denn welche Ungleichheit wäre nicht zwischen

seiner Armee und dem französischen Heere gewesen? Wenn
der Krieg dauerte, so müsse sich auch die ganze Ungleichheit

zwischen Hannover und Frankreich selbst zeigen. Dazu sey

wenigstens es sehr ungewiss, ob Hannover itzo befreyfct wer-

den könnte; zwar sey der Prinz von Soubize geschlagen wor-

den, und sehr leicht geschlagen worden, aber vielleicht eben

darum, weil er ein alliirtes Heer angeführt habe; welche

Wunder wolle man also von der Armee von Hannover er-

warten? gegen ein ganz frisches und sieghaftes Und grosses

Heer, das zwey- oder dreymahl so stark sey, als das preussische

bey Rossbach gewesen, wo nicht ein unglaublicher Schwindel-

geist den Marschall von Richelieu wegführte. Je mehr man
also von dem neuen Feldherrn erwartete, je weniger würde
derselbe im Stande sein, dem Erwarten zu entsprechen, und
wie sey es bey der verschiedenen Denkungsart beyder Könige

überdas nur möglich, beyden ein Genüge zu leisten; ein Feld-

herr, dem beyde sich berechtigt halten würden, Befehle zu

geben, würde nothwendig den einen disgustiren müssen; und
wenn er zwischen ihnen die Mittelstrasse gehen wollte, es

mit beyden zugleich verderben. Dazu , welche Autorität würde
ihm über das Heer gegeben? der blosse mündliche laconische

Beruf zum General? der habe nichts Bestimmtes in sich, nichts,

das für ein ordinaires Commando hinreichend seyn würdo,

und der König von England, anstatt sich gleich bey einem

solchen schweren Unternehmen darüber zu erklären, habe ihm

nicht einmahl die Ehre erwiesen, ihn um seine Dienstleistung

selbst zu begrüssen. Diese und viele andere Dinge hatten

mit der unerwarteten und einer zumuthenden Ouvertüre auf

einmahl sein Gemüth ganz erfüllet, und ich habe grosse Ur-

sache zu glauben, dass sie ihn würden bewogen haben, den

Antrag ganz von sich abzulehnen, wenn er seine Beweggründe
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zur Annahme in dem Glanz des Ober-Commandos, in einem

gewöhnlichen Ehrgeiz hätte suchen sollen, wenn nicht sein

Vaterland auf dem Spiel gestanden. Allein der machtige

Trieb seines Herzens, für dasselbe zu fechten, empörte sich

insgeheim gegen alle seine Zweifel und wurde zum Gegenge-

wicht gegen jede Bedenklichkeit Und, ist es die Macht, oder

der Gebrauch der Macht, woraus der Sieg entspringt? Liess

sich es denn gar nicht annehmen, dass bey einer veränderten

Methode Hannover anders als bisher, und ungefähr wie

Preussen auf die Bühne träte? Etwas Unmögliches an sich

hatte diese schwere Voraussetzung nicht. Die Schwierigkeit

lag nur darin, den Weg dazu zu finden, und ein Muth, ge-

nug, den Weg zu halten. Hier lag der Knoten, der Punkt
des Uebergangs. Indem aber so, mit der geheimen Eingebung

eines Vertrauens, ohne welches keine Seele gross ist, was
zuerst negativ schien, positiv wurde, gewannen beyde Schalen

im Gewicht. Die des Ruhms verstärkte das ihrige durch die

weit auffordernde Ehre, für Haus und Vaterland zu fechten,

und der heisse Wunsch, beyden das Joch, das sie drückte,

abzureissen, setzte die Hoffnung, es zu thun, dem Gewicht

der andern hinzu. Der Streit, nachdem er sich zu äussern

angefangen, konnte nicht lange ungewiss bleiben bey seiner

Lebhaftigkeit und dem Eindruck, den der erniedrigte Zustand

des Landes und seines Hauses , das halb wie gefangen in dem
Sitz seiner Voreltern, halb flüchtig davon geworden war, auf

seine empfindungsvolle Seele gemacht hatte. Mehr als ein-

mahl, besonders zu Wanzleben, wo er diesen Zustand unter

Augen hatte , hatte man eine fromme Zähre über seine Wange
rollen sehen. So wendete sich sein Geist allein auf die Aus-

sicht der Mittel, und das Interesse des Vaterlandes ordnete

alle andre Interessen sich unter, und erhob ihn selbst über
sich selbst; so dass, nachdem auch Herr Mitchel ihm viel Ver-

bindliches abseiten des Königs, und der Graf von Schulen-

burg von der Regierung und der Armee gesagt hatten, er den
Ent8chluss bey sich fasste, die Unternehmung zu wagen, und
wurde zur standhaften Ausführung um so viel stärker, als er
sehr gezweifelt hatte, — unerschrocken vor der Grösse der
Schwierigkeiten und der feindlichen Macht, voll des edelsten

Verlangens, sein Vaterland zu rächen, und ohne alle kleine

Aussichten auf eitlen Ruhm, oder auf Vorsorge für seinen

Credit, zum rühmlichen, und schweren Beyspiel für die Nach-
kommen.

Er erklärte also dem Könige den folgenden Morgen, dass
er zwar, um ihm zu gehorsamen, bereit sey, das ihm bestimmte
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Coinmando anzunehmen; die Lage der Sache aber scheine ihm
dabey eine vorgangige Bedingung ganz nothwendig zu machen,

diese: dass ihm eine Vollgewalt zugestanden und freye Hand
gegeben werde, nach den Umstanden zu handeln.*) Der
etwas überraschte König lächelte bey der Bedingung seines

Generals, äusserte, dass siekeinen Widerspruch finden würde
(vielleicht nur, um denselben nicht abzuschrecken; denn sonst

war es ihm so ungewöhnlich nicht, selbst oft bis zum Spott,

sich über das unabwendliche Verhältniss gehen zu lassen,

unter welchem der Herzog von Cumberland gegen des Königs,

seinesVaters , hannöverische Minister zu seufzen gehabt hatte),—
erwiederte aber, dass er sich darüber mit dem Herrn Mitchel

und dem Grafen von Schulenburg vernehmen und einverstehen

müsse. Der Herzog begleitete darauf den König nach Leipzig,

unterredete sich alda mit Herrn Mitchel über seinen Beruf und
über die Operationen mit dem Grafen von Schulenburg; und
als der König diese Stadt verlassen hatte, nach Sohlesien

seinen berühmten Marsch anzutreten , verliess auch der Herzog
dieselbe, ging vorerst aber nur bis nach Magdeburg (16. No-
vember). Denn sein Vorsatz war, sich dem Heere zwar gleich

zu nähern, soweit es anginge, doch vorher, was natürlich

vorangehen musste, die Ankunft seiner Bestallung oder Voll-

macht, oder doch einer eigentlichen Einladung des Königs ab-

zuwarten, von der man ihm sagte, dass sie von London schon

unterwegs seyn müsste. Denn bis dahin lief sein ganzer Be-

ruf zu dem grossen, misslichen Posten auf die Aeusserung des

Königs von Preussen, der doch dabey nur seine Einwilligung zu

geben hatte, und auf die Höflichkeitsbezeigungen hinaus, die

er von dem englischen und hannöverischen Abgesandten darüber

erhielt, was freylich kein Beruf, geschweige ein Beruf mit

einer solchen Vollmacht vereinigt war, als er verlangte. Seine

Absicht dabey war nicht, zu erzwingen, dass man einer äusser-

lichen und eitelen Achtung gegen ihn vorher ein Genüge

leistete, ob er wohl in der That etwas betreten war, dass ihn

der König nicht selbst mit einem Schreiben beehrt hatte; sondern

er wollte gewiss seyn, dass mit seiner Vollmacht die not-
wendige Autorität über die Truppen und die Kriegskasse,

mit einer hinlänglichen Freyheit, nach den Umständen zu

handeln, verknüpft würde. Dies Commando wäre ein wahres

Labyrinth, und eine grosse Autorität der einzige Leitfaden,

ihn hindurchzuführen. Es kann nicht leicht seyn, dachte er

•) Vergl. Urkunden tum zweyten Theil sub No. I.

Anm. des Henusgebers.
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344 Des Herzogs Ferdinand Aufenthalt in Magdeburg. Seine

bey sich selbst, in dem Lande diesen Faden zu halten, da ihn

der Herzog von Cumberland, Sohn des Königs, selbst nicht

finden können. In der That hatten sich vorlangst über den

Zwang und die besondere Einschränkung, worin dieser Prinz

gehalten worden, einige schleichende Gerüchte ausgebreitet,

die unter dem Schleier des Geheimnisses wichtiger und glaub-

würdiger geworden waren: und diese Gerüchte schienen sich

itzo zu vermehren, es sey weil der Herzog auf sie nunmehr
Acht hatte, oder wirklich aus einer grössern Geschäftigkeit

derselben, da Verschiedene ihn warnen, und Andere ihn ab-

schrecken wollten.

Allein wie weit auch die Ursache derselben sich ausdehnen

mochte, so hatten doch die convulsiven Folgen von Hasten-

beck und Zeven die ganze Lage der Sachen verrücket, und
mit ihr das Verhältniss der leitenden Personen gegen den

Feldherrn: und die vergrösserte Gefahr nebst der allgemeinen

Verlegenheit, worin sich jedermann befand, machte, dass

man lieber geführt seyn, als führen wollte. Dieser geheime

Hang nahm nicht nur zu, sondern brach auch in öffentliche

Merkmale mit der Ungeduld zugleich aus, worin das Ver-

weilen des Herzogs zu Magdeburg und das emsige Vorrücken

des Herrn Marschalls auf Stade jedermann bey der Armee
und in der Stadt setzte. Indess entstand aus seinem Auf-

enthalt zu Magdeburg der gemeinsamen Sache gar kein Nach-
theil. Denn er wandte solchen nicht an, sich seinen Privat-

geschäften zu überlassen, oder sich durch den lang entbehrten

Umgang seiner Frauen Schwestern, der Königin und der Prin-

zessin von Preussen, welche nach dem Ueberfall von Berlin

eben nach Magdeburg gekommen waren, nach zween rauhen

Feldzügen zu erquicken; sondern er nutzte solchen als den

Uebergang zu weit grössern Geschäften, und als eine Pause,

worin er dazu frischen Athem schöpfte. In diesen freyen

Augenblicken that sein immer vorarbeitender Geist gleichsam

schärfere Blicke auf seinen künftigen Gegenstand, und auf

die häufigen Geschäfte, welche gleich bey seiner Ankunft zu

Stade auf ihn stürtzen würden: und Alles, sein erstes Auftreten

unter lauter ihm ganz fremden Personen, der zu thuende un-

mittelbare Ausschlag auf den Feind, der Unterricht, welchen

er zu nehmen, und die Befehle, so er zu geben hatte, schienen

sich bey seiner stillen Meditation in eine leichte und natür-

liche Ordnung zu stellen. Er verliess sich dabey so wenig
auf sein natürlich starkes Gedächtniss, dass er nach seiner

Gewohnheit vielmehr weit aufmerksamer war, Alles aufzuzeich-

nen, was er zu thun sich vorsetzte. Man muss es vornehmlich
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dieser vorsichtigen, und auch bescheidenen Art, womit er

von sich und von der Grösse seiner Geschäfte urtheilte,

zuschreiben, dass er bey seiner Ankunft zu Stade keinen

Augenblick verlor, dass er, was auch zufällig gesprochen

wurde, zu einem schon gefassten Zweck zu ziehen wusste,

dass er nichts vergeblich weder that noch fragte, und dadurch

gar bald gewann , dass er der Einzige zu Stade zu seyn schien,

der zugleich für die Geschäfte uud für Complimente volle

Zeit hätte. Nichts war in der That so geschickt, die sonder-

bare Erwartung, mit welcher man daselbst einen Eleven des

Königs von Preussen aufgenommen hatte, so vorteilhaft zu

erheben, als die Leichtigkeit, womit er den eben damahls sich

vorzüglich anhäufenden Schwierigkeiten zu begegnen wusste.

Und da er überdem mit solcher, anstatt einer steifen Sub-

ordination, und eines dilatorischen Tons, wovor sich nicht

Wenige gefürchtet hatten, eine grosse Höflichkeit, und eine

mehr als gemeine Aufmerksamkeit für jedermann verband, so

vereinigte sich die Zufriedenheit über seine Manieren mit dem
Vertrauen, das man in seine Kriegserfahrenheit setzte, und
die Zuneigung gegen ihn, so daher eben so schleunig als all-

gemein erwuchs, diente nicht wenig, ihm seinerseits Alles zu

erleichtern.

Die unerwartete Ankunft des Herzogs zu Magdeburg, in

dem Augenblick, dass der König sich für grosse Unterneh-

mungen in Bewegung gesetzt hatte, spannte die Neugierde

über seine Bestimmung ungemein, bis man ausfand, dass er

bestimmt sey, nun gegen die Schweden zu marschiren. Da
der Herzog diesem Gerede nicht widersprach, so fand es leicht

Glauben, selbst mit jeder zufälligen Anordnung, die er als

Gouverneur des Platzes machte, um der zwar starken, aber

etwas unförmlichen Garnison mehr Geschick und Beweglichkeit

zu geben. Indessen hatte dies Gerücht den schlauen Marschall

von Richelieu auf keine Weise betrogen; denn als man auch
bey ihm über die Erscheinung des Herzogs zu Magdeburg und
ihre Ursache mancherley vorgebracht hatte, wie um seine Mey-
nung darüber zu hören , so versetzte er : » ey nun, er will da

Kohl pflanzen.«

Der Herr Marschall hatte nicht versäumt, sofort, aber

ganz insgeheim, den Partheygänger Grandmaison, den man
durch seine Schriften kennt, mit einem Trupp leichter Reuter

nach der Altmark zur Lauer abzuordnen, mit dem Auftrag,

auf die Strasse von Stade, an beyden Ufern der Elbe, genau

Acht zu haben. Man meldete dem Herzog, von Braunschweig

aus, das Bonmot des Marschalls, aber nichts von dem Herrn
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von Grandmaison. Dem Herzog war von Braunschweig und
sonst insgeheim Nachricht gegeben worden, dass dem Mar-
schall die Absicht der Hannoveraner nicht mehr unbekannt

wäre; dieser General habe sich verlauten lassen, »wie es ihm
nicht scheine, dass der Herzog zu Magdeburg Kohl pflanzen

wolle; die unglückliche Schlacht von Rossbach hätte dem Hof
zu Hannover den Muth gegeben, die Convention zu brechen,

und schiene den von Berlin zu bewegen, mit demselben ge-

meinsame Sache zu machen; er wolle ein solches Concert durch

einen Meisterstreich, ehe es reif würde, unterbrechen,« und
eile deshalb mit so starken Schritten gegen Stade, wohin we-
nigstens 40,000 Mann in Anmarsch wären, und schon zum
Theil die Aller passirt hätten. Dieser Umstand machte auf

den Herzog einen Eindruck, der starker war, als die Ursache,

welche ihn bisher zu Magdeburg zurückgehalten hatte.

So sehr aufmerksam der Herzog aber für sich war, das

GeheimnisB seiner Bestimmung niemandem vor der Zeit zu ent-

decken, so wenig hatte es sich doch innerhalb des kleinen

Cirkels, worin es zu Leipzig war geheget worden, ganz ein-

geschlossen halten lassen, so dass er gleich ein paar Tage
nach seiner Ankunft zu Magdeburg schon verschiedene Briefe,

vornehmlich aus seinem eigenen Hause erhielt, worin man ihm,

ich weiss nicht zu seiner neuen Ehre Glück wünschen, oder

davor eine dienliche Warnung geben wollte. »Nichts,« hiess

es wirklich darin, »kann kläglicher seyn, als es zu Stade alle

Anstalten für einen Krieg sind; nichts dagegen ist alda so
gross und so gemein als Eifersucht, nichts gefährlicher und
unausweichlicher als der Einfluss der Leute am Ruder. Denn
ohne sie konnte der Herzog von Cumberland nichts thun und
durch sie noch weniger ausrichten.« Indessen floss daraus kaum
eine andere Verhaltungslehre so natürlich als diese : wenn der

Herzog von Cumberland, Sohn des Königs, ohnmächtig und un-

glücklich an der Spitze des Heers, das Commando desselben

hat aufgeben müssen, so hüte sich ein Andrer, sich damit zu
beladen. Der Warnungen dieser Art hatten sich während de»

kurzen Aufenthalts des Herzogs zu Magdeburg noch mehrere

bey ihm gehäuft. Dagegen war die von dem Herzog erwar-

tete königliche Vollmacht, von der man ihm gesagt hatte, dass

sie schon unterwegs seyn müsste, noch immer nicht angekom-

men, und sie blieb noch lange aus.

Allein das königliche Ministerium war nicht so bald durch
den Grafen von Schulenburg von der beyfälligen Erklärung

des Herzogs unterrichtet worden, als es durch ein sehr ver-

bindliches Schreiben demselben darüber seine Freude und den
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Wunsch bezeugte, ihn baldigst zu Stade zu sehen. Nach die-

sem ersten Schritte folgte ohne lange Zwischenzeit eine Staf-

fette der andern, mit einer dringenderen Wiederholung des

nämlichen Wunsches, in dem Maasse, als man sich mehr ge-

drängt sähe, und wirklich die alte Verlegenheit mit dem plötz-

lichen Zutritt neuer Eräugnisse eine Art von gefährlicher Gräh-

rung erregte, welche mit dem nicht minder drohenden als

geräuschvollen Anrücken des feindlichen Heers leicht zu un-

willkürlichen Maassregeln verleiten konnte. «Die Rettung des

Staats hängt von Ew. Durchlaucht schleuniger Ankunft ab,«

sagte man ihm in Ministerial- und andern Briefen; »verziehen

Sie nicht, das Heer und jedermann ist bereit, Ihnen Folge

und Gehorsam zu leisten.« Der Umstand des Vorrückens des

Herrn Marschalls fand sich in Briefen, die dem Herzog gerade

von Braunschweig aus fast zugleich zugekommen waren, noch

weiter erörtert, als in denen von Stade selbst. »Das franzö-

sische Heer gehet« , heisst es darin ireylich etwas unbestimmt,

»bereits über die Aller; nichts könne geschäftiger seyn, als

die Büreaux und der Munitionaire; der Marschall nehme nicht

die alte Route, wie im Sommer, gegen die Wümme und Oste;

Alles ginge den geraden Weg gegen die Elbe auf Lüneburg

und Harburg, nach dem laufenden Gespräche des Hauptquar-

tiers in der Absicht, den Hannoveranern in die Flanke und in

den Rücken zu kommen;« in Wahrheit ein gefährlicher An-

schlag, konnte er seine Reiffe gewinnen. Allein der Herzog,

einestheils nun so verbindlich eingeladen, anderntheils nicht

weniger in Sorge gesetzet, dass mit einer zu langen Verzöge-

rung er leicht zu spät kommen dürfte, wie das Sprichwort

will, »nach dem Feste,« oder dass vielleicht man sich inzwi-

schen in unwillkürliche Schritte und in solche Palliativmaass-

regeln verwickeln lassen möchte, die besser vermieden blie-

ben, nahm den Entschluss, von seinem gefassten Vorsatz, die

königliche Vollmacht vorher abzuwarten, ganz abzustehen,

und ohne weitern Anstand nach Stade und zu dem Heere ab-

zureisen.') Er fand auch keine Ursache, diesen Schritt, der

itzo sonder Zweifel heilsam war, in der Folge als der Sache

schädlich zu bereuen. Denn itzo fand seine Autorität weder
Schranken noch Widerspruch. Was aber itzo dabey vielleicht

nur der grosse Nothstand der Dinge thun konnte, das that

nachher der davon schon erkannte Vortheil und das Ver-

trauen, das ihm sein Eifer für die gemeinsame Sache, sein

') Vergl. Urkunden zum zwcyten Thcil sub No. I.

Anm. des Herausgebers.

Digitized by Google



348
4

seine Abreise zu beeilen. Hinterhalt. Ankunft

Benehmen gegen Freund und Feind, und ein grosser Erfolg

bald erworben hatten; so dass, als eine königliche Vollmacht

in dem Sinne abgefasst, als er sie bedurfte, endlich angekom-

men war, sie mehr diente, ihn in einem schon erlangten Be-

sitz zu bestätigen, als solchen ihm erst beyzulegen.

Indesseh hatte der einstweilige Verzug die Reise selbst

unter ein etwas missliches Dilemma gebracht; entweder, um
ganz sicher zu reisen, einen viel Zeit kostenden Umweg, den

vielleicht die Lage der Sachen nicht mehr verstattete, durch

das Mecklenburgische und Holsteinische zu nehmen; oder auf

der geraden Strasse, längs der Elbe, die Gefahr zu laufen,

welche aus einem ihm möglicher Weise gelegten feindlichen

Hinterhalt entspringen konnte; ein Hinterhalt, der nach der

vorerwähnten ihm zugekommenen Anzeige freylich nicht bloss

möglich war, sondern einige Vermuthung für sich hatte. Der
Herzog wählte gleichwohl den geraden und kürzern Weg, in

der Hoffnung, dass durch eine gehörige Geschwindigkeit noch

allem bösen Willen des Herrn Marschalls würde zuvorzukom-

men stehen, und er betrog sich in seiner Rechnung nicht.

Nachdem er also dem Commandanten befohlen, die Thore
24 Stunden nach seiner Abreise verschlossen zu halten, brach

er mitten in der Nacht (20. November) von Magdeburg auf,

ganz in der Stille und unvermuthet, selbst für seine Leute:

ohne alle andere Begleitung als die seines Secretairs, — des

Autors dieser Geschichte, — und zweyer jungen üfficiere von
seinem Regimente, der Lieutenants von Bülow und von Deren-

thal. Der Herzog fuhr, um geschwinder zu Stade anzukom-

men, ohne sich weit von der gewöhnlichen Strasse, neben der
Elbe, zu entfernen, und somit die Sicherheit seiner Reise von
seiner Geschwindigkeit abhing, die gleichwohl nicht gross seyn
konnte, theils wegen der bösen Wege, theils wegen der übel

eingerichteten Posten, — ohne alles Anhalten fort, weder bey
Tage, noch bey Nacht; kam durch diese Eile unterhalb Len-
zen noch um einen halben Tag dem französischen Parthey-

gänger Grandmaison zuvor, welcher nur wenige Stunden nach-

her, nachdem er Lenzen verlassen hatte, daselbst über die

Elbe gegangen war, und erreichte glücklich genug das Lauen-
burgische, wo keine Gefahr weiter zu besorgen war, und
Hamburg.

rZr hatte schon vorher zu Bergedorf den Erbprinzen von
Braunschweig, seinen Neffen, vorgefunden, der ihm bis dahin
von Hamburg aus entgegengekommen war. Hier erfuhr er
die erste Nachricht von dem verdriesslichen Vorgang der
Braunschweiger, und welcher Zusatz von unheilvoller Unruhe
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und Verlegenheit dadurch der schon vorhin nicht behaglichen

Lage der Dinge war gegeben worden. Die Besorgniss des

Herzogs erweiterte sich mit der Erwägung der Ursache des

Vorfalls. Denn, war selbige in der traurigen Lage zu suchen,

in welche der unglückliche Lauf des Kriegs den ganzen Bund
versetzt hatte, und daneben in der Convention selbst, welche

allen Alliirten Hannovers eine so ungleiche Unterhandlung mit

Frankreich zugemuthet hatte, so war vielleicht das Uebel bey

Braunschweig nicht bloss stehen geblieben. Um also zu ent-

decken, ob und wie weit es auch Hessen ergriffen hätte, be-

schloss er zu Hamburg etwas anzuhalten, nicht ohne Hoff-

nung, demselben gegen einen weitern Fortschritt Einhalt zu

thun.

Der Herzog verweilte einige Stunden in Hamburg, theils

um dem Landgrafen von Hessen, der in diesem gefährlichen

Kriege eine so grosse Rolle zu spielen hatte, durch seinen

Besuch eine« verbindliche Höflichkeit zu erweisen, theils um
seine und seiner Minister Gedanken darüber zu erforschen.

Er fand nicht undienlich, die geringe Erwartung, welche man
von dem gar zu schwachen Heer für die Befreyung von Hessen
hatte, durch eine angenehme Hoffnung, von dem König von

Preussen unterstützet zu werden , zur rechten Zeit zu erhöhen.

Indess hatte dieser grossmüthige Fürst schon auf die erste

vertrauliche Eröffnung, dass Hannover wieder zu den Waffen
greiffen würde, bezeugt, dass er nicht weiter daran denken
wolle, sich mit Frankreich zu vergleichen, und der Herzog
erhielt von ilun und seinen Ministern die noch stärkern Ver-

sicherungen, alle Kräfte von Hessen mit Hannover zu ver-

einigen. Diese Entschlossenheit des hessischen Hofes gab dem
Herzog neue Hoffnung, den Hof von Braunschweig wieder

zu gewinnen, obwohl dessen Abfall von dem Bündnisse nun
öffentlich durch die Scene seiner Truppen bey der Mulsumer
Brücke ausgebrochen war, wovon der Herzog eben vorher

die erste Nachricht aus dem Munde seines Neffen, des Erb-
prinzen von Braunschweig vernommen hatte. Dieser junge

Held hatte bey der Ordre zum Aufbruch der Truppen für

seine Person von seinem Herrn Vater den Befehl erhalten,

solche zu verlassen, und sich vorerst nach Hamburg zu begeben,

von wo er nach Holland reisen sollte. Er sähe mit Schaudern

auf die betrübte Lage seines Hauses, die Folgen der Conven-

tion, den Bruch derselben, und die grössere Verwirrung,

worin die demüthigende Begegnung der Truppen dasselbe

stürtzete. Voll von Begierde, Ruhm zu erwerben, und voll

von dem Gefühl der beleidigten Truppen beklagte er sein
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eigenes Schicksal, das ihn gleich stark ausser Stand setzte,

für oder wider die alten Alliirten seines Herrn Vaters zu

fechten. Der Herzog bemühte sich, dem Prinzen die Sache

aus einem höhern Gesichtspunkt, der Pflicht gegen das Vater-

land, zu zeigen, und nachdem er denselben vermögt hatte,

mit ihm nach Stade zurückzugehen, stieg er gegen Mittag zu

Blankenese, eine Meile unterhalb Hamburg, an Bord einer

Barke von acht Rudern, welche ihn, unerachtet der hoch-

gehenden Fluth, mit einem bald aufgesprungenen günstigen

Winde, den Strom herunter, in vier Stunden bis an die

Schwinge brachte, und langte so, nach drei Tagen und soviel

Nächten, mit Anbruch des Abends den 23. November glücklich

zu Stade an, alwo er mit einer sichtbaren Mischung von Freude

und Sorge empfangen wurde, —
- an eben dem Tage, an wel-

chem auch sein Gegner zu Lüneburg eingetroffen war. *)

Der Marschall von Richelieu war denselbigen Tag, mit

einem Theil seiner Völker, zu Lüneburg angekommen. Sein

Vortrupp rückte zugleich auf Harburg vor, und hatte mit

vielem Geräusch die Hoper Schanze, Winsen und andere Posten

an der Lühe in Besitz genommen. Man schloss aus dieser

Emsigkeit, und aus dem Zwecke seiner Operationen, dass er.

ohne Zeit zu verlieren, weiter die Elbe herunter gehen, und
suchen würde, zwischen diesem Strom und den Morästen des

Herzogthums Bremen die Armee einzuschliessen. Unerachtet

das Land gegen den Feind sehr aufgebracht war, hielt doch

. die Furcht darin jedermann zurück , von dessen Stärke und
seiner eigentlichen Stellung etwas einzuberichten. Die wenigen

und sehr unvollkommenen Nachrichten , die von der Aller und

von der Weser, doch nicht ohne zu verspäten, einliefen, zeig-

ten mit Hülfe einer wahrscheinlichen Berechnung nur an, dass,

obzwar Alles aus Hessen und aus Westphalen im Anmarsch
wäre, doch noch einige Tage verstreichen dürften, ehe der

Marschall ganz versammelt seyn würde. Indess schien dies

denen, die den Grund und Boden an der Elbe und die vor-

theilhaften Läger, die eine anrückende Armee, von Marsch

zu Marsch, hinter den kleinen sich in die Elbe giessenden

Flüssen nehmen konnte, besser kannten, als der französische

General, keine Ursache, seinen Anmarsch aufzuhalten, indem

ihnen däuchte , dass auch die Hälfte seiner Armee stark genug

wäre, solchen zu wagen, und das hannöverische Heer einzu-

schliessen. Gleichwold wirkten so wenig diese Besorgnisse,

') Vergl. Urkunden zum zweyten Theil sub No. I.

Anm. des Herausgebers.
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als das Verweilen des Marschalis zwischen der Lühe und der

Ilmenau, einen lebhaftem Entschluss, demselben zuvorzukom-

men, oder wenigstens aus dem Winkel, worin man bey Stade

als in einem Gefängnisse war, sich selbst herauszuziehen. So

gross war noch der allgemeine Eindruck , welchen gegen jede

kühneren Schritte das Unglück des letztern Feldzugs und die

Macht des Feindes in Aller Gemüthe zurückgelassen hatte;

ein Eindruck, den nun die gegenwärtige Lage der Sachen

gleichsam rechtfertigte, und bey jedem stärker machte, bey

dem Einen durch den Anschein der Unmöglichkeit, mit den

äusserst heruntergekommenen muthlosen Truppen dem Feind

und dem Winter zugleich zu trotzen, bey dem Andern durch

die Erwägung, dass zu Operationen der Armee Alles fehlte,

Subsistenz, Artillerie, Bespannung etc., bey Allen durch den

melancholischen und innerlichen Zweyspalt der Armee, den

nur Zeit und Mässigung schienen heben zu können. Dieser

Zweyspalt war sogar zu einem noch höhern Grade gestiegen

mit der Ankunft des Legationsraths von Stüven von Braun-

schweig, der der königlichen Regierung bittere Vorwürfe über

den Vorgang von Mulsum machte, und den Truppen ein sehr

ernstliches Verbot brachte, auf keinerley Weise mit den Han-
noveranern gemeinsame Sache zu machen, noch gegen die

königlichen französischen Truppen zu fechten. Es war daher

kein Wunder, wenn der allgemeine Hang dahin ging, dass

man den Feind in einer festen Stellung bey Stade erwartete,

wozu es nicht an Gelegenheit fehlete, da die häufigen Regen

des Herbstes in diesen morastigen Gegenden alle Zugänge

auf die Dämme eingeschränket hatten, und eine noch kleinere

Armee in Stand zu seyn schien, sich gegen die ganze feind-

liche, Macht zu halten.

Der Herzog fand zu Stade, wie er es wünschen konnte,

bey jedermann allen guten Willen. Aber die Maschine , welche

er da in Bewegung zu bringen hatte, war nicht so einfach.

Dazu stand einem richtigen und schnellen Aufziehen derselben

dies im Wege, dass er sie nicht selbst, nur nach sehr mangel-

haften Beschreibungen kannte. Land und Heer, Generale und
Minister, Alles ungefähr war ihm gleich fremd, so wie diesen

wiederum er es selbst war. Bis das Gewölk, das den unbe-

kannten Boden deckte, sich etwas vor ihm aufhellete, wurde,

indem er darauf fortging, seine Lieblingsregel, keine Zeit zu

verlieren, für ihn die einzige und zugleich für den Stand der

Sachen die beste Boussole; daher er denn, bey dem unglaub-

lichen Drang der Geschäfte, welche zu ihrem Gang den Stoss

oder die Richtung von seiner Hand erwarteten, und bey den
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tausenderley Anständen, Zweifeln und Hindernissen, die sich

ihm dabey jeden Augenblick in den Weg legten, kein Bedenken
trug, die Knoten, welche sich nicht gleich lösen Hessen, zu

zerschneiden, ob er wohl fühlte, dass eine bessernde Hand
bald nachfolgen musste. Ich will indessen über die allgemeine

und besondere Lage der Sachen das schon vorhin Gesagte,

oder was davon an den schicklicheren Orten noch nachzu-

tragen stehet, hier, bloss um eine aufhellende Gruppe zu zeich-

nen, nicht wiederholen oder zu früh anhäufen; nur versuchen,

durch einen Fingerzeig dem Leser, der in Beyspielen Unter-

richt sucht, auf den Weg zu helfen, den der Feldherr in seinem

Gang zu Stade hielt, wo ihm für sehr verwickelte Verrich-

tungen gleichwohl ein sehr kurzer Aufenthalt zureichte, eben

weil er, wie er immer pflegte, das Ganze hell vor Augen
nehmend, kein Stück des Gemäldes vergebens oder zweymahl
zu berühren brauchte, und keineu Augenblick, um jedes zu

ordnen, ungenützet verstreichen Hess. So diente gleich die

erste Höflichkeitsbezeigung, welche Alle, die mit ihm in ein

näheres Verhältniss zu treten hatten, alle Minister, die gegen-

wärtigen Generale u. s. w., bey seiner Ankunft, dazu in seinem

Quartiere versammelt hatte, ihm zu einem bequemen Mittel,

auf die kürzeste Weise den vielfachen Faden der Geschäfte

selbst, und zugleich anzuspinnen. Denn es genügte ihm nicht

damit, oder mit dem Vortheil, Bekanntschaft mit jedermann,

besonders mit den leitenden Personen, die er dem Nahmen
nach schon kannte, gemacht zu haben; sondern er unterhielt

sich mit jedem in seinem Fach, um die Kenntnis» und den
vorläufigen Unterricht sich zu verschaffen, den er überhaupt

von dem gegenwärtigen Stand aller Dinge bedurfte. Und so

kam er bald , und grösstenteils den nämlichen Tag, noch^ eh«

er "sich zur Ruhe begab, in den Besitz von mancherley Auf-

sätzen, von Etats, Listen und dergleichen, die ihm ungefähr

den Zustand und die Stärke der Magazine und des Heers,

der Artillerie, der Züge, der Bäckerey, der Hospitäler, der

Vorräthe an Provision und Munition etc. darstellten.

Leider ergab sich daraus das Heer um 5000 bis 6000 Mann
schwächer, als er es zu finden gehofft hatte. Der Herzog, etwas
betroffen, fast Alles weit unter seiner Rechnung zu finden,

aber darum nur mehr gereitzet, auf irgend eine Art bis zu sei-

nein Ziel zu gehen, hielt, ohne sich zu tauschen, und ohne
den Muth aufzugeben, desto schärfer die vorgefundene Gestalt

des Kriegs gegen das Ideal des Krieges, das er bey sich ent-

worfen hatte. Die Vergleichung beyder schien ihm laut zuzu-
rufen: Nütze die Lage des Landes und die Thätigkeit des
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Heers gegen die Uebermacht von Frankreich, aber brich vor-

her die Fesseln, die sie dem Lande und dem Heere angelegt

hat. In der müssigen Schule mag der Dunst der Disputirkuust

Schlüsse dem Auge wohl entziehen, oder unbedeutend machen;
aber hier, bey der Anlage von Kriegsoperationen, sprach gegen
den feinsten das Gefühl und die Gefahr zugleich. Indessen

war doch ein Rest von Land, ein Rest von Heer vorhanden;

stand also nicht durch einen ungesäumten Gebrauch von beyden
noch ein grösserer Spielraum zu gewinnen, erforderlich und
nützlich, um daraus gegen den Feind weiter zu gehen, und
zugleich den schwachen Körper selbst durch einen glücklichen

Stoss von Bewegung, zur Heilung seiner Wunden und seiner

Gebrechen geschickter zu machen? Sein kühner Muth beant-

wortete ihm die Frage bejahend; und so wurde die unmittel-

bare Ergreiftung der WaiFen das, was er bey sich zum nächsten

und bestimmten Ziel nahm, noch bevor er der Ruhe fröhnte.

Er musste diese Angaben, da es ganz an'Zeit fehlte, jede

Sache selbst in Augenschein zu nehmen und das Gemälde
erst recht vollständig zu machen, für seine Leitung als richtig

annehmen. Als solche gaben sie ihm, neben dem Verhältniss,

worin man gegen den Feind stand, dies doppelte Resultat an

die Hand, einmahl, dass zu grossen Operationen ungefähr

Alles fehlte, und dass das Herr bey dem mangelhaften Zustand

seiner Rüstung, der Züge, der Bäckerey etc. weder lange das

Feld halten, noch sich ohne grosses Ungemach über 2 bis '\

Märsche von Stade entfernen könne: zweytens wiederum, dass

es unmöglich sey, das Heer in dem engen, von aller Welt
abgeschnittenen Winkel, darin es stand, den Winter über

stehen zu lassen, ohne dass dasselbe allen Arten der Ver-

wüstung, des Mangels und des Winters zugleich ausgesetzet

würde, welches natürlich zu nichts anderm führen konnte, als

den itzo noch übrigen Bestand an Mannschaft und Pferden

und Rüstung noch weiter aufzureiben.

Iiiezu also musste es nicht kommen. War das Heer nicht

im Stande, zu grossen Operationen ins Feld zu gehen; so war

es doch nicht wenig, es selbst zu erhalten, ihm Mittel zu

seiner Erholung zu suchen und dasselbe dazu für den Winter

in eine sichere und freyere Lage zu führen, was vielleicht noch

anging, wofern nur keine Zeit verloren wurde Freylich war

auch mit aller Eile der Versuch, der sich machen liess, nichts

wreniger als gewiss, und wenn er dann fehlschlug, so zeigte

sich eine plötzliche Verschlimmerung aller Dinge als die ge-

wisseste Folge. Durfte der neue Feldherr also so etwas wohl

wagen, ohne ausdrücklichen Befehl des Königs, ohne seine

1. 23
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vorgängige Erlaubnisse selbst ohne noch von ihm die Vollmacht

zu dem Commando erhalten zu haben? Diese so natürliche

Frage legte in der That das Schicksal der Hauptfrage , soll

das Heer sogleich losbrechen? in einem sehr kritischen Augen-

blick, in die Nebenwage des Feldherrn, welche gewöhnlich

zuerst aufgezogen zu werden pflegt. Glücklicherweise für Heer

und Land kannte der Herzog diese Nebenwage nicht; keine

Schwierigkeit, keine Gefahr hielt ihn aus Rücksicht für seinen

Credit je zurück, sobald er eine Sache nützlich oder noth-

wendig gefunden hatte , sie auch zu unternehmen , und er that

es denn mit dem ihm eigenen Vertrauen, das so oft in diesem

Kriege die erste Ursache des Erfolgs geworden ist.

Da er selbst also von dem Könige weder eine allgemeine

Vollmacht erhalten, noch mit einem besondern Befehl, in Be-

zug auf den Bruch der Convention sich versehen sähe: so

stand er nicht an, gleich den andern Morgen, über die eigent-

liche Lage der Sachen, in Bezug auf das Heer und die darin

entstandene traurige Spaltung, auf das Anrücken der Feinde,

auf die Convention etc., sich mit der anwesenden Generalität,

insonderheit mit den Ministern in eine nähere Unterredung ein-

zulassen, in der Absicht, von ihnen genauer belehrt zu werden,

auf welchem Fuss man nun mit dem Hof von Braunschweig

stände, wohin etwa eine neue Lynarische Unterhandlung ge-

diehen seyn möchte, und vor Allem, welches der eigentliche

Wille des Königs, nicht nur in Rücksicht der Convention,

sondern auch wegen der unmittelbar anzufangenden Opera-

tionen gegen den Feind scy. Er lernte nun, dass ausser einem

nach Blankenburg abgelassenen Schreiben, das den gegen die

Hülfstruppen gethanen Schritt rechtfertigen sollte, noch gar

nichts geschehen sey, was dienen konnte, den braunschweiger

Hof wieder zu gewinuen; und in Rücksicht der Convention selbst

die ganze Lage dieser zweydeutigen Sache; dass nun der Mar-
schall sehr dringend geworden und anfinge, aus einem höhern
Ton zu reden, ohne jedoch, wie es schien, den Weg für eine

weitere Unterhandlung zu verschliessen. Ob dadurch ein Status

quo etwa für den Winter zu erhalten, oder zu suchen sey,

das wäre nun die Frage geworden; vielleicht wäre es so übel

nicht, meinten Mehrere, dass so viel Zeit gewonnen würde,
als nöthig wäre, die innern Irrungen des Heers beyzulegen,

und als man brauchen dürfte , die gehoffte Cooperation abseiten

Preussens ihrer Wirklichkeit näher treten zu lassen. Uebrigens
war nur eine Stimme in Betracht der Convention, dass nach
so mannigfaltigen Eingriffen der Feinde in die wesentlichsten

Artikel derselben, sie längst aufgehört habe, für Hannover
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verbindlich zu seyn; der König wolle daher und genehmige
vollkommen, nicht nur, dass in einem Fall von Angriff man
sich vertheidige und Gewalt mit Gewalt zurücktreibe, sondern

auch, dass das Heer das Glück der Waffen wiederum ver-

suchte , sobald dies zum Besten des Landes geschehen müsste,

oder die Umstände für solche Operationen günstig würden,
welche die Befreyung desselben beschleunigen könnten. Seit

der Rückkunft des Grafen von Schulenburg von Leipzig fand
sich durch die ganze Rechnung, die man auf ein Concert mit

Preussen gebauet hatte, ein Strich gezogen; indessen hielt

man bey den sonst günstigen Aeusserungen des Königs von
Preussen eine Unterstützung von dieser Seite mehr nur aufge-

schoben, als ganz verweigert. Wie also, wenn der nöthige

Augenblick abgewartet werden könnte, bis derselbe seine eige-

nen Sachen in Schlesien auf einen guten Fuss wiederhergestellt

hätte? sich eine Frist zu verschaffen, schien dazu auch aus einem

andern Grunde rathsam, und selbst nothwendig, weil der in

dem Heere entstandene Riss vorher zu heilen war. Aber liess

sich wohl hoffen, dass der Marschall sie zugestehen würde?
das war freylich die Frage. Indessen hatte er für Zwang und
Krieg gleichwohl den schon eingetretenen Winter gegen sich;

und verrieth nicht der Widerspruch zwischen seinen Drohungen
und seiner Aufmerksamkeit, den Grafen von Lynar nach Stade

zu ziehen, einen Wunsch, zu einem Vergleich zu kommen?
Niemand sähe freylich recht , wie dabey die Sachen auf einen

bessern Fuss als den itzigen würden zu bringen seyn, oder

nur auf dem itzigen zu erhalten stehen. So war, um diese

Zeit ungefähr, die Stimmung der Gemüther zu Stade, dieser

veränderliche Stand des Thermometers zwischen warm und
kalt, oder schien es dem Herzoge zu seyn. Er hütete sich,

der Hoflaung einer preussischen Unterstützung zu wider-

sprechen, und er selbst wusste um diese Zeit noch nichts von
dem unglücklichen Treffen von Breslau, das fähig war, sie

ganz zu vereiteln; indessen erlaubte ihm der schon bekannte

Verlust von Schweidnitz doch nicht, mit einer nahen Hülfe sich

und Andere zu täuschen , bezeugte daher auch , dass bei allem

guten Willen des Königs von Preussen es doch das Sicherste

wäre, nichts von dem anstehen zu lassen, was man ohne ihn

indessen ausführen könnte; das Heer müsse gleich aus dem
Winkel, der es einschlösse, herausgehen, oder auf alle Hoff-

nung für die Zukunft Verzicht thun; zeigte man den Alliirten

eine Möglichkeit, dem Feinde die Spitze zu bieten, so stände

der Alliirte, den man noch hätte, zu erhalten, der, so ver-

loren worden, wieder zu gewinnen; Hesse man dagegen dem
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Marschall die Zelt , bis an die Conventionslinie heranzurücken,

so dürfte es ins Unmögliche fallen, die Kesseln noch zu brechen

und aus dein Kerker herauszugehen. Der Herzog stützte sich

dabey, da er das Land selbst nicht kannte, auf eine topo-

graphische Karte, die man ihm geliehen hatte: nach welcher

ihm nichts weder leichter noch so gefährlich schien, als dass

der Marschall das Heer enge einschlösse: in welchem Fall,

noch bevor der Winter zu Ende ging, es nothwendig ganz zu

Grunde gehen müsste. Es war freylich itzo, um ein freyes

Feld zu gewinnen, nur noch ein Weg übrig, der bey der Nähe

des Feindes die Sachen ganz leicht zu der unmittelbaren Ent-

scheidung einer Sehlacht bringen konnte: ein bedenklicher

Umstand, den jedermann fürchtete, und dem wirklich in dem
gegenwärtigen Augenblick besser ausgewichen wurde. Allein

dies musste doch nicht geschehen um den Treis, dagegen zu

unterlassen, was zu thun die Lage der Sachen nothwendig

gemacht hatte: und so begnügte sich der Herzog, als er bey

Einigen eine grössere Unruhe bemerkte, zu fragen, ob der

König auf den vorseyenden Fall etwas ausdrücklich unter-

sagt, oder die eine oder die andre Maassregel besonders vor-

geschrieben hätte? »Der König,« sagte man ihm, »hielte fürs

Rathsamste, dem Feinde, um ihn zum Rückzug zu nöthigen,

die Magazine zu nehmen, die er hätte, und sich derselben

selbst zu bedienen; auf keinen Fall der Operationen aber sich

von demselben einschliessen, noch sich von den preussischen

Staaten abschneiden zu lassen; sondern, wenn die Noth einen

Rückzug erforderte , sich auf Magdeburg zurückzuziehen.« »Wir

sind,« erwiederte der Herzog, »durch den Anmarsch des Herrn

Marschalls gegen die Elbe von dem Brandenburgischen schon

abgeschnitten, und werden, wenn derselbe die Zeit gewinnt,

die er vielleicht noch bedarf, den Strom herunter vorzurücken,

uns auch bey Stade ganz eingeschlossen finden. Ich sehe nicht,

wie in einem so engen Raum das Heer, ich will nicht sagen

Unterhalt , sondern für den Winter nur ein Unterkommen linden

kann; und wenn auch dies zu finden stände, so würde doch
über eine zu knappe Provision, in zu engen und unbequemen
Quartieren das Heer nothwendig verschwinden müssen; und
was das Schlimmste ist, der bleibende Rest würde den Früh-
ling und die Zeit, ins Feld zu rücken, herankommen sehen,

ohne im mindesten dazu gerüstet zu seyn: da man also bey
Stade nicht bleiben kann, so halte ich gerathen, ohne Verzug
diesen Sack zu verlassen und vorzurücken.« Als er aber gleich

bemerkte, dass seine Worte eine tiefere Verlegenheit und Un-
ruhe verursachten, als es noch die Sache selbst gethan hatte,
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so setzte er mit einer heitern Stirn und mit dem Tone der

Zuversicht hinzu: »loh hoffe aber, dass es noch eben Zeit ist,

den Marschall zu hindern, sich da recht festzusetzen. Der
erste Schritt würde nur allein schwer seyn. sowie hingegen

die Armee mehr Grund gewönne, würden ihre Hülfsmittel, an

Subsistenz, an Fuhrwerk, an Gelegenheit Montur und Feld-

geräthe auszuflicken oder neu anzuschaffen, schleunig wachsen;

man würde zugleich, welches kein geringerer Vortheii wäre,

solche dem Feind benehmen, ja denselben, wenn sich eine

günstige Gelegenheit zu schlagen fände, noch vor der Rück-
kehr des Frühliugs nöthigen können, das ganze l^nd zu ver-

lassen.« Es war niemand, der seine eigene oder die gemein-

same entgegengesetzte Meynung dagegen zu behaupten begehrte,

entweder aus Furcht vor den Folgen, oder weil der Herzog

wirklich überredet hatte.

Nach diesen und andern Erörterungen über eben den Ge-

genstand, schien jedermann in die Meynung des Herzogs, das

Heer ohne Verzug in Bewegung zu setzen, mit vollem Beyfall

überzugehen: einige aus Ueberzeugung, andere aus Furcht, zu

viel Schwäche zu verrathen. Und alle Aussicht für eine Ge-

winnung von Zeit, die bisher die Augen bezaubert haben

mochte, wurde sammt der Auskunft, welche der Graf Lynar

dafür etwa hoffen lassen konnte, gänzlich aufgegeben.

Nichts war nun dringender geworden, noch so raisslich,

als die Ergreiffung eines Ent schlusses in Rücksicht der Braun-

schweiger. Sollte man sie, beim Aufbruch des Heers, bey

Stade zurücklassen, allein oder unter einer hinlänglichen Be-

wachung? oder sollte man sie lieber entwaffnen? Das eine

Mittel schien so schädlich, so verderblieh, so unanwendbar

als das andere. Es blieb also nichts übrig, als das kaum we-

niger gefährliche Mittel, diese Truppen auf die eine oder auf

die andere Art zu nöthigen, mitzumarschiren. Man entschied

sich dafür; theils aus Noth, zum Theil auch um einen Strich

durch die Rechnung des Herrn Marschalls zu ziehen, welcher

sichtlich auf ihre Absonderung von dem Heere gerechnet hatte,

und noch weniger in der Hoffnung, mit einein Schritt, der die

Sache nahm wie sie seyn ruusste, den Hof von Braunschweig

desto leichter zu bewegen, sie dabey zu lassen. Man fand

also gut, um Alles diesem Zweck gemäss einzuleiten, nach der

einen Seite mit dem Obristen von Zastrow zu unterhandeln,

der, wie es schien, nicht viel dagegen haben konnte, mitzu-

marschiren, allenfalls auf solche Bedingungen als die, unter

welchen er schon nach Stade zurückgekehrt war: auf der an-

dern aber gegen den braunschweiger Hof selbst, mit Bemerkung
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de» neuen und treffenden Umstandes, dass nun die ganze Con-

vention nicht mehr Platz habe, die schicklichsten Gründe zu

gebrauchen, ihn zu bewegen, auch von seiner Zurückrufung

der Truppen abzustehen, und das ihnen ertheilte Verbot zu-

rückzunehmen und aufzurufen, oder es doch unerneuert und
ungedrängt zu lassen. Die Zumuthung des ersteren führte

vielleicht etwas in sich, das dem braunschweiger Hofe unter

den neuen Verhältnissen, die ihn zu binden angefangen hat«

ten, und bey seiner kritischen Lage ganz unmöglich scheinen

mochte; wogegen die Zulassung des andern ihm noch eine

Art von Auskunft liess, einen Mittelstand zwischen dem alten

und dem neuen Freund, den dieser nicht ahnden, und j»*ner

für den Augenblick sich zureichend finden konnte, weil hier

ein Stillschweigen des Hofes in den Augen der Truppen na-

türlich genug die Gestalt der Einwilligung gewinnen musste.

Es schien manchem klugen Mann zu Stade, dass dieser Weg
eben genug sey, um darauf zu dem Ziel zu kommen. Allein

der Herzog urtheilte nicht ganz so; er fühlte, wie es schien,

hier selbst für seinen Herrn Bruder, und wozu denselben,

nachdem man ihn einmahl ungewarnt so weit gehen lassen,

geschöpfter Unwille gegen einen Theil, und für den andern

die Ehre und ein gegebenes Wort nun leicht reitzen könnte.

»Es ist nothwendig,« sagte er, »dass wir hier noch einen

Schritt weiter thun zur Besänftigung des Vergangenen und
zur sicherern Erreichung des Ziels für das Gegenwärtige;«

und schlug damit dem königlichen Ministerium vor, einen ver-

trauten Minister mit Aufträgen, die dazu dienlich seyn könn-
ten, in der Stille nach Blankenburg abzuordnen, und vermogte

dasselbe dazu, obwohl nicht ohne einige Mühe.*) Nicht we-
niger glaubte er von einer itzo eintretenden Verinittelung des

Königs von Preusscn erwarten zu können; fertigte zu dem
Ende einen Eilboten an denselben ab, und betrog sich nicht

in seiner Rechnung. Er rieth zugleich dem königlichen Mi-

nisterium an, den gefangenen Generalen von Imhof und von
Behr, um gleich etwas Balsam in die Wunde zu giessen, den
Degen wiederzugeben, mit der Bedingung, sich noch einstwei-

len zu Stade ruhig zu halten. Dem regierenden Herzog selbst

aber gab er durch ein Schreiben Nachricht von dem gefassten

*) Die Regierung wählte zu dieser delicaten Commission den Geheimen
Kriegsrath von Hardenberg. Nachdem derselbe aber wegen einer wirkliehen

oder angenommenen Unpäßlichkeit !»olche von sieh abgclchuet hatte, er-

hielt an seinem Platz der Bcrghnuptmann von Bülow den nämlichen Auftrag.

Allein dieser kam nun etwas später zu Blankenburg an, als der Herzog ge-

wünscht hatte.
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Entschlüsse, das königliche Heer wiederum die Waffen neh-

men zu lassen, und dass mithin, wie vor der Convention,

auch die Hüllstruppen , in Gemässheit der fortwährenden Trac-

taten, mitzuwirken hätten; wobey er, was er nach den einge-

tretenen leidigen Eräugnissen von ihm besonders als Feldherr

des königlichen und verbundenen Heeres zu begehren hatte,

durch den Rath und die Wünsche des Bruders zu unterstützen

suchte.

Hierauf ergriff der Herzog eine gesuchte Gelegenheit, sei-

nein Neffen, dem Erbprinzen, in Gegenwart des Grafen von

Lynar (welchen er in einer eben so vertrauten Correspondenz

mit dem Marschali zu seyn erachtete, als er ihn gezwungene
Merkmale von Affection für die Sache der Alliirtea geben sähe)

mit einem feyerlichen Tone zu declariren, dass die Umstände
durchaus nicht verstatteten , dass er nach seinem Vorsatz sich

von der Armee wegbegebe; er müsse solchen gänzlich auf-

geben oder gewärtig seyn, dass, um ihn davon abzuhalten,

solche thätige Mittel gebraucht würden, die jedem Particulier

empfindlich, einem Fürsten aber verkleinerlich wären. Der

Herzog hoffte, dass sein Herr Bruder die persönliche Verle-

genheit des Prinzen, den Gehorsam und feurige Ruhmbegierde

gleich theilten, der aber der gegenwärtigen Autorität wich,

nicht aufs Aeusserste treiben würde. Er erwartete also, dass

das Exempel des Prinzen, seine eigene Qualität als Bruder

ihres Souverains, und nicht weniger der neue Auftritt mit

Hülfe der Hoffnung und Furcht eine gute Wirkung auf die

Truppen machen, und den Eindruck auslöschen würden, den

theils der erhaltene Befehl von Braunschweig, theils ihre

eigene Begierde, in das Land zurückzugehen, auf sie gemacht

hatte.

Man hatte sich in Rücksicht des Eindrucks, welchen der

dem Obrist von Zastrow zu thuende Antrag auf ihn und die

übrigen Officiere machen würde, gar nicht geirrt; aber desto

widriger fiel die Wirkung aus, welche eben diese Vorschritte

zu Blankenburg hervorbrachten. Der eiumahl gereitzte, und

sich wirklich in einer sehr üblen Lage alda befindende Herzog

sähe die seinen Truppen geschehene widerrechtliche Zumu-

thung, als die man zu nöthigen vermeinte, gerade gegen den

Willen und gegen den ausdrücklichen Befehl ihres einzigen

rechtmässigen Souverains zu handeln, für einen neuen und

schreienden Zusatz zu allen vorigen Beleidigungen an, und

rügte an des neuen Feldherrn Verwendung dabey besonders

eine vermeintliche Zurücksetzung der brüderlichen Achtung,

die hier mehr Rücksicht für die Ehre des Hauses und des

Digitized by



Dessen wiederholte Heielile. Anrede des Herzogs Ferdinand

Chefs desselben erheischt hätte. Ks war kaum möglich, dass

unter nicht wenig gegenseitigen Vorwürfen ein Schriftwechsel

über einen so ausfordernden Gegenstand hätte können von

Ministerio zu Ministerio ganz kaltblütig geführt werden: er

konnte gar leicht also, nach der natürlichen Weise alles Strei-

tes unter nahen Anverwandten, hier noch lebhafter und noch

hitziger werden, und wurde es so, obwohl nur für eine Weile.

Das Aergste war indessen die nicht verhinderte Wiederholung

des Verbots an die Truppen, mit den Hannoveranern gemein-

same Sache zu machen: das vielmehr geschärft ihnen erneuert

wurde, theils durch schriftliche Befehle, theils durch Ab-

geordnete, die hinter einander von Blankenburg aus an sie

aus- und abgefertigt wurden. Gleichwohl hatte unter dem
Beginnen der Bewegungen der Kindruck davon gerade sich

entweder noch ablehnen oder doch schwächen lassen, bis auf

einmahl, nach Ankunft des Heers zu Amelinghausen und Ebs-

dorf, ein erneuerter Versuch eine so plötzliehe Gährung er-

regte, dass ein offener Ausbruch von Widersetzuug vor der

Thür war. Das Hebel war gross an sich und schien schon

Gegenmittel von einer äussersten Art zu fordern: allein der

Herzog wollte vorher nicht unversucht lassen , was eine zweck-

dienliche Vorstellung noch vermögte, auf Truppen, denen die

Ehre der Waffen zum Panier geworden. Er versammelte zu

dem Ende die Officiere des ganzen Corps und hielt an sie eine

Rede, die zwar ohne künstliche Beredsamkeit war, die aber

sein natürlicher Anstand und der einfache militärische Aus-

druck belebte, »üb.« fragte er sie, mit dem bedeutenden ihm

eigenen Ton, »dies brave Corps itzo sich von seinen Waffen-

brüdern absondern wollte, und zurückzubleiben gedächte, itzo

in dem günstigsten Augenblicke des Kriegs, wo alle übrigen

mit Freuden marsehirten, und jeder beherzte Mann, froh über

die einmahl entstandene Gelegenheit, eine nur zu lange erdul-

dete Schmach zu rächen, mit Begierde seinen Degen gegen

den Feind zücken würde: und gegen welchen Feind? Gegen
eben den gehässigen Feind, der noch vor wenig Tagen unserm
Heere mit Allem drohete, so lange es ruhig stand und sich

vor ihm zu fürchten schien, nun aber vor demselben fliehet, und
selbst schon nichts anderes mehr erwartet, als mit Schimpf aus

dem Lande gejagt zu werden. Nichts,« sagte er, »käme dem
Elend und der Verwüstung gleich, welche die Feinde dureh-

gehends, und besonders in dem Braunschweigischen, angerich-

tet hätten; er sey ein Augenzeuge, indem er eben aus diesen

Gegenden käme, dass die Renommee ihnen davon nicht zu
viel hinterbracht hätte: der Muthwille und die zügellosesten
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Ausschweifungen begleiteten sie bey jedem Schritt; der Geld-

erpressungen, der Fuhren, der Lieferungen, die Bauer und

Edelmann leisten miissten, wäre kein Ende; indess sey kein

Unterthan so übel daran, als seine eigene Familie, und vor

allen der Herzog, ihr Herr; was noch einem jeden gelassen

wäre, sein eigener Wille, das wäre dem Herzog genommen;
er müsse in seinem Aufenthalt unter den Feinden lediglich

nach ihrer Vorschrift handeln. So sey derselbe genöthiget

worden, einen Tractat gleichsam gegen sich selbst zu zeich-

nen; die letzte Ressource des Hauses und des Landes, die

Truppen, hätten davon das Siegel und das Opfer seyn sollen.

Es schaudert mich,« fuhr er fort, »wenn ich gedenke, dass

nur noch ein Augenblick zwischen ihrem unvermeidlichen Ver-

lust und ihrer Errettung gewesen, und dass dieser Augen-

blick, welcher der Ehre meiner Landsleute so fatal werden

können, just derjenige sey. in welchem ich zu Ihnen komme;
ich danke dem Höchsten um so mehr, dass sich das Blatt nun
ganz gewendet hat, und Sie mit mir Ihren Degen zum Dienst

des Vaterlandes ziehen können. So lange.« setzte er hinzu.

• die Convention von Zeven nicht aufgerufen war, diese Con-

vention, die durch ihre hinterlistigen Stipulationen Ihnen und

den Hessen zugleich drohete mit Schimpf und mit Unehre,

und sie wirklich entehrt hätte, wären sie unvorsichtig oder

unglücklich genug gewesen, bloss auf die Gewährleistung der

französischen Treue den angetretenen Marsch nach dem Lande

zu vollenden; so lange, sage ich, diese leidige Convention

nicht aufgerufen war, konnte mein Bruder, bey der zwangvol-

len Lage, worin er sich zu Blankenburg befindet, weder um-
hin, mit den Feinden zu unterhandeln, wie sie es wollten,

noch sich weigern, an seine Truppen solche Befehle abzusen-

den, als man an sie zu erlassen mir zumuthete. Allein nun

ist glücklicherweise diese schädliche, unrühmliche Convention

gebrochen und aufgerufen worden. Was sich auf sie irgend

bezog, durch sie vorgeschrieben war, oder eine Folge von ihr

sevn konnte, alles dies fällt mit ihr; sie fordert nicht mehr,
ml

nach ihrer zweydeutigen Stipulation die Truppen nach dem
Lande zu senden. Es wäre eine Thorheit, nur noch daran zu

denken; aber an die Stelle dieser gefahrvollen, betrüglichen

Ruhe, welche bisher ihr zw eydeutiger Stand bewirkt hat, ist

nun der offene sichere Krieg getreten. Von ihm allein erwar-

tet auch mein Bruder seine Rettung, die Rettung seines Hau-

ses und seines Landes: er kann zwar, von dem Druck seiner

Lage gehindert, itzo zu Ihnen nicht sagen, vereinigt dazu alle

Eure Kräfte mit den Uebrigen; aber er weiss, dass Sie sich
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selbst dies zu sagen wissen : seyd selbst Eurer Ehre eingedenk,

und bleibt dem Eide treu, den Ihr dem Könige geschworen

habt. Hierzu fordere ich Sie selbst auf, zugleich als General

des Königs und als Bruder Ihres Herrn, mit dem ich nur ein

Interesse habe und eben den Wunsch. Nehmen Sie mich in

dieser doppelten Eigenschaft zu Ihrem Bürgen an, wozu ich

mich Ihnen darstelle, einmahl dafür, dass Ihr Eifer für die

gemeinsame Sache Ihnen nie nachtheilig werden, und Sie für

jeden Schritt vertreten und schadlos gestellet seyn sollen,

welches ich Ihnen hiemit im Nahmen Sr. Majestät verspreche,

und dann, dass Ihr Herr selbst Ihnen seinen Dank und Ge-

fallen bezeugen wird, dass Sie mir gefolgt, sobald es ihm die

Umstände erlauben können, wozu der glückliche Augenblick,

wie ich hoffe, nicht mehr entfernt ist.«

Der Herzog hielt hier ein; unter seiner Rede hatten sich

sichtlich die vorher finsteren Stirnen aufgeheitert; es schien

nur noch nöthig, dem gemachten Eindruck Luft zu geben.

Er wandte sich also zu dem Herrn von Zastrow , welcher das

Corps commandirte , mit den Worten : »wozu sind Sie für sich

entschlossen, Herr Oberster;« »Ihren Befehlen Gehorsam zu

leisten, gnädiger Herr,« erwiederte der tapfere Mann; »und
ich hoffe, niemand hier schliesst sich davon aus.« Der Herzog
richtete darauf seinen Blick auf den Obrist von May, den
nächsten im Commando; er antwortete ungefähr wie sein Vor-

mann, und so die übrigen, einer nach dem andern, bis auf

den Major von h\ , der es sich nicht erlaubt hielt , dem Verbot

seines Herrn eine andere Deutung zu geben , als ihm der klare
CT CT

Ausdruck der Worte beygelegt hätte. Allein er handelte darum
nicht weniger eben so als die Andern ; und seine Freymüthig-

keit blieb ohne Lob und ohne Rüge.

Wenn bey diesem anhaltenden Streit das Recht und die

Notwendigkeit der Umstände ganz auffallend für Hannover
sprachen; so war der Schein eine Weile wider dasselbe bey

einem andern Handel, der jenem bisher stets zur Seite gegangen

war. Ich meine die geschehene und vereitelte persönliche

Abrufung von dem Heere, des Erbprinzen von Braunschweig.

Sein Herr Vater hatte nämlich demselben untersagt, sich in

Befehlssachen der Truppen zu mischen, und ihm befohlen,

das Heer zu verlassen; worin freylich Braunschweigs Tractat

mit Hannover ihm die Hände nicht gebunden hatte. Auch
gründete sich das Hinderniss, welches dem Prinzen dagegen

Hannover in den Weg gelegt hatte, nur auf die Notwendig-
keit, den widrigen Eindruck zu vermeiden, welchen itzo seine

Abreise von dem Heere auf den unruhigen Geist der Truppen

Digitized by Google



des Erbprinzen. — Krisis. — Sein Verbleiben bey dem Heere. 363

machen würde, und zugleich auf den grossen Vortheil, durch

seine erhaltene Gegenwart bey dem Heere ihnen ein auffor-

derndes Beyspiel zur willigen Nachfolge und Gehorsam unter

die Augen zu legen. Allein man fühlte diesen Grund zu Blanken-

burg nicht eben so als zu Stade. Daher hatte der regierende

Herzog auch seinem Abrufungs-Befehl, in Rücksicht des Prinzen

besonders, allen den Nachdruck mitgetheilt, den sein Recht
und sein Unwille über die Eingriffe in dies Recht, ihm immer
an die Hand geben konnten: und eben itzo dies Argument,

durch die volle Darstellung des ihm verursachten Kummers,
für Sohn und Bruder so dringend, und von einer so unwider-

stehlichen Stärke gemacht, dass sie Beyde davon gleich

gerühret, der Eine um seine unmittelbare Entlassung von dem
Heere bat, und der Andre sie zugestand. ") Allein dieser

Augenblick von Schwäche musstc dem Gewicht der kaltblütigen

Ueberlegung wiederum Raum geben, welche bald darauf an-

zustellen der Herzog von seinem treuen Freunde veranlasset

wurde. "*) Er nahm also seine Erlaubniss zurück ; und der

Prinz, durch einen neuen Befehl des Feldherrn genöthigt, bey

dem Heere zu bleiben, blieb bey demselben: hier trug sichtlich

die höhere Liebe des Vaterlandes und der Ehre den Sieg

über Sohnes und Bruders Pflicht davon, und das folgende

Kriegsglück belohnte Beyde dafür durch einen Kranz von

Eichenlaub, welchen Haus und Vaterland für sie wand.

Der Herzog hatte geeilt, von dem doppelten Vorgang

durch einen Handbrief seinem Plerrn Bruder selbst die erste

Nachricht mitzutheilen; er bat ihn dabey, mit Anführung aller

neuer Bewegungsgründe die er finden konnte , endlich von der

Abrufung der Truppen und dem ihnen ertheilten Verbot ab-

zustehen: vornehmlich verhehlte er demselben nicht länger,

dass, wenn er in dem bisherigen Ton damit fortführe, ihm

bey seinem Anrücken gegen den Feind nichts weiter übrig

bleiben dürfte, als die Truppen selbst zu entwaffnen. Diese

gelegene Drohung, vielleicht noch mehr die eigene nähere

Ueberlegung der Sache', in einem Augenblick, wo die Opera-

tionen überall anfingen eine bessere Wendung zu gewinnen,

neben dem Eindruck, welchen die von dem Herzoge veran-

lassten Verwendungen nun raachen konnten , hemmten das Rad
des Widerspruchs; es wurde von nun an von Blankenburg

") Dies geschähe zu Ebsdorf.

*•) Siehe in den Urkunden zum zweyten Theil sub No. II. das Rillet des

Herzogs vom 7. Deccmber 1757 au den Autor, und des Autors Schreiben an

den Herzog von demselben Tage. Anm. des Herausg.

Digitized by Google



'i64 Beschwichtigung des braunsehweigisrhen Streits. Rüstungen

aus weiter kein Versuch gewagt; das bald dazu kommende
Kriegsglück heilte die Wunde ganz, und das Band zwischen

Hannover und Hraunschweig wurde noch enger und stärker

zusammengezogen, als je zuvor.

Ich bin, um den Faden dieser unruhe- und gefahrvollen

Vorgänge bey ihrer Erzählung nicht abzubrechen und zehnmahl

wiederum aufzunehmen, damit etwas voraus in die Geschichte

und den Operationen des Heers selbst vorangegangen. Sonst

entsprangen sie freylich nur mit diesen und verwebten sich

damit. Sie begleiteten ungefähr das Heer, von Marsch zu

Marsch, gleich einer schwarzen Gewitterwolke, die man sieh

als ihm stets über dem Scheitel schwebend gedenken muss;

ausser demselben aber mehr eine Art von blosser Unterhaltung

für das neugierige Publicum abgaben, das zum Theil ein Käthsel

darin zu entdecken glaubte, ungewiss, ob es Ernst oder ein

Rlendwerk sähe: obwohl kaum ein Hof in oder ausserhalb

Deutschland war, der nicht einige Ursache gehabt hätte, daran

Theil zu nehmen, besonders zu Regensburg, wo sie unter der

Gestalt einer Beschwerde aufgetreten war und unter dem
diplomatischen Haufen nicht wenig Bewegung erregte. *) Aliein

wir wollen sie bis in alle diese Ecken nicht verfolgen, son-

dern eilen nun mit unserm Leser nach Stade zurück, zu den

übrigen nicht minder wichtigen Vorkehrungen, welche not-
wendig noch zu treffen waren, um den gefassten Entschluss,

ungesäumt die Waffen aufzunehmen, in Erfüllung zu bringen,

und itzo von General und Ministern mit gleichem Eifer ge-

troffen wurden.

Ueberhaupt war dabey die Rede, das Heer bewegbar und

dienstfähig zu machen, so weit es geschehen konnte, ohne

zu viel Zeit zu verlieren, selbigem die Furcht vor dem Winter

zu benehmen , vor allem die Rückerinnerung an einen unglück-

lichen Krieg von ihm zu verscheuchen. Man musste also die

Hoffnung an die Stelle des Missmuthes treten lassen, und das

beschwerliche Gefühl der Blosse, des Mangels und des Unge-

machs durch wirkliche Hülfe auslöschen, oder durch eine nahe

Aussicht auf solche und auf l eberfluss mildern, unbedeutend

und selbst verächtlich machen. Dies bewog, von der Regel

etwas abzugehen, die es den Corps und den (Kompagnien auf-

legt, für die kleine Montur des Soldaten zu sorgen. Man Hess

daher aufkaufen an Strümpfen, Schuhen und dergleichen, was

") Ueber di^sc ganze Angelegenheit der hraunschwoigischen Truppen -

Abberufung etc. zu vergleichen die in dem rrkundenbuch /um zweyten Theil

sub No. II. zusammengestellten (Korrespondenzen. Anm. des Herausg.
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sich davon zu Stade fand, und vertheilte das Gefundene unter

die Bataillone, in freylich nicht grossen Quoten, aber hinläng-

lich genug, um dem gemeinen Mann die neue Vorsorge, so

für ihn genommen wurde, bemerklich zu machen, und ihn ein

Mehreres noch hoffen zu lassen. Allen Regimentern wurden

Erfrischungen gereicht, an Gemüse, Fleisch, Taback und

Branntwein; Artikel, die dem Soldaten bey dieser rauhen

Witterung nicht wenig willkommen waren, als Mittel, ihrem

Ungemach Trotz zu bieten. Nichts war jedoch dazu weder

rathsamer noch so kraftvoll, als der nun bewirkte Kntschluss,

den täglichen Sold des Soldaten um (> Pfennige zu erhöhen;

eine allerdings beträchtliche Zulage, wofür man indessen eine

vorläufige Einwilligung des Königs schon für sich zu haben

glaubte, zwar nur auf den Fall und die Zeit einer eintretenden

Winter - Expedition; jedoch wurde sie den Truppen auch

nachher stets fortgesetzet, auf den Rath und die Vorstellung

des Feldherrn, dem der bisherige gewöhnliche Sold dem Be-

dürfnisse des Mannes nicht zureichend schien. Man kam den

Regimentern, welchen es an Packpferden gebrach, oder an

der gehörigen Bespannung ihrer Wagen, durch eine räthliche

Anweisung auf Bauerpferde und Bauerwagen zu Hülfe. Man
suchte durch eben das Mittel den kleinen vorhandenen Pro-

viantzug voll zu bespannen; Leiterwagen wurden mit Weiden-

körben und Spriegel versehen, und durch einen Ueberzug von

grober Leinewand zu Brodwagen umgeschaffen; man ordnete

eine Feldbäckerey an, die ganz unentbehrlich war, und doch

in der Eile zu keiner grossen Vollkommenheit zu bringen stand.

So vorläufig ein Commissariat selbst, das einstweilen den

Generalmajor von Wangenheim als Chef bekam. Man fand

Mittel, achtzehn Pontons zu bespannen, obwohl nur durch

Ausschuss; die besseren Pferde dienten, die Bespannung der

Munitionswagen, der Artillerie und was selbiger anklebt, voll-

zählig zu machen, so gut es sich thun liess, indem man 700 bis

800 Bauerpferde aus dem alten Lande zog; man sorgte für

ein Feldhospital, und mehre andere Dinge, oder suchte sie

einzurichten. Da verschiedene dieser Artikel schon vorhin,

gleich mit der Absendung des Grafen Schulenburg nach Leipzig

waren vor die Hand genommen worden, soweit es hatte ge-

schehen können, ohne Aufsehen zu erregen, so wurde dieser

kleine Vorsprung itzo ein sehr willkommener Gewinn an Zeit

und Mühe; gleichwohl blieb das Mehrste , das Wichtigste der

Rüstung noch zu vollenden übrig, und konnte für den grössern

Theil sehr geschwind zu keiner Reiffe gedeihen; weder durch

verdoppelte Arbeit, noch durch eine mangelhafte, geringe
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Hülfe des Stoffs und der Mittel, welche der kleine Conventions-

bezirk in sich schloss.

Damit zerfiel bey der Wiederaufnahme der Waffen der

Gegenstand des Feldherrn, die Befreyung des Landes, für

ihn ganz sichtlich in eine gedoppelte Aufgabe, in die vorläufige,

das Heer völliger zu rüsten, durch Gewinnung von mehr Raum
und Mitteln, und in die eigentliche, durch ein besser gerüstetes

Heer bis zu dem Ziele zu gehen. Ob es aber besser seyn

würde, sie von einander, durch eine Frist, zu trennen, oder

sie, wenn Zufall und Glück günstig würden, in eine und die

nämliche fExpedition zusammentliessen zu lassen, davon sähe

er um diese Zeit selbst nichts deutlich, zu viel über hundert

mögliche, verschiedene Eräugnisse, die gleich leicht eintreten

konnten, zwischen Furcht und Hoffnung getheilt.

Inzwischen, da darin kein wirklicher Unterschied des

Ungemachs sich finden liess, dass, anstatt das Heer, wie es

war, bloss und nacket, in den Lägern die es hatte, noch

unthätig zu lassen, man es daraus in andre führte; so schien

es dem Feldherrn so unthunlich nicht, der Bewegung eine

Art von Vorzug selbst in den Augen des grossen Haufens

zu verschaffen. Alle Schwierigkeit dagegen lag nur vornehm-

lich in einem mehr oder weniger eingewurzelten Verdruss, —
der Folge eines impopulairen Benehmens vielleicht nicht weniger

aU eines Mangels an Vorsorge, — vor Allem in der Muth-
losigkeit, welche ein sehr unglücklicher Feldzug erzeugt hatte;

die unerwartete Erscheinung eines neuen Feldherrn, der ihm

nun von einem des Siegs und grosser Thaten gewohnten Heere

zukam, und gar wohl scheinen konnte, auch auf ihn die Fer-

tigkeit, zu siegen, zu übertragen, war also kein ungeschicktes

Mittel, auf denselben einen lebhaften Eindruck zu machen,

der, wohl in Acht genommen, Vertrauen und guten Willen

wiederum mit einander paaren , und dem Heere zu einem neuen

Eigenthum geben konnte. Der Herzog, entschlossen, dazu jede

Gelegenheit zu nutzen, suchte den ersten den besten Augen-

blick, sich den Truppen in Person zu zeigen, und fand ihn,

mitten unter den tausenderley Geschäften und Zerstreuungen,

die ihn in der Stadt umgaben. Zwar war die Witterung Be-

suchen dieser Art nicht ganz günstig. Denn es stürmte fast

alle diese Tage über ein rauher Nordostwind, bald von Regen,

bald von Schnee begleitet. Allein er wusste selbst aus diesem

widrigen Umstand den Vortheil zu ziehen, sich dem leidenden

Soldaten gleich und theilnehmend darzustellen. Er ritt also,

ohne eine Nachricht vorauslaufen zu lassen, in die Läger,

welche der Stadt zunächst standen; bloss in seine Uniform

Digitized by Google
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und leicht gekleidet, ohne Ueberrock oder Mantel; obwohl

sein damahls von rheumatischen Zufällen geplagter Körper

eine solche Hülle wohl erheischt hätte. Er Hess keinen Officier,

auf den er stiess, ungegrüsset; bey solchen, die ihm etwas

Aeusseres, die gute Miene, oder das Alter empfahl, hielt er

an, fragte, den Hut in der Hand, nach ihrem Nahmen, nach

den Jahren ihres Dienstes, oder ihrer Anciennetät, erinnerte

sich dann der Familie oder erkundigte sich nach dem Hause.

Vornehmlich Hess er sich, wo er konnte, mit dem gemeinen

Mann ins Wort; wenn er mit dem Soldaten sprach, die sich

truppweise ihm in den Weg stellten, verfehlte er nicht, den

herablassenden Ton anzunehmen, den er mit ihm zu nehmen
weiss; traf er solche an , die frisch und munter aussahen, aber

in zerrissenen Monturen waren, so spottete er, da er selbst

nur sehr leicht angekleidet war, über das rauhe Wetter, denn

es schneyete mit grossen Flocken; die übel beschuhten fragte

er hin und wieder, wie viel Paar neue Schuh unter ihre Coin-

pagnie schon ausgetheilet worden? er erkundigte sicli vor

Allem fleissig nach dem Kessel . und fragte , wo er ihn dampfen
sah, was er enthielte? die gewöhnliche Antwort war »Kar-

toffeln«»; .er sagte denn, besonders wo ein Trupp beysammen
war: »Kinder, kochet nun Fleisch dazu, denn der König giebt

Euch von heute an täglich sechs Pfennig Zulage.« Denen,

die blass aussahen, oder ihm mürrisch oder traurig schienen,

näherte er sich wohl mit einem freundlichen Bücke : »Ihr sollt

nicht lange mehr frieren,« sagte er ihnen, »ich komme Euch
in gute Quartiere zu führen; folgt mir nur munter.« Indem
er unter diesen und andern dergleichen Reden, wozu der Ort

oder ein Auftritt Anlass geben mochten, an der Linie herge-

ritten war, schien sich die ganze Fassung der Leute umzu-
sehaffen; ihre anfängliche todte oder mürrische Stille ging in

Heiterkeit, zuletzt hier und da in ein lautes »Vivat unser

Vater Ferdinand!« über.

Nach diesem Versuch hatte der Herzog kaum Ursache

mehr, an die Bereitwilligkeit und den guten Willen des grossen

Haufens zu zweifeln, so wenig unter den BraunSchweigern,

als bey den übrigen. Ein Hauptübel blieb demungeachtet in

der noch unvollendeten Rüstung übrig. Allein er war ent-

schlossen, sich darnach nicht aufzuhalten, sondern Alles folgen

zu lassen, was nicht gleich mit aufbrechen konnte, in dem
Maasse als jedem Wagen seine Räder anzustecken standen.
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1757.

OAPITEL II.

Dtr Herzog Ferdinand bricht «]«^ti 2C. November mit dem Heer auf: KimrhliessnnK von
Harburg; Rirl.tumj aufreizen. Das ülnrrasthti fran:ösi*<he Hei r giclit du EUn auf:
verläset Lüneburg. Irlzen. (ictVrlit von Kimbke ( Wriedel). Die Damian ramr folgen
dt ui frauimisfh.ru Uterina an iin Ailtr. Vrr«ehlielie Versuche auffeile. Der Ü*i*oif
fiibrt daü Heer in die CantonniruiiKcn zwischen Lüneburg: und 1 fixen, (ieft-ebt vi»n

Westerholz.. Das fran:o*i*rfu- Herr drrkt sit/i dun h du Ai/t r. < 'apdtdtduni con Harljurg.

den 30. Deex-inber. - Anhang.

Je mehr Zeit nöthig schien, die angefangenen Zurustungen

zu ihrer Vollkommenheit zu bringen, je weniger wollte der

Herzog durch eiuen müssigen Verzug die Hitze der Truppen
erkalten lassen, sondern beschloss, so gut, so zubereitet er

könnte, dem Feinde entgegenzugehen. Das Gros des Heers

war bey Stade versammelt : 15 Bataillone und 6 Escadronen,

hannoverische Truppen, standen von da die Elbe aufwärts in

verschiedenen Divisionen, zu Boxtehude, zu Wilsdorf, zu

Winsen. Doch hatte sich von letzterm Ort der General vou

Oberg auf Annäherung des Herrn Marschalls schon zurück-

gezogen. Dies waren die nämlichen Truppen, die die Con-

vention nach dem Lauenburgischen sendete; und die nun,

durch den entstandenen Halt in ihrem Marsch nach den Quar-

tieren, glücklicherweise so dispouirt stunden, dass sie zum
Vortrab oder zur Leiter dienten, an den Feind zu kommen.
Der Herzog liess \\ Bataillone hannöverischer Infanterie nebst

1 Escadron vom Dragoner -Regiment von Bock und den leichten

Truppen von Bückeburg bey Stade zurück, unter Commando
des Generalmajors von Diepenbroick, mit dem wichtigen Auf-

trag, Stade und ihre Cominunication mit dem Heere gegen

die feindlichen Truppen zu decken, die in dem Bremischen

waren, und deren Stärke man nicht eigentlich wusste. Nach-

dem also der Herzog dem Herrn Marschall von dem Ausbruch

der Feindseligkeiten durch ein Schreiben part gegeben;*) denn

obwohl dieser General nichts Friedfertiges mehr erwarten

*) Der Marschall antwortete von Winsen nicht ohne einige Empfindlich-

keit, obwohl in einem höflichen Ausdruck fiir die Person des Herzog*.
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konnte, schien es doch dem Herzog, dass er vielleicht auf

das Schreiben des Generals von Zastrow rechnen könnte,

welches nicht alle Hoffnung zur Compositum aufgehoben hatte;

so brach er von Stade auf (26. November), und rückte can-

tonnementsweise , um geschwinder und mit grösserer Bequem-
lichkeit für die Truppen zu marschiren, auf Boxtehude und
Wilsdorf vpr. ") Seine Absicht war, dem Marschall an der

Seve zuvorzukommen, wo derselbe Harburg gedeckt, und die

Armee schon einzuschliessen angefangen haben würde. Am
28sten war der grösste Theil der Regimenter im Gesicht der

Seve, und den letzten November rückte das Heer in das Ver-

sammlungslager hinter diesem Fluss bey Sinsdorf, in einer

ganz kleinen Entfernung von Harburg, ein. Es bestand

aus 43 Bataillonen, 45 Escadronen Dragonern und Reutern,

1 Escadron Husaren unter dem Major Luckner, und den han-

növerischen Jägern zu Pferde und zu Fusse, welche der brave

Major von Freytag commandirte. Der Armee folgten 18 Pon-

tons, 86 Regiments -Stücke, 12 Zwölfpfünder, 10 Sechspfünder,

6 Hauhitzen von 30 und 16 Pfund Stein. Sie war überhaupt

zwischen 27,000 und 28,000 Mann stark. Der Herzog ver-

wundert, den Marschall so stille zwischen der Lühe und der

Ilmenau zu finden, anstatt bis an die Seve und an Harburg

zu rücken, schloss, dass dieser General zur Action noch nicht

fertig wäre, oder sich noch nicht stark genug hielte; ein Um-
stand , der ihm nun einen eben so grossen Vortheil zeigte , die

Sachen sofort durch ein Treffen zu entscheiden , als ihm eben

dazu bisher der Mangel aller Dinge, der Winter, die Grösse

des Objects eine blosse Nothwendigkeit gewiesen hatte. Die

Schwierigkeit schien zu seyn, an den Feind zu kommen, wenn
sich solcher hinter der Ilmenau postirte, so von Lüneburg ab

bis in die Elbe ein schiffbarer breiter Strom wird. Sie brachte

ihn auf den Gedanken, die Stellung, welche der Marschall

nehmen könnte, zu tourniren; sind die Feinde noch nicht bey-

saxnmen, sagte er, so können sie ihre Communication mit der

Aller um so weniger preisgeben; und so bestimmte er seinen

zu thuenden Marsch, mit Hülfe einer Homannischen Karte,

auf Uelzen, an welchem Ort die Ilmenau eine beträchtliche

Krümme nach ihrer Quelle zu macht, und wo die Feinde, um
nicht von der Aller abgeschnitten zu werden, hineilen, und
vielleicht jn Unordnung ankommen würden.

*) Ueber den Lauf der Begebenheiten zu vergleichen das eigenhändige

Tagebuch des Autora »ab L. der Urkunden zum zweyten Theil dieses Werkes.

Anm. des Herausgebers. -
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370 Die Festung Harburg. Besatzung. Marquis von Pereuse.

Indess fand er nun Harburg in seinem Weg; dieser Platz,

schnitte Hannover von dem Brandenburgischen ab, und lag

ihm im Rücken, wenn er gegen den Feind marschirte. Die

Stadt gleichen Nahmens ist von der Festung durch die Breite

des Glacis und durch einen Arm der Seve abgesondert. Sie

liegt ihr nordwärts, Hamburg gegenüber, hart am Ufer der Elbe,

ist von fünf regulairen Bastionen eingeschlossen, hat Halb-

monde, doppelte tiefe Graben, die das Wasser der Seve an-

füllet, und einen guten bedeckten Weg. Allein ihr innerer

Umfang ist klein; es fehlt ihr an Casematten, und für eine

zu starke Garnison an hinlänglichen Wohnungen. Der Mar-

quis von Pereuse, Marechal de camp, commandirte darin;

seine unterhabende Garnison bestand ausser einem ansehn-

lichen Detachement von Mineuren, Bombardieren, und Kano-

nieren, die erforderlich waren, die zahlreiche Artillerie des

Platzes zu bedienen, aus 10 Piquets, jedes von 50 Mann und

dem ganzen Regiment von la Roche Aimon. Der Ort hatte

hinlängliche Munition und auf viele Monate Lebensmittel, die

theils die reiche und wohlversehene Stadt liefern müssen, theils

dahin von Hamburg und von Lüneburg, zu Lande und zu Wasser,

unter Begünstigung des noch fortdauernden Waffenstillstandes,

obwohl das nahe Lager von Wilsdorf die Zufuhr hemmen
mögen, in wenig Tagen geschafft worden waren. Der Herr
Marschall rechnete diesen Umstand dem Commandanten nicht

wenig an; °) denn die Stärke des Platzes und der Garnison,

der Winter, und ein im Belagern unerfahrener Feind schienen

allen übrigen Besorgnissen den Platz zu nehmen. Allein der

Herzog hatte geurtheilet, dass eben der Winter und die Zahl

der Garnison, und der Mangel von Casematten ihm vermit-

telst eines lebhaften Bombardements den Platz öffnen würden.
Und weil er versuchen wollte, was ein schleuniger Angriff,

und die Gegenwart einer ganzen Armee auf die Entschlossen-

heit des Commandanten vermögten , so Hess er die Haubitzen,

und zu deren Unterstützung 6 Zwölfpfunder, auf die Höhe,
welche die Festung von der Seite von Stade dominiret, auf-

fahren, und disponirte einen Angriff gegen die Festung und
gegen die Stadt zugleich, denn der Feind hatte diese noch
mit besetzet. Unter der Zurüstung bot er dem Commandanten
einen freyen Abzug und solche Vortheile an, die er verlangen

möchte. Auf die verweigernde Antwort, welche derselbe aus

einem recht hohen Tone zu geben affectirte, fing die Artillerie

*) Man sähe solches aus einem Brief desselben an den Marquis von Pereuse,

wovon der Herzog eine Abschrift erhielt.
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mit grosser Hitze au, auf den Platz zu spielen. Allein, es sey

Ungeschicklichkeit der Bombardiere, oder weil die Distanz für

das Caliber zu gross war, wenige Bomben schienen das Ziel

zu treffen. Ueberdem gingen , nach einem anderthalbstündigen

Feuer, die mülbischen Laffeten der grösseren Haubitzen, nach-

einander, in Stücken; so dass in kurzer Zeit das matt wer-

dende Bombardement mit Verschiessung der Feld-Munition

der übrigen sich gänzlich endigte, nicht ohne die Hoffnungen

des Commandanten sehr zu erhöhen. Doch der Herzog nicht

weniger entschlossen, es fortzusetzen, sobald die Mörser und
die Kanonen , welche er zu Stade auf die Laffeten setzen liess,

fertig seyn würden, überliess die Ausführung des Geschäfts

dem Generalmajor von Hardenberg, und untergab ihm zu

solchem Ende*) 2000 Mann; ein in der That sehr massiges

Detachement, das der Herzog selbst kaum stärker hielt als

die Garnison, das ihm aber die Umstände nicht erlaubten,

grösser zu machen. Er befahl dem Herrn von Hardenberg,

sich damit auf der vorerwehnten Höhe zu lagern, die Wasser-
seite durch zwey armirte Barken, die man von Stade kom-
men liesse, zu sperren, und um die Stadt und Festung ein-

zelne mehrte Posten von Infanterie und Cavallerie zu stellen;

wobey er ihm empfahl, diese öfters den Platz verändern

zu lassen , absonderlich in der Nacht Die grösste Schwierig-

keit war Anfangs , durch einen hinlänglichen Posten , oberhalb

der Festung, derselben Communication mit Winsen zu unter-

brechen. Diese unvollkommene Art zu investiren, liess dem
Commandanten freyere Hände, Ausfalle zu thun; es gelang

ihm dann und wann, Vieh, und woran ihm noch mehr gelegen

war, als an Vieh, Holz und Stroh in die Festung zu bringen.

Allein er erhielt nie den geringsten Vortheil über die Truppen

;

ja er wagte es nicht einmahl, die Stadt wieder in Besitz zu

nehmen. So nachdrücklich war er daraus bey dem ersten

Angriff vertrieben worden.

Beyde Armeen marschirten nun oder waren im Begriff zu

marschiren, ohne dass die eine den Aufbruch der andern so-

fort vermuthet hätte. Schon hatte der Marschall, gleichsam

überrascht durch die neue Kühnheit der Hannoveraner, be-

denklich gefunden, mit selbigen sich anders als mit seiner

ganzen Macht**) einzulassen; und es sey Muthlosigkeit , oder

•) Die 4 Bataillone Spörcke, Hardenberg, Grote, Füsiliere, und das Leib-

Regiment Cavallerie.

**) Man erfahr nachher, dass er 32 Bataillone und 6 oder 7 Brigaden

Reuterey bey sich gehabt hatte.
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die obwohl unwahrscheinliche Furcht, eine preussische Armee
im Rücken zu bekommen; so verwandelte er unter einer an-

scheinenden Klugheit das imposante und decisive , obwohl dem
Glück unterworfene Project, den Hannoveranern die Communi-

cation mit dem Brandertburgisohen abzuschneiden, und sie

zwischen ihren Morästen einzuschHessen, in einen schleunigen

und totalen Rückzug, der ihn auf einmahl, ohne alle Gradation,

von der Elbe bis hinter die Aller brachte. Er war damit so

emsig, dass er sich die Zeit nicht verstattete, einer letztem

Convoy von 20 Barken, die auf der Aue nach Harburg ging,

die nöthige obwohl leichte Hülfe zu geben, in den Platz zu

kommen. Seine Truppen zogen sich an beyden Ufern der

Ilmenau, (1.— 10. December) ohne weitere Präcaution, als die

Arrieregarde durch die Dragoner von Caraman , und einige leichte

Truppen cotoyiren zu lassen, nach Uelzen herauf; von da ging

ein Theil nach Celle, der andre, unter dem Marquis von Ville-

mur, auf Gifhorn, dem Ansehen nach in der Absicht, an der

Ober- und Mittel -Aller in gleicher Bereitschaft zu seyn, den
Uebergang des Flusses dem Herzog zu verwehren.

Der Herzog war seinerseits am 1. December vor Anbruch
des Tages ganz stille aus seinem Lager in zwoen Colonnen

rechts abmarschiret, nachdem er den Major von Freytag mit

dem grössten Theil der Jäger gerade vorwärts auf die Lühe
und Ilmenau detachirt hatte, mit dem Auftrag, mit kleinen

Schritten fortzurücken, sich für die Avantgarde der Armee
auszugeben, dem Feind aber lebhaft zu folgen, sobald er von

dem einen und dem andern Fluss sich zurückziehen würde.

Die Armee marschirte diesen Tag nach Jesteburg, den 3. nach
Zahrendorf, den 4. nach Amelingshausen, den 6. nach Ebsdorf,

in die Nachbarschaft von Uelzen. Die Bagage defüirte stets

hinter der Armee unter einer kleinen Escorte. In den letztern

dieser Märsche, setzte der Herzog die Cavallerie auf die Flügel

und marschirte in vier Colonnen; vier Dragoner-Regimenter,
die fünf Bataillons unterstützten, machten die Avantgarde,

zwischen welcher und der Armee die Fouriers und Schützen
marschirten. Obwohl der Herzog während des Marsches die

Nachricht erhielt, dass die feindliche Armee aufgebrochen
wäre, so behielt er doch immer einige Hoffnung an sie zu
kommen, und gab diese nicht eher als mit seiner Ankunft zu
Ebsdorf auf: ein Fehlschlag, der auf die ganze Expedition
wirkte, der aber nicht allein aus dem ungerechneten frühen
Aufbruch des Feindes entstand, auch nicht daher, dass der-

selbe die Senne beschrieb, und der Herzog den Bogen, son-
dern vornehmlich daher mitkam, dass die Armee sechs Tage

Digitized by Goo



Hindernis* der Brodtransporte und Folgen. 373

auf einem Mareoh zubrachte, den sie bey andern Umständen

in dreyen gar wohl zurücklegen mögen. Diese Verspätung

hatte mehr als eine Ursache; die kurzen Tage, die Schwierig-

keit ohne Pioniere, ohne Guiden in vielen Colonnen zu mar-

schiren und weite Märsche zu thun, und mehr als dies der

Brodmangel, welcher Halte von ganzen Tagen verursachte.

Da aber diese Hinderniss noch fortdauern, und einen mehr
bemerkten Effect auf die Operationen thun wird; so halte ich

nicht für überflüssig, mit wenig Worten ihren ersten Anfang

anzuzeigen, damit man wahrnehmen könne, wie sie sich mit

diesen von Schritt zu Schritt mehr einflechtet, und durch ihr

Zunehmen in der Folge die Operationen nicht nur aufhält,

sondern ihnen auch eine gezwungene Direction giebt. Die

Armee hatte bey ihrem Aufbruch von Stade auf drey Tage

Brod empfangen. Die folgende Distribution hing von der An-

kunft der verspäteten Brodwagen ab, die durch ihre eigene

Schwere, und zugleich durch die bösen Wege in einem bald

moorigten, bald thonartigen Boden verhindert wurden, die

Truppen wieder einzuholen. Die Armee war also den 28. und

29. grösstenteils ohne Brod; in dein reichen Elblande, wo
Gemüse, Fische und Fleisch in Ueberfluss zu kaufen waren,

verursachte dieser Mangel keine grosse Verlegenheit; vielmehr

nahm ein nicht geringer Theil der Soldaten lieber das Geld,

was der Herzog anstatt des Brodes unter sie vertheilen Hess.

Den Nachmittag des folgenden Tages sähe man die Tete der

ConvOy in das Lager kommen; allein mit ihr kam die Nach-

richt zugleich an, dass der grosse Haufe noch weit zurück

wäre, und erst den andern Tag folgen könne. Dieser Umstand
bewog den Herzog, welcher marschiren wollte, der Convoy

den Befehl entgegen zu senden, sich gleich rechts zu schlagen,

und gerade auf Jesteburg zu marschiren. Der Unterschied der

Distanz war nicht viel grösser, und der Weg, wie man dem
Herzog sagte, besser, so dass er hoffte, die Convoy würde
mit der Armee alda zugleich ankommen. Allein man hatte

nicht mit Trainknechten zu thun, die der Feldstrapazen und
an einen strengen Gehorsam gewohnt sind, sondern mit Bauern

und Frachtfnhren , die Wege und Wetter leichter entkräftet,

und noch mehr verdriesslich gemacht hatten. Also kam den

1. December kein einziger Wagen in dem neuen Lager an:

es wurde zur Nothwendigkeit, den folgenden Tag Halte zu

machen, ja, weil man dem zweyten Transport die Zeit geben

musste, nachzukommen, die beyden nächsten Tage desto klei-

nere Märsche zu thun. Mit allem dem hatte die Armee sich

doch so weit von Stade entfernt, dass auf die Brodtransporte
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von da nun gar nicht weiter zu rechnen stand, ohne dass es

möglich gewesen wäre, an ihrer Stelle, in dem wüsten Lande,

wo man war, sofort ein anderes, genug ergiebiges Auskunfts-

mittel auszufinden. Denn der ganze mittlere Theil des Herzog-

thums Lüneburg, zwischen der Elbe, der Ilmenau und der

Aller, ist eine sterile und grösstentheils unbebaute Heyde. Die

in den einzeln zerstreuten kleinen Dörfern wohnenden Bauern

bauen nur für eigene Nothdurft; alles Vieh ist klein, und durch

den Boden degradiret; ja die Menge fehlt, die Art Schaafe

ausgenommen , welche unter dem Nahmen von Heyde-Schnuggen

bekannt sind. Die Bienenzucht allein florirt da, und geht ins

Grosse. Allein daher konnte der Armee keine Hülfe zuwachsen.

Indess war die zugleich angefangene Bewegung der beyden

Armeen gegen eben den Punkt doch nicht ohne Scharmützel

zwischen der Avantgarde der einen und der Arrieregarde der

andern abgelaufen. Der Major von Freytag, verwundert, die

Lühe verlassen zu finden , hatte seine Schritte gegen die Ilme-

nau verdoppelt. Eine Parthey von seinen Jägern stiess gerade

auf die vorerwehnten Barken (2. December); die Jäger waren

der feindlichen Escorte theils an Zahl, theils, und noch mehr
durch ihr Gewehr überlegen. Sie erlegten einen Theil der-

selben durch ihre Büchsen, und nöthigten die übrigen, sich

mit der ganzen Convoy zu ergeben. Freytag, der nun von der

Retraite der feindlichen Armee selbst Nachricht erhalten , folgte

derselben neben der Ilmenau auf dem Fuss; er occupirte Lüne-

burg (4. December) einige Stunden nach dem Abzug der Feinde,

und die übrigen Orte an der Ilmenau, sowie der Feind weiter

rückte. Der Anfangs sichere und langsam marschirende Feind

fing nun an, um so mehr zu eilen, als er seine Erhaltung mehr
von der Geschwindigkeit als der guten Ordnung seines Marsches

abhängen sähe. Er verliess das hospital ambulant, einige

hundert Kranke, seine Mehl- und Fourage- Depots zu Lüne-

burg, zu Bienenbüttel, zu Medingen, zu Uelzen, zu Bodendiek,

ohne sich die Zeit zu lassen, sie zu verderben, nebst 40,000

Portionen frisch gebackenen Brods, so man eben angefangen

hatte, den Truppen zu distribuiren. Ueberdem fielen den

Jägern nicht wenig Marodeurs in die Hände. Die rechte Avant-

garde der Armee war zu gleicher Zeit mit dem Feind hand-
gemein geworden. Auf eine Nachricht, welche dem Herzog
zu Zahrendorf gebracht wurde, dass ein grosses feindliches

Detachement gegen die Quelle der Lühe angerücket wäre, mit

dem Zusatz, dass die feindliche Armee nicht weit davon stände:

liess der Herzog die Dragoner von Breidenbach sammt den
Husaren und was er von Jägern zu Pferde bey der Armee
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hatte, in allem etwa 500 Pferde, nebst einem Detachement
von Infanterie und Grenadieren zu ihrem Soutien, noch in der

Nacht aufbrechen, in der Absicht, von der Stärke und der

Stellung des Feindes Nachricht zu erhalten. Denn die Armee
sollte den folgenden Tag selbst marschiren. Graf Schulenburg,

der dies Detachement führte, wurde den folgenden Morgen

(4. December) des Feindes gewahr, und dass solcher nicht

stark sey. Es war der Herr von Caraman mit seinen Dra-

gonern und einigen hundert Mann vom Corps von Fischer und
andern leichten Truppen, grösstentheils Cavallerie. Nachdem
er also der Infanterie befohlen, so geschwind zu folgen, als

sie könnte, ging er dem marschirenden Feind mit der Ca-

vallerie allein in die Eisen. Der Herr von Caraman hatte nun
ein Defilee bey dem Dorfe Eimbke zu passiren, und weil er

fürchtete, in der Passage chargiret zu werden, entschloss er

sich, mit dem Ganzen vorher den Choc zu erwarten, wobey
er die Vorsicht gebrauchte, die Infanterie nebst einigen Dra-

gonern, welche er absitzen lies», bey der Brücke zu postiren.

Alsobald rückten die von Breidenbach mit dem Degen in der

Faust, ganz geschlossen an, und lagen im starken Trott, als

sie in einer kleinen Distanz von den feindlichen Dragonern,

derselben Feuer erhielten. Unerachtet dies Feuer nicht mör-

derisch war , machte es doch die Dragoner stutzig. Ein nicht

geringer Theil derselben schrie »purr, purr«, die Zügel an-

haltend, ebenso mechanisch, als sie bey Näherung des Ziels

auf dem Exercirplatz zu thun gewohnt seyn mochten. Obwohl
die Heftigkeit des Stosses dadurch gebrochen wurde; so reichte

doch das Fortrennen der übrigen zu, die weit kleinern fran-

zösischen Pferde, denen überdies kein Ansatz half, über den

Haufen zu werfen. Die Husaren und Jäger fielen ihnen dazu

in die Flanke, und nicht wenig Volk von ihnen wurde theils

niedergehauen, theils verwundet, und etliche 30 Dragoner,

worunter 4 (Meiere befindlich waren, gefangen genommen:
Indess da unsere Leute selbst durch die Action aus ihrer Ord-

nung gekommen waren, und durch das Feuer der bey dem
Defilee postirten Mannschaft in Respect erhalten wurden, ge-

wann der Herr von Caraman die Zeit, den Rest der Seinigen

durch das Defilee zu ziehen; er wurde sogar in seinem Marsch

nicht weiter gedrängt, welches er theils seiner bezeigten Ent-

schlossenheit, theils der Ermüdung der Pferde, und nicht

weniger dem Verlust der Hannoveraner beyzulegen hatte. Denn
ausser einer beträchtlichen Zahl von todtgeschossenen und
verwundeten Pferden, waren an Mannschaft zwischen dreissig

und vierzig Mann getödtet und verwundet worden, und unter
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solchen eine mit den Gemeinen nicht pröpörtionirte Anzahl

von Ofticieren. Der Obristlieutenant von Alvenöleben, der Ritt-

meister von König und der Lieutenant Thanger verloren das

Leben. Sechs andere Officiere waren verwundet worden , und
unter ihnen der General von Schulenburg selbst.

Obwohl der Herzog durch eine unvermuthete präcipitirte

Reträite des Feindes sich auf einmahl gleichsam ohne Schwerdt-

schlag Meister von einem grossen Strich Landes, und die

Armee von aller Gefahr, eingeschlossen zu werden, befireyet

sähe; so schien es ihm doch eben darum, dass die Armee
nicht zum Treffen gekommen war, weit misslicher, ob er den

Rest des Landes, das ist den wichtigsten Theil desselben, so

in einem Schritt befreyen würde. Vielleicht hatte er diesen

Zweifel nur damahls ganz allein; denn nie ist in der Folge

die Hoffnung der Armee allgemeiner und lauter gewesen. So
gross war der Eindruck, den die schleunig veränderten Um-
stände auf die Truppen machten. Dazu kam, dass nun von

allen Orten Nachrichten einliefen, dass zwischen der Aller

und Weser Alles hin- und hermarschirte; die Equipage, die

Hospitäler defilirten rückwärts, man suche allerwärts Geissein

aus, die Magazine sollten in Brand gesteckt werden, der

Marschall selbst drohete, die königlichen Schlösser zn ver-

brennen, die Städte plündern zu lassen etc.*) Alle diese zum
Theil fürchterlichen Botschaften schienen eben so viel Merk-
male von der Bestürtzung des Feindes und seinem Entschluss

zu seyn, das ganze Land zu verlassen. Der Herzog, welcher

mehr auf das zu rechnen hatte, was der Feind selbst nicht

thun würde, als was er nun selbst thun könnte, wollte

demselben keine Zeit lassen, sich an der Aller feste zu setzen.

Die Schwierigkeit war, die Armee zeitig genug mit Brod zu

versorgen: Da also theils dadurch, theils wegen der Umstände
und der Lage, worin die Armee war, Uelzen als der nächste

Ort auch der gelegenste zu Anlegung der Bäckerey geworden,
so Hess der Herzog daselbst mit grossem Eifer an Erbauung
der Oefen arbeiten. Es waren deren schon einige alda vor-

handen. Es wurden die Bäcker aus der Nachbarschaft zu-

sammengebracht, und die erbeuteten Mehldepots gaben den
ersten Stoff zur Bäckerey: die weitern Mehl -Transporte mussten
grösstenteils von Lüneburg kommen.

So wurde Uelzen ein neues centre d'aetion; der Herzog
marschirte von Ebsdorf nach Suderburg (9. December), wodurch

') Vergleiche die Urkunden zum zweyteu Theil stib Nu. Ifl.

Anm« des Herausgebern.
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er sich der Aller näherte, ohne sich weiter von Uelzen

zu entfernen; er Hess daselbst ein Bataillon zur Bedeckung

der Bäckerey, und nachdem die Armee auf drei Tage Brod
empfangen, setzte er seinen Marsch gegen die Aller folgen-

dermäassen fort. Der Generallieutenant von Spörcke wurde
am lOten mit 8 Bataillonen und 8 Escadronen und einem Theil

der leichten Truppen gegen Gifhorn detachirt, in der dop-

pelten Absicht, den Marquis von Villemur anzugreiffen, wenn
er dazu Gelegenheit fände; denn dieser General war, den

Nachrichten nach, noch nicht über die Aller gegangen, und
dann auch die Attention des Feindes, welcher selbst den

Herzog von der Seite zu erwarten schien, um so eher nach

der Ober- Aller zu ziehen. Die Armee marschirte also den

folgenden Tag (11 — 13. December) besser rechts auf Weyhau-
sen, den 12ten nach Rebelow, den 13. auf Celle. Der General

von Spörcke hatte den Feind nicht mehr diesseits der Aller an-

getroffen, und sich daher wieder rechts gegen die Armee ge-

zogen. Diese marschirte also vereinigt von Rebelow auf Celle

ab; die Avantgarde unter Befehl des Generallieutenants von

Oberg bestand aus sämmtlichen leichten Truppen, 6* Bataillonen

und 9 Escadronen. Die Armee marschirte in 4 Colonnen,

1 500 Schritt hinter der Avantgarde ; die Infanterie hatte die

2 mittlem Colonnen. Die schwere Artillerie folgte in 2 Bri-

en gleich auf die Bataillone, welche die Tete hatten. So-

nach war man auf alle Falle vorbereitet, doch mehr aus einer

blossen Vorsicht, als in grosser Erwartung eines Treffens.

Die Avantgarde stiess bald auf die Volontaires von Hainault

und einige andere leichte Truppen, die sie mit vieler Hitze

bis an die Vorstadt, Lüneburg genannt, zurücktrieb; sie be-

mächtigte sich der Vorstadt , ungeachtet solche mit Grenadieren

angefüMet war: die gedrängten Grenadiere verliessen sogar

den Brückenkopf; aliein die Brücke wurde sogleich in ein be-

reitetes Feuer gesetzet. Inzwischen spielte die Artillerie von dem
Wall des Schlosses auf die anrückende und sich bey Alten-

hagen stellende Armee.

Der Marschall hatte auch noch itzo nicht viel mehr Truppen
beysammen, als er zwischen der Ilmenau und Lühe gehabt

hatte; allein er urtheilte von der Notwendigkeit, die Aller

nicht zu verlassen, ganz anders, als von dem Vortheil, die

hannöverische Armee einzuschKessen. Dazu erwartete er täg-

lich grosse Verstärkungen, und konnte theils von der Weser,

theils aus Bräunschweig und von Hannover reichliche Sub-

sistenz an sich ziehen. Er war völlig Meister von der Aller;

gegen ihre Quelle hatte er Gifhorn, und Werden bey ihrem
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Ausfluss in die Weser. Zwischen diesen äussersten Orten

waren alle Brücken abgeworfen. Seine Armee stand bey Celle

ungefähr in der Mitte; gleich bereit, rechts oder links zu

marschiren, sowie sich die hannoverische Armee wenden wurde,

und rechnend, ihr zeitig genug zuvorzukommen, um ihr die

Passage zu verwehren. Es konnte dem Herzog nicht wohl
einfallen, bey dieser Stellung die Passage an dem stärksten

Ort zu tentiren, das ist, zu Celle selbst: Gleichwohl, es sey

wirkliche Furcht» oder eine mehr mechanische als überlegende

Gewohnheit, so Hess er die Häuser, welche zwischen dem
Fluss und dem Walle der Stadt liegen, nacheinander in Brand
setzen, um keine bessere Ursache, als die Aussicht nach der

Vorstadt Lüneburg völlig frey zu machen. Das Feuer dauerte

einen Tag und zwo Nächte, wurde bald schwächer, bald brach

es, von Wind und Feind angeschürt, mit neuer Heftigkeit aus.

Das Schreyen und Klagen der Einwohner, die ihre Häuser

mit allen ihren Habseligkeiten im Rauch aufgehen sahen, ohne

Zeit oder Erlaubniss zu haben, etwas zu retten, feuerte die

Armee, die es vom Ufer sähe und hörte, zur Rache, und zu

keinem ungewissen Sieg an, wenn sie an den Feind kommen
könne. Nie ist nachher die Erbitterung der Truppen gegen

denselben grösser gewesen als in diesen Augenblicken. Zu
der Verwüstung, welche die Augen sahen, kämen aus der

Stadt die vielleicht vergrösserten Klagen über den Muthwillen

und über die Barbarey des Soldaten; solchen wäre es allein

beyzumessen, dass so viele Menschen ums Leben gekommen,
dass so viele unschuldige Kinder nicht gerettet werden kön-

nen, die im Waysenhause elendig verbrennen müssen. Die

Truppen glaubten, die Mordbrenner der Pfalz wieder vor sich

zu sehen, dass Celle der Anfang wäre, dem Hannover, die

königlichen Paläste, die Häuser der Minister und der Parti-

culiers folgen würden. In der That hatte der Marschall nicht

mehr durch diesen Brand als durch seine Drohungen alle diese

Besorgnisse erreget. Frankreich glaubte noch nicht, mit einem

sich gleichen Feind zu streiten; und der Ton, den man affec-

tirte, war nicht, den Krieg gegen einen grossen Fürsten fort-

zusetzen , sondern Hannover und die Armee wegen des Bruchs
von Zeven als Meuthmacher zu strafen. Nach eben diesen

Grundsätzen hatte der Marschall durch ein öffentliches Edict

die Güter der Officiere confiscabel erklärt, und angefangen,

einige wirklich einzuziehen. Er führte in der Correspondenz,

worin er darüber mit dem Herzog gerieth, zur Rechtfertigung

einer so ungewöhnlichen Maassregel die confiscirten Ländereyen
des Bischofs von Strassburg, des Landgrafen von Darmstadt,
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der Grafschaft Hanau an, nebst den Gütern der Häuser von

Epinoy, von Egmont, von Crony, von Isenghien, die beyde

Theile in Flandern wechselsweise confiscirt hätten. Dem Herzog

schienen diese Exempel keinesweges in dem Fall der Officiere

zu seyn; und, dem Marschall einwerfend, dass, wenn je das

eine oder das andre passende Exempel gefunden werden könnte,

doch ein missgebrauchter Fall gegen eine edlere Gewohnheit,

unter policirten Völkern, billig als keine Regel angeführet

werden sollte, erklärte er, dass die zu Rossbach gefangen

gewordenen französischen Officiere Alles zu vergüten hätten,

was er den Hannoveranern nehmen würde. So hatte er , nicht

ohne einige Bitterkeit, dem Herrn Marschall über das unmi-

litairische Brennen von Celle geschrieben; mit der Drohung,

dass wenn er damit fortführe, er die Repressalien gegen die

Küsten von Frankreich, und gegen dessen AHiirte in Böhmen
und Sachsen unausbleiblich machte. Es blieb also das Edict

gegen die Officiere ohne weitere Wirkung, und von keinem

Brennen war weiter die Rede, es sey, dass die Menschlich-

keit mit Hülfe einiger Furcht bey dem Marschall stärker

wurde, als der Eigendünkel und das Rachgefühl, oder dass

sein Hof, dessen weitere Befehle er, der Officiere wegen, ein-

ziehen zu wollen dem Herzog replicirt hatte, selbst nicht

wollte, dass das äusserste Verderben und der Krieg mit gleichem

Schritte fortgehen sollte.

Indess hatte der Herzog die Armee, in einer Entfernung

von 2000 bis 3000 Schritten von Celle und der Aller, in zwoen
Linien das Lager nehmen lassen: doch ohne zu wissen, wie

er von da seine Progressen* über den Fluss würde fortsetzen

können, nicht sowohl wegen der Schwierigkeit, den Fluss

selbst zu passiren, als worauf er nach der Passage die Sub-

sistenz der Armee fussen könnte. "Wenn er dem Marschall

einen nächtlichen Marsch die Aller aufwärts oder unterwärts

verbarg, so hätte er linker Hand die Festung Braunschweig

vor sich, rechter Hand Hannover, und wäre in beyden Fällen

gleich leicht von Uelzen abzuschneiden. Denn da es zu Uelzen

bald an Mehl, bald an Wagen fehlte; die Armee öfters ganz

ohne Brod, nie auf einen Tag damit in Vorrath wäre, und

da keine grossen Transporte, sondern einzelne Wagen mit

Brod ankamen, so wäre es nicht thunlich, der Communication

mit der Bäckerey auch nur auf einen Tag zu entsagen. Alles

blieb daher bey der ersten Anlage, Meister von Celle zu wer-

den , um da eine neue Bäckerey anzulegen , nicht durch rlülfe

entfernter Mehl -Transporte, sondern vornehmlich aus den

Vorräthen der Stadt und der nächsten Aemter. Hierzu schien
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der Herzog, nach abgebrannter Brücke, eine neue Hoffnung

zu fassen, da er die feindliche Armee, der rauhen Witterung

unerachtet, die zwo ersten Nächte bivakiren sähe; er wollte

also thun was sie zu befürchten schien, und da man etwa

eine Stunde unterhalb Celle zwei Furten für die Cavallerie,

die eine zu Boye die andere zu Steden, und nicht weit davon

eine bequeme Stelle zu Schlagung einer Brücke für die Infan-

terie gefunden; so Hess er den Generallieutenant von Spörcke

mit den Jägern und 8 Bataillonen und so viel Escadronen, nebst

einigen Zwölfpfundern nocli vor Anbruch des Tages nach Hehlen

marschiren, mit der Ordre, sich hinter dem Holze zu postiren,

um dem Feind verborgen zu bleiben. Da die Pontons erst

gegen Mittag der Armee von Rebelow aus nachgekommen
waren, befahl er dem Lieutenant Bauer, um nicht aus der

Stadt gesehen zu werden, damit erst gegen den Abend nach

Hehlen zu folgen. Der Generallieutenant von Spörcke war
instruirt, um Mitternacht (16. December) mit Schlagung der

Brücken, so stille als möglich anzufangen, von seinem Succes

der Armee Nachricht zu geben, und sobald die Brücken fertig

sein würden, zu passiren, und in dem dünnen Holze Posto

zu fassen. Die Armee war um 2 Uhr Morgens unterm Gewehr,

und bereit, auf das Avertissement in 2 Colonnen zu marschiren:

sie brauchte etwa eine Stunde, nach der Brücke zü kommen.
Einige Bataillone und Escadronen aus der ersten Linie waren
beordert, das Lager zu decken, das stehen bleiben sollte, mit

der Ordre, die Feuer zu unterhalten und um die gewöhnliche

Zeit die Reveille zu schlagen. Allein das Avertissement kam
nicht an; und durch einen ZusammenAuas von unvorher-

gesehenen Zufallen, die zum Theil die Nacht, missverstandene

Befehle und Hesitation verursacht hatten, fing der Tag an

Zu grauen, bevor man mit Schlagung der Brücke den Anfang
machte. Der Herzog, der wohl sähe, dass die Zeit zur Ueber-

raschung für dasmahl verstrichen wäre, beschloss den lieber-

gang aufzuschieben. Allein mit dem Aufschub wurde derselbe

zugleich ganz impracticabel; denn, ausser dass es nicht voraus-

zusehen stand , dass dem Feind die geraachte Bewegung unbe-

kannt bleiben würde, schienen die grossen Verstärkungen, die

man diesen Tag und den folgenden in sein Lager ankommen
sähe, nicht mehr zu erlauben, die Attaque nach dem ersten

principio zu formiren.

Gleichwohl gab der Herzog die Hoffnung, sich von Celle

Meister zu machen, nur gegen ein anderes und weit decisiveres

Project auf, das ihm der verfehlte Uebergang selbst suppe-

ditirte. Er setzte sich nämlich vor, durch forcirte Märsche
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auf Verden zu gehen, daselbst seine Etablissements zu machen,

und die Lebensmittel über Bremen zu ziehen. Die Schwierig-

keit war, (die nicht mitgerechnet, welche aus der äusserst

hart werdenden Witterung gegen alle weitere Operationen

entsprang) das nöthige Brod zu diesem Marsch zu bekommen,
und die feindlichen Truppen, welche an der Nieder -Aller

und Wümme waren, von Bremen abzuschneiden. Dieses ge-

dachte er durch die vereinigten Corps der Generale von Har-

denberg und Diepenbroick zu bewirken , die über Bremervörde

und Burgdamm dem Feind in den Rücken kommen sollten.

Jenes erforderte eine neue Bäckerey, so der von Uelzen zu

Hülfe käme. Sonach schrieb er dringende Briefe nach Stade

und Harburg, den Zurüstungen und der Belagerung ein Ende
su machen, und Hess so mit aller Macht an Erbauung von

15 Backöfen zu Hermannsburg, einem Flecken, so 2 Stunden

hinter dem rechten Flügel der Armee lag, arbeiten, wohin er

alles Mehl, was in Soltau befindlich war, und aus den Aller-

Aemtern zusammengebracht werden konnte, transportiren Hess.

Allein der Marschall Hess dem Projeot die Zeit nicht zur

Reiffe. Er hatte nun den grössten Theil*) seiner Truppen
beysammen; und da die sichtbare Ursache seines defensiven

Verhaltens aufhörte, so schien der Ton, welchen er noch

immer mit den Hannoveranern nehmen wollte, um so mehr
zu fordern , dass er durch einen nachdrücklichen Angriff ihr

vorwitziges Vorrücken bestrafte. Dazu erforderte die Witterung,

die in der That unter dem Zelt unerträglich zu werden anfing,

der Campagne ein Ende zu machen. Vielleicht wäre es ihm

nichts destoweniger am angenehmsten gewesen, die Hanno-
veraner durch blosse Demonstrationen zum Rückzug zu be-

wegen. Sonach liess er unter dem Schutze seiner Artillerie

(17. December) die ober- und unterhalb Celle abgebrochenen

Brücken, im Gesicht der hannöverischen Armee, wieder her-

stellen; indess dass in seinem Lager von nichts als von Bataille

gesprochen wurde. Dem Herzog schien das Project, davor

gewarnet, über den Strom zu gehen, mehr prahlerisch als

kühn, doch nicht unmöglich, wenn eine dunkle Nacht oder

gar der zugefrorene Strom dasselbe begünstigen würde. Und
weil er urtheilte, dass der Marschall dazu einen Bewegungs-

gri*nd aus der Betrachtung seines Lagers, das in der That
in einer offenen Heyde ohne Stützpunkt ausgedehnt stand,

fliehen konnte, so recognoscirte er sofort ein anderes Schlacht-

feld, einige hundert Schritte hinter dem Lager, zwischen

*) Etwa 80 Bataillone und soviel Escadroneu.

>
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Hornshoff und Bostel, wo der linke Flügel durch die Lachte

und den morastigen Grund, worin sie fliesset, gedeckt werden
würde; und eine Anhöhe gegen den rechten befindlich war,

welche er durch eine Redoute und andere Aufwürfe verschanzen

liess. Allein das Lager sowohl, als die Vorläger heym Ausfluss

der Lachte, hinter der Vorstadt und bey Hehlen, liess er,

wie sie waren; damit, wenn der wirkliche Angriff erfolgte,

er dem Feinde den gerechneten Vortheil , auf ausgesuchte und
die schwächsten Punkte zu fallen, durch eine neue und uner-

wartete Stellung auf einmahl nehmen möchte , sich begnügend,

nur durch eine vorläufige Disposition das Zurückziehen vor

einem lebhaften Feind so unterm Schutz der Cavallerie zu

ordnen, dass es ohne Unordnung geschehen möchte. Indess

wurden die Patrouillen längs dem Ufer, auf beyden Seiten,

häufiger und stärker; die gegen einander überstehenden, nun

allarmirten Posten feuerten auf einander, auf die geringste

Bewegung; und das Feuern, absonderlich in der Nacht, wenu
bey den Brücken die Frequenz zu stark zu werden schien,

aus kleinem Gewehr und aus Kanonen, wurde einigemahl so

lebhaft, dass es der Armee selbst Alerten gab. Weil aber

sechs oder sieben Tage verstrichen , ohne etwas mehr zu sehen,

wurden die Truppen bey dem nächtlichen Schiessen indifferent,

der Soldat sähe die Brücken als eine französische Rodomon-
tade an, und fürchtete nun, dass kein Treffen dem Elend,

worin ihn Mangel und Kälte gesetzet hatten , ein Ende machen
würde; in der That wurde die Wirkung, den diese violenten

Ursachen machten, nicht nur sichtbar an dem einzelnen Sol-

daten, der Farbe und Kräfte verlor, sondern die Schwächung
der Armee selbst wurde sichtbar; so viele Leichen waren zu

begraben, so viele Kranken waren zu transportiren ; zuletzt

schienen alle Wagen, so ankamen, dazu nicht mehr hinzu-

reichen. Mit allem dem liess der Soldat, der in dem ruhigen

Lager bey Stade seine Blosse nicht mehr mit Geduld ertragen

können, hier kein murrendes Wort gegen den Herzog ent-

fahren, obwohl niemand in seiner Opiniatrete, vor Celle zu

bleiben, einen andern Endzweck entdeckte, als den decoura-

girenden Entschluss, den Feind zu ermüden: so gross war
schon das Vertrauen, so der Soldat in ihn setzte; so gross

auch sein verachtender Hass gegen den Feind. »Die Weich-
linge,« sagten nicht wenige, »werden die Kälte nicht lange

mehr ertragen:« allein diesen Weichlingen fehlte es nicht an
Brod, nicht an Stroh, sich zu decken, nicht an Materiahen,

Baracken zu machen; wozu der Hannoveraner in der magern
Heyde keine hinreichende Mittel fand«
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Es sey, dass der Marschall von seinen Demonstrationen

nichts mehr erwartete , oder weil ein point d'honneur sich mit

der Notwendigkeit, der Campagne durch einen coup d'eclat

ein Ende zu machen, vereinigte: so ging er zu einem wirklich

offensiven Plan über, den der Herzog doch auch nur anfangs

für ein Minorativ zu halten schien. Er wollte den Herzog

auf beyden Flanken zugleich umringen , und die Abschneidung

von seiner Bäckerey und Communication mit einer wirklichen

Attaque vereinigen. Sonach Hess er (23. December) 400 Pferde

unter dem Partisan von Grandmaison bey Gifhorn über die

Aller gehen und auf Uelzen zu raarschiren, und zugleich unter

dem Herzog von Broglio die an der Wümme und Nieder-

Aller befindlich gewesenen Truppen, die er durch ein Detache-

ment von Infanterie und Cavallerie aus der Armee verstärkt

hatte, mit starken Schritten die Aller herauf gegen Hermanns-
burg raarschiren, wodurch diese neue Bäckerey imd die directe

Communication mit Stade und Harburg zugleich in Gefahr

kamen. Der Herzog säumte nicht, sofort 200 Pferde dem von
Grandmaison in die Seite zu detachiren ; zugleich Hess er den

Generallieutenant von Spörcke mit 6 Bataillonen und 2 Regi-

mentern Cavallerie gegen den Herzog von BrogHo aufbrechen,

und weil von dessen schnellem Anrücken, und der Stärke

seines Corps noch dringendere Nachrichten einliefen, so sen-

dete er ihm über Hermannsburg seinen Neffen , den Erbprinzen,

mit 4 Bataillonen und 4 Escadronen zum Soutien nach , mit dem
Auftrag, das feindliche Corps je eher je besser anzugreiffen.

In der folgenden Nacht liefen von den Vorposten häufige

Kapports ein, dass in dem feindlichen Lager Alles in Bewe-
gung wäre; gegen den Morgen sagten einige Deserteurs von
dem Regiment von Vaubecourt und den Volontairen von
Hainault aus, dass um Celle nur 4 oder 5 Brigaden Infanterie,

nebst einigen Regimentern Cavallerie und den Dragonern von
Caraman unter dem Herzog von Ayen und dem General d'Auvet

zurückgeblieben wären, dass der Marschall selbst mit dem
Gros der Armee und einer zahlreichen Artillerie in vielen

Divisionen aus dem Lager aufgebrochen wäre. Der Herzog
recognoscirte selbst das feindHche Lager, und ob man wohl
nur den geringsten Theil davon sehen konnte, weil die Stadt

mit ihren langen Vorstädten die ganze Mitte desselben deckte,

so glaubte er doch das Leere, und eine ungewöhnliche Stille

wahrzunehmen. Bald darauf sagte ein Bauer aus, welchen

eine von der Lachte zurückkommende Patrouille ins Lager

brachte, dass zu Offensen Alles von feindlichen Truppen wim-
melte; dazu lief Nachmittags die Nachricht ein, dass Cavallerie
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384 Gründe, weshalb der Herzog beachliesst,

zu Müden die Aller paasirt wäre und dass der Feind zu

Schwaghausen und Offensen an Brücken arbeitete. Diese Orte

liegen alle einige Stunden Weges oberhalb Celle. Der Herzog
zweifelte nun nicht, dass des Marschalls Intention sey, ihn

den folgenden Tag anzugreiffen, und es schien nicht undeut-

lich aus den combinirten Umstanden , dass sein Anschlag dahin

ginge, ihm mit dem Gros in die Flanke und in den Rücken
zu kommen , indeBs dass die bey Celle zurückgelassenen Trup-
pen ober- und unterhalb der Stadt über die Brücken gehen«

und eine attaque en front formiren würden. Das ausgesuchte

Schlachtfeld zwischen Bostel und Horashoff passete auf diesen

Fall nicht mehr; überdem wäre es nun kaum zu füllen gewesen:

denn nach den gemachten Detachements hatte der Herzog

nur noch 28 Bataillone bey sich, die mit einer sehr herunter-

gekommenen Cavallerie nicht 12,000 Comhattanten mehr aus-

machten. Indess schwankte er einige Augenblicke, ob er nicht

6 oder 7 Bataillone mit einigen Cavallerie -Regimentern vor

Celle zu lassen hätte, um mit dem Rest in der Nacht über

die Lachte zu gehen, und unvermuthet auf den ganz anders

rechnenden Feind zu fallen. Allein, ausser dass eine neue

Theilung die Gefahr gegen einen an Zahl so überlegenen

Feind mannigfaltig vermehren musste, erforderte eine solche

Bewegung nicht weniger Präcision als Nachdruck; der Armee
fehlte dieser, und der Herzog rechnete nur wenig auf jene.

Doch seine Verlegenheit inachte gar bald einer andern Aus-
sicht Platz. Ja sie brachte ihn auf den glücklichen, mit so

grossen Folgen begleiteten , Einfall , die Operationen eine kurze

Zeit zu suspendiren, um die Hindernisse, so sie bisher aufge-

llalten, aus dem Weg zu räumen. »Wenn der Marschall,«

sagte er bey sich selbst, »mir folgt, so wird die Heyde seine

Armee ruiniren; zerstreut er hingegen seine Truppen in die

Winterquartiere, so kann ich meinen Punkt aussuchen.« In-

zwischen, da er besorgte, dass ein schleuniger Aufbruch, bey

dem Anschein eines feindlichen Angriffs , eine widrige Wirkung
auf die gewonnene grosse Zuversicht des Officiers und des

Soldaten machen möchte, wenn er diesen Schritt ohne Beyfall

thäte; so proponirte er den Generalen, nach einer deutlichen

Exposition der Lage der Sachen, die Frage, »ob sie zuträg-

licher hielten, ohne länger zu warten, die fruPPen bis auf

eine bequemere Witterung in die Quartiere zu verlegen, oder
vorher das Glück zu versuchen, im Fall die Bewegungen des

Feindes an der Aller einen nahe bevorstehenden Angriff zupa

Zweclf: haben sollten?« Der Herzog wurde bald gewahr, wi$
wenig im Grund> sejne Opiniatrete, so lange yor Pejlß *u
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d. Heer in Cantonn. zw. Lüneburg u.Uelzen zu fuhren. Nachtmärsche. 385

bleiben, Beyfall gefunden; verschiedene .äusserten einen wahren
oder affectirten Zweifel, ob der Feiud wirklich einen Angriff

meditirte; aber alle hielten dafür, dass bey den Umständen,
worin man wäre, die Verlängerung der Campagne die Armee
unfehlbar ruiniren müsste; einige setzten hinzu, dass auch
eine gewonnene Schlacht selbst ohne Nutzen seyn würde,

indem man den Vortheil nicht verfolgen könnte. Der Herzog
gab darauf Befehl, dass die im Lager und in den nächsten

Dörfern noch befindlichen Kranken sofort nach Uelzen abfahren

sollten; die Pontons, die schwere Artillerie, die grosse Bagage
sollte um tS Uhr Abends folgen. Der General von Spörcke
und der Erbprinz von Braunschweig wurden durch abgesen-

dete Ofliciere hievon avertirt und beordert, sich zurück, und
auf Weyhausen und zur Armee zu ziehen. Gegen 1 Uhr Mor-
gens (23. December) bey einem hellen und gestirnten Himmel
setzte sich die Armee in 4 Colonnen in Marsch; der tiefe und
fein gefrorene Schnee kn irrte beständig unter den Füssen,

ohne den Soldaten zu ermüden. So sehr feuerte denselben

die Hoffnung an, bald in die Quartiere zu kommen. Die

Arrieregarde folgte eine halbe Stunde nachher, nachdem sie

die Posten der Aller, von Lachtehausen, von der Vorstadt,

von Kleinhehlen an sich gezogen hatte. Der Herzog that

einen starken Marsch bis Weyhausen, um auf den zweyten

in Cantonnements marschiren zu können. Die Armee, so sich

alda in einem lichten Holze zum Lagern formirt hatte, ver-

suchte die Zelte aufzuschlagen; allein weil theils beym Ab-

brechen und Packen solche zerrissen worden waren, theils

weil der Boden zu hart war, büeb die Armee unter freyem

Himmel, bey einem starken Feuer liegen. Sie brach (26. De-

cember) um 1 Uhr Morgens wieder auf und nach einer noch

kurzen en corps marschirten Distanz, theilte sie sich in ihre

bestimmte Divisionen, die jede für sich ihren Marsch nach

ihrem Quartier fortsetzten. Sonach befand sich den 28. die

Armee in drey Linien zwischen Lüneburg und Uelzen canton-

nirt, so nahe, dass jede Linie auf die befohlenen Signale in

wenig Stunden auf ihre besonderen Kendezvous, sowie die

Armee auf das Haupt-Rendezvous zusammenkommen konnte.

Man hatte auf dem Marsch nichts vom Feinde weder gesehen

noch gehört; ausgenommen einen Infanterie-Posten von 30 Maiin,

der entweder gar nicht oder zu späte zurückgerufen worden

war. Derjunge commandirende Officier , Fähndrich vonWerther,

wurde also auf seiner späteren Retraite von einigen feindlichen

Trupps Cavallerie eingeholet und zum öftern chargiret, allein

er hatte sein Feuer so gut zu geben, und mit solcher Fassung

1. 25
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386 Gefecht von Westerholz. Der Feind geht hinter die Aller zorilck.

zu marschiren gewusst, dass er sein Detachement gegen den

Abend wieder zur Armee brachte.

Indess hatte der Marschall, es sey, dass er den Aufbruch

der hannoverischen Armee zu späte erfahren , oder aus andern

Ursachen keine Contre- Ordre geben wollen, seine projectirte

Bewegung vollzogen und war den Vormittag in die Heyde von

Altenhagen debouchiret; froh, der Campagne, die ein so schaales

Aussehen für ihn gewonnen, durch eine kühne Manoeuvre,

die seiner Ueberlegenheit so anständig war, ein promptes

Ende gemacht zu haben, war er weit entfernt, dem Herzog

zu folgen. Er begnügte sich also , seine leichten Truppen und

etwas Cavallerie dem Feinde nachzusenden. Diese Detache-

ments sammelten einige Marodeurs, und zerstörten vornehm-

lich die verlassene Bäckerey von Herrnannsburg. Hingegen

hatte der Herzog von Broglio seinerseits nichts gewagt, viel-

mehr sich auf das Anrücken des Generals von Spörcke eilig

zurückgezogen. Zwar war der Partisan von Grandmaison auf

der audern Seite bis auf einige hundert Schritte nach Uelzen

gekommen, aber auch durch seine eigene Furcht, und durch

ein unerwartetes Feuer, das einige Reconvalescenten, die eben

aus dem nahe vor der Stadt liegenden Dorfe Veersen abmar-

schiren wollten, auf ihn gaben, in Verwirrung zurückgetrieben.

Der Herzog, von dieser Deconfitnre unterrichtet, sendete ihm
den Major Luckner nach, der ihn einige Tage nachher zu Wes-
terholz überfiel (28. December), wo ihn die Nähe von Gifhorn

und der Zurückzug der feindlichen Armee gleich sicher gemacht
hatten. Er selbst, ein Obristlieutenant, 2 Capitains, 3 Lieute-

nants und 67 Gemeine wnrden gefangen genommen. Sonach
führte der Herr Marschall seine Armee über die Aller zurück,

Und in die Quartiere; seine Truppen nahmen, Wo nicht ihre

alte Dreistigkeit wieder, doch den Schein davon; und in den

müssigen Quartieren wurde der Herzog wie er selbst ehan-

sonniret
#

)

Aus Beysorge, der Rückzug der Armee möchte den Feind

reitzen, seine Unternehmungen zu erweitern, und einen Ver-

such gegen die Belagerer von Harburg zu machen, (wozu
ein massiges Detachement hinreichte, welches von Rothen-
burg angerücket seyn würde), hatte der Herzog G Bataillone

und einige Schwadronen von der Armee unter dem General-

lieutenant von Oberg abgesondert, mit dem Befehl, zwischen

*) Zu vergleichen die Oorrespondenz des Herzogs mit dem Könige
Friedrieh II- »m Urkundenbuch zweyter Theil, No. TV. und V. die Rehifion.

Amn. des Herausgebers.
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Rothenburg und Harburg Posto zu fassen , um zugleich die Be-

lagerung zu decken, und die freye Communication mit Stade

zu sichern. Allein theils die rauhe Witterung, theils der Brod-

und Fouragemangel zwangen den General, zu Bispingen zu

verbleiben. Die schleunige Eroberung von Harburg, eines

Platzes, der bey der neuen Lage der Dinge das Heer von

seinem Waffenplatz abschnitte, war nun weit dringender ge-

worden. Der Angriff war bis zum 25. nur matt und unter-

brochen fortgesetzet worden, sowie etwas frische Munition,

eine Kanone oder ein Mörser von Stade im Lager eingetroffen

war, nicht mit der Hoffnung, dadurch den Platz zur Ueber-

gabe zu nöthigen, sondern die Garnison zu beunruhigen, und

ihr ihr Feuer abzulocken, womit sie gar nicht sparsam war.

Indess hatte der General von Hardenberg seine Batterien er-

richtet, viere auf dem Sehwarzenberge, eine in der Insel Hoheu-

schar, eine andere auf der Insel Grossort. Sonach enülirte

er alle Linien der Werke, welches der einzige Vortheil war,

den er über den Feind und gegen die Enge des Platzes bey

einem Angriff nehmen konnte, wo sonst weder Approche noch

Breche zu machen standen. Er hatte nunmehr 24 Stück, theils

Mörser theils schwere Kanonen, in seiner Gewalt, sammt hin-

länglicher Munition an Kugeln , Bomben und Pulver , um drey-

mahl vierundzwanzig Stunden ein lebhaftes und fortdauerndes

Feuer zu machen. Der Feind wurde also bald genöthiget, den

Wall zu verlassen, ohne dass er in seinen Wohnungen mehr
Schutz gegen die Bomben zu finden wusste. Einige Häuser

standen in Brand, andere waren erschüttert worden. Die

grimmige Kälte und neben ihr die Furcht, in den Flammen
umzukommen, absonderlich wenn die Pulvermagazine Feuer

fassen sollten, fingen an, gleich stark auf den Körper und das

Gemüth des Soldaten zu wirken. Nachdem also das Bom-
bardement zwo Nächte und einen Tag gedauert hatte, steckte

der Commandant die weisse Fahne aus. Es war leicht zu

sehen, dass, da er seines Auftrags unerachtet, zu capituliren

begehrte, er keine Conditionen ausschlagen würde, welche sie

auch Waren. Weil er indess eine grosse Entschlossenheit be-

zeigte, sich nicht als Kriegsgefangenen zu ergeben: um eine

auch den Belagerern sehr beschwerliche Attaque nicht zu ver-

längern , Hess der Herzog ihm den point d'honneur gegen eine

im Effect gleiche Condition, den freyen Abzug, gegen die Ver-

pflichtung, dass dys Garnison den kürzesten Weg nach Frank-

reich zurückginge, ohne irgendwo anzuhalten; dass sie in diesem

Krieg weder gegen den König noch gegen seine Alliirte diente:

dass sie die in der Stadt gemachten Schulden bezahlte etc. etc.

25»
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388 Abzug der Garnison. — Anhang.

Nachdem sie zur besondern Sicherheit des letztern Artikels

einige Officiere als Geissein ausgeliefert, zog sie den letzten Tag
des Jahrs (31. December 1757) aus der Festung ab, noch stark

1230 diensttüchtiger Leute. Beyde Generale hielten sich be-

lohnet; der Herr von Hardenberg durch das wohlverdiente

Lob, so ihm der Herzog gab; der Marquis von Pereuse durch

den Beyfall der Seinigen, welchen er durch die grossmüthige

Gutwilligkeit erhoben sähe , womit Ludwig der XV. die Dienste

seiner Officiere zu belohnen pflegt, indem dieser Fürst ihn

bald nachher vom Marechal de Camp zum Grade eines General-

lieutenants avancirte.

Indess lief der Marquis bald Gefahr, wenigstens bei den
Hannoveranern seinen Ruhin zu verlieren, indem er gegen den

wörtlichen Ausdruck der Capitulation sich mit der Garnison

einige Wochen zu Nienburg, ich weiss nicht gegen oder mit

seinem guten Willen, verweilte. Der Marschall hatte ihn so-

gar für seine Person von da nach Hannover kommen lassen,

und alle Nachrichten stimmten überein, dass nach seinen öffent-

lichen Aeusserungen die Capitulation von Harburg nicht gül-

tiger wäre, als die Convention von Zeven, die die Franzosen

entweder zur Demüthigung der Hannoveraner, oder um den

Bruch derselben durch den Nahmen einer inilitairischen Trans-

action gehässiger zu machen, eine Capitulation zu nennen affec-

tirten. Allein es sey, dass ihr eigener Hof diese Spitzfindigkeit

nicht gut geheissen hatte , oder dass der Marschall selbst einer

anständigem Empfindung Gehör gab, so setzte sich, nach eini-

gen darüber zwischen dem Herzog und ihm gewechselten Briefen,

mit Ausgang des Januarii die Garnison wieder in Marsch.

ANHANG ZU CAPITEL II.

Tagebuch des hannoverischen Heers von der Ankunft des Herzogs Ferdinand

von Braunschweig bey demselben bis zu Ende des Jahres 1757.')

Das Herzugthum Lüneburg wird befreyet von der Elbe bis an die Aller.

Bey der Ankunft des Herzogs zu Stade war der Lage-
rungs- und Cantonnirungs - Stand des Heers ungefähr fol-

gender. In dem Conventionsbezirk, mit Inbegriff der kleinen

*) Dies Tagebuch umfasst zwar nur die nämlichen Operationen, welche

bereits im Capitel II. erzählt sind; die detaillirte, vollständigere Darstellung

der Begebenheiten, welche darin besonders vom Autor niedergelegt ist, ge-

währt jedoch ihr eigenthümliches militairisches Interesse; daher ich selbiges

als Anhang zum vorstehenden Capitel eingeschaltet habe. Aiun. d. Herausg.
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Erweiterung gegen die Oste, hielt der Major Luckner den

äussersten Posten zu Bremervörde mit 1 Schwadron Husaren

und 2 Compagnien hückeburgischer Grenadiere und Carabiniere.

Gleich dahinter lag der Generallieutenant von Wutginau mit

8 Bataillonen Hessen. Ganz in dem Bezirk der Convention

standen in abgesonderten Lagern bey Eschenschwinge der

Prinz von Anhalt mit 4 Bataillonen und 12 Schwadronen Hessen;

bei Stade die 3 Bataillone von Post, Bückeburg und Sachsen-

Gotha, ferner die 7 Bataillone Braunschweiger unter den

Obristen von Zastrow und von May als Brigadieren; denn die

beyden Generale von Imhof und von Behr blieben als Ge-

fangene in Stade zurück, obwohl der Herzog selbigen den

Degen bald wiedergab: in Cantonnirung aber zu Stade selbst

3 Bataillone; nicht weit davon zu Himmelspforten, Holtensen etc.

4 Bataillone; zu Horneburg 2 Bataillone, und von Stade bis

Horneburg in den Dörfern 28 Schwadronen, Alles von dem
Corps der Hannoveraner, lieber den Bezirk der Convention,

die Elbe herauf standen drey Läger hintereinander. Das erste

bey Boxtehude von 6 Bataillonen Hannoveranern unter dem
Generalmajor von Brunck, das zweyte unter dem General-

lieutenant von Spörcke von 6 Bataillonen und 4 Schwadronen
nicht weit von Harburg bey Wilstorf; das dritte und äusserste

von 3 Bataillonen und 2 Schwadronen unter dem General-

lieutenant von Oberg hinter der Lüzze bey Gehrden, und
nicht weit von demselben an der Seve das hannöverische

Jager -Corps unter dem Major Freytag bey Ramelsloh.

Die erste Sorge des Herzogs ging auf die Behauptung

des Obergischen Postens bey Gehrden hinter der Lüzze, der

vortheilhaft an sich war, und dienen sollte, das Vorrücken

des Heers zu decken. Der Generallieutenant von Spörcke

erhielt daher Ordre, ihn zu unterstützen, sowohl mit seinem

Corps als dem von Brunck, sammt drei von den cantonnirten

Dragoner -Regimentern, nämlich Busch, Dachenhausen und
Breidenbach, welche dazu sämmtlich an den Befehl des Ge-

nerals von Spörcke verwiesen wurden. Zugleich liess man
die unter dem Generallieutenant von Wutginau an der Oste

stehenden 8 Bataillone Hessen , als die entferntesten , aufbrechen

und sie gegen Boxtehude raarschiren.

Die alda gelagerte Infanterie rückte nun den 26. November
vorwärts nach Hittfeld, Edesen und Makenfeld; dagegen

rückten den nämlichen Tag alle in dem eigentlichen Con-

ventionsbezirk cantonnirt und gelagert gewesenen Truppen
bis nach Boxtehude, und in die nächsten Dörfer. Diese

fortrückende Bewegung wurde die beyden folgenden Tage
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fortgesctzet; und so befand sich schon den 28. November das

ganze Heer theils cantonnirend, theils gelagert nahe an der

Lüzze und Scve.

Der Herzog war für seine Person, um den Eräugnissen

näher zu seyn, schon am 26*. November von Stade nach Box-

tehude abgegangen; er ging den Tag darauf bis nach Rön-
neburg, welches Dorf ganz nahe von Harburg liegt. Man war
also durch dies und andre Quartiere des Heers und durch

die Läger an der Lüzze schon über diese Festung hin-

ausgerücket. Doch schnitt man damit die Communication

zwischen ihr und dem französischen Heere längs der Elbe

noch gar nicht ab. Selbige blieb auf dein Elbdamme noch

ganz frey. Und der Marschall hielt, um sie in seiner Gewalt
zu behalten, zwischen Harburg und Winsen einen starken

Zwischen -Posten auf dem Fliegenberge.

Bis dahin hatte überdem die noch unaufgerufene Conven-
tion dem einen Theil wie dem andern den Weg überall oflen

gelassen. So war noch kürzlicli das französische Cavallerie-

Regiment von Würtemberg ungehindert nach Harburg und
von da zurückmarschirt. Nicht selten setzten die französischen

Officiere ihren Ausreissern bis in die hannöverischen Quartiere

nach, und in Geschäften konnte noch ein jeder, auch ohne
Pass, ungehindert durchreisen. Aber nun waren die Heere
selbst sich einander sehr nahe gekommen: das hannöverische

schon bis an die Seve, das französische bis in den Raum
zwischen der Lühe und der Ilmenau. Die geringe Entfernung

von der Seve zur Lühe, und die Absicht beyder Feldhcrrn,

so verschieden iu dem Augenblicke ihre Rechnung auch noch

seyn mochte, gaben also dem neuen Ausbruche des Krieges

seine unmittelbare Reifte. Der Herzog, welcher es seinem

Muthe anständiger fand, den Herrn 3Iarschall nicht unge-
warnt zu überfallen, gab ihm selbst durch ein Schreiben davon

Nachricht. Der Herr Marschall erwiederte dies Verfahren

durch eine Antwort von WT

insen aus gegen den Herzog mit

seiner bekannten IlöUichkeit; doch mischte er, über die Weise
der Hannoveraner und ihre Erwartung von dem Bruche etwas

Ironie mit ein.

Der Herzog seinerseits Hess mit Anbruch des Tages (28. No-
vember) durch die Grenadiere von i) Bataillonen und das Ba-

taillon von Hardenberg unter dem Obersten von Knesebeck

den Posten von Obern (Ower) in Besitz nehmen: worauf der

feindliche Zwischenposten vom Fliegenberge sich sofort zu-

rückzog. Zugleich wurde ein Warnungsposten von 80 Mann
unter einem Capitain auf den Sever Damm, da wo der Weg
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nach Obern abgehet, gegen Fakenfeld gestellet. Daneben liess

der Herzog 2 Bataillone zu Makenfeld sich in steter Bereit-

schaft halten, den Posten von Obern, wo nöthig, zu unter-

stützen.

Unter diesen Anordnungen hatte der Generallieutenant

von Spörcke, auf Befehl des Herzogs, die Garnison von Har-

burg aufgefordert, vermittelst eines Schreibens, womit er

seinen Ober -Adjutanten von Borch an den Marquis von Pe-

rouse absendete. Der Herr Commandant eilete mit der Ant-

wort so wenig, dass man glaubte, die ihm angetragenen Be-

dingungen hätten angefangen, seine Ueberlegung und die

Ueberlegung des Herrn Marschalls zu beschäftigen. Allein

nachdem er um Mittag seine ausgestellten Vorposten und
Feldwachen in das Schioss und in die Stadt zurückgezogen

hatte, gab er Nachmittags in seiner Antwort, womit er einen

Officier an den General von Spörcke absendete, seine ganze

Entschlossenheit zu erkennen, sich und die Festung bis auf

den letzten Mann zu vertheidigen.

Der Herr von Perouse hatte in der That dazu einen mit

Proviant und Munition und Geschütz und Volk wohl verse-

henen Platz. Seine starke Garnison bestand ausser den nö-

thigen Artilleristen, Minjeuren und Bombardieren, aus einein

Detachement von 50 Pferden von dem Regiment von Würtem-
berg, aus 2 Bataillonen des Regiments von Roche - Aimon und

aus 10 Piquete Infanterie, jedes von 50 Mann. Das Schioss

selbst ist ein regelmässiges Fünfeck, mit einem tiefen doppelten

Graben umgeben, den die Seve anfüllet. Neben den vereinten

Vortheilen, der Starke des Platzes und der Garnison, zählte

der Herr Marschall, wie man es aus einem aufgefangenen

Briefe ersähe, dem Commandanten, unter den ihm gegebenen

Mitteln sich lang zu vertheidigen , besonders die schon so weit

vorgerückte Jahreszeit und die geringe Fertigkeit der Han-
noveraner, zu belagern, mit auf.

Der Herzog seinerseits rechnete gerade nur auf diese rauhe

Jahreszeit und auf die so zahlreiche Garnison des Schlosses

für eine baldige üebergabe desselben, dafür haltend, dass

es bey einer Bombardirung, in dem engen Platze, der auf-

gehäuften Mannschaft gar bald an einem sichern und genüg-

samen Obdach gebrechen würde. Kr ordnete, darauf sich

gründend, den ganzen Angriff an; und üess zur Ausführung
desselben, bey dem bald folgenden Aufbruch des Heers, nur

ein Corps von ungefähr 2000 Mann zurück, unter dem Be-

fehl des Generalmajors von Hardenberg; nämlich die Ba-

taillone Spörcke, Grote, Füsilier und Hardenberg mit dem
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Leibregiment Reuter. Das Geschütz bestand anfänglich aus

6 Haubitzen, hernach aus einigen grössern Mörsern; der bücke-

burgische Hauptmann Kömer vertrat die Stelle des leitenden

Ingenieurs, und zu Bombardieren dienten die Artilleristen der

Feldstücke der vier Bataillone nebst einigen Feuerwerkern

und Handlangern, die Stade dazu herzugeben vermogte.

Indessen hatte man den Feind bald genöthiget, nach eini-

gem Verlust, die Stadt selbst zu verlassen, und sich in den

Bezirk des Schlosses zurückzuziehen. Darauf wurde der Theil

der Stadt diesseits der Seve durch Abschnitte gegen dasselbe

gesichert. Man machte dergleichen auf dem Elbdamme; schnitt

die Communication mit Hamburg gleich durch einen Posten

von 40 Mann auf der Insel Köhlbrand, und bald nachher durch

ein paar Barken auf der Elbe ab: und um dem etwa noch

zu besorgenden Anrücken des feindlichen Heeres zu begegnen,

wurden die Zugänge. Brücken und Dämme theils besetzet,

theils unbrauchbar gemacht.

Gleichwohl war mit so wenig Truppen an keine zusam-

menhängende Berennung des Platzes zu gedenken. Auch
empfahl der Herzog dem General von Hardenberg nur dies:

Sich neben der Stadt auf der Anhöhe, und den grossen Haufen
seines Corps beysammen zu lagern; dagegen die weitere Er-
schliessung des Platzes bloss durch kleine Posten von In-

fanterie und Cavallerie zu unterhalten; diese aber ihre Stelle

oft in der Nacht verändern zu lassen. Auf die Art blieb

freylich dem Feinde zu Ausfällen das Feld noch frey genug.

Allein der Erfolg hat gewiesen, dass die Belagerer sich dabey
gar nicht aussetzten, und dass der Feind wenig gewann, gar

nichts, ausser einiger Beute an Holz und Vieh, das er dann
und wann in die Festung brachte.

Unterdessen hatten, noch vor dein Aufbruch des Heers,

in der Nacht vom 29. auf den 30. November, 300 Comraandirte

von der Infanterie auf dem Schwarzenberg eine kleine Batterie

mit einigen Bombenkesseln zu Stande gebracht. Man Hess also

die 6 Haubitzen welche bey der Hand waren (30. November)
zu spielen anfangen, und sie durch das Feuer von ein paar

Zwölfpfundern unterstützen. Nachdem aber 150 Bomben, davon
nur wenige das Ziel erreichten, waren geworfen worden, hörte

das Feuer nach und nach auf, theils weil drey der Haubitzen,

durch Springung der Laffeten, unbrauchbar geworden waren,

theils weil es für die übrigen an gefüllten Bomben zu fehlen

anfing. Indessen wurde Ordre gegeben, mehrere Kessel und
neue Batterien anzulegen , sowohl auf dem Schwarzenberg neben

der Stadt, als auf den nächsten Elb -Inseln. Man zog frische
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Munition von Stade, und die Bombardirung ging fort, in dem
Maasse, als Geschütz, Bomben und Kugeln von da herbeyzu-

schaflfen standen.

Allein das Heer hielt sich darnach nicht auf. Doch blieb

man noch den 29. November, wie Alles den Tag vorher stand,

hinter der Seve gelagert und cantonnirt stehen ; theils um den

bis dahin frisch nachgerückten Truppen einen Ruhetag zu

geben, theils mancher vorläufigen Einrichtungen wegen, welche

das Verpflegungs- System und der Felddienst nothwendig ge-

macht hatten. Aber den Tag darauf (30. November) rückte

Alles, was das zu marschirende Heer ausmachen sollte, un-

gefähr 24,000 Mann, Vormittages und Nachmittages in das

Versammlungslager von Sinsdorff, jede Brigade auf den für

sie abgesteckten Platz. Die Infanterie bestand aus 20 Batail-

lonen Hannoveranern, 7 Bataillonen Braunschweigern, 12 Ba-

taillonen Hessen; die Reuterey aus 16 Schwadronen hannö-

verischer und 8 Schwadronen hessischer Reuter, und aus

15 Schwadronen hannöverischer und 4 Schwadronen hessischer

Dragoner: die leichten Truppen aus 100 Husaren und 6 Com-
pagnien Jägern zu Pferde und zu Fuss; das grobe Geschütz

aus 12 Zwölfpfundern und 10 Sechspfündern, 4 Haubitzen von

30 Pfund Stein und 2 von 16 Pfund ; der Zug des Pontons aus

18 Stück.

Ausser diesen Truppen lagen, wie schon gedacht, 4 Ba-

taillone und 2 Schwadronen Reuter vor Harburg; 2 Bataillone

Hannoveraner zu Stade in Garnison unter dem General-

lieutenant von Block, 1 Bataillon Hannoveraner zu Boxte-

hnde, der Communication wegen, und zu eben dem Zweck,

gegen die im Bremischen befindlichen französischen Truppen,

als ein Beobachtungsposten der Major von Müller vorwärts

an der Oste, mit 300 Commandirten von der hannöverischen

Infanterie, sammt 1 Schwadron Dragoner von Bock und
2 Compagnien Grenadiere und Carabiniere von Bückeburg.

Das Heer stand in zwey Treffen, die Reuterey auf den
Flügeln. Der linke Flügel , zwischen Makenfeld und Emelndorf,

hatte Gehren nebst der Seve und Lüzze vor sich; der rechte

kehrte sich unter einem Haken rückwärts von Emelndorf bis

Metzendorf. Hinter dem rechten Flügel stand die braun-

schweigische Infanterie im Rückhalt zwischen dem Artillerie-

Park und dem Dorfe Wocksdorf.

Man hatte noch immer von der eigentlichen Stärke des

feindlichen Heers und der Stärke und Lage seiner Quartiere

nur sehr unvollständige und widersprechende Nachrichten.

Doch waren seit der Aufforderung von Harburg die Berichte
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darin ganz einstimmig: dass Alles bey ihnen in eine grosse

Gährung gerathen sey. Auf den Rapport der Jager, welcher

in der Nacht von der wahrscheinlich vorseyenden Räumung
von Winsen einlief, fand man gerathen , die Seve weiter herauf-

zurücken. Zwar fehlte es schon seit gestern an Brod, und

nur eine geringe Anzahl von Brodwagen war noch ange-

kommen; da aber der Rest, wenn er auf dem Wege benach-

richtigt würde, nach dem neuen Lager in die Richte gehen

konnte; so gab der Herzog um 4 Uhr Morgens (1. December)

die Ordre zum Aufbruch. Halb 7 Uhr wurde General- Marsch,

die Vergadderung eine halbe Stunde nachher geschlagen, und
um halb 8 Uhr marschirte das Heer in zwey Colonnen rechts

ab. Der Generalmajor Graf Schulcnburg ging mit den Dragonern

von Bock und Breidenbach vom linken Flügel voraus; ihm

folgte die erste Colonne zur rechten, und darin. der rechte

Flügel mit dem Rückhalt der braungehweigischen Infanterie,

die Reuterey voran mit den Grenadieren zu Pferde an der

Spitze, dann die Infanterie; sie hielt die Strasse von Todesen,

Klecken und Itzenbüttel; die zweyte Colonne zur linken wurde
von dem linken Flügel formiret. Hier ging die Infanterie

beyden Treffen voran, die hannöverische Garde an der Spitze,

hierauf folgte die Reuterey, dann der Zug des schweren Ge-

schützes; sie ging über Hittfeld und Helmdorf. Das Gepäck
folgte den Colonnen, und das erste Bataillon von Imhof machte

den Nachtrab von allen.

Das neue Lager behielt die Seve einige hundert Schritte

vor der Fronte; es stand auf den Anhöhen zwischen Itzen-

büttel und der Sebbenser Mühle, in zwey Treffen, die Reu-

terey auf den Flügeln. Die hannoverische Garde ging über

die Seve, und lagerte sich vor Jesteburg, die Bataillone Oberg,

Wangenheim und Diepenbroick neben diesem Dorfe, zur Deckung
des Hauptquartiers. In die beyden Flanken des Lagers wurde
die braunschweigische Infanterie gesetzet; in die linke das

Leib-Regiment und Behr, Imhof und Zastrow aber in die rechte.

Nun (2. December) fingen die Bewegungen des feindlichen

Heers an, sich aufzuklären. Die erste Nachricht, die einlief,

war, dass die Hoper Schanze wirklich von ihm wäre verlassen

worden; bald nachher wurde gemeldet, dass die feindlichen

Truppen Winsen räumten; dass drey Schiffe mit franzosischer

Artillerie beladen, die Aue heraufgingen , aber wegen niedrigen

Wassers nicht gut fortkommen könnten, und Mühe haben

würden, Lüneburg zu erreichen. In der That hatte der

Marschall, durch das Vorrücken des hannöverischen Heers an

die Lüzze und Seve überraschet, seine Zeit bereite verloren;
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anstatt dasselbe in den Bezirk der Convention einzuschüessen,

hatte er es nun schon auf der Strasse von

und da er sich selbst nicht versammelt genug fand, so war
es von dem schon aufgegebenen Hauptpunkt seine» Entwurf»

nur ein kleiner Schritt weiter, wenn er anfing, die Behauptung

von Lüneburg und die Unterbrechung der Communication

zwischen Hannover und Brandenburg nicht für so wichtig zu

halten, um sich der Gefahr auszusetzen, von der Aller und
seiner anrückenden Verstärkung sich selbst abschneiden zu

lassen. Seinem verrückten ersten Entwurf folgte also der

zweyte, der die Aller, und die Zeit, sich dahinter festzusetzen,

zu seinem Gegenstand hatte: wozu eine Operation führte, die

freyiich dem Herrn Marschall leichter wurde zu vollenden, als

dem Herzog zu hindern.

Indessen hatte der Herzog dem Oberstlieutenant von

Laffert zu Obern die Ordre unmittelbar zugesendet, durch ein

Detachement von da längs dem Elbdamm gegen Oldershausen

einen Versuch auf die drey Schiffe mit französischer Artillerie

zu machen; und zugleich dem Major von Freytag eine andere

zugesendet, zu eben dem Zweck, über Winsen und Tonhauson
mit einem Trupp Jägern zu Pferde und zu Fusse so schnell er

könnte anzurücken. Die drey Schiffe wurden von ihnen nicht

mehr angetroffen; sie trafen aber an deren Statt auf 20 mit

Lebensmitteln beladene Schiffe; welcher sie sich bald be-

mächtigten , nach einem kurzen Gefechte mit der französischen

Bedeckung, von welcher 1 Officier und 4 Mann erschossen

und 1 Officier mit 7 Mann gefangen wurden.

Der Herzog Hess, um den Brodmangel bey dem Heere
etwas zu ersetzen, 30 Ochsen unter die Bataillone und Es-

cadrone vertheilen; den Regimentern, welche in einem Rück-
stand von Brod waren, dafür Geld reichen, und dagegen das

angekommene Brod unter alle gleich vertheilen. Nachdem
also von den Regiments -Zimmerleutcn die nöthigen Brücken
und Uebergänge über die Seve zugerichtet worden, liess der

Herzog gegen Anbruch des Tages (3. December) vom rechten

Flügel die Dragoner -Regimenter von Busch und von Dachen-
hausen, unter dem Generalmajor von Dachenhausen, nebst

den Bataillonen Mansbach und Ysenburg, unter dem Prinzen

von Anhalt, über die Brücke von Lülau, und vom linken

Flügel die Dragoner von Bock und Breidenbach unter dem
Generalmajor Grafen Schulenburg, nebst den Bataillonen

Oberg, Piepenbroick und Wangenheim unter dem General-

major von Brunck, bey Jesteburg über die §eve gehen, und
auf den Anhöhen gleich vor Wiedenhof Alles zur Avantgarde
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zusammenstossen. Der Generallieutenant von Spörcke setzte

sich dann damit ohne Verzug in Marsch. Der Avantgarde

folgte das Heer auf dem Fusse nach; es marschirte rechts aus

dem Lager in vier Colonnen ab. Die erste zur Rechten, be-

stehend aus der Cavallerie des rechten Flügels, ging bey

Lülau über die Seve; die zweyte von 10 Bataillonen Hessen

und 3 Bataillonen Braunschweigern passirtc die Brücke dem
Dorfe Wiedenhof zur Rechten; die hannöverische Infanterie

in der dritten Colonne die Brücke dem Dorfe zur Linken: die

vierte Colonne ging zu Jesteburg über. Sie bestand aus der

Reuterey des linken Flügels, 4 Bataillonen Braunschweigern,

und dem groben Geschütze. Nach dem Uebergang der Seve

fiel die erste und zwote Colonne in eine. Der Generallieu-

tenant von Wutginau führte sie, die Strasse auf den Anhöhen
haltend, Hanstedt vorbey nach dem Lagerplatz, links von
Ohlsen. Dieser zur Linken marschirten die gleichfalls in eine

Colonne zusammengestossene dritte und vierte Colonne, unter

dem General Zastrow durch Hanstedt gerade auf Ohlsen.

Die General -Quartiermeister Oberst Borchmann und Major
von Gohr hatten alda das neue Lager bereits abstecken lassen.

Hier erst kam die hannöverische Infanterie, ihrem Rang und
der Ordre de bataille gemäss auf den rechten Flügel. Das
Lager hatte Ohlsen im Mittelpunkt zwischen beyden Treffen,

und die Aue vor der Fronte. Die braunschweigische Infanterie

machte auf dem linken Flügel die Verlängerung des ersten

Treffens, zwischen der Cavallerie und dem Dorfe Hanstedt.

In der rechten Flanke standen die Bataillone Hauss und Oberg;

und vor dem rechten Flügel vor Zarndorff, zur Bedeckung
des Hauptquartiers die 2 Bataillone der hannöverischen Garde,

mit der Garde und den Grenadieren zu Pferde.

Man hatte schon vorhin alle Dorfschaften in der Gegend
aufgefordert, Brod zu backen, und gegen baare Bezahlung in

das Lager zu bringen. Diese Beyhülfe dem erwarteten Brod-
Transport hinzugesetzet, hoffte der Herzog in Stand zu kom-
men, den folgenden Tag wiederum zu marschiren, in der Ab-
sicht über die Lühe zu gehen. Indessen detachirte er schon

den Rest des Jäger -Corps mit den Dragonern von Breiden-

bach, den Grenadieren von 5 Bataillonen Hessen und Hanno-
veranern unter dem Major von Scharnhorst, und dem Bataillon

von Diepenbroick sammt 2 Sechspfundern unter dem Befehl

des Generalmajors Grafen von Schulenburg auf Rabe (Raven?)

voraus. Zugleich arbeitete der Hauptmann Overheyde mit

80 Regiments -Zimmerleuten und 130 Pionieren an den Oeff-

nungen aus dem Lager und an den Uebergängen der Aue.
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Um 7 Uhr Morgens (4. December) versammelte sich die

neue Feldwache von beyden Flügeln vor dem Hauptquartiere.

Mit derselben, dem Regiment der hannöverischen Garde, und

den Grenadieren und der Garde zu Pferde setzte sich alsdann

der Generalmajor vom Tage, Herr von Einsiedel in Marsch.

Ihm folgten die sämmtlichen Regiments -Quartiermeister, Fou-

riere und Schützen. Das Heer, um vorher noch etwas Brod

zu empfangen, brach eine Stunde später auf. Dann marschirte

es, nach hinter einander geschlagenem Generalmarsch und

Vergadderung, in 2 Colonnen rechts ab. Das zweyte Treffen

formirte die erste Colonne zur Rechten. Sie ging, die Dra-

goner von Dachenhausen an der Spitze, bey Zarndorff über

die Aue, denn Egesdorff links vorbey, durch die Heyde von
Rade, bis an die Lühe bey Sodersdorff, alwo die Infanterie

über die Brücke , und die Reuterey durch die daneben befind-

liche Furt, und so weiter nach dem Lager ging. Die zweyte

Colonne zur Linken bestand aus dem ersten Treffen. Sie ging,

mit den Dragonern von Busch an der Spitze, bey Zezendorff

über die Aue, Hess Egesdorff rechts, den Span und Eindörffer

"Wald links, zog durch die Heyde von Rade bis an die Nik-

brücke, wo sie über die Lühe, und so weiter in das Lager

bey Amelinghausen ging.

Dies Lager hatte die Lopa vor der Fronte, und die Lühe
in der linken Flanke. Die rechte Flanke deckte man durch

die Bataillone von Knesebeck und Druchtleben. Die braun-

schweigische Infanterie stand im Rückhalt hinter dem Unken

Flügel zwischen Wochtenbüttel und Eitzen; die hannöverische

Garde mit der Garde und den Grenadieren zu Pferde vor

Amelinghausen zur Bedeckung des Hauptquartiers.

Der Herzog war nun um einen kleinen Marsch Lüneburg

seitwärts schon vorbey gerücket. Dagegen hatten die Feinde

bereits, auf dem gestrigen Marsch von Zarndorff, diese Stadt

noch denselbigen Abend etwas eilig geräumet, mit Hinter-

lassung ihrer Magazine und eines Hospitals von 113 Kranken
unter einer Krankenwache von 15 Mann. Der Major Freytag,

welcher seit der Captur der Schiffe, mit 200 Jägern zu Pferde

und zu Fus8e, dem Feinde die Ilmenau herauf nachgegangen

war, setzte sich gleich den folgenden Morgen (4. December)

davon in Besitz. Zugleich suchte der vorausdetachirte General-

major Graf von Schulenburg von Rabe aus über Holtzen dem
Marsche des Feindes nachzuspüren. Er war darüber des

Herrn von Caraman bald gewahr geworden. Dieser Officier

deckte mit einem Trupp Husaren, den Grenadieren von Fischer

und seinen eigenen Dragonern dem feindlichen Nachtrab die
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Flanke. Der Graf von Schulenburg vertrieb dies Detachement,

da» nur suchte eich zurückzuziehen, ohne grosse Mühe von

Briloli. Da seine Infanterie schon etwas ermüdet war, und

zu langsam marschirte, folgte er dem Feinde voraus, bloss

mit seiner Reuterey. Der Herr von Caraman fand sich bald

etwas zu sehr gedrängt; und da er dazu auf seinem Wege
Vor Eimbke die Brücke zu passiren hatte, so fürchtete er nicht

ohne Ursache für seinen Nachtrab. Er hatte gerade die Zeit,

seine Grenadiere zur Seite, in das Gebüsch zn werfen, und
sich vor der Brücke mit seinen Husaren und Dragonern zn

formiren. General Scbulenburg, nicht unzufrieden, mit ihm
einen Stoa* zu versuchen, führte also seine Dragoner nnd
Jäger, im Trabe liegend, den Degen in der Faust, auf ihn zu.

Der Stoss hätte heftiger seyn können, aber das kurze Gefecht

konnte auf bevden Seiten kaum blutiger seyn. Ks wurde dabev
anf Seite der Hannoveraner der Oberstlientenant des Regiments

von Breidenbach Herr von Alvensleben erstochen, und der

Capitain König mit dem Lieutenant Thanger erschossen; ver-

wundet wurden der General von Schulenburg, der Oberst des

Regiments Herr von Breidenbach, der Major desselben Herr

von Bothmer, und 3 Subalternen. Ferner wurden 43 Unter-

offiziere und Gemeine theils auf dem Platze getödtet, theils

verwundet, grösstentheils durch das Feuergewehr. Der Herr

von Caraman hatte seinerseits bey dem Spiele nicht gewonnen;

doch gewann er darüber das Mittel, sich zurückzuziehen, mit

Zurücklassung eines Haufens von Verwundeten und gesunden

Gefangenen f unter welchen letztem sich ein Capitain und
3 Subalternen von seinem Regiments befanden.

Der Herzog detachirte des Morgens (5. December) den

Major von la Motte mit 300 Mann zusammengesetzter Infanterie

zur Besatzung nach Lüneburg; zugleich liess er durch das

Dragoner - Regiment von Bock Zu Ebsdorf das Corps des

Grafen von Schulenbürg verstärken, und sendete 300 Pferde

von Busch und Dachenhausen unter dem Oberstlientenant von

Fersen nach Bispingen. Dies Detachement diente bloss dem
Obersten Borchmann nnd Capitain du Plat zur Bedeckung:

Sie hatten den Auftrag, Marschrouten und Lagerplätze zn

recognosciren. Denn es schien dem Herzog gerathen, sich

mit dem Heere über Soltow gegen die Nieder- Aller zu wenden,

dafern der Feiud sich ganz gegen die Ober -Aller zurückzöge.

Allein es fand sich, nach gemachtem Ueberschlag, in Rücksicht

der Transporte, dazu keine Auskunft, daher rief der Herzog

di€8 Detachement zurück, und gab dem Heere Ordre zum
Marsche nach Ebsdorf.

Digitized by Google



ftertogs Ferdinand zn Stade Ms Ende des Jahre* 1757. 399

üitt 7 Uhr Morgen* (0. December) stand dazu das Heör
anter dem Gewehr. Es marschirte bald darauf in 4 Colonüen

links ab. Die erste zur Rechten hatte die Cavallerie des rechten

Flügels, das Regiment von Hammerstein an der Spitze. Sie

zog sich über Bockum und Bodenhof gegen Alt- Ebsdorf, wo
sie über die Schwienau ging, und denn ins Lager rückte. Die

hannöverische Infanterie beyder Linien des rechten Flügels

machte die zweyte Colonne? sie ging, das Bataillon von Block

an der Spitze, bey Rohlingen über die Lopa, bey Hanstedt

über die Schwienau, und Über Ebsdorf ins Lager; in der

dritten Colonne marschirte die hessische und braunschweigische

Infanterie, das Grenadier -Regiment Hessen an der Spitze.

Sie ging zu Amelinghausen über die Lopa, denn über Westen-

bostel, Hanstedt rechts lassend, nach dem 50 Schritt breiten

ebsdorfer Teichdamme, worauf sie die rechte Seite hielt, um
die Hnke der vierten Colonne zn lassen , und sodann ins Lager

rückte. Die vierte Colonne bestand aus der hessischen Caval-

lerie. Sie ging über die Lopa zu Soltorf, und durch das

diersbuttler Holz nach dem ebsdorfer Teichdamm, und so

weiter ins Lager. Das grobe Geschütz folgte der zweyten

und dritten Colonne, und das Gepäck jeder Colonne, wozu es

gehörte. Das erste Regiment jeder Colonne machte die Avant*

garde, und dieser folgten die Fouriere und Schützen.

Das Lager hatte Melzingen mit dem dadurch fliessenden

Bach nahe vor der Fronte, und Ebsdorf in einiger Entfernung

hinter dem rechten Flügel. Diesen Flügel deckte die Schwienau*

nttd dessen Spitze das Dorf Wittenwater, vor welchem die

Bataillone Hauss und Fabrice gelagert waren. Der linke Flügel

lehnte sich an den Bovenwald; hinter ihm stand die braun-

scliweigisehe Infanterie im Haken, die die Garde dnd Grenadiere

zn Pferde auf den Flügeln hatte. Die Fussgarde deckte das

Hauptquartier Zu Ebsdorf, und vor Melzingen standen die

2 Bataillone Hessen von Isenburg und Anhalt.

Da mm auch (6. December) mit Uelzen die Ilmenau von

dem Feinde ganz verlassen worden, so eilig, dass er nirgendwo

seine Vorräthe zerstörte, und zuletzt einen Brodvorrath von

40,000 Portionen unter der angefangenen Vertheilung veiiiess;

so Wurde nach der weiten Entfernung des Heers von Stade*

dieser Fluss, der noch von Eis unbelegt war, mit der Stadt

Lünebürg und den übrigen daran gelegenen Stftdten und
Flecken, die Hauptqnelle der Verpflegung für das Heer? und
das erbeutete Brod und Mehl bey dessen Mangel eine gegen-

wärtige Auskunft. Der Herzog liess die Zahl der vorgefundenen

Oefett durch neue zu Uelzen vermehren, und suehte durch
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Herbeiziehung von Bäckern von allen Orten, alda eine für

das Heer hinreichende Bäckerey anzurichten. Die Schwierig-

keit lag in der Zeit, die Vorräthe, sowohl die erbeuteten als

andre, die anzuschaffen standen, hurtig genug nach Uelzen

zu bringen; und denn in der Weite der Transporte, wenn
das Heer bis an die Aller fortrückte. Ein sehr zusammen-
gesetztes Bedürfniss, das in der That weit über die Mittel

auch dieses Districts ging, so wohl bespannt er immer seyn

mochte. Indessen kamen dem Heere die erbeuteten Victualien,

Feldgeräthschaften und Montirungsstücke wohl zu statten;

und unter diesen nichts so gelegen, als einige hundert Paar

neue Schuhe. Man fand dazu Mittel, bey der Artillerie 300 Stück

Pferde, die ihr fehlten, oder ganz unbrauchbar geworden waren,

durch bessere zu ersetzen, und den Pontonzug ganz neu zu

bespannen. Nachdem also der Herzog noch , unter den braun-

schweigischen Truppen, eine neue Bewegung, die einen gefähr-

lichem Ausbruch drohete, als bisher geschehen, glücklich

gedämpft hatte; so hob er (9. December) das Lager von Ebs-
dorf auf, und marschirte, Uelzen vorbey, nach Süderburg;

durch welchen Marsch er sich der Aller um 3 Meilen näherte,

ohne sich von seiner neuen Bäckerey noch weiter zu ent-

fernen.

Das Heer brach, nachdem zuvor durch die Regiments-

Zimmerleute und 500 Pioniere die Uebergänge über den Bach
vor dem Lager und über die Gerdau zugerichtet worden waren,

um 7 Uhr Morgens auf. Es marschirte in 4 Colonnen rechts

ab. Die Cavallerie vom rechten Flügel ging in der ersten

Colonne die grosse Strasse, und bey Gerdau über den Fluss

dieses Nahmens; die zweyte hatte die Infanterie des rechten

Flügels. Sie passirte die Gerdau zur Linken von Bohlsen. In

der dritten marschirte die hessische und braunschweigische

Infanterie. Sie ging über die Gerdau zu Hansen; die vierte

Colonne bestand aus der Cavallerie des linken Flügels. Sie

marschirte durch Uelzen, und über die Gerdau bey Börn. Das
grobe Geschütz folgte der ersten und vierten Colonne; und
das Gepäck jeder Colonne. Die neue Feldwache, unterstützt

von der hessischen Garde, war mit den Regiments -Quartier-

meistern, Fourieren und Schützen auf der Route der dritten

Colonne vorausgegangen
; bey jeder Colonne machte das Regi-

ment an der Spitze die Avantgarde. Das neue Lager hatte

Süderburg im Rücken. Die hannöverische Fussgarde, mit der

Garde und den Grenadieren zu Pferde deckte alda das Haupt-
quartier. Der rechte Flügel des Lagers stand an der Gartau

:

die Hessen und Hannoveraner standen in 2 Treffen; hinter
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ihnen, neben dem Artilleriepark die Braunschweiger in einem
dritten Treffen.

Unterdessen ging der Feind mit dem grossen Haufen ohne
Gefahr und ganz gemächlich über die Aller. Nur einige geringe

Corps, grösstenteils leichter Truppen, hatte er noch an der

rechten Seite des Flusses gelassen, als Warnungsposten, vor-

wärts von Gifhorn und von Celle. Der Herr Marschall für

seine Person beschäftigte sich, das Anrücken der Truppen
aus Hessen und Westphalen zu beschleunigen und die ankom-
menden Divisionen bey Celle zu sammeln. Er war sonder

Zweifelim Stande, damit die Aller zu decken: und alles dahinter

gelegene Land, den festesten wie den reichsten und wichtigsten

Theil des Kurfürstenthums zu behaupten. Auch war derselbe

dazu nicht nur entschlossen , sondern er glaubte auch mit den

Hannoveranern und ihrem Heere den Ton des beleidigten

Ueberwinders nehmen zu müssen. Alles erscholl also von
seinen Drohungen , die Städte plündern , die königlichen

Schlösser einäschern zu lassen. Ein öffentliches Edict erklärte

dazu die Güter des Üfficiers confiscabel, wegen seines mit der

Capitulation (so liebte er die Convention von Zeven zu nennen)

gebrochenen Ehreuworts: und die wirkliche Einziehung einiger

derselben folgte auf dem Fusse. Man war in dem hannöverischen

Heere darüber mehr aufgebracht als betreten. Als der Herzog,

der dem Uebel gern vorkommen wollte, in dieser Absicht dem
Herrn Marschall schrieb, stützte dieser sein Verfahren auf

den Gebrauch des Kriegs, und führte besonders in Rücksicht

der Ufficiere zu Beyspielen neben den eingezogenen Ländereyen

des Bischofs von Strassburg, des Landgrafen von Darmstadt,

der Grafschaft Hanau, die Güter der Häuser von Epinoy,

von Egmont, von Crony, von Isenghien an, welche beyde

Theile in Flandern wechselweise eingezogen hätten. Die rich-

tige Anwendung dieser Fälle auf das Haus Braunschweig und

auf dessen Heer schien niemand sehr einleuchtend. Der Herzog

erwiderte unter andern, »ein Kriegsgebrauch könne sich nur

auf Notwendigkeit oder auf grossmüthige Vorgänge gründen,

besonders für ein so feines Volk als das französische;« er setzte

hinzu, »für ein königliches Schloss, für eine Stadt, die er

abbrennen würde, könne die englische Flotte auf den Küsten

von Frankreich eine andere verheeren, und dass der franzö-

sische Officier, der schon in des Königs von Preusscn Händen
wäre, und noch in die seinigen fallen würde, den hannöverischen

würde entschädigen müssen.« Der Herr Marsehall wollte es

nur auf die Entscheidung seines Hofes ankommen lassen : unter-

dessen ging die Sache nicht weiter.

I. 2Ü
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Dagegen herrschte in dem hannöverischen Heere eben um
diese Zeit, bey allem Mangel, den es litte oder befürchtete,

eine sehr hohe Erwartung von dem Fortgang seiner ange-

fangenen Operationen. Sie war sonder Zweifel die Folge des

vereinten Gefühls, des eigenen Muths und des so fassungslos

scheinenden Rückzuges der Feinde. Dem Hohen sowohl als

dem Niedrigen schien nichts so wahrscheinlich, so gewiss, als

jede Nachricht, welche nun von dem Feinde aus dem Lande

einlief; von seiner ausnehmenden Verlegenheit, von dem Marsch

und Contremarsch seiner Truppen ; von der instehenden Räu-

mung von Celle und von Hannover, von der Rücksendung

alles Gepäcks über die Weser, und von den Vorkehrungen,

die man ihn schon machen sähe, mit den Truppen zu folgen.

Der Herzog unterliess nicht, wo und wie er konnte, die

Hoffnung eines jeden anzufeuern. Allein insgeheim urtheilte

er von den Anstalten des Herrn Marschalls ganz anders.

Indessen stand die Sache zu versuchen, und da Alles darauf

beruhete, wenn dem Marschall die Zeit nicht gelassen würde,

so verschob er nicht, nachdem er die Verpflegung von Uelzen

aus nur einigermaassen eingerichtet sähe, das Heer wiederum
in Bewegung zu setzen.

Er detachirte also (10. December) den Generallieutenant

von Spörcke schon voraus, mit 8 Bataillonen und 8 Schwadronen
Hannoveranern und Hessen unter den Generalmajoren von

Brunck, Prinz von Isenburg, und von Urff, nebst 4 Sechs-

pfündern und dem Jäger- Corps zu Pferde und zu Fusse bis

nach Sprakenzell auf der Strasse von Gifhorn. Das Heer folgte

dieser Avantgarde zur Seite, in der Richtung von Celle, den

Tag darauf.

Um halb 7 Uhr (11. December) ging der Generalmajor vom
Tage, Herr von Zepelin, mit der neuen Feldwache, den Fou-

rieren und Schützen voraus. Darauf folgte das Heer in

3 Colonnen. Die erste und zwote marschirte rechts, und die

dritte links ab. Die Dragoner von Busch marschirten an der

Spitze der ersten zur Rechten. Sie bestand aus der Cavallerie

des rechten Flügels. Sie passirte die Gartau bey Hössera

durch die Furt, und hernach die Holzlücke; und ging auf

einen aufgeräumten Weg durch Gesträuche, und denn auf der

offenen Heyde nach Schelpelow. In der Mittel -Colonne mar-

schirte die braunschweigische und hannöverische Infanterie. Sie

passirte die Gartau zu Hössern über die Brücke und denn das

Schotenholz auf der Poststrasse , und ging durch die Heyde und
Lüesholz nach Schelpelow. In der dritten Colonne zur Linken

marschirte die hessische Cavallerie und Infanterie nebst den
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hannöverischen Dragoner -Regimentern Von Bock und Breiden-

bach. SJe Hess das Junkernholz rechts, fiel denn in den aus-

gesteckten Weg, liess das Gehölz von Gross- und Riein-Lintein

rechts, und das königliche Jagdhaus Weyhausen links, ging

über die Korkbrücke und so ins Lager. Das grobe Geschütz

folgte der Mittel- Colonne, das Gepäck jeder Colonne, wozu
es gehörte.

Die Fussgarde mit der Garde und den Grenadieren zu

Pferde deckte das Hauptquartier zu Weyhausen. Das Lager
hatte Sohelpelow im Rücken; es stand mit dem rechten Flügel

an der Aschau, mit dem Unken an der Lutter. Die braun-

schweigische Infanterie machte ein drittes Treffen; hinter dieser,

neben Schelpelow stand der Artilleriepark. Der Major von
Luckner, welcher den Tag vorher zu Sueste 11 Mann aufee-

hoben hatte, wurde mit seinen Hnsaren wiederum vorwärts

zu Esche postirt.

Den Abend erhielt das Heer Ordre zum Marsch nach
Rebbelah, und der Generallieutenant von Spörcke die, sich

wiederum alda an das Heer zu ziehen. Denn was vom Feinde

zwischen Sprakenzeli und Gifhorn noch gewesen war, das

hatte sich schon alles über die Aller zurückgezogen.

Um 7 Uhr Morgens ( 12. December) brach die Avantgarde

unter Befehl des Generaltieutenant von Oberg auf. Sie bestand

aus der Fusegarde , den Bataillonen von Wangenheim , Knese-

beck, Oberg und Fabrice; der Garde und den Grenadieren zu

Pferde, 3 Schwadronen von Busch und 4 Schwadronen von

Dachenhausen, unter Anführung der Generalmajore Graf von
Kielmannsegge und von Dachenhausen. Der Herzog gab ihr 6

Sechspfünder mit; zu ihrer Avantgarde hatte sie ihre Grena-

diere in 3 Compagnien formirt, unter dem Major von Sydow,
nebst den Husaren und Jägern.

Das Heer folgte in 4 Colonnen, und marschirte rechts ab.

in der ersten zur Rechten marschirte die hannöverische Infan-

terie und Cavallerie vom rechten Flügel des zweyten Treffens;

in der zweyten die hessische Cavallerie vom linken Flügel

des zweyten Treffens nebst 3 Bataillonen Braunschweigern; in

der dritten die hessische Infanterie und Cavallerie vom linken

Flügel des ersten Treffens nebst 4 Bataillonen Braunschweigern;

in der vierten die hannöverische Infanterie und Cavallerie vom
rechten Flügel des ersten Treffens. Das grobe Geschütz wurde

in die Linie gebracht; eine Hälfte davon folgte dem Bataillon

von Behr, die andere dem Bataillon von Stolzenberg. Alle

vier Colonnen unigingen auf der grossen Strasse den Morast

von Dalle, und setzten in einer Entfernung von 50 Schritten

26*
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nebeneinander bis über das Gehölz vom Schafstall den Marsch

fort. Darauf setzten die beyden Colonnen zur Rechten den

Marsch auf der grossen Celler Strasse fort; die beyden übrigen

nahmen den für sie gebahnten Weg.
Die Avantgarde lagerte sich vor Rebbelah; das Heer da-

hinter; die Hessen und Hannoveraner in 2 Treffen, mit der

Reuterey auf den Flügeln ; die Braunschweiger in einem dritten

neben dem Park der Artillerie.

Auf den Bericht des Majors Luckner, dass ein feindliches

Detachement bey Garsten postirt stünde, wurden ihm die

300 Grenadiere der Avantgarde, nebst 3 Schwadronen von

Busch und Dachenhausen zur Verstärkung gesendet mit der

Ordre, damit sammt seinen Husaren und den Jägern sich dem
Feind zu nähern. Um 7 Uhr Morgens (13. December) setzte

sich die vor Rebbelah gelagerte Avantgarde unter dem Gene-

rallieutenant von Oberg wiederum in Marsch. Sie ging auf

der grossen Strasse durch das Holz von Garsten.

Das Heer folgte eine halbe Stunde darauf in 4 Colonnen;

die erste zur Rechten nahm die Route der Avantgarde; die

3 übrigen, die nebeneinander in massigen Entfernungen mar-

schirten, Hessen das Holz von Garsten rechts und Hornshof
links. In der ersten zur Rechten marschirte die Cavallerie

und in der zweyten die Infanterie des rechten Flügels; in der

dritten die Infanterie, und in der vierten die Cavallerie des

linken Flügels von beyden Treffen. Das grobe Geschütz folgte

in den beyden mittlem Colonnen auf das Bataillon der Spitze.

Die Quartiermeister, Fouriere und Schützen folgten der zweyten

Colonne, doch blieb das Gepäck bey Rebbelah stehen, unter

der Bedeckung des Bataillons von Sachsen- Gotha.

Der Major von Luckner hatte schon den Tag vorher mit

dem feindlichen Detachement bei Garsten scharinutzirt. Es be-

stand dieses nur aus Husaren, einigen hundert Freiwilligen,

und den Volontaires von Ilainault. Auf Annäherung der

Avantgarde zog sich dies Detachement, unter steten Schar-

mützeln mit den Jägern und Husaren, in die Vorstadt Lüne-
burg vor Zelle zurück. Der Herr Marschall hatte selbige mit

Infanterie und Grenadieren stark besetzet, vielleicht entschlos-

sen, sie zu behaupten, wenn sie etwa nur schwach angegriffen

würde; zugleich hatte er aber auch die bereiteste Vorkehrung
gemacht, die Allerbrücke, wodurch die Vorstadt mit der Stadt

zusammenhängt, in Brand zu setzen, sobald es nothig seyn
würde. Die Jäger, von den Grenadieren und der Avantgarde
unterstützet, griffen die Vorstadt ungesäumt an; der Feind
sähe sich, oder hielt sich nun von allen Seiten angegriffen:
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warf sich also, aus Furcht von der Bracke abgeschnitten zu

werden, sehr eilig, und nicht ohne Verlust, in die Ver-
schanzung vor der Brücke; er verliess auch diese, ohne sich

mit der Verteidigung lange zu beschäftigen, und ging etwas

in Unordnung und stets durch Büchsenschüsse verfolgt, über

den Fluss. Alsbald standen die Brücke und die Häuser neben
derselben in lichten Flammen; zugleich spielte das Geschütz

von den Wällen; die Garnison von Celle bordirte zum Theil

das gegenüberstehende Ufer von dem äussersten Ende der

Neustadt an, und das ganze französische Heer stand unter

den Waffen.

Der Herzog, der darüber zukam, gab Ordre, das Heer
zu lagern. Er Hess hier die braunschweigische Infanterie zu-

erst in die Linie rücken, ihrem Rang gemäss, nach der ordre

de bataille. Die Cavallerie stand in beyden Treffen auf den
Flügeln; der linke stiess an den Schweinebruch, der rechte

an ein Gehölz und den Bach der durch Klein -Hehlen messet.

Die Flanke dieses Flügels deckte das Bataillon von Stolzen-

berg, gegen die Strasse von Grossen- Hehlen. Das Lager hatte

Garsten eine halbe Stunde hinter sich im Rücken; das Dorf

Bostel dicht hinter dem linken Flügel, und Altenhagen vor

demselben, in einer Entfernung von 600 Schritt. Dicht vor

Altenhagen wurde die Avantgarde des Tages gelagert , in einer

von da schrägen Linie gegen das Lager, die Cavallerie auf

den Flügeln. Graf Kielmansegge rückte mit den Bataillonen

von Knesebeck und Wangenheim aus selbiger 1200 Schritte

vor bis an die Vorstadt, und lagerte sich da dicht vor der-

selben, zur Unterstützung der Jägerposten, die darin standen.

Die Brücke der Lachte, nahe vor dem linken Flügel, wurde
durch das Bataillon von Sachsen-Gotha bey Lachtehausen ge-

deckt; der Major von Sydow mit den 300 Grenadieren der

Avantgarde, sammt den Husaren und den Jägern zu Pferde

wurde zu Klein-Hehlen seitwärts vor dem rechten Flügel postirt.

Und über diesen Posten noch weiter rechts heraus befand

sich der Oberst von Sköln mit 2 Schwadronen von Sköln

und Reden und dem Bataillon von Diepenbroick in der Amts-

voigtey Bergen, wohin der Herzog denselben während dem
Marsche des Heers detachirt hatte, in der Absicht, Fourage

beyzutreiben , und von den Bewegungen der Feinde an der

Nieder- Aller Erkundigung einzuziehen.

Nachdem der Herzog etwas selbst um sich gesehen, und

durch Andere hatte um sich sehen lassen, fand es sich, dass

der Marschall nicht nur alle Brücken der Stadt und der Neu-

stadt hatte ruiniren lassen ; sondern dass alle haltbare Posten
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an dem Fluss besetzet, und alle Brücken ohne Ausnahme, von

Gifhorn an bis nach Verden, verschanzet oder abgebrochen

worden waren. Hinter dieser Linie stand er selbst zu Celle

ungefähr im Mittelpunkte, gleich geschickt, von da die Aller

herauf oder herunter zu gehen.

Sein Heer war brigadenweise gelagert , in einer etwas aus-

gedehnten Linie, welche die Fuse ungefähr in der Mitte durch-

schnitt; den linken Flügel verdeckte die Stadt und die lang

ausgedehnte Neustadt ganz, bis auf ein geringes Stück das

darüber herausragete. Der rechte Flügel stand viel offener.

Er lief parallel mit der Aller gegen Alten-Celle; er lief, fast mit

seiner ganzen Länge, über Altenhagen, die Spitze des linken

hannöverischen Flügels, hinaus.

Sonst war aus den Rapporten, die bey dem Herzoge ein-

liefen, ebensowenig, als aus den Aussagen der Gefangenen und

der Ausreisser etwas Sicheres von der Stärke des feindlichen

Heers zu nehmen. Es war schon verstärket worden; aber die

Verstärkung lautete in den Nachrichten und den Aussagen bis

zum Erstaunen verschieden, nach dem Maasse des Auges das

gesehen hatte. Bey dieser Ungewissheit wollte der Herzog

lieber mit dem Herrn Marschall selbst rechnen, nach seiner

eigenen Rechnung, nach welcher er sich selbst noch nicht

sattsam genug versammelt zu seyn schien. Denn so deutete

der Herzog sein stätes Bivaquiren, bey so einer Witterung,

und sein Betragen bey der Celler Brücke aus. Daher beschloss

er, die Fassung des Herrn Marschalls in Rücksicht von Celle

durch einen plötzlichen Versuch auf seine linke Flanke und

die Neustadt auf die Probe zu setzen.

Da man nun eine Stunde unterhalb Celle einen bequemen
Ort zum Uebergang, unweit Boye, gefunden hatte; so Hess

der Herzog (15. December) 8 Bataillone und 8 Schwadronen

unter dem Generallieutenant von Spörcke bis in die Nähe
des Dorfs marschiren und alda ganz verdeckt lagern. Er

sprach denn mit diesem General Alles ab; zeigte ihm die aus-

gesuchten Stellen zu 2 Pontonbrücken, die Höhen für die be-

deckenden Batterien, den ungefähren Bezirk für die Ver-

schanzung vor den Brücken. Bloss die Infanterie mit dem
Geschütz hatte die Brücken zu passiren, für die Cavallerie

fanden sich gleich dahinter zwo bequeme Furten. Nachdem
es finster geworden , ging der Capitain du Plat mit dem Schanz-

zeug, den Zimmerleuten der Armee und einigen hundert Pio-

nieren zu seiner Bestimmung ab, nicht minder das grobe Ge-

schütz und die Pontons zur weitern Führung des Lieutenants

Bauer, von Hehlen ab.
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Die Disposition zum Uebergang war diese: drey Stunden
vor Tagesanbruch (16. December), wo Alles am ruhigsten zu

seyn pflegt, fassen so still als möglich die Jäger zu Pferde,

und die Husaren, die Grenadiere und das in Boye liegende

Bataillon auf jener Seite des Flusses Posto. Zu welcher letz-

tern Ueberfahrt die Pontons zu nehmen waren. Dann schla-

gen der Lieutenant Bauer und der Fähndrich Erben die

Brucken; worauf der General Spörcke überzugehen anfangt.

Das Heer stehet um gleiche Zeit unter dem Gewehr: und
das zweyte Treffen marschirt so aus dem Lager nach den
Brücken ab, dass es dem General von Spörcke gleich fol-

gen kann. Aus dem ersten Treffen nimmt der Prinz von
Isenburg 2 Bataillone und 2 Schwadronen mit dem Bataillon

von Lachtehausen, und macht damit bey Alten-Celle eine Vor-
kehrung zum Uebergang, in der Absicht, die Aufmerksamkeit
des rechten feindlichen Flügels auf sich zu ziehen; Graf Kiel-

raannsegge zeigt sich, in eben der Absicht, durch einige Teten
der Stadt; Generallieutenant von Oberg marschirt mit den

6 Sechspfündern der Avantgarde, 2 Bataillonen und 2 Dra-

goner-Regimentern von Altenhagen nach Klein -Hehlen; lässt

auf den Höhen des Kaninchengartens sein Geschütz auffahren,

und fängt zur rechten Zeit an, den Feind zu kanoniren.

Missdeutung der Ordres, und Anfragen abseiten der Führer

des Rüstzeuges, welche entweder zu spät geschahen oder zu

unbestimmt beantwortet worden , mit dem Zusatz der gewöhn-
lichen Irrungen der Nacht, verursachten, dass man bey Boye
nicht zur rechten Zeit zusammentraf, welches insbesondere der

Fall der Pontons war. Und der helle Tag war angebrochen,

ehe der Herr von Spörcke anfing, an den Brücken arbeiten

zu lassen. Als der Herzog endlich der Ursach des Verzugs

inne wurde, und sähe, dass die Schäferstunde schon lange

verstrichen war, ertheilte er Gegenbefehle. Doch liess er,

noch halb ungewiss, was den folgenden Tag etwa zu thun

stünde, die schon vorgerückten Corps, bey Lachtehausen, bey
Klein -Hehlen und bey Boye, wo sie waren, stehen; obwohl
auf diesen Fuss einen neuen Versuch bey Boye zu wieder-

holen, nach der dazu verlorenen rechten Zeit, es etwas miss-

lich schien, indem weder auf die erste Wirkung annoch zu

rechnen, oder nur, nachdem der Feind aufmerksam gemacht
worden, der Uebergang alda ohne grosse Gefahr zu ver-

suchen war.

Im Grunde war ein Uebergang an einem andern Ort, und
auf einen andern Fuss, bey der Lage beyder Heere, theils

zu gewagt, theils auch ganz unnütz. Vielleicht lag auch itzo
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nocli die grösste Schwierigkeit nicht darin, dem Feinde einen

Marsch, die Aller herauf oder herunter, abzugewinnen, und

dann über den Fluss zu gehen. Sie lag vor Allem in der Sub-

sistenz des Heers, und dem Mangel womit dasselbe schon

kämpfte.

Die Transporte von Uelzen brauchten hin und herzugehen

sechs Tage; und konnten zum Höchsten nur auf drey oder vier

Tage auf einmahl liefern. Man fand etwas Futter und Brod in

der Nachbarschaft, auch Hess der Herzog hinter dem rechten

Flügel zu Hermansburg Oefen bauen, um alda das Mehl zu

verbacken, was die umliegenden Ortschaften dahin liefern

könnten. Allein bey alledem gerieth das Heer von Tag zu

Tag in grössern Rückstand, anstatt wenigstens auf einige Tage
Brod in Vorrath zu haben, wenn man wagen wollte, über

den Fluss zu gehen.

Vielleicht kam es nur darauf an, Zeit zu gewinnen. So

schien es fast jedermann. Allein obwohl das französische

Heer von dem rauhen Winter nicht weniger litt, als das han-

növerische, und vielleicht weniger als dieses davon ausstehen

konnte: so fehlte es ihm doch nie, weder an Brod für den

Mann, noch für das Pferd an Futter. Auch zog der Marschall,

anstatt auf einen Rückzug zu denken, vielmehr noch alles an

die Aller, was er anfänglich in den Weserplätzen noch zu-

rückgelassen hatte. Nun hatte er ausser einer sehr zahlreichen

Cavallerie IN bis 20 Brigaden Infanterie bey Celle versammelt:

ein Corps unter dem General von Chabo stand im Bremischen,

und ein grösseres versammelte sich schon unter dem Duc de

Broglio an der Nieder- Aller: Der Herr Marschall sähe nun

mit eben dem Auge, was der Herzog nicht mehr that und

was er selbst thun könnte. Gleichwohl verstrichen, von dem
verfehlten Versuche von Boye an, fünf oder sechs Tage, ehe

es in die Augen fiel, dass es der Herzog nicht mehr war, der

den Ton zu den gegenseitigen Bewegungen angab. In dieser

Zwischenzeit häuften sich die Posten und die Patrouillen an

beyden Seiten des Ufers: auf jedes Geräusch in der Nacht
feuerte man aufeinander mit dem kleinen Gewehr, oft mit den

Kanonen, und die Alerten gingen von den Vorposten bis zu

den Heeren selbst.

Nun fing der Marschall an, die abgebrochenen Brücken
hie und da wieder herzustellen, der Graf von Chabo Hess

Streifereyen über die Wümme und die Oste bis an die Elbe

vornehmen ; der Duc de Broglio ging über die Böhme die Aller

herauf gegen Winsen und Bergen ; und Detacheraente unter dem
Herrn von Grandmaison droheten der Bäckerey von Uelzen.

Digitized by Google



Herzogs Ferdinand zu Stade bis Knde de« Jahres 1757. 400

Der Herzog seinerseits liess das Bataillon von Saehsen-

Gotha zur Verstärkung der Garnison nach Uelzen marschiren.

Dem Generalmajor von Diepenbroich welcher ein Mittel suchen

sollte, mit dem Bataillon von Zastrow von Boxtehudc dem
Detacheraent des Majors von Müller an der Oste und was er

etwa hätte aus Stade dazu ziehen können, etwas auf den

Posten von Rothenburg zu unternehmen , wurde empfohlen,

vor allen Dingen auf die Sicherheit der Communication von

Stade zu sehen: der Oberst von Sköln wurde etwas zurück-

gezogen; und bey dem Heere selbst machte der Herzog, vor-

nehmlich auf den Fall, wenn die Aller zuginge, dienliche Vor-

kehrung: er suchte ein Schlachtfeld aus zwischen Hornshof
und Garsten; die vorgerückten Detachements wurden nach

und nach in die Linie zurückgezogen; und an der Lachte

wurde bloss das Bataillon von Behr gelassen und zu Hehlen

der Major von Freytag mit den Jägern.

Aber nun (23. December) war Alles zu einer dringendem
Entwickelung reiff geworden. Auf die Nachricht, dass der

Herr von Grandmaison mit 400 Dragonern und Freywilligen

von Gifhorn auf Uelzen im Marsch sey und schon Spraken-

zell erreicht habe, detachirte ihm der Herzog 200 Pferde

in die Flanke; fast zu eben der Zeit meldete der Oberst

von Sköln, dass der Duc de Broglio sich schon Bergen nähere;

worauf der Herzog den Generallieutenant von Spörcke noch

mitten in der Nacht mit 5 Bataillonen und 4 Schwadronen
sammt 4 Sechspfündern zur Unterstützung des Obersten von
Sköln aufbrechen liess, mit dem Auftrag, dem Duc de Broglio

auf den Leib zu gehen; mit Anbruch des Tages (24. December)
liess er unter dem Erbprinzen von Braunschweig ein zweytes

Corps von 4 Bataillonen und 4 Schwadronen nebst 2 Sechs-

pfündern, in eben die Gegend nach Herraansburg gehen, in

der doppelten Absicht, die dasige Bäckerey zu decken und
mit dem General von Spörcke gegen den Duc de Broglio ge-

meinsame Sache zu machen; von den Bewegungen des fran-

zösischen Heers selbst folgte ein Rapport dem andern; das

Lager von Celle stünde fast leer. Mr. d'Auvet und der Duc
d'Ayen wären nur allein darin zurückgeblieben, mit 4 oder
5 Brigaden Infanterie und den Dragonern von Cararoan nebst

etwas Reuterey; der Marschall, der Park, und Alles ginge in

grossen Divisionen die Aller herauf. Um Mittag meldete der

Major von Luckner, dass der Feind schon angefangen hätte,

bey Mayden und Oppershausen über den Fluss zu gehen.

Der Herzog hatte die Bewegung des Feindes selbst beobachtet:

die Richtung seines Marsches, die Brücken und der Anfang
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seines Uebergangs entdeckten ihm leicht» wenn und wie er

würde angegriffen werden.

Er fand sein Heer zu schwach nach so viel Detache-

menten, und durch den Mangel Mann und Pferd zu abge-

mattet, als den Augenblick für eine Schlacht günstig für sich

zu finden. Er gab daher dem Heere Ordre zum Aufbruch.

Um 6 Uhr Abends (24. December) ging das Gepäck ab.

Graf von Kielmannsegge zog nach 11 Uhr seine Vorposten

aus der Vorstadt, den Major von Freytag von Klein -Hehlen

und den Hauptmann von Linsing von dem Fasanen- Garten.

Mit Allen zog er sich selbst auf die Avantgarde vor Altenhagen

zurück; eben dies that das Bataillon von Behr nebst der

Cavallerie- Feldwache vor Lachtehausen.

Aus dieser Avantgarde wurde die Arrieregarde forinirt,

von den Bataillonen von Oberg, Wangenheim, Knesebeck,

Fabrice und Behr, von den Dragonern von Busch und Dachen-

hausen nebst 4 Sechspfündern , unter dem Befehl des General-

lieutenants von Oberg.

Das Heer marschirte um 1^ Uhr des Morgens (25. De-

cember) in 4 Colonnen ab, auf eben den Routen, worauf es

angekommen war. Die Arrieregarde folgte demselben nahe.

Man marschirte über Rebbelah bis nach Schelpelow, wo das

Heer um 2 Uhr Nachmittags ankam; der Erbprinz von Braun-

schweig traf alda, von Hermansburg kommend, zwey Stunden

später ein. Der Generallieutenant von Spörcke war erst mit

Tagesanbruch von Winsen aufgebrochen; er ging die Oertze

herauf bis Oldendorf und von da, nach einem kurzen Halt,

durch die Heyde nach dem Schafstall.

Um 2 Uhr des Morgens (26. December) brach das Heer

wiederum auf; es marschirte auf den alten Routen in 4 Colonnen

eine Strecke fort; dann sonderte es sich in abgetheilte Divi-

sionen, von Infanterie und Cavallerie zusammengesetzet , ab:

und jede derselben setzte ihren Marsch in das ihr angewie-

sene Quartier besonders, auf dem geradesten Wege fort. Der
General von Spörcke that eben das vom Schafstall aus, und

so rückte das ganze Heer in ein enges Cantonnement, das

sich von Ebsdorf bis Bodenteich ausdehnte, grösstenteils

noch den nämlichen Tag ein; Uelzen lag in der Mitte; die

vordersten Quartiere gingen bis Süderburg; und die Husaren

und Jäger machten die Tete zu Sprakenzell und Hankens-

büttel.

Man verlor auf dem Marsch, ausser einigen Marodeuren,

keinen Mann. Auch wurde der Feind von niemand gesehen,

wenn mau einen Infanterie - Posten von 30 Mann ausnimmt,

Digitized by Google



Herzogs Ferdinand zu Stade bit End« des Jahres 1757. 411

der sich von Garsten etwas zu spät zurückzog, und so eine Weile

mit etwas feindlicher Cavallerie zu scharmutziren hatte.

Indessen war der Marschall von Richelieu, noch vor Tage,

von dem Aufbruch des hannöverischen Heers unterrichtet

worden. Es debouchirte das französische nichtsdestoweniger,

in Folge der gemachten Disposition , auf den verlassenen Lager-

platz; freylich ohne dem Feind zu schaden, aber nicht ohne

selbst damit an Ton und Muth etwas zu gewinnen. Dies war

gleichwohl nicht der Fall der Flanken -Detacheroente. Denn
auf der einen Seite hatte sich der Duc de Broglio, auf den

Anmarsch des Generallieutenants von Spörcke, eilig zurück-

gezogen. Und auf der andern war der Herr von Grandmaison,

nahe vor Uelzen, zu Veersen auf einen Trupp Reconvalescenten

gestossen, als sie eben zum Abmarsch fertig standen. Er
wurde von ihrem Feuer so übel empfangen, dass der Verlust

und seine Furcht, zu Uelzen selbst noch schlechter zu fahren,

ihn bewogen, sogleich zurückzugehen, ohne nur einen Versuch

auf die Bäckerey zu wagen, oder auf die Transporte weiter

zu lauern. Als er aber selbst bis nach Westerholz zurück-

gegangen war, und daselbst sein Detachement ohne grosse

Vorsicht einquartiert hatte; so wurde dasselbe einige Tage
nachher (29. December) alda von den Husaren von Luckner

überfallen, so dass sie den Herrn von Grandmaison selbst,

1 Oberstlieutenant, 2 Rittmeister, 3 Lieutenants und 67 Ge-

meine davon gefangen wegführten.

Das Wichtigste für beyde Theile, vor der Beziehung der

Winter -Quartiere, war nun die Entscheidung des Schicksals

von Harburg geworden. Es konnte dem Marschall von Ri-

chelieu, bey der Entfernung des Orts von der Aller und von

der Wümme, und bey dieser Jahreszeit besonders, so leicht

nicht scheinen, ihm zu Hülfe zu kommen: indessen da der

Herzog es darauf nicht wollte ankommen lassen, so detachirte

er (29. December) die Bataillone von Dreves, Knesebeck, Block.

Anhalt, Brunck und l von Imhof, nebst 4 Schwadronen von

den Regimentern von Gilten, G rothaus, Reden und Leibdra-

goner, unter dem Befehl des Generallieutenants von Oberg
und der Generalmajore Erbprinz von Braunschweig und von
Wangenheim, auf Bispingen, um in Verbindung mit dem Ge-

neral von Diepenbroick den Belagerern den Rücken zu decken.

Allein die bald folgende Capitulation des Commandanten
machte diese Vorsicht überflüssig. Denn, nachdem nun das

Bombardement auf den angefangenen Fuss 4 Wochen lang

war fortgesetzet worden, abseiten des Marquis von Pereuse

gewöhnlich mit einem stärkern und hitzigem, obwohl fast
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unschädlichen Feuer, und von der Seite der Belagerer mit

grösserem und schwererem Geschütz, als zu Anfang: so waren

nach und nach einige Heu- und Strohhaufen, ein Theil der

Baracken, und zuletzt das Wohnschloss selbst in Brand ge-

setzet worden. Also capitulirte der Commandant den 30. De-

cember. Seine Garnison war bis auf 1230 Mann, mit Inbe-

griff von 91 Ol'ficieren , geschmolzen. Sie lieferte alle dem
Könige von Frankreich zuständige Effecten ab, und machte

sich selbst verbindlich, auf der vorgeschriebenen Strasse nach

Frankreich zurückzukehren , und den ganzen Krieg über nicht

wider den König oder seine Bundsgenossen zu dienen.
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CAP1TEL III.

Belegungen der fteyden Armeen, um den Quartieren eine sicherere Lage zu gehen. Gefecht«

von Visselhövede. Burgschanr, Grambke. Bremen öffnet dem Herzog von Broglio

die Thore. Halberstadt überfallen. Französische Cordonlinie. Abberufung des Mar-
schalls von Richelieu. Graf von Clerinont. Stellung der hannöverischen Armee.
Anhang.

Am Tage der Uebergabe von Harburg hatte der Obriste

Dreves von dem Corps des Generals Oberg mit 400 Mann einen

feindlichen Vorposten von 300 Mann zu Visselhövede über-

fallen, einem offenen Flecken, so 2 Meilen von Verden und
ungefähr eben so weit von Rothenburg auf der lüneburger

Strasse Üegt. Die Franzosen sahen sich angegriffen, bevor sie

wussten, dass die Hannoveraner in dem Flecken wären. Da
sie sich jedoch so gut sie konnten zur Wehr setzten, wurde
das Gefecht zwar blutiger, aber nicht günstiger für sie. Nur
Wenige entkamen einzeln, und der Rest, welcher nicht nieder-

gestossen worden, wurde gefangen weggeführet. Diese Action,

die so nahe auf die von Westerholz folgte, benahm den Feinden

die Lust, sich weiter über die Aller hinauszuwagen; dieser

Flu8s wurde also im Herzogthum Lüneburg die Gränze zwischen

beyderseitigen Quartieren; und deckte die französischen, sowie

die Heyde die hannöverischen. Allein im Herzogthum Bremen,

wo die Wümme beyde Partheyen theilte, waren ihre Quartiere

nicht so entfernt von einander; die französischen Vorposten

wurden unternehmend, um nicht wie ihre Cameraden über-

fallen zu werden; und als der Herzog die Corps von Oberg
und von Hardenberg in das Bremische zu dem von Diepenbroick

stossen lassen, theils durch die Vertheilung der Armee ihre

Subsistenz zu erleichtern, theils Stade besser zu decken, und
verschiedene in dem Bremischen zerstreute Fourage - Magazine

zu behaupten, so bekam ihre eifersüchtige Furcht einen neuen

Zuwachs. Weder die rauhe Witterung, noch der schlechte

Zustand der Truppen konnte sie dagegen in Ruhe erhalten.

Einer griff den andern an, und wurde von ihm wieder ange-

griffen, bis die Besitznehmung von Bremen mit der Eifersucht
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dem Scharmutziren ein Ende machte. Zwar hätten die Fran-

zosen wegen dieses Ortes in keiner grossen Verlegenheit seyn

dürfen, nicht weil der Herzog gar keinen Anschlag gemacht

hatte, denselben in Besitz zu nehmen, denn dieses konnten

sie in Zweifel ziehen, sondern weil es ihnen zu Verden und
zwischen der Weser und Wümme an Truppen nicht fehlte,

sich jeder Ausführung desselben zu widersetzen. Dazu deckte

diesen Ort sowie ihre Quartiere die Wümme, davon sie ver-

mittelst der festen Posten von Rothenburg, von Ottersberg,

und der Burgschanze völlig Meister waren. Das Necken brach

vornehmlich an der Nieder-Wümme aus, wo der Herzog zur

Bedeckung des ansehnlichen Fourage - Magazins zu Vegesack

einen Posten von 200 Mann unter dem Major von Müller stehen

hatte. Die Franzosen, beunruhiget durch die Nähe dieses

Postens, gingen also bey Burgschanz, 1500 Mann stark, über

die Wümme (2— 10. Januar) , vertrieben den Major von Müller,

setzten sich in Besitz des Magazins , nahmen alle übrigen Posten

ein, welche die Hannoveraner besetzt gehabt hatten, und .

spielten in dem District zwischen der Wümme und der Oste

überall so lange den Meister, bis die von Harburg und Bis-

pingen aufgebrochenen Corps an der Oste angekommen waren

(11—14. Januar). Alsdann setzten sich die Generale von Diepen-

broick und von Hardenberg mit 400 Pferden, 1200 Mann Infan-

terie und 4 Feldstücken in aller Stille in Marsch; mit dem
Vorsatz, die Feinde zu überfallen und die verlorenen Posten

wieder einzunehmen. Allein die Franzosen waren nun auf ihrer

Hut; sie wurden mit vieler Lebhaftigkeit angegriffen, verloren

etwas Volk, fehlten aber nicht, sich über den Damm und über

die Brücke glücklich zurückzuziehen. Nun gingen die Hanno-
veraner, durch die Fluth des Erfolges hingerissen, selbst über

den Damm, bemächtigten sich der Burgschanze, nahmen einige

andere vortheilhafte Posten zwischen der Weser und der

Wümme ein, sendeten sogar ihre Patrouillen bis an die Thore
von Bremen. Der Herzog von Broglio (derselbe commandirte

in dieser Gegend), sähe in diesem herausfordernden aber un-

reiffen Unternehmen nicht weniger als einen ganz formirten

Anschlag auf die Stadt, und in solehem, mit neu aufsteigender

Hitze, alle die Vortheile, welche sie ihrem Besitzer geben

könne, dass sie dem Herzog die Schlüssel zur Weser geben,

und den Marschall in den Stand setzen würde ,
gleich bey dem

ersten Ausschlag auf Stade zu fallen. Bremen genoss dainahte

einer völligen Neutralität, theils als eine kayserliehe freye

Reichsstadt, theils in Folge eines formellen Engagements mit

dem dänischen Hof, den sie wegen des grossen Handels mit
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seinen Staaten sehr interessirte. So hatte der Marschall sich

derselben zwar gegen die Zeit der Zevenschen Convention

bemächtiget gehabt, aber auch -bald sie wieder verlassen. Allein

diese Ursachen hielten nun nicht mehr Stich: Nachdem also

der Herzog von Broglio seine Truppen zusammengezogeu

(14—16. Januar) und von dem Marschall Verhaltungsbefehle

erhalten hatte, rückte er mit einem Theil vor die Stadt, mit

dem andern gegen die Hannoveraner. Er trieb ihre Vorposten

von Gropel und Oselhausen ohne Mühe zurück; allein bey

dem lebhaften Verfolgen, als seine Truppen mit grösserer

Hitze als Ordnung durch das letztere Dorf debouchirt waren,

empfingen sie von den nicht weit von Grambke schon formirten

Hannoveranern einige so gut gerichtete Salven , dass sie gleich

stutzig wurden , und als die Hannoveraner mit starkem Schritt,

und mit aufgepflanzten Bayonneten auf sie losgingen, gingen

sie mit noch grösserer Unordnung, und nicht ohne Verlust

durch das Dorf zurück. Der Herzog von Broglio war sonder

Zweifel durch seine Ueberlegenheit an Mannschaft Meister, die

Hannoveraner zu nöthigen, über die Wümme zurückzugehen:

allein er begnügte sich nunmehr, nur die Passagen von da
nach Bremen, wo alles auf einige Dämme ankommt, stark zu

besetzen. Die Stadt ist zu feste, als durch einen coup de

main weggenommen zu werden. Ihre zahlreiche Artillerie, ein

auf seine Freyheit eifersüchtiges und zur Gegenwehr bereites

Volk, und selbst die Nähe zweyer Feinde, davon der eine

immer dem andern stets im Wege seyn würde, schienen die

Stadt völlig in den Stand zu setzen, ihre Neutralität gegen

beyde zu behaupten. Allein der gewonnene oder gar zu furcht-

same Magistrat öffnete dem Herzog von Broglio die Thore,

ohne viele Umstände zu machen. Da dieser General anfangs

nur mit einem Trupp Grenadieren in die Stadt gerücket war,

wurde er von dem aufgebrachten Volk bald umringt; der Pöbel

säumte nicht, von Worten zu Thätlichkeiten überzugehen; mit

gleichen Verwünschungen gegen ihn und den Magistrat. Allein

seine jähe Hitze, die nicht dirigiret war, konnte wenig helfen,

der Stadt ihre Freyheit zu erhalten. Der Herzog von Broglio

bess sofort mehrere Truppen (die lotharingische Garde, die

Regimenter Elsass , Bentheim , Cambresis etc. etc.) in die Stadt

rucken. Sonach stillete er zwar den Tumult ganz leicht, allein

weder die Schärfe, noch eine gute Begegnung waren fähig,

die Neigung des Volks zur Freyheit zu unterdrücken; eine

innere Gährung blieb, nährte sich mit den Beschwerlichkeiten

der Einquartierung, und forderte nur eine gute Gelegenheit,

zum zweytenmahl mit grösserm Erfolg auszubrechen. Indess
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war dieser Streich nicht nur wichtig für die Ruhe der Winter-

Quartiere im Bremischen, sondern er schien für die folgende

Campagne so entscheidend zu seyn, dass nicht Wenige, auch
die, so von des Herzogs kühner Tapferkeit Alles erwartet

hatten, anfingen, die Eroberung von Harburg und des Lüne-
burgischen als eine Befreyung von kurzer Dauer anzusehen.

In eben der Zeit, da der französische linke Flügel Bremen
einnahm, und der Marschall die Stellung seiner Armee so

drohend machte, that derselbe von seiner Rechten auf Halber-

stadt einen kühnen Ausfall, [wobey er nicht weniger
seinen eigenen Profit als den Dienst seines Herrn
zum Augenmerk zu haben schien')].

Nach dem Abzug der französischen Armee von Halberstadt

hatte der König von Preussen dahin einige sehr geschmolzene

Regimenter Infanterie und Cavallerie in Garnison verlegt, um
theils sich selbst zu erholen, theils das durch öffentliche und
heimliche Erpressungen sehr ausgesogene Land gegen neue

Plackereyen zu decken. Der Marschall, nicht übel zufrieden,

mit seinen Geld - Absichten einen leichten Angriff dieses

schwachen Corps, denn Alles was zu Halberstadt, Quedlinburg

und Aschersleben war, ging nicht über 3000 bis 4000 Mann,

verbinden zu können, trug die Ausführung dieses doppelten

Objects dem Marquis de Voyer d'Argenson, Commandanten
von Wolfenbüttel, auf. Er untergab ihm dazu ausser den

Piquets der Regimenter, die zu Braunschweig und Wolfen-

büttel lagen, 3 Regimenter zu Pferde und 11 Bataillone, in

allem ungefähr 6000 bis 7000 Mann, die unter dem Marquis

sich in eben so viel Huissiers verwandelten. Die Franzosen

kannten nun das Land genug, um geschwind und verdeckt zu

marschiren, und weil dazu der Winter und die Entfernung

der feindlichen Quartiere den General von Jungheim gleich

sicher gemacht hatten, gelang es ihnen, in verschiedenen

Divisionen nahe vor Halberstadt ganz unbemerkt anzukommen.

Sonach wurde das erste Object der Garnison, nicht, den raschen

Angriff der Feinde auf die Stadt zu vereiteln oder zu ihrem

Verderben zu kehren, sondern wie sie sich selbst retten möchte;

welches sie zwar, aber nur durch ihre Geschwindigkeit bewerk-

stelligte. Das verlassene Land hatte nun keinen andern Schirm
als die Menschlichkeit des Feindes. Allein der französische

General war entschlossen, demselben weder Getreide noch
baares Geld zu lassen; und ging weiter als sein Vorsatz. Die

*) Ich glaube, dieses könnte wegbleiben.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
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alten Reste der geforderten Contributionen und Lieferungen,

welche eine grosse Erschöpfung unabgeführt gelassen , wurden
durch neue Zusätze erhöhet. Der Mangel an Geld und Körnern
reitzete also gar bald seineu natürlichen Ungestüm, womit er

unter dem unedelsten Ausdruck der Spötterey und der Insulte,

sowie ohne alles Mitleiden beytreiben Hess. Alles Geld, alles

Gold- und Silbergeschmeide, heilige und unheilige Gefässe,

alles Getreide, waren unter der Drohung des Feuers und der

Plünderung schon abgeliefert worden: als er seinen eigenen

Leuten befahl, selbst Haussuchung zu halten, womit denn in

ilmit

sagt ein Particulier- Brief, »ist in den Haushaltungen, und
keine Dienstmagd ist sicher geblieben, ihre Schuhschnallen

auf den Füssen zu behalten.« Nachdem der französische

General seinen Plunder, Getreide, Geld, Effecten laden lassen,

nachdem er sechs Geissein genommen, und nach Einreissung

eines Theils der Stadtmauern, auch die Stadtthore einschlagen

und verbrennen lassen, zog er, ohne beunruhiget zu werden,

aus Halberstadt ab, und kam mit seiner Beute ganz glücklich

zu Wolfenbüttel an. Nur erst einige Wochen nachher nahmen
die nach Halberstadt zurückgekommenen preussischen Truppen
ihre Rache. Sie überfielen zu Hornburg den feindlichen Vor-

posten von Wolfenbüttel, massacrirten einen Theil der Mann-
schaft, und führten die übrigen gefangen weg.

Mitten unter diesen Bewegungen hatten die Quartiere beyder

Armeen ihre Consistenz bekommen. Das französische Heer,

nicht weniger bequem als sicher verlegt, dehnte sich von

Bremen bis Braunschweig fünfzehn bis sechszehn Meilen aus.

Die Wümme mit ihren Fortressen deckte den linken Flügel,

die Aller das Centrum und den rechten Flügel. Es hatte die

Weser im Rücken, und hinter sich in Hessen die Armee von

Soubize. Ausser dem Rückhalt, welchen demselben diese Armee
und eine ganze Reihe von Festungen an der Weser gab, war
seine eigene Stellung nicht wenig feste. Hannover, das Centrum
derselben, war fest genug, um von einem coup de main nichts

zu besorgen: die Stützpunkte der beyden Flügel, Braunschweig

und Bremen, erforderten zum Angriff solche Formalitäten und
solche Zahl von Truppen, die über die Kräfte der hannöve-

rischen Armee zu gehen schienen. Ueberdem war die fran-

zösische Armee stark genug, alle diese Plätze mit hinlänglichen

Garnisonen zu versehen, und noch eine dem hannöverischen

Heere gleiche Armee im Felde zu behalten. So dass der Mar-

schall, welche Idee er auch von der Kühnheit und der Not-
wendigkeit des Herzogs, zu agiren, haben mochte, doch ohne

I. 27
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alle Verwegenheit sich schmeicheln konnte, im Stande zu seyn,

dem Herzog entweder den Uebergang der Aller und der Wümme
zu verwehren, oder ihn fruchtlos zu machen. Der Herr Mar-

schall hatte 9 Bataillone und 20 Schwadronen über die Weser
gesendet, die theils im Ravensbergischen, theils an der Ems
und an der Lippe ihre Quartiere hatten. Der Rest war fol-

gender Gestalt, mit Anfang des Februars, zwischen der Aller.

Wümme und Weser vertheilet. Der Cordon an der Wümme
und Aller hatte den grössten Theil der leichten Truppen nebst

12 Bataillonen Infanterie. Zu Braunschweig, Wolfenbüttel, Goss-

lar etc. waren nebst vieler Cavallerie 32 Bataillone: das Cen-

trum, Hannover, Hildesheim, Neustadt etc. hatte 16 Bataillone

und einige Regimenter Cavallerie. Zu Bremen waren 23 Ba-

taillone und 22 Escadronen; in den Weserplätzen von Nien-

burg bis Hamejm 7. Bataillone; an der Ober - Weser und Fulda,

wie vorerwehnt, die Armee von Soubize. Der Marquis von

Armentieres commandirte den Cordon zu Celle; der Marschall

selbst war zu Hannover ; der älteste Generallieutenant Marquis

von Villemur zu Braunschweig, der Graf von St. Germain zu

Bremen. Denn der Herzog von Broglio hatte sich nach der

Armee von Soubize in Hessen begeben. Mit einem Wort, die

Auswahl der französischen Truppen war unter den berühm-

testen Generalen , die Frankreich hatte, in einem guten Posten

vereiniget, dem kleinen hannöverischen Heere, dem es an

Allem, sogar an Brod fehlte, die Stirn zu bieten. Diese Ver-

gleichung war so hervorstechend, und so natürlich, dass man
sie allerwärts, auch den gemeinen Soldaten machen hörte;

sie musste nothwendig das Vertrauen auf sich selbst erhöhen

;

gleichwohl schien eine tiefere Furcht zugleich auf die Einbil-

dungen zu wirken; es sey, dass in einem fremden, feindlichen,

entfernten Lande alles den Feind vergrösserte, und die Schreck-

bilder so zu reden aus dem Boden entsprungen, oder aus einem

Lnnern Gefühl einer eigenen Schwäche, die in der That aus

der Unordnung und Indiscipün entstehen kann; wozu die sicht-

baren Verheerungen kamen, welche die Krankheiten unter den
Truppen anrichteten. Indess war der Hof zu Versailles viel-

leicht noch unruhiger als das Heer; die Notwendigkeit, grosse

Zurüstungen zu machen, und die heruntergebrachten Truppen,
Feld - Equipagen und Trains wiederherzustellen, war sichtbar,

und die Schwierigkeit, solches, bey der grossen Entfernung

der Armee, zeitig genug zu thun, war es nicht weniger. Die
Nothwendigkeit, damit zu eilen, war so sehr mit dem Umschlag,
den die Ruptur von Zeven und die Schlachten von Rossbach
und Leuthen den Sachen in Deutschland vom September
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bis zum Januar gegeben hatten, gestiegen, dass man besorgte,

der geringste Unfall, so indess der Armee begegnete, würde
die künftige Campagne für sie und für die grosse Allianz

verderblich machen. Da diese Besorgnisse den gebieterischen

Ton gegen Hannover sehr gemassiget hatten , so kam die Frage,

ob die P^roberung zwischen der Weser und der Aller, das ist

Hannover selbst und Braunschweig, zu verlassen sey, in eine

sehr ernstliche Erwägung. Diejenigen, denen dieser Schritt

mehr vorsichtig als furchtsam schien, führten an, dass das

occupirte Terrain vom Rhein und von dem Mayn bis zur Aller

für die beyden Armeen zu gross wäre, und dass, wenn man
damit ja bis zur Weser gehen könnte , es doch eine Tollkühn-

heit wäre, damit über den Fluss und bis an die Aller zu gehen,

wo man die hannöverische Armee vor sich und die ganze

preussische Macht auf der Flanke habe. Weil jedermann ein-

gestände, dass die Armee grosser Verbesserungen bedürfe,

und daneben nichts so nothwendig wäre, als der Armee das

Vertrauen wiederzugeben, was sie mit der Zuchtlosigkeit und
dem Raubgeiste verloren hätte; so müsse man, um die Zeit zu

gewinnen, daran mit Nutzen zu arbeiten, den Quartieren eine

mehr sichere, nähere und bequemere Lage geben. Mit einer

kurzen Verlassung von Hannover würde man das Mittel ge-

winnen, dasselbe in der Folge um so fester zu halten; wenn
man überdem Bremen, Nienburg und die übrigen Plätze der

Weser behaupten zu können glaubte, so hielte man die

Thore von Hannover gleichsam offen; und nichts würde stark

genug seyn, eine wohl erfrischte französische Armee abzu-

halten, gleich bey Eröffnung des Feldzugs mit dem ersten

Schritt, Hannover und alles übrige wieder einzunehmen. Diese

so plausible Meynung hatte nicht wenig Einwürfe gegen sich.

Denn, ausser dass man immer vergebens den Vortheil und

Nachtheil in Rechnung bringt, welche zwoen Stellungen ge-

mein sind, war es so ausgemacht nicht, dass die Armee
hinter der Weser bequemer und sicherer als zwischen Bremen
und Braunschweig stehen würde. Und vielleicht war es viel

weniger Vorsichtigkeit, einem kühnen Feind, um einiger Be-

schwerlichkeiten willen, so wichtig sie auch seyn mochten,

auszuweichen, als eine Präsumption, einem solchen Feind das

rechte Mittel, so ihm fehlte, sich zu verstärken, in die Hände
zu geben, und doch sich zu schmeicheln, seiner eher Meister

zu werden. Es scheint, dass das Project, über die Weser
zu gehen, immer auf dem Tapet geblieben; ein Umstand, der

der Stellung zwischen Bremen und ßraunschweig eine ein-

zige Schwäche gab. Allein es blieb ganz ohne Ausführung,
27*
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entweder aus Schaam, vor dem kleinen, geringen Feind zu

fliehen, oder auf Vorstellung des Marschalls und aus Unent-

schlossenheit.

Indens diente der französischen Armee der Ueberfluss, den

sie in ihren Quartieren an allen Dingen fand, nicht wenig, sich

zu erholen , und sich auszuflicken. Die erste Wuth der Krank-

heiten, welche auf die Bivouacs von Celle gefolgt war, ting

an, nachzulassen; es starben noch immer viele Leute, absonder-

lich von der geringeren Klasse, dem Tross; und es spann sich

in der Unreinlichkeit und in den Hospitälern eine neue Ur-

sache zu einer grössern Epidemie an, allein sie kam nicht zum
Ausbruch, und wenigere Leute wurden mit Krankheit befallen.

Mitten in der Unentschlossenheit des Hofs in Absicht der Stel-

lung, unternahm der Marschall mit nicht geringerer Härte als

Eifer, sowohl in selbiger als an der Weser grosse Fourage-

und Korn -Depots zu errichten. Seine Armee war nicht nur

sicher, auf Kosten des Feindes den Winter über sehr reichlich

zu leben, sondern er konnte, was kein geringer Vortheil in

diesen Gegenden war, um den Feldzug zeitig zu eröffnen,

alles Getreide, so Westphalen liefern konnte, in die Operations-

Magazine ziehen , und das ganze Fuhrwerk dieser Provinz an-

wenden, die ansehnlichen Transporte, so aus Frankreich, die

Maas und den Rhein herunter kamen, nach dem Heere zu

bringen. Zugleich Hess der Hof selbst mit unermüdetem grossen

Fleiss an allen Arten von Zurustungen im Elsass, in Flandern,

in den drey Bischofthümern arbeiten. Sie wurden mit noch

grösserm Ruf angekündiget. In der That wusste der Herzog
von Belleisle über mehr als eine Schwierigkeit wegzugehen.

Ludwig XV., durch diesen berühmten Krieger berathen und
unterstützet, wollte, dass seine Armeen nicht nur zeitig und
vollzählig im Felde erschienen, sondern dass sie darin stärker

und besser als in voriger Campagne erschienen. Da also die

zu schwachen Bataillone, die man hätte mit vielen Recruten
ausstopfen müssen, keine gleich gute Figur mit den andern
machen konnten, so wurde beschlossen, die schwächsten Re-
gimenter nach Frankreich zurückkommen zu lassen. Sonach
hatten dagegen viele alte Corps Ordre zum Aufbruch erhalten,

und viele waren aus der Mitte des Königreichs in vollem An-
marsch. Vor allen Dingen wollte der König und der Minister
die Armee selbst wieder so stark machen, als sie gewesen
war, und ihr mit dem Vertrauen und der guten Disciplin ihre
alten Kräfte wiedergeben. Diese Absicht und Hof-Intriguen
machten, dass der Marschall von Richelieu abberufen wurde.
Dieser berühmte General hatte sechs Monate in Deutschland
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commandirt , sein glücklicherer Vorgänger nur vier; ihnen folgte

der Graf von Clermont, den mehr eine Wahl, als Intrigue und
Protection zu diesem gefährlichen Posten erhob. Man maass
demselben nicht wenig Kriegskunst bey, weil er unter den
Augen des Grafen von Sachsen solche schon in Flandern aus-

geübt hatte. Seine bekannte Uneigennützigkeit schien sehr

geschickt, dem Plündern und Placken bey der Armee ein Ende
zu machen, vornehmlich nichts so fähig, als seine Geburt, den
Muth des Soldaten durch den Enthusiasmus wieder anzufeuern,

welcher den Franzosen für das Blut seines Königs erhitzet.

Der Graf war in den ersten Tagen des Februars zu Han-
nover angekommen, voll von Einschränkungs-Projecten und
voll von Entschlossenheit, sie ins Werk zu richten. Alle

Arten von Vortheilen schickten sich an, für die französische

Armee zu seyn, als der Herzog den Vortheil der Zeit über

sie nahm.

Die hannöverische Armee überwinterte in zwey ganz ab-

gesonderten Theilen; 12 Bataillone, 9 Schwadronen und
200 Mann leichter Truppen lagen zwischen der Oste und
Elbe im Herzogthtim Bremen: der grosse Theil im Herzog-

thum Lüneburg zwischen der Elbe und Ilmenau; in drey

Linien hintereinander, davon die vorderste von Uelzen auf

Danneberg zog, ganz ungedeckt gegen die Aller, und ohne

Stützpunkt im Centro oder Rücken; denn die Festungswerke

von Lüneburg verdienen diesen Nahmen nicht. Ihre Sicher-

heit bestand ausser der Barriere, so ihr der Winter und die

Heyde machten, in ihrem engen Raum: doch reichte die Ge-

schwindigkeit, womit der Herzog seine Armee versammeln

konnte, nicht zu, den Fehler der Absonderung völlig gut zu

machen; indem fünf oder sechs Tage nöthig waren, wenn ein

Theil dem andern zu Hülfe kommen sollte. Allein, ausser dass

der besondere Fall, die Armee ohne Magazine zu erhalten,

eine Vertheilung derselben nothwendig machte, wollte der

Herzog in einer Stellung, die auf den Angriff, welchen er me-

ditirte, mit berechnet war, um der blossen Möglichkeit eines

Ueberfalls willen, nichts verändern, auch nicht einmahl um der

Gerüchte willen, die davonliefen, und welche die Feinde ent-

weder aus Politik, oder weil ihnen die Lage des hannöverischen

Heers dazu einen flüchtigen Gedanken gegeben hatte, selbst

ausstreueten.
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ANHANG ZU CAPITEL III.

Winterquartiere, bis in die Milte des Februar*.*)

Zwar liess ein überhandgenommener Nothstand unier den

Truppen, den das französische Heer kaum weniger empfand,

als das hannöverische, besonders da ein ungewöhnlich rauher

Winter dazu kam, so wenig etwas Besseres, als nur was

Anderes zu thun übrig, als ohne Verzug in die Quartiere zu

gehen. Und es war der angetretene Rückzug der Hannoveraner

von den Ufern der Aller nach der Ilmenau schon der erste

Schritt dazu. Auch fiel nun, mit der erfolgten Uebergabe von

Harburg, die gegenseitige Notwendigkeit weg, weiter an einen

Entsatz der Festung, oder an die Bedeckung der Belagerer

zu denken: und man war von bevden Seiten im Grunde wie

völlig einverstanden, der Quartiere recht ruhig zu gemessen.

Allein da einmahl der frische Bruch ein Misstrauen erzeugt

hatte, das leicht zu reitzen stand, so entdeckte sich jede

Blosse, welche die lange Quartierscheide wirklich hatte, oder

ihr die wechselseitige Furcht vor Ueberfall beylegte. Je em-

siger also jeder Theil war, dagegen seinen vollen Vortheil

zu nehmen, je unvermeidlicher wurde es, einem nicht unbe-

trächtlichen Theil der Truppen die Waffen wie von Neuem
in die Hand zu geben: bis dem Spiele die gänzliche Ent-

kräftung bey Mann und Ross endlich ein Ziel setzte; das

aber nicht geschah, ohne zugleich einen kaum aufzuwiegen-

den Vortheil dabey in die Hände des französischen Feld-

herrn zu legen.

Nämlich im Cellischen und Lüneburgischen, wo nicht allein

die Aller, sondern auch die davor liegende Oede der lüne-

burger Heyde die Quartiere sattsam voneinander sonderte und
gegeneinander sicherte, hatte auch die Eifersucht ihre Gränze;

so sehr, dass der 31 arschall von Richelieu selbst die Warnungs-
posteu, welche er anfänglich vor Gifhorn und vor Celle

etwas vorausgcstellet hatte, bald über den Fluss zurückzog.

Allein an der Nieder -Aller und in dem Herzogthum Bremen,
wo die Wümme die Gränzscheide zu macheu hatte, liess bey
der Nähe der gegenseitigen Truppen, ihre zu ungleiche Zahl

*) Diese unter obiger Ucberschrift von dein Autor in späterer Zeit ge-

schriebene, nicht völlig beendigte Darstellung gewahrt eingehendere militairisrhe

Betrachtungen über die Bewegungen und Stellungen der beyderseitigen 1 leere,

zur .Sicherung der Winterquartiere, daher sie als ergänzender Anhang zu dem
vorstehenden Capitel hier aufgenommen ist. Anm. des Herausgebers.
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und der Unterschied ihrer Lage gegen die Heere noch kein

Gleichgewicht zur Ruhe zu. Denn die schwachen Häufchen
von Müller und von Diepenbroich die einzigen Corps, welche
der Herzog noch im Bremischen hatte, standen gegen die

Wümme an ganz offenen Orten, ohne andre Stütze als ihre

Wachsamkeit. Wogegen der Marschall die Wümme seihst,

mit ihren Plätzen und Uebergängen, ganz, von ihrer Quelle

an bis zu ihrem Einfluss unterhalb Bremen in die Weser, in

seiner Gewalt hatte. Es hatte derselbe ferner zu diesen Plätzen,

welche sich ohne schweres Geschütz nicht wohl nehmen Hessen,

und um seine dahinter liegende Vortruppen zur Verteidigung
zu unterstützen oder zum Angriff zu verstärken, nur einen

Schritt von Verden aus, welche Stadt die Spitze des linken

Flügels seines Heers selbst ausmachte; anstatt dass der Herzog
von dem Müllerschen und Diepenbroickschen Corps mit dem
grossen Haufen des hannöverischen Heers zwischen der Ilmenau

und Elbe fünf bis sechs Märsche entfernt lag. Es befand sich also

hannöverischerseits im Bremischen wirklich Alles sehr ausge-

setzet; nicht bloss die darin isolirten kleinen Corps von Müller

und Diepenbroick waren es, welche aufheben zu lassen, der

Marschall kaum unversucht bleiben konnte ; sondern es standen

die zum Vegesack und an andern eben so offnen Orten noch

vom vorigen Feldzug her befindlichen, ansehnliehenVorräthe von

Heu und Stroh, welche es so wesentlich war dem Heere zu

erhalten, in gleicher Gefahr; und was neben diesem das Aergste

war, der Feind hatte es in seiner Gewalt, von Rothenburg

und von Ottersberg aus die Coinmunication zwischen dem
Heere selbst und Stade, dem einzigen eigentüchen Magazin,

dem einzigen Waffenplatz, den der Herzog hatte, so oft er

wollte zu unterbrechen. Daher war es freylich Nothwendig-
keit, den Sachen alda eine andre Lage zu geben, und Klug-

heit, es nicht abzuwarten, dass der Marschall wirklich dazu

aufforderte. Allein nach dem Maasse, dass der Herzog seine

Vorkehrungen ausdehnte, oder der Marschall davon die Folgen

fürchtete, konnte dieser seinerseits anfangen, sich bedrohet

zu halten. Er konnte seinen linken Flügel selbst bedrohet

halten, da Verden, wie man weiss, unbefestiget ist, und dazu

an der feindlichen Seite der Aller lag. Oder er konnte fürchten,

wenn der Herzog Fuss an der Wümme fasste, und dadurch

einen sichern Weg bis an die Weser gewönne, dass derselbe

versucht werden dürfte, Bremen selbst in Besitz zu nehmen;

welche Stadt sonder Zweifel seinem Heere itzo die Flanke

deckte, und bei dem instehenden Feldzuge ihm die Schlüssel

zu Stade in die Hand gab.

Digitized by Google



424 Anhang. Winterquartiere bis

Es scheint freylich, dass es dazu eben nicht nöthig gewe-

sen wäre, die Stadt selbst mit Truppen zu belegen. Vielmehr

lag für bevde Theile eine Art vou gleichem Vortheile darin,

dass sie unbesetzt, und in dem freven Genüsse ihrer Neutra-

lität gelassen würde; einer Neutralität, die dazu ihr erst so

kurz vorher und so förmlich war zugestanden worden. Denn

obwohl in der Hitze der Operationen, um die Zeit, als sich

der Gang des Kriegs zur Convention von Zeven neigte, der

Marschall den Einfall gehabt hatte, der Stadt sich zu be-

mächtigen, so hatte er doch auch, auf den Dazwischentritt

des dänischen Hofes, keinen Anstand genommen, seine Truppen
wiederum aus derselben zurückzuziehen. Es war daher wohl

anzunehmen, dass unter diesem erklärten Schutze, und bcy

dem auffallend grossen Interesse, das die Stadt selbst finden

musste, sich in Frcyheit zu erhalten, kein Theil eine grosse

Lust äussern würde, ihre Neutralität und ihre freye Reichs-

standschaft zu beleidigen; oder, wenn es geschehen sollte,

dass die Nähe der Partheyen und ihre Eifersucht gegenein-

ander dienen würde, die starken Wälle der Stadt unersteig-

lich zu machen, wofern sie sich nur selbst nicht entstehen

würde. Es scheint auch, dass der Marsehall bcy dem ersten

Entwurf seiner Quartiere es eben so unnöthig hielt, Bremen
zu besetzen, als der Herzog für sich, der in der That nicht

einmahl daran gedacht hatte, sich soweit zu verbreiten , oder

vor der Zeit den Zunder anzulegen. Indessen entwickelte sich

das Schicksal dieses wichtigen Platzes und die gegenwärtige

Lage der Quartiere in eine neue, mit den noch unbemerkten

Folgen, die sie in den Gang des ganzen Krieges brachte, um
die Mitte des Jänners auf diese Weise.

Es war nämlich der Herzog gleich mit der Uebergabc von

Harburg sehr beschäftigt, die Mittel, welche er damit gewonnen
hatte, ohne Zeitverlust zur Sicherheit des Bremischen, und

besonders seiner Communication mit Stade zu kehren und an-

zuwenden. Dazu konnte nun freylich nichts so diensam , noch

sicherer seyn, als die Vortruppen, welche der Marschall an

der Wümme hatte, über die Aller zurückzujagen, und daneben

von Rothenburg und den übrigen Schanzen an der Wümme
sich Meister zu machen. Es liess auch, dass dies alles, ohne

viel Hindernisse zu finden, auszuführen stände. Denn in Rück-

sicht der Verpflegung konnte es nicht so unmöglich scheinen,

für 5000 bis 0000 Mann einige wenige Tage über in einer

mässigen Entfernung von 2 bis 3 Märschen von Stade und
Harburg Rath zu schaffen; die Mannschaft selbst aber stand

dazu schon wie bereit. Denn von den 3 Corps von Diepenbroich
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von Oberg und von Hardenberg, welche der Herzog dazu

vereinigen wollte, hielt das erste, sammt dem Detachement

von Müller schon an der Nieder - Wümme, und war be-

reits selbst im Besitz des Burgdammes: das andre hatte von

Bispingen nur ein paar Märsche bis Rothenburg und das dritte

von Harburg aus etwa einen starken Marsch weiter. Der Er-

folg der gemeinsamen Bewegung hing von ihrem richtigen

Zusammentreffen und der Raschheit des Angriffs ab, um dem
Marschall nicht die Zeit zu geben, dass er zum Entsatz mehr
Truppen über die Aller gehen liesse, als er noch an der

Wümme hatte. Denn Rothenburg, ob es wohl fest genug ge-

macht worden, ist doch nur klein, und es schien, dass der

Platz bald fallen müsste, wenn ihm durch ein heftiges Feuer

zugcsetzet würde. Und um dies zu machen, fehlte es nun weder
an Munition noch an Geschütz, indem, ausser was von dem
einen und von dem andern vor Harburg nicht mehr gebraucht

wurde, dazu auch noch ein besonderer Zug von 4 Mörsern
und 4 Zwölfpfündern zu Stade in Bereitschaft stand. Der
Herzog hatte gleich mit dem angefangenen Capituliren des

Marquis von Pereuse die drey Generale von seiner Absicht,

sich noch der Wümme- Plätze zu versichern, und von seinem

Entwurf, ihre Corps dazu zu vereinbaren, unterrichtet. Die

letzte Bestimmung der Zeit, des gemeinsamen Anrückens, und
des Angriffs überliess er, selbst von Ort und Stelle zu ent-

fernt, ihrer eigenen Abrede. Doch trug er das Commando
dem Generallieutenant von Oberg auf, und wies die beyden

andern Generale an dessen Befehle.

Der Herr von Oberg, so misslich ihn das Unternehmen

dünkte, und so unvermögend er seine immer weiter herunter-

kommenden Regimenter fand, setzte sich doch sofort damit

('M. Deceinber) auf Soltau in Marsch. Seine Absicht dabey

war, die feindlichen Corps, welche, seinen Nachrichten nach,

zu Fallingbostel und Walsrode liegen sollten, als etwas zu

nahe Augenzeugen, vorläufig zu entfernen. Als er also nach

seiner Ankunft zu Soltau näher unterrichtet wurde, dass zu

Visselhövede ein feindlicher Posten von 300 Mann Infanterie

stände, so zog er, um solchen aufzuheben, 400 Freywillige

aus dem gesammten Corps, und liess solche ohne Zaudern

sich in Marsch setzen. Der Oberst von Dreves kam damit,

von dem Feinde fast unbemerket, (2. Januar) in dem Flecken

an. Gleichwohl kam ein Theil von ihm bald unter das Ge-

wehr. Der kleine Haufen fing an sich zu vergrössern, und

focht eine Weile mit Entschlossenheit. Allein da die Zahl,

wie die Umstände, stets gegen ihn blieben, so unterlag er
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gänzlich. Dreves führte davon 1 Capitain, 4 Lieutenants und
104 Genieine gefangen nach Soltau zurück. Der Rest war
niedergestossen worden, bis auf einige Mann, die Gelegenheit

fanden, einzeln zu entkommen. Da die Flüchtlinge ihren

Schrecken sowohl der Wümme, als der Aller mittheilten, so

scheint es , dass der General von Oberg keinen günstigem Augen-

blick erwarten durfte, um vor Rothenburg zu rücken. Allein

ein Ohugefähr gab seinen nicht unglücklich angefangenen

Operationen eine ganz andere Richtung. Nämlich gerade um
die Zeit, als dies an der Ober-Wümme vorging, hatte der

Feind angefangen, sich an der Nieder-Wümme in Bewegung
zu setzen. Er griff alda, etwa 1500 Mann stark, die Postirung

des Majors von Müller an: dieser wachsame OfBcier, der sich

zum Widerstand zu schwach hielt, und es wirklich war, wenn
er auch seine Mannschaft beysammen gehabt hätte, suchte

nur, sie von ihren Posten ohne Verlust abzuziehen. Er wich,

sich nach Bremervörde zurückziehend, bis an die gieler Mühle
zurück; dagegen der Feind, nun Meister von der Schanze von
Burg, alda über die Wümme gehet, das verlassene Magazin
zum Vegesack besetzet, und selbst gegen die Oste anrücket,

zwar nicht weit, aber mit desto grösserm Geräusch. Der
General von Diepenbroick, dadurch und durch seine Ver-

muthung, dass ein noch grösseres Corps dahinter im Anmarsch
sey, betrogen, hielt sich zu schwach, allein dem anrückenden

Feinde die Spitze zu bieten, und Bremervörde zu behaupten.

Die beyden übrigen Generale fanden also nichts so nothwen-

dig, als alles Andre bey Seite zu setzen, und ohne Anstand

zu seiner Unterstützung herbeyzueilen. Demzufolge setzte sich

der Generalmajor von Hardenberg mit seiner Reuterey und
3 Bataillonen gerade von Harburg auf Bremervörde in Marsch;

der Herr von Oberg that eben das (4. Januar) von Soltau aus:

doch richtete dieser General, aus Vorsicht, vorläufig seinen

Marsch etwas rückwärts auf Schneverdingen.

Diese an sich wenig bedeutende Bewegung hob doch den

Entwurf der Expedition und die Abrede der Generale ganz

aus ihren Angeln: und was noch schlimmer ausschlug, sie gab

dem Feinde zwischen der Wümme und der Weser ein unbe-

merktes freyes Spiel. Zwar wurde man bald genug inne, dass,

was über die Wümme gegangen war, nichts Beträchtliches

war. Allein man wusste nicht, woraus der Hinterhalt bestände.

Die Furcht, Alles herüberzuziehen, wenn man vor Rothenburg
rückte, der Zeitverlust, nun dahin zurückzumarschiren, die

unbequeme Jahreszeit, und der sich täglich verschlimmernde

Zustand der Truppen, alles dies brachte die Generale in eine
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Lage, worin sie nicht lange bleiben konnten, und woraus keiner

recht zu kommen wusste. Der Herzog selbst, unterrichtet von

der Sache und der Verlegenheit seiner Generale, fand keine

andre Auskunft, als den Angriff von Rothenburg vorerst ganz

bey Seite zu setzen. Er schränkte von nun an (7. Januar)

seine Befehle bloss auf die Beziehung der Quartiere ein; nur

empfahl er den Generalen, die Feinde nicht diesseit der Wümme
zu lassc/i, und sich wiederum in den Besitz der Magazine zu

setzen.

Allein der Marschall von Richelieu nahm die Sache nicht

so, sondern sähe auf sie von seinem eigenen Standpunkt aus.

Ihm war sowohl die Zahl der Truppen, welche der Herzog auf

einmahl hatte in das Bremische rücken lassen , etwas aufgefallen,

als insonderheit die Richtung ihrer Bewegung gegen die Nieder-

Wumme sehr verdächtig geworden. Bedrohet, wie er glaubte,

ganz sichtlich von diesen auf seiner linken Flanke, und zugleich

von den Preussen auf der rechten, als welche seit Kurzem
3000 bis 4000 Mann stark unter dem General von Jungheim

sich im Halberstädtischen eingefunden hatten, setzte er insge-

heim , uud in der That von den Preussen und Hannoveranern

gleich unbemerket, einen Theil beyder seiner Flügel in Bewe-
gung; entschlossen, um den Preussen die Lust zu vertreiben,

sich zu nahe bey ihm aufzuhalten, ihr gewagtes Corps zu

Halberstadt aufzuheben, um den Hannoveranern aber selbst

bis auf die Möglichkeit zu nehmen, ihm in die Flanke zu kommen,
sich kurz und gut der Stadt Bremen zu bemächtigen, eines

Vortheils, der die Folgen von dem kleinen Unwillen des däni-

schen Hofes und des etwa beleidigten Vertrauens des Reichs

leicht überwiegen würde.

Die Expedition gegen Halberstadt unternahm (10— 16. Ja-

nuar) der Marquis de Voyer d'Argenson mit einem Theil der

Garnisonen von Gosslar, Braunschweig und Wolfenbüttel, etwa

6000 Mann Infanterie und Cavallerie, die sich mit etwas Geschütz

und einer Petarde versehen hatten, um, wenn es nötliig seyn

würde, die Thore der Stadt sprengen oder einschiessen zu

können. Der französische General war des Landes und der

Wege gar nicht unkundig; so dass er mit seinen 3 Colonnen

sehr geschwind, und verdeckt genug anrücken konnte, und
unbemerkt fast bis vor die Thore, obwohl von allen Seiten

nicht genau zu gleicher Zeit, ankam. Die Preussen, welche

zu ihrer und des Landes Sicherheit nicht wenig auf den Winter
und einen bösen Weg von 6 Meilen, und zu einer zeitigen

Warnung auf den Gang ihrer Patrouillen gerechnet hatten, be-

fanden sich, bey ihrer Ueberraschung , in keiner Fassung zum
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Widerstande. Doch blieb ihnen noch gerade zum Abzüge die

Zeit übrig, und dazu eiu Thor ollen: so dass der General,

noch glücklich genug, mit Mann und lloss den Händen der

Feinde entging, ausser was etwa davon an Kranken oder

Spätlingen im Stiche gelassen wurde. Der Ruhm des ganzen

Zugs schränkte sich damit bey dem Marquis auf eine Lieblings-

Operation ein, auf eine recht vollständige Ausrichtung seines

Auftrags wider die Stadt, welche er nun gehörig c*equiren

wollte, und dazu seine Soldaten wie in eben so viel Schergen

verwandelte. Was der einzelne bemittelte Einwohner an Baar-

sehaft hatte, und aus Furcht für sich, oder aus Grossmuth

gegen den Dürftigen, sehr bald freywillig eingeliefert hatte,

das reichte nicht zu, den zehnten Theil der geforderten Brand-

schatzung voll zu machen. Alsf> stellte der französische General

selbst seine Haussuchung an: entschlossen, so wenig Metall

als Geld, oder sonst etwas von Werth, so geringfügig es auch

seyn möchte, in der Stadt zu lassen. Er drohete der Stadt,

und jedem Bürger besonders mit Feuer und Plünderung, und
liess wirklich hin und wieder plündern. Damit verfehlte er

nicht, zugleich die königlichen Kassen, die Kirchen, alle Winkel

in den Häusern der Bürger und ihre Taschen auszuleeren.

Keine Kirche, sagt ein Mitglied der Domainen-Kammer in

seinem Brief an den Herzog, hat ihre heiligen Gefässe auf

dem Altare behalten ; keine Dienstmagd ihre Spange am Halse

oder die silberne Schnalle auf dem Schuh. Nachdem der Herr
4

Marquis diesen Beschäftigungen recht musterhaft einige Tage

obgelegen, packte er seinen gesammelten Plunder und etwas

vorräthiges Korn ganz ruhig auf so viel Wagen, als sich zu-

sammentreiben lassen, auf, und nachdem er noch, um nichts

zu unterlassen, was einem muthigen Feldherrn wohl anstehet

die Stadtthore zerschlagen und verbrennen lassen, setzte er

seinen wohl beschwerten Zug in ' Bewegung, und kam damit,

von den Preussen gar nicht verfolgt, wohlbehalten zu Wolfen-

büttel an , nicht wenig geschmeichelt, dass er mit der innem

Zufriedenheit, welche das Wohlverhalten giebt, auch noch

dem verdienten Lob seines Generals entgegenging.

Die zwote Expedition des Herrn Marschalls, gegen Bremen,

hatte eben den Fortgang, und hatte zugleich den Keim zu

noch grössern Folgen in sich, freylich auch zu solchen Folgen,

an die man in dem französischen Heere gar nicht dachte.

Ein Ohngefähr hatte beyde Theile gegeneinander, fast zu eben

der Zeit, in Bewegung gebracht, den Duc de Broglio mit seinen

Truppen zur Besetzung der Stadt; die Hannoveraner, um das

rechte Ufer der Wümme zu säubern. Nämlich, nachdem die
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Generale von Diepenbroick und von Hardenberg (10.— 16. Januar)

400 Pferde und 1200 Mann Infanterie nebst 4 Kanonen aus

ihren Quartieren zusammengezogen, setzten sie sieh in grosser

Stille damit in Marsch. Ihre Absicht war, die vorigen Posten

von Müller und die Magazine wiederum einzunehmen, dabey
das feindliche Corps in seinen n zu überfallen. Der Feind

war auf seiner Hut und bereit zur Gegenwehr; doch wurde
er leicht zu weichen genöthiget und selbst etwas eilfertig und
mit einigem Verlust über die Wümme zurückgejagt. Die beyden
Generale, von Neuem Meister von der Schanze und dem Damm
von Burg, folgten ihm nun, von ihrem Erfolg fortgerissen,

mit dem ganzen Haufen selbst über den Fluss nach; sie fassten

darauf zwischen solchem und der Weser Fuss, etwa eine Meile

unterhalb Bremen, in und hinter den Dörfern Gröpel und
Oselhausen; doch ohne das instehende Unternehmen der Feinde

auf Bremen noch als ausgemacht anzunehmen, oder bey ihrem

eigenen Vorrücken selbst einen bestimmtem Zweck zu ha-

ben, als zu sehen, wozu der Feind ihnen Gelegenheit geben
würde.

Der Duc de Broglio hatte indessen in der Vorstadt von

Bremen Posto gefasset, und schon bis an die Stadt 4000

bis 5000 Mann die Weser herunter anrücken lassen. Nun zu

eilen, vou den Hannoveranern wie aufgefordert, und doch

durch ihre Nähe, wie er glaubte, behindert, die Sache mit

Gewalt auszuführen, hielt er es seiner Klugheit angemessener,

vorher die ihm beschwerlichen Zuschauer etwas zu entfernen,

und sie über die Wümme zurückzutreiben. Nachdem er also

dazu die königlichen Frey willigen, und die sämmtlichen Gre-

nadiere seines Corps, die er durch etwas Infanterie und ein

paar Regimenter Cavallerie unterstützte, in einiger Entfernung

von Gröpel, zu Walle versammelt hatte, liess er des Morgens

in der Frühe (15. Januar) Gröpel, und darauf den starkern

Posten von Oselhausen angreilTen. Diese Dörfer wurden lange

genug und nicht übel von den Hannoveranern vertheidigt, und
als sie endlich, etwas zu sehr gedrängt, wichen, und von ihrem

Feind hitzig verfolgt wurden, fiel dieser, indem er zugleich

durch das Dorf und neben demselben hervordrang, in das

auf ihn schon wartende Feuer der hannöverischen Infanterie,

die sich indessen mit der Cavallerie in eine Linie forinirt

hatte.

Der Duc de Broglio, über diese Erscheinung etwas stutzig,

hielt nun sicherer, von seinem Vorhaben, die Hannoveraner

über die Wümme zurückzutreiben, abzustehen, und das Ge-

schäfte auf die Besetzung von Walle und des gröpeler Dammes
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einzuschränken; wohin er also, ohne lange anzustehen, un-

ter einigem Scharmutziren , sich zurückzog, dem Grafen

von Chabo auftrug, alda die Hannoveraner aufzuhalten,

und selbst zur Aufforderung von Bremen nach der Vorstadt

zurückging.

Der Erfolg davon war, bey dem auch leidenden Betragen

der Hannoveraner , misslich , wofern die Stadt nur Muth genug

zu ihrer Vertheidigung äusserte. Allein der Magistrat war
dazu zu partheyiseh, oder war zu fassungslos, um bey Er-

blickung der gegenwärtigen Gefahr es nicht mit dem ersten

dem besten und dazu dem stärkern Theile zu halten. Er
öffnete also den Franzosen, ohne Umstände zu machen, die

Thore der Stadt. Als indessen der Duc de Broglio, nur nocli

von einem kleinen Trupp Soldaten begleitet, in die Stadt ging,

hielt sich das unbefragte Volk verrathen, und brach, der

Bürger wie der Pöbel, in seinem Unwillen, in gleiche Ver-

wünschungen gegen die Franzosen und gegen seine Obern aus

;

so dass es unter dem allgemeinen Auflauf des gemeinen Volks

gar bald von Worten bis zu Thätlichkeiten ging; wovon der

Duc de Broglio die Folgen durch ein schleuniges Einrücken

der vor den Thoren haltenden Regimenter noch eben unter-

brach.

Der Herzog zuckte die Achsel, als ihm von dem Vorgang

der Sache der General -Adjutant den Bericht abstattete. Doch
er pflegte nicht selten in den Unfällen des Kriegs, gerade

wenn sie ganz ohne Remedur schienen, eine neue Kraft, um
den Gang der Dinge zu bessern, zu finden: und hier schien

ihm eine Auskunft dazu, obw<*hl noch einem Embryo gleich,

in dem Abscheu der Bürgerschaft vor dem fremden Volke

schon wie angelegt zu liegen. In der That suchte er nicht

sobald, welchen besten Vortheil er davon, besonders bey dem
Ausbruch der grossen Expedition, wozu er sich im Geheimen

rüstete, ziehen könnte, als sich durch den Vorschub einiger

angesehenen Bürger, eine Anzahl der entschlossensten Leute,

welchen das gemeine Volk, hauptsächlich aus der Klasse der

Markthelfer, der Schiffer und Fischer zu Gebot stand, zu

einem Verständniss, die Franzosen wieder aus der Stadt zu

jagen, leicht vereinigen Hess. Der Herzog hatte dem Erb-

prinzen von Braunschweig besonders aufgetragen, dies Ver-

ständniss zu unterhalten und alles zur Ausführung auf die

rechte Stunde anzulegen. Der Erbprinz arbeitete daran mit

solchem Eifer, und mit solchem Erfolg, dass sich dazu gleich

itzo schon alles reif fand, und dass er, aus Furcht den guten

Augenblick zu verlieren, bey dein Herzoge um die Erlaubnis«
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ansuchte, ohne Verzug die dazu nöthigen Truppen anrücken

zu lassen: als plötzlich die Garnison, man wusste nicht

ob von ungefähr, oder auf geschöpften Argwohn, einige

Verstärkung erhielt; womit den Verschworenen der Muth
entfiel.

Unterdessen hatte die Besitznehmung der Stadt Bremen
auch in dem Herzogthum dieses Nahmens den bisherigen

Bewegungen ein Ende gemacht. Die Wümme mit ihren Plätzen

blieb dabey, wie die Aller, in den Händen der Franzosen.

Und diese beyden Flüsse wurden nun, jener im Bremischen,

dieser im Herzogthum Lüneburg, die Gränzscheide zwischen

beyden Heeren, über welche kein Theil weiter mit seinen

Postirungen hinausging. Der Marschall machte sie indessen

zu seinem Cordon, auf welchen er den grössten Theil seiner

leichten Truppen anstellte und diese, unter dem Marquis von
Armentieres, durch ein Corps Infanterie von 12 Bataillonen,

die grösstenteils zu Celle und zu Verden einquartiert wurden,

unterstützte. Hinter dem Cordon dehnte sich der grosse

Haufen, 71 Bataillone und ungefähr ebensoviel Schwadronen
stark, in einer etwas schrägen Linie, von Braunschweig über

Hannover bis Bremen aus. Die Grösse und der Wohlstand
dieser drey Städte, mit der Nähe verschiedener andern, die

dazwischen oder nahe dahinter hegen, als Hildesheim, Wolfen-

büttel etc., erleichterten dem französischen Feldherrn das

Geschäft der Verlegung in Rücksicht der Sicherheit und der

Verpflegung ganz ungemein. Sein linker Flügel zu Bremen,

unter dem Grafen von St. Germain, bestand aus 23 Bataillonen

und 22 Schwadronen; der rechte zu Braunschweig, unter dem
Marquis von Villemur, aus 32 Bataillonen und 5 Brigaden

Cavallerie; das Centrum, Hannover, wo sich der Marschall in

Person befand , hatte IG Bataillone und das Uebrige der Reu-

terey. Er konnte so auch bey seiner Ausdehnung, die unge-

fähr 15 Meilen betrug, diese Hauptlinie, wenigstens an 3 Orten,

wie versammelt ansehen, und konnte, von ihnen aus, als von
so viel Wattenplätzen, und wie um feste Angeln, wohin und
wie er wollte sich bewegen; an jedem Ort des Cordons, zu

Celle oder zu Verden, zusammenstossen ; und alda bey dem
bereiten Vorschub aller Dinge viel leichter und ungleich ge-

schwinder ankommen, als der hannöverische Feldherr von der

Elbe aus; oder, wenn es diesem von Neuem gelüstete, was
nicht so wahrscheinlich war, und auch glückte, über die Aller

zu gehen, denselben von der einen oder von der andern Seite

aus, von der Elbe und von Stade und Lüneburg ganz ab-

schneiden, und so die Falle, worin er laufen würde, zuschnüren.
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Di ese so furchtbare Hauptlinie hatte überdem, nalie hinter

sich, andere, die ihr zur Stütze dienten. Zuerst an der Weser
selbst eine Reihe von Festungen, Nienburg, Minden, Rinteln,

Hameln. Der Marschall hielt sie mit 7 Bataillonen besetzt.

Dann ein Corps von 9 Bataillonen und 20 Schwadronen, so gleich

über den Fluss im Ravensbergischen und gegen die Lippe und
die Ems zu einquartiert lagen. Und drittens in Hessen au
der Ober -Weser das ganze Soubizische Corps; das bisher

gegen die Preussen von dem grossen Richelieuschen Heere
unterstützet, nun mit diesem wider Hannover in eine Masse
zusammenlloss. So etwa war, mit Anfang des Februars, die

französische Macht gegen das kleine hannöverische Heer ge-

stellet. Wir folgen dabey dem Marschall in den kleinen in-

nern Veränderungen der besondern Quartiere nicht; ein Re-

giment löste oft ein anderes ab, oder rückte aus einem Ort

in einen bequemem, ohne dass sich damit die Lage des Ganzen
änderte.

Was man auch über diese Verlegung des französischen

Heers, nach dem Erfolg leicht weiser als jeder Feldherr, ge-

klügelt hat: so scheint es uns doch der Wahrheit der Geschichte

und der Sache angemessener zu seyn, dass wir den Stand-

punkt dazu etwas höher nehmen, und mit dem Marschall selbst,

zu der Zeit des bedrängten Rückzugs des Herzogs von den

Ufern der Aller, wählen, und sehen, ob der von ihm geordnete

Quartierstand seines Heers, dem Verhältnisse der Heere unter

sich, der Lage des Kriegs, und dem Zwecke, den sein Hof

dabey hatte, gemäss geordnet worden.

Der Marschall, dem es so wenig an Muthe als an Witze

fehlte, fühlte gar leicht, dass weder der Sieg von Rossbach,

den der König von Preussen nicht verfolgte noch verfolgen

konnte, noch die von dem Herzog gemachte Eroberung des

oiVenen platten Landes von der Elbe bis an die Aller, in der

Lage der Sachen etwas Wesentliches verändert hatte. Es

stand, zwischen beyden Heeren, etwa die übergehende Mei-
nung von sich und dem Feinde ausgenommen, Alles noch un-

gefähr ebenso, als im September vor dem Schlüsse der Con-

vention von Zeven. Der Zweck seines Hofes blieb stets der

nämliche: dieser, durch die Eroberung von Hannover sich zum
Schiedsrichter des schlesischen Krieges in Deutschland, wie

seines besondern Kriegs mit England zur See zu machen.

Und es war, um diese Eroberung zu vollenden, immer nur

noch, wie im September, ein einziger Schritt für das fran-

zösische Heer zu thun übrig, nämlich die Belagerung von

Stade.
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Mit dem Besitz von Bremen und des Landes zwischen

der Weser und Aller blieb der Marschall Meister, bey Eintritt

des Frühjahrs diese Belagerung zu unternehmen, wenn er

wollte. Der Herzog konnte schwerlich eine Stellung finden,

sie zu hindern; es sey denn, dass er sich zwischen die Festung

und seinen Feind setzen wollte: eine so missliche Lage, dass

der Herzog, um ihr zu entgehen, auch unbereitet wie er

gewesen war, die eben beendigte Expedition unternommen
hatte. Liess der Herzog aber die Belagerung zu, so kam es

auf den schleunigen Entsatz an , und was hatte denn der Mar-

schall nicht zu hoffen, da er Zahl und Zeit und Ort ganz auf

seine Seite nehmen konnte. Was noch mehr ist , der Marschall

entzog was er im Besitz behielt, dem Herzog; d. i. er nahm
ihm mit seinem genommenen Quartierstand die Mittel, sich zu

ergänzen, und machte es ihm zur Unmöglichkeit, bey eröffnetem

Feldzuge gegen das französische Heer das Feld zu halten.

Um sich aber bis dahin darin zu behaupten, und dann von
dem günstigsten, dem schon fortgerücktesten Punkte seine

Operationen anzufangen, was hatte er nicht vor sich? In der

That deckte ihn der Winter und der Mangel, welchen das

hannöverische Heer an allen Nothwendigkeiten des Kriegs,

besonders zu einem angreiffenden Kriege, litte, kaum weniger,

als der Wall so vieler Festungen, hinter welchem sein Heer
lag, und die Ueberlegenheit eben dieses Heers an Zahl und
Mitteln, um sie zu vertheidigen. Er hatte in der That, auch

nach allem erlittenen Verlust, noch ein sehr überlegenes Heer;

noch itzo zum wenigsten zwey Mann gegen einen , und sobald

er seine Recruten erhielt, vier Mann gegen einen. Freylich

konnte es dem Herzoge einfallen, ihm dazu nicht die Zeit zu

lassen : dies konnte der Scharfsinnige vielleicht selbst von der

Grösse des Nothstandes der Hannoveraner und dem Genius

ihres Feldherrn erwarten: und dann kam es nicht auf die

Zahl und die Mittel an, die der französische Feldherr hatte;

sondern auf den Gebrauch an, den er davon machen würde.

Inzwischen mag es wohl seyn, dass der Marschall eine neue

Winter -Expedition gar nicht wahrscheinlich hielt; vielleicht

schien sie ihm im Grunde ganz unthunKch, oder er sähe darauf

gar als auf eine Sache, die er mehr zu wünschen als zu

fürchten hatte; ungefähr mit eben der Erwartung der traurigen

Wirkung, als die wrar, welche davon noch kurz vor ihrem

Ausbruch der vornehmere Theil der hannöverischen Generale

selbst hegte. Gewiss genug ist dies, dass der Marschall sich

auf alle Fälle gefasst und sicher genug hielt: mit einem ein-

zigen Pfeinen9toss (coup de sifflet), sagte er, könne er sein

I. 28
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Heer wie, und wo, und wenn er wollte, versammeln. Und
lasset uns gestehen, dass er durch die Lage seines Quartier-

standes die Mittel in Händen hatte, jede Bewegung des Her-

zogs durch eine gebietendere zu kreuzen, und dass dem etwas

scharfen Auge, um dazu mit dem ersten Schritte die entschei-

dende Stelle zu finden , dazu die erste Expedition des Herzogs

wie zur Fackel geworden war.

Doch der französische Feldherr entzog durch die Behaup-

tung eines Quartierstandes in dem Herzen des Kurfürstenthums

dem Herzog nicht bloss das hannoverische Land und das

Land der verbundenen Fürsten, und mit solchem alle Mittel,

sein abgerissenes, fast rüstungsloses Heer herzustellen, oder

gar, wenn er die Zeit dazu gewönne, wiederum an Mannschaft

zu ergänzen, und dann eben so stark, oder noch stärker ins

Feld zu rücken, als beym Anfange des Kriegs der Herzog

von Cumberland, was in der That nicht weniger sagte, als

sehr gutwillig ganz von Vorne anfangen und dem Feinde zwey

Würfe für einen geben zu wollen; der Marschall, sage ich,

entzog durch seinen gewählten Quartierstand dem Herzog nicht

bloss Mittel, die der Feldherr gar nicht entbehren konnte:

sondern alles, was er dem dürftigen hannöverischen Heere

entzog, das stand als ein Zusatz zu dem Ueberfluss und dem
Wohlstand anzusehen, worin das französische Heer seyn

konnte. Freylich kam es dazu noch auf die kluge, die treue

Verwendung dieser Mittel an; und man kennet die Vorwürfe,

welche dem Marschall über die von ihm begünstigte, oder

doch unter seinen Augen bey seinem Heere wie eine Fluth

einreissende Raubsucht, und diesen Geist der Unordnung, der

mehr als je den Gang fast aller Geschäfte lähmte oder ver-

drehete, gemacht worden: demungeachtet müssen wir nicht

unbemerkt lassen, dass gleichwohl sein Heer in den Quartieren

auf Kosten des Landes mit Brod und Futter verpflegt wurde:

dass daneben sich die Operations - Magazine zum Theil aus

den ausgeschriebenen Lieferungen füllten, dass über alles

dies die erpressten Contributionen an Geld doch noch grosse

Beyträge zu den Kriegskosten gewährtea Andere Vortheile,

z. B. die Schonung des Soldaten im Dienst, die schleunigere

Ausbesserung seiner Montur und seines Feldgeräths, die leich-

tere Erhaltung der Kriegszucht etc., entsprangen aus der

Sicherheit, dem Wohlstand, und der Grösse der Quartiere:

indem man die Mannschaft nicht einzeln, noch truppweise,

in offene Dörfer zu zerstreuen brauchte, sondern bey Regimen-

tern und ganzen Brigaden in befestigte, oder doch mit Mauern

versehene Städte verlegen konnte ; der Aussichten nicht einmahi

Digitized by Google



in die Mitte de« Februars 1758. 435

zu gedenken , welche die Lage des ganzen Quartierstandes auf

den Feldzug und den Krieg überhaupt gab.

Doch man muss, uin die Vortheile ganz zu übersehen,

welche der Marschall durch die Wahl seines Quartierstandes

über den Herzog gewann , auch noch den gezwungenen Stand

des hannoverischen HeerB in seinen Quartieren dagegen halten.

Es fehlte diesem in der That ungefähr Alles; vor allem die

innere Sicherheit, soweit sie aus einem sich stützenden Zusam-

menhang unter sich, und der eigenen Festigkeit eines jeden

Orts entspringen musste. Denn mit der getheilten Beziehung

der Quartiere an der Oste und der Ilmenau sonderte sich das

Heer in zween, von einander weit entfernten Haufen ab; und
nicht nur war diese ihre Entfernung von einander grösser,

als die, worin jeder Haufen von dem Feinde abstand; sondern

die Regimenter lagen dazu, zum grössten Theil, in kleine offene

Flecken und mehr als hundert Dörfer zerstreut einquartiert.

So nothwendig diese grössere Zerstreuung war, um dem Sol-

daten Brod und Obdach, und dem Reuter für sein Pferd

Futter zu verschaffen, so schwer, so unmöglich wurde es

dabey den Chefs der Compagnien und der Schwadronen, ihre

Leute in Uebung und Zucht zu erhalten, und mit einigem

Erfolg an der Ausbesserung der Montur und des Feldgeräths

zu arbeiten. In der That fehlte es dazu in den Flecken, wie

in den Dörfern, an Materialien und an Handwerkern gänzlich;

die Städte Lüneburg und Uelzen hatten von beyden darzu-

bieten; allein alle ihre aufjgebotenen Hände reichten auch nicht

für den zehnten Theil der angehäuften Bedürfnisse zu. Selbst

die Hoffnung, den Truppen die tägliche Verpflegung aus den

Quartieren zu verschaffen, fiel sehr aus, obgleich diese Quar-

tiere den ergiebigsten und den geschontesten Canton des Her-

zogthums ausmachten; denn schon mit Anfang des Februars •

fand sich ungefähr überall darin alles gleich aufgezehret.

Freylich hatte auch die gewonnene kurze Zwischenzeit gedient,

ganz ansehnliche Vorräthe von Mehl und Hafer, zu Lüneburg,

zu Bienenbüttel und Uelzen zusammenzufahren, theils aus der

Altmark, theils von jener Seite der P^lbe her. Allein wenn
dieser gewonnene Vorschub , mit dem Zusatz einer anhaltenden

Nachfuhr, es auch möglich machte, bis zur Eröffnung des

Feldzugs sich in den Quartieren an der Ilmenau zu halten
;
,so

schien es doch ganz über die Kräfte des Landes zu gehen,

zugleich die Operations- Magazine für den Sommer zeitig genug

zu füllen; und dazu, wo sollten eigentlich diese Magazine

angelegt werden? Stade war der Ort, wenn man wählte, um
den dagegen zur Gebung des letzten Streichs anrückenden

28*

Digitized by Google



436 Anhang. Winterquartiere bis in die Mitte des Februars 1758.

Feind aufzuhalten, sich zwischen ihm und dieser Stadt zu

setzen. Diese Maassregel konnte durch mögliche Versehen

des Feindes oder glückliche Zufälle gut ausschlagen, und dem
Feind den ganzen Feldzug unnütz machen. Wahrscheinlich

schien es aber, dass sie das Heer und Stade in eben das
Schicksal, und in einen Fall verwickeln würde.
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CAPITEL IV.

Krankheiten in beyden Heeren. Zurüstungen zu dem Feldzug 1758. Organisation der
hannoverischen Armee. 15. Februar zum Beginn der Operationen bestimmt. Tages-
ordnung, Benehmen des Herzogs. Englische Schiffe. Friedrichs II. Unwille über den
Rückzug von der Aller. Diversion des Prinzen Heinrich von Preussen. Unterstützung
des hannöverischen Heeres durch preussisclie Cavallerie unter dem Herzog von Hol-
stein. Der Herzog Ferdinand beschliesst die Winter - Expedition , gegen die ab-

weichende Ansicht seiner Generale. Sein Plan. Marsch • Tableau. — Anhang.

So sehr inzwischen alle Rechnungen des Herzogs dahin

gingen, dem Feind zuvorzukommen und ihn zu überraschen,

so gering war der erstere Anschein für eine baldige Eröff-

nung des Feldzugs. Denn die schon im Lager vor Celle durch

Sterben und Erkranken sehr geschwächte Armee litte nun auf

einmahl einen noch plötzlicheren und erstaunenden Abgang.

Es wäre unmöglich gewesen, in den ersten vierzehn Tagen

des Jänners aus dem Heer 8000 diensttüchtige Leute unter das

Gewehr zu stellen. Die Ursache lag nicht mehr in dem Winter

und dem Hunger, wie vor Celle, sondern in dem schleunigen

Uebergang vom Mangel zum Ueberfluss. Der essgierige Soldat

wurde unmässig im Essen und Trinken; dazu, als wenn er

den Winter nun erst fühlte, machte er die Oefen in den kleinen

niedrigen Stuben glühend heiss. Nichts so sehr als dieses

wurde seiner Gesundheit nachtheilig; seine Säfte corrumpirten

sich in einem Augenblick in einer unreinen erhitzten Luft.

Denn da Anfangs die Armee sehr enge cantonnirte, kamen in ein

Haus nicht selten 20 und mehrere Mann zu hegen, die mit

dem Wirth in eben dem dunsterfüllten Zimmer lagen. Aus

allen Quartieren liefen also die leidigsten Rapporte von dem
stündlich zunehmenden Erkranken der Leute ein; man hörte

eine Zeit lang von nichts als Krämpfen, Pleuresien, Fleck-

fiebern. Es war weder möglich, so viele Leute in die spar-

sam eingerichteten Hospitäler zu bringen, noch sie bey der

Zerstreuung der Dörfer durch wenige Feld-Aerzte wahrneh-

men zu lassen. Allein dieser doppelte Mangel gereichte der

Armee nicht zum Verderben; sondern, da der Herzog nicht

gesäumt hatte, durch alle thunliche Ausdehnung der drey
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Linien in die Länge und in die Tiefe, dem Soldaten frische

Luft und bequemlichere Quartiere zu verschaffen, so reichten

blosse Hausmittel, ein Aderlass, vornehmlich eine starke Natur

hin, den grossen Haufen wieder auf die Beine zu bringen.

Indess starben, im Bezug auf die Grösse der Armee, nicht

wenig Menschen, und noch mehrere blieben lange Zeit in einem

schwachen Stand der Genesung. Gleichwohl ist diese Sterb-

lichkeit der Armee gering in Vergleich mit der Sterblichkeit,

welche die französische Armee heimsuchte; denn so viel man
bey den nicht ganz vollständigen Nachrichten mit einiger

Wahrscheinlichkeit schliessen kann, war diese nicht weniger

als viermahl so gross als jene: ungeachtet die Summe der Un-
gemächlichkeiten des Lagers von Celle, die Quelle der Krank-
heiten, welche das französische Heer befallen, den Unge-
gemächlichkeiteu der hannöverischen Armee kaum gleich zu

schätzen ist; es sey, dass das Principium des Lebens bey dem
Gallier schwächer, oder dass seine grössere Mortalität von

andern Neben- Ursachen hergerühret Vielleicht ist dahin die

Leichtigkeit, die Kranken in die Hospitäler zu bringen, selbst

zu ziehen , weil diese damahls unter der imposantesten Rüstung
von Aerzten, Apothekern, Wärtern, Medicamenten, doch nur

schlecht, theils aus Mangel der Ordnung und einer sorgsamen

Aufsicht, theils wegen der nie genug zu unterdrückenden Ge-

winnsucht der Entrepreneurs bedienet wurden. So fehlte es

dem Kranken bald an unverdorbener Medicin, bald an dien-

lichen Nahrungsmitteln, stets an frischer Luft, an reinen, an

besonderen Betten: der schon aufgegebene Kranke theilte seine

tödtliche Contagion dem hoffenden mit; ja, nicht selten blieben

die Todten Tage lang bey den Lebenden im Bette liegen.

So wurde es beynahe gewisser Tod, ins Hospital gebracht

zu werden. Die Anzahl der in diesen Winterquartieren be-

grabenen Franzosen, Soldat und vom Tross, wird überall

sehr hoch, doch sehr verschieden angegeben: sie kann in der

That nicht geringe gewesen seyn; doch wahrscheinlicherweise

ist sie durch die Einwohner aus Hass, und von den Franzosen

aus Eigenliebe, um die Schande der Flucht der Uebrigen zu

vermindern, sehr vergrössert worden. Eine der massigsten

Angaben, wobey sich zugleich viele Genauigkeit zeiget, be-

rechnet die Leichen für den Jänner, wo die Wuth der Krank-

heit am grössten war, doch auf 10,000 Menschen. Zugleich

hatte ausser den Hospitälern, aus einer andern Art von Un-

reinlichkeit eine neue Ursache zu epidemischen Krankheiten

sich angesponnen, die, wenn die Feinde nicht genöthigt worden

wären, vor Rückkunft der wärmeren Witterung das Land zu
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räumen, dem Einwohner eben so fatal als dem Franzosen selbst

werden, und nichts weniger als eine wirkliche Pest nach sich

ziehen mögen. Denn, der Kälte ungeachtet, hatte sich in den

Quartieren, wo die Strassen enge und die Einquartierung häufig

waren, schon ein unleidlicher Gestank eingefunden, welcher

nicht allein aus der Unsauberkeit, den Koth von Menschen

und Vieh allerwärts zu häufen, sondern durch die Fäuluii£

der in grossen Haufen herumgeworfenen Eingeweide des ge-

schlachteten Viehs, des verdorbenen Fleisches oder verreckten

Thiere entstanden war. Doch das Land kam mit der Furcht

davon, indem es nicht säumte, nach dem so zur rechten Zeit

kommenden Abzug des Feindes, Häuser und Strassen mit Was-
ser auszuspülen, und die Luft mit Essigdampf zu reinigen. Auf
öffentliche Verordnung fuhren in einigen Städten Karren mit an-

gezündetem Rauchwerk von Pech, Leder, Haaren, durch alle Gas-

sen. Allerwärts wurde mit Wacholderbeeren, mit Bernstein und

trockenen Kräutern geräuchert. Gleichwohl waren nicht wenig

Häuser, woraus kein Mittel die angesteckte Luft sofort zu ver-

treiben fähig war , und die Häuser mussten leer stehen bleiben.

Mitten unter lauter niederschlagenden Berichten von

dem Verfall der Armee, ihrem Mangel, ihren sich anhäufen-

den Kranken, welche zusammengenommen nichts so sehr

wünschen Hessen, als den Feldzug so späte als möglich zu

eröffnen, dachte der Herzog, von einer bessern Hoffnung

angefeuert, auf nichts so sehr, als wie er nach einer kurzen

Ruhe die Truppen zu ihrem grossen Zweck, der Befreyung

des Vaterlandes anzuführen habe. Er fasste nunmehro, nach

seiner Gewohnheit nichts stückweise zu thun, in den Plan

seiner Zurüstungen nicht die vorseyende Expedition, sondern

den ganzen Feldzug, den ganzen Krieg. Und mit seiner natür-

lichen Leichtigkeit, mit dem ersten Blick, sein Object zu fassen,

fiel es ihm nicht schwer, den Grund zu dem Künftigen zu

legen, ohne das Gegenwärtige zu verwirren oder aufzuhalten.

Vielmehr diente eine vorausbestimmte Verbindung unter beyden

nicht wenig, jenes durch dieses zu erleichtern, sowie über-

dem der Nothstand der Armee und des Landes ihm eine Auto-

rität gab, die ein kluger General immer haben sollte, manche

Umwege abzukürzen, und vor sich Anordnungen zu treffen,

die sonst eine vorgängige Genehmigung erfordert haben würden.

Ueberhaupt datiren grossentheils die Gebräuche, die er bey

der Armee einzuführen, oder abzuschaffen, fünf Jahre lang

zum Theil mit glücklichem Erfolg bemüht gewesen , von seinem

Entwurf von Uelzen. Allein jedes wird sich an seinem eige-

nen Ort deutücher erzählen lassen. Zu der bevorstehenden
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Expedition gehören vornehmlich die Bestellung eines Trains von

1200 vierspännigen Wagen, die jedoch nicht fertig wurden,

und in der Folge nie complett zusammengebracht werden

konnten; die Vermehrung der Artillerie. Die Armee hatte bis-

her nur 22 schwere Kanonen gehabt, und das schwache

Artillerie -Regiment konnte bey der gemachten Eintheilung

mehrere nicht bedienen. Der Herzog änderte diese und ge-

wann die nothige Mannschaft für 8(5. Um diese Zahl zu be-

kommen, zog er einige Stücke von den Wällen von Stade,

andere aus Harburg; gleichwohl rausste er 6 lange schwere

Achtzehnpfünder mitnehmen, welches zu Märschen unbequeme

Caliber jedoch bey einer Expedition, wo es auf Belagerungen

ankam, nicht unnützlich wurde. Zugleich wurden verschie-

dene grosse Mörser equipirt, die er theils aus Stade, theils

mit Eriaubniss des Königs von Preussen von der weselschen

Artillerie, nebst einigen Petarden, aus Tönningen zog. Der

grösste Theil dieses Geschützes war vorher neu mit Laffeten

zu versehen, und alle Hände arbeiteten daran, zu Stade, Har-

burg, Lüneburg; der Herzog vertheilte alles in vier Brigaden,

nicht gleich unter sich, sondern wie es jeder Bestimmung nach

seinem Plan erforderte. Ferner die sich gleichsam selbst an-

fordernde Vermehrung des Pontons. Gleichwohl konnte man
mit Ausflickung auch derer, die schon als untüchtig zum
Dienst ausgestossen worden, nicht mehr als 31 Stück zusam-

menbringen. Allein die Bespannung beyder Trains, der Pon-
tons und der Artillerie, die Mörser ausgenommen, welche eine

Bespannung von Bauerpferden behielten, wurde durch die

nunmehro in langen Kuppeln aus Holstein ankommende Remonte
vollzählig gemacht. Jedoch geschähe diese Vermehrung auf

Kosten und mit Verringerung der Infanterie, denn diese musste

noch die Knechte liefern. Die Completirung und Ausbesserung

der Feld -Equipage und der Montirungsstücke: Der Herzog
wusste aus den Städten Magdeburg, Berlin, Lübeck in weniger

denn drey Wochen H0.000 Paar Schuhe mit einer grossen

Menge von Strümpfen, von Tüchern, von Zeltleinen herbey-

zuschaffen. Alle Hände der Einwohner und der Armee waren
beschäftiget, Westen und Brusttücher, Schuhe, Zelte und
andere Feldgeräthschaften zu verfertigen oder auszubessern.

Die bessere Einrichtung der Bäckerey: Der Herzog verdop-

pelte die Zahl der Bäcker und der Backgeräthschaften , Hess

24 grosse eiserne Oefen schmieden, ihren Train formiren, und
setzte der Bäckerey den Commissair Faber, einen erfahrenen

preussischen Bedienten aus dem Clevischen, vor. Die neue Ein-

richtung eines Commissariats: Dazu gebrauchte er vornehmlich
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zween preussische Bedienten aus dem Westphälischen , die

ausser ihrer Erfahrenheit in diesem wichtigen Dienst noch

dazu das Land kannten, wohin er den Krieg spielen wollte.

Allein er verfehlte nicht demselben den Ober-Amtmann Tieling,

einen Hannoveraner, zum Chef zu geben, damit bey den Geld-

Zahlungen, einer an allen Orten delicaten Sache, das Ver-

trauen auf keine Fremde gesetzet zu werden brauchte. Und,

was ich der grossen Wichtigkeit und Schwierigkeit wegen
zuerst hätte nennen sollen, die Errichtung der Magazine.

Da durch des Herzogs Disposition die Armee grösstentheiis

aus ihren Quartieren verpflegt wurde, flössen alle auswärtige

Mehl- und Fourage- Transporte in die Operations -Magazine,

die er zu Stade, Harburg, Lüneburg und Bienenbüttel an-

legte, theils nach der Bequemlichkeit, um sie zu formiren,

theils in Absicht der Fuhren, die zum Marsch der Armee
aufzubringen waren. Und er hatte gegen die Mitte des

Februars in diesen Depots 4000 Wispel Hafer und 60,000 Centner

Mehl beysammen.

So viele Geschäfte wurden nicht nur in wenig Tagen, und
noch vor dem 7. Jänner angeordnet, sondern auch auf einmahl

mit einander in Gang gebracht, mit so vieler Wahl und rich-

tigen Austheilung, dass keines das andere hindern, sondern

Alles miteinander fertig werden konnte. Der Herzog fand so-

wohl zu Stade als bey der Armee so viel Eifer und so guten

Willen, dass er gleich mit dem Anfang die Hoffnung fasste,

gegen die Mitte des Februars im Stand zu seyn, zu marschiren.

Er schrieb sich daher den 15ten gedachten Monats zum Auf-

bruch selbst vor, mit dem festen Vorsatz, diesen Termin nicht

zu überschreiten. Allein er hielt solchen äusserst geheim, und
machte ihn, die beyden Könige ausgenommen, niemand, nicht

den Alliirten, nicht zu Stade, nicht bey der Armee bekannt.*)

Indess war sein Plan durch die unerwartete Einnahme
von Bremen, welche die freye Navigation der Weser, worauf

er gerechnet hatte, gänzlich unterbrach, nicht wenig erschwert

worden. Er suchte diesem grossen Zuwachs von Schwierig-

keit durch eine Vergrösseruug der Anzahl der Fuhren abzu-

helfen, die er zum Transport gebrauchen wollte, welches je-

doch ohne Hülfe der Alt -Mark unmöglich geblieben seyn

würde, aus welcher er mit Erlaubniss des Königs von Preussen

nahe an 2000 vierspännige Wagen zog. Dabey sähe er es

*) Zu vergleichen die Verhandlungen und Projeete im zweyten Theil der

Urkunden No. IV. »Plan et projet pour unc entreprise ä faire le niois fevrier etc.«

Anm. des Herausgebers.
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zwar als zweifelhaft an, ob der Feind sich Bremens in den

wirklichen Operationen gegen ihn, nach allen den Vortheilen,

die ihm diese Stadt durch ihre Lage und ihre Stärke geben

konnte, gebrauchen würde; indess gedachte er doch keines-

weges selbige in seinen Händen zu lassen. Es zeigte sich so-

gar einen Augenblick eine Hoffnung, sie demselben noch vor

Eröffnung des Feldzugs wieder zu entreissen. Denn als der

Herzog seinen Neffen, den Erbprinzen, in das Bremische ge-

sendet hatte, um die Quartiere der Truppen zu visitiren und
auf die Gerüchte von Angriff, die der Feind eben damahls

mehr als sonst ausstreuete, nicht unaufmerksam zu bleiben
4

, fand

dieser Prinz durch seine Freygebigkeit ein kurzes Mittel, in

der Stadt Liaisons zu machen, die mit dem geheimen Hang
derselben zum Aufruhr und ihrem Hass gegen die Franzosen

gar bald zu einem förmlichen Project gediehen, die Garnison

zu überfallen. Der Prinz hatte nicht nur die Anführet des

Pöbels, unter den Fischern, unter den Lastträgern gewonnen,

sondern auch verschiedene notable Bürger, sammt einigen

mit dem Magistrat in Connexion stehenden Personen in sein

Project gezogen, das ihm nun reif genug schien, um den Herzog

um die Erlaubniss zu bitten, die Truppen anrücken zu lassen.

Allein, es sey, dass mit der Annäherung der Stunde die nahe

Gefahr grösser schien, oder die Ankunft einer Verstärkung,

welche eben die Garnison erhielt, die vornehmsten der Ver-

schworenen aus ihrer Fassung brachte, so wurde der Schlag

auf einmahl gehemmet. Man wusste gleichwohl nicht, ob die

Franzosen von dem Project einigen Argwohn gefasset hatten,

oder ob die Ankunft der Verstärkung nur ein blosses Unge-

fähr wäre.

Der Herzog war nun auf nichts so sehr bedacht, als seine

Zurüstungen mit aller Hitze zu treiben und doch den nahen

Endzweck derselben dem Feind zu verbergen. Dieserhalb

besonders verlegte er sein Quartier (10. Januar) rückwärts von

Uelzen nach Lüneburg, nicht zweifelnd, dass er dadurch seinem

Cantonnement die Gestalt von Winterquartieren, und diesen

den Schein einer langen Dauer zu geben im Stande seyn würde.

Seine ersten Beschäftigungen waren daselbst äusserst mühsam
und mannichfaltig, weil er ein unverwandtes Auge auf jeden

Theil der Zurüstungen behielt, und daneben Anfangs den

Munitionaire mit dem General zugleich zu machen hatte.

Gleichwohl setzte ihn seine Gewohnheit, um Mitternacht oder
spätestens um ein Uhr des Morgens aufzustehen, in den Stand,
dem Lauf der Geschäfte gleich zu bleiben, ohne etwas auf
den folgenden Tag auszusetzen. Zugleich fand er in der Stille
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der Nacht das Mittel, nicht nur geschwinder, sondern auch
mit Sammlung zu arbeiten; und weil er gemeiniglich seine

Arbeit verrichtet hatte, wenn Andere zu der ihrigen gingen,

so war nichts so leicht, als, den ganzen Tag über, den General

zu sprechen zu bekommen, wodurch er nicht nur den bey
einer alliirten Armee so nöthigen Ruf eines leichten Zutritts

vermehrte, sondern seinen geschäftigsten Augenblicken das

Ansehen einer vollen Müsse zu geben wusste. Allein nichts

accreditirte diese Müsse mehr, und nichts war so fähig, die

Furcht eines nahen Aufbruchs, welche das lebhafte Antreiben

der Zurüstungen natürlich erregte, zu betäuben, als das Ge-
räusche der Wiuterlustbarkeiten, die er in der Stadt anstellete

und durch sein Beyspiel belebte: doch nicht allein aus dieser

politischen Absicht, sondern, und zwar nicht wenig, aus einem

natürlichen Hang für die Gesellschaft mit, selbst für den
Tanz, darin ihn das Lob, mit Feinheit und Anstand zu tanzen,

ein besonderes Vergnügen, und eine Gewohnheit, hatte finden

lassen. Inzwischen unterbrach diese Neigung nur selten seine

Oeconoraie der Zeit. Er wusste immer ein Mittel zu finden,

seine gewöhnliehe kurze Ruhe zu nehmen, und da er sich

bald bey den Cotillons, bald bey den Quinze - Tischen einzu-

finden pflegte, hatte er es gemeiniglich in seiner Macht, unbe-

merkt beyde zu verlassen. Oefters erschien er, schon ganz

ausgeruhet, bey dem Auskehr wieder: welches er besonders

bey Annäherung der Zeit des Aufbruchs der Armee beobach-

tete, wo die Lustbarkeiten an Lebhaftigkeit zunahmen, und
er, als aus Gefälligkeit für die häufig in die Stadt kommende
Noblesse und die Officier- Damen , täglich in seinem Palais

grosse Mittagstafeln gab, auf die ein Ball folgte. ")

Sonach befestigte der Herzog die Hoffnung einer Sache,

die die ganze Armee wünschte, gar leicht; und jedermann

bey derselben schrieb um so viel eher die Lebhaftigkeit der

Zurüstungen theils der dringenden Noth, die Truppen zu

kleiden und zu versorgen, theils der Klugheit zu, sich von

dem Feind nicht unvorbereitet überraschen zu lassen; und
hiezu trug der Feind selbst durch seine Drohungen und die

Gerüchte von zeitiger Eröffnung der Carapagne, die er aus-

streute, nicht wenig bey, und wovon der Herzog alle geheime

und öffentliche Nachrichten, die ihm von Hannover und Braun-

schweig und sonsten zukamen, den Generalen raittheilte.

Wiederum war nichts so geschickt, den Feind über die

*) Zu vergleichen im zwcyten Theil des Urkundcnbuch* No. VII. IX. X.

die Correspondeuz des Herzogs mit dem Autor. Anm. des Hcrausg.
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Zurüstungen des Herzogs, die er gleichsam unter seinen Augen
sähe, wo nicht einzuschläfern, doch weniger eifersüchtig auf

seine Desseins zu machen, als die Meynungen, weiche davon

zu Lüneburg und überall bey der Armee selbst gefasset waren.

Dazu verfehlte der Herzog nicht, Gelegenheit zu geben, dass

dem französischen General, von mehr als einem Orte, von
dem Mangel der Armee und ihrem Verfall, und der Furcht,

worin sie stände, angegriffen zu werden, noch vergrösserte

Nachrichten gegeben würden, wozu er sich mancher Canäle

bediente, vor andern der Correspondenz des französischen

Ministers am Nieder -Sächsischen Kreis, der dem Marschall,

wie der Herzog es aus einigen aufgefangenen Briefen wahr-

genommen hatte, mit nicht geringem Eifer alles, was er

erfahren konnte, von Posttag zu Posttag einberichtete, um
so mehr, als dieser Minister dem General vor andern im

Stand zu seyn scheinen musste, etwas Zuverlässiges zu mel-

den, da er die Armee in den Rücken, und so ihre ganze

Blosse sähe.

Sonder Zweifel trug die Sorgfalt des Herzogs, sein Project

für sich allein zu behalten, nicht wenig bey, das Geheimniss

davon zu bewahren, um so mehr, als seine natürliche Zurück-

haltung, nie von Geschäften öffentlich zu sprechen, und mit

niemand insbesondere über etwas anders, als was zu seinem

Fach und Dienst gehörte, sogar von dem Stillschweigen allen

Schein der Affectation mit dem Argwohn entfernete. Nur dem
geschäftigen Talent seines Neffen allein hatte er verschiedene

Theile seines Plans anvertrauet , der ihm in der vielen Schrei-

berey nicht wenig assistirte; und neben ihm dem General-

Quartiermeister Borchmann den Entwurf der Cantonnements

auf die vier ersteren Marschtage , jedoch auch diesem nur mit

der blossen Angabe der Direction des Marsches, auf den Fall,

wenn die Armee in einer Avantgarde von 8 Bataillonen und
8 Schwadronen, und der Rest in 2 Colonnen, jede von H Divi-

sionen, marschiren würde, ohne ihm dabey die Zeit bekannt

zu machen. Daher kam es, dass, als die Armee schon in

voller Bewegung nach ihren 2 Sammelplätzen an der Ilmenau

war, der grösste Theil derselben darin noch weiter nichts

als eine Veränderung der Quartiere sähe, weil diese auf die

allgemeinen Klagen, dass aller Vorrath von Lebensmitteln bey

dem Wirth aufgezehret sey, von jedermann erwartet wurde,

und eine Näherung nach den Magazinen zu erfordern schien.

Zwar schmeichelte sich der Herzog nicht sehr, dass die Furcht

den Feind eben so denken lassen würde, allein er hoffte doch,

ihm den Punkt, worauf der Schlag fallen würde, lange genug
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zu verbergen, und wendete dazu die feinsten Züge der ge-

wöhnlichen Kunstgriffe an.
')

Obwohl der Ton, womit bisher der Herzog alle Sachen

behandelt, und die Armee gegen den Feind angefiihret hatte,

den Truppen kein geringes Vertrauen in denselben eingellösset

hatte, und der Furchtsamste aller Gefahr zu kapituliren, fürs

Künftige entgangen zu seyn glaubte; so war doch der Ein-

druck der vorjährigen Campagne , absonderlich bey den höhern

Officieren, noch so frisch und so tief, dass nur gar wenige auf

die gänzliche Befreyung des Landes rechneten, und niemand

sich träumen liess, dass Hannover dem grossen Frankreich

die Stange würde halten können. Der König allein erwartete

nichts Geringes von dem Muth und der Kriegszucht seiner

Truppen, seitdem er einen Eleven des Königs von Preussen

an ihrer Spitze sähe. Und die Begriile, welche er sich von

dessen Kriegserfahrenheit und seiner Kühnheit machte, waren
nicht nur mit dem wirklichen Erfolg der schleunigen Befreyung

des Landes von der Elbe bis zur Aller sehr gestiegen, son-

dern wurden theils durch die Berichte, welche er von Stade

und der Armee erhielt, theils durch die freyeren Briefe, die

an seine deutsche Bediente einliefen, und die er zu lesen

pflegte, von Tag zu Tag erhöhet. Denn da die Thaten des

Herzogs noch keine Eifersucht erwecket hatten, und der Noth-

stand des Landes jedermann zur Arbeit anfrischte , oder doch

allen Unwillen erstickte , der mit einer schärfern Aufmunterung

oder mit einer Unaufmerksamkeit entstehen mochte, so schrieb

von ihm niemand übel, und die Mehrsten mit den grössten

Lobeserhebungen. Dem Einen gefiel an ihm seine ausser-

ordentliche Geduld, jedermann ganz anzuhören; ein Anderer

rühmte seine prompten, seine deutlichen Befehle; der Dritte

bewunderte den gleichen Geist, den er in gewöhnlichen und
epineusen Vorfällen zeigte; Alle hatten seine ungemeine Höflich-

keit, und die grosse Vorsorge für die Truppen, und seinen

warmen Eifer für das Land gelobet. Dem Könige, dem die

deutschen Briefe von Stunde zu Stunde interessanter wurden,

wallete dabey das Blut immer mehr und mehr, und eine erste

kalte Achtung für die Talente des Herzogs ging mit starkem

Schritt in eine väterliche Zärtlichkeit für seine Person und in

ein unumschränktes Vertrauen über. Gleich damahls geneh-

migte Georg U. den nicht so unfehlbaren Plan einer zweyten

Winter-Expedition, ohne ein Wort dabey zu ändern, »er

•) Zu vergleichen im zweyten Theil des Urkundenbuchs No. X. die Corre-

spondenz des Herzogs mit dem Autor. Anm. des Herausgebers.
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hoffte,« sagte er, »alles von des Herzogs Klugheit, die Hinder-

nisse vorher aufzuräumen,« doch lobte er noch ausdrücklicher

den Entschluss, den er genommen, zu Erhaltung der Armee,

von der Aller zurückzugehen. Die Hindernisse selbst, welch«*

den Lauf der Operationen daselbst gehemmet hatten, wurden
ein Mit- Mittel, solche fürs Künftige zu heben; denn der König

war um so geneigter geworden , in die Vorschlage des Herzogs,

die Armee zu verstärken und bewegsamer zu machen, hinein-

zugehen. Und, obwohl die Ausführung derselben grösstenteils

von der vorgängigen Befreyung des Landes abhing, so gab er

doch gleich einige vorläufige Befehle, und genehmigte beson-

ders, was der Herzog schon wegen der Trains und wegen
des Commissariats , unerachtet des damit verknüpften Auf-

wandes, angeordnet hatte. So beförderte er die Absendung
einer englischen Flotte nach der Weser, den ersten Schritt,

den England that, die Operationen der Armee zu secondiren.

Die Admiralität ertheilte dem Stromboli, dem Seahorse, und
einigen kleinern Kriegsschiffen, die leicht genug waren, in die

Weser einzulaufen, unter dem Commandeur Holmes den Befehl,

dahin zu segeln. Die Flotte wurde zwar durch die ungehoffte

Verlassung von Bremen dem Herzog in der Weser überflüssig:

sie diente aber nicht wenig, durch ihre gelegene Erscheinung

in der Ems und vor Embden, die Befreyung von Ostfriesland

zu beschleunigen. Allein der Herzog erhielt von dieser gün-

stigen Disposition der Krone, und von dem Beyfall, womit

der König seinen Plan aufgenommen hatte, nur späte, und

nicht eher, als da die Armee schon in Bewegung war, die

erste Nachricht, weil bald das Eis in der Elbe, bald eine

ungestüme See der Correspondenz hinderlich gewesen war,

und ein strenger Ostwind viele Wochen lang alle Paquetbote

auf der Rhede von Harwich zurückgehalten hatte.

Indess war weder die Erwartung der AIHirten von den

künftigen Operationen der Armee so gross, als die Hoffnung

des Königs, noch ihr Urtheil von dem schleunigen, dem un-

prävenirten Rückzug von der Aller, dem seinigen gleich. Der

Landgraf von Hessen, mit Beybehaltung aller äusserlichen

Merkmale des Vertrauens, seiden im Grunde nicht weniger

zu fürchten, dass nun der glückliche Augenblick, den tiefen

Eindruck , welchen Rossbach auf den Marschall gemacht hätte,

für die Befreyung des Landes anzuwenden, gänzlich ver-

schwunden sey; seine übrige Hoffnung für Hessen war, wenn
Se. Majestät der König von Preussen durch weitere Siege in

den Stand kommen würde, zur Unterstützung der AIHirten

eine mächtige Armee marschiren zu lassen. Dem Hof zu
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Braunschweig, in seiner ungewissen Lage zwischen Hannover
und Frankreich, entging auch dieser Trost, und alle Auskunft

schien damit verloren, dass die Sachen an der Aller nicht

entschieden worden. Allein niemand hatte über den Rückzug
von der Aller einen grössern Unwillen gefasst, noch drückte

solchen gegen den Herzog so aus, als der König von Preussen.

Dieser Monarch hielt mit dem unzeitigen Rückzug die ganze

Befreyung des Landes nicht nur völlig verfehlt, sondern legte

auch die Schuld davon nicht den Umständen, sondern dem
Herzog allein bey. »Warum haben Sie,« sagte er, »den Plan

von Leipzig nicht ausgetühret ?« Mit diesem Vorwurf verband

er nicht wenig Sarcasmen über die weitläuftige Zurüstung,

welche der Herzog machen wollte; bald sagte er ihm, es wäre
besser, barfuss zu marschiren, als gut cbaussiret von dem
Marschall sich erdrücken zu lassen; bald wurde der Spott in

einen neuen Vorwurf verwandelt, sowie neue Umstände da-

zwischen kamen. So war es unvergeblich , den Marschall nicht

zu Bremen präveniret zu haben, nicht von seinem so unvor-

sichtig auf Halberstadt gemachten Detachement zu profitiren,

um mit der ganzen Armee auf den Rest seiner Truppen zu

fallen. Se. Majestät wollte durchaus , dass er sich sofort wieder

in Marsch setzen sollte, und verschiedene hintereinander an

ihn abgefertigte Curiere hatte keinen andern Gegenstand.

»Ich muss mich hier mit Allem,« sagte dieser Fürst, »ganz

nach Ihnen richten.« Allein das einzige Mittel, den Zweck,

Hannover zu befreyen, nicht zu verfehlen, schien in der That
zu seyn, die grössten Hindernisse vorher aufzuräumen, und
den Wagen nicht auf der Achse, ohne Räder, auf einem so

ungleichen Boden, durch Gewalt hinzuschleppen, und bey den

ersten Schritten völlig zu zerbrechen. Und da überdem der

Herzog wohl sähe, dass die Zeit des Aufschubs, die ihm hin-

reichte, dem Feind ganz unzulänglich seyn würde, seine Ver-

stärkungen und seine Ersatzmittel aus Frankreich an sich zu

ziehen; so blieb er, unerachtet des grossen Respects, welchen

er allezeit vor die Befehle des Königs bezeigte, doch lediglich

bey seinem eigenen Vorsatz und dem Termine des 15. Februar

bestehen. Diese lebhafte Contestation, welche zwischen andern

Personen schwerlich ohne nachtheilige Folgen für den General

oder für das Land abgelaufen seyn würde, diente nicht wenig,

den glücklichen Erfolg des Feldzugs zu befördern.*) Denn
der König, es sey, dass er die Sachen nun nehmen wollte,

') Zu vergleichen Urkunden zweyter Theil No. VI. VIII. XII.

Anm. des Herausgebers.
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wie sie waren, oder dass er im Geheimen anfing, die Motiven

des Herzogs zu erwägen, ging mit vieler Grossmuth in die

Bedürfnisse der Armee hinein, und gestand ihr beydes, eine

Verstärkung und eine Diversion zu, welche die zu Halberstadt

befindlichen Truppen zu ihrer Begünstigung machen sollten.

Zwar verweigerte er dem Herzog, dies Corps durch einige

Bataillone aus Sachsen bis auf (KHK) oder 70(H) Mann zu ver-

mehren, gestand ihm aber zu, nicht nur, dass sein Herr Bruder,

der Prinz Heinrich, sich von da dahin begeben und das Com-
mando davon übernehmen sollte, sondern liess sich auch mit

einer besondern Nachgiebigkeit, (welche der Herzog mit be-

sonderm Dank, als eine Entschliessung, dasselbe mit Nachdruck
cooperiren zu lassen, ansähe,) gefallen, dass das Corps nicht

nach seinem ersten Vorsatz durch das Magdeburgische nach

der Ober -Aller ginge, um die Magazine aufzuraffen, sondern

aus dem Halberstädtischen von Horneburg, oberhalb Wolfeu-

büttel die Ocker passirte, und in das Hildesheimische ein-

dränge. Eine noch grössere und unmittelbare Unterstützung

der Operationen war die Vereinigung eines ansehnlichen De-

tachements Cavallerie, so von der preussischen Armee des

Feldmarschalls Lehwald, aus Pommern, durch das Meklen-

burgische kommend, bey der Armee eben als sie aus ihren

Quartieren aufgebrochen war, ganz unerwartet eintraf. So
wirkte nicht nur ihre Zahl, (denn sie war, der grossen Märsche

aus Preussen, einer langen Campagne, und einer gelieferten

Schlacht, worin sie gelitten und sich distinguiret hatte, uncr-

achtet, noch 1800 Pferde stark), sondern die grosse Reputation

einer preussischen Cavallerie zugleich, theils auf den Feind

theils auf einen löblichen Wetteifer bey den Alliirten. Das
Detachement bestand aus den zwey Dragoner -Regimentern

von Holstein und Finckenstein, jedes von 5 Schwadronen,

2 Schwadronen Husaren von Malachowsky , und 3 von Rusch,

die unter dem Nahmen der »schwarzen Husaren« und der

»Todten- Köpfe« noch bekannter sind; einen Nahmen, den
ihnen ein weisser, vorne an ihren schwarzen Mützen gestickter

Todtenkopf gegeben hatte. »Sie sind so gut als dreissig der

andern,« sagte der König in seinem Schreiben, von diesen

15 Schwadronen; »der Herzog von Holstein« (derselbe com-
mandirte das Detachement) »ist ein vortrefflicher Cavallerie-

Offizier, unvergleichlich bey dem Vortrupp; Sie können ihm
Alles auftragen, was Sie nicht Selbst thun wollen.«")

") Zu vergleichen im Urkundenbuch zweyten Theils die Correspondenz

No. IV. VIII. Anm. des Herausgebers.
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Unter dem Geräusche der öffentlichen Winterlustbarkeiten

und den geheimen Sorgen des Generals war indess der be-

stimmte Tag zum Aufbruch der Armee herangerücket. Die

Truppen hatten sich nicht wenig erholet; sie litten keinen

Mangel mehr, waren bedecket, und wieder so stark ange-

wachsen, das» die mehrsten Bataillone 400 Mann, einige bis

500 Mann unter das Gewehr stellen konnten. Die marsch-

fertige Infanterie betrug 19,000 Mann , die ganze Armee 26.000

bis 27,000 Mann mit Inbegriff der preussischen Cavallerie.

Beym Aufbruch der Truppen wollte der Herzog die Meynung
der Generale vernehmen, nicht aus einer furchtsamen Prudenz,

seinen Credit gegen den Ausgang in Sicherheit zu setzen, weil

er damahls in der That noch nicht wusste, ob der König eine

neue Winter -Expedition gut heissen würde, sondern um sich

bey einem so wichtigen Vorfall der Erfahrung so vieler älteren

Generale nicht zu berauben, die das Land besser kannten,

als er. » Wenn ihre Ideen von den meinigen verschieden sind,«

sagte er zu sich selbst, »so werde ich vielleicht meinen Plan

verbessern können; stimmen sie aber mit mir überein, so bin

ich in der Ausführung ihres lebhaften Beytrittes um so viel

gewisser.« Weil nur wenige Generale in Lüneburg gegen-

wärtig waren, überdem ihm ein Kriegsrath nicht der sicherste

Weg schien, eines jeden eigenes, und schärferes Urtheil zu

hören, so schrieb er an diejenigen, deren Meynung er zu wissen

verlangte, besonders; und nach einer deutlichen Vorstellung

der Lage beyder Heere, und ihrer Verhältnisse gegeneinander,

warf er die Frage auf: ob, wenn und wie der Feind anzu-

greiffen wäre? Der General von Zastrow, der älteste unter

ihnen und der erste an Dignität, antwortete zuerst, dass es

noch zu schwer und zu früh wäre , etwas Bestimmtes zu antwor-

ten, beyde Armeen wären noch von dem Zustand zu weit

entfernt, mit einigem Erfolg im Felde erscheinen zu können;

daneben hinge die Frage, wie die Operationen der Armee ein-

zurichten ständen, gänzlich von den Absichten des Feindes

ab, dass bis dahin noch nicht penetriret werden könnte, wo-

hin solche abzielten. Einige andere führten eben diese Sprache;

die nfehrsten setzten hinzu, wenn der Feind die Aller passirte,

müsse man demselben keck entgegengehen und ein Treffen

wagen; könnte demnächst aber der Herzog demselben zuvor-

kommen, so wäre die Aller unstreitig bey Gifhorn am leichte-

sten zu passiren; von da könne man auf Celle gehen, ja sich

des ganzen Aller -Stromes bemächtigen. Der Herzog urtheilte,

dass diesem allgemeinen Hang gegen die Ober -Aller die erstere

Expedition auf Celle die Bahn gebrochen haben könnte, ausser

I. 29
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450 vernimmt die Generale über ihre Meynung;

dass der Befehl des Königs, sich nach dem Brandenburgischen

zu halten, nicht unbekannt geblieben war, vornehmlich, dass

die geheime Furcht vor allem, was der Strasse nahe lag, die

nach Kloster Zeven gefuhret hatte, wirkte. Allein nichts be-

fremdete ihn mehr als die völlige Uebereinstimmung, wo nicht

gegen allen Angriff, doch gegen eine neue Winter-Expedition;

eine Uebereinstimmung, die in der That mit weniger würdigen

Leuten, und in einer andern Sache, dem besten Plan hätte

fatal werden können. Gleichwohl glaubte der Herzog seinen

langen und wiederholten Meditationen mehr, als der Ueber-

einstimmung dieser Meynungen, es sey gegen die Expedition

selbst oder gegen derselben Direction. Indess war den Gene-

ralen die gleich folgende Marsch -Disposition des Herzogs nun

so unerwartet; und die Erinnerung des kurz vorher erlittenen

Ungemachs bey allen so frisch, so lebhaft, dass unerachtet

der genauen Subordination, so man vor seine Ordres bewies,

ihm doch von einigen, und zwar keine unbeträchtliche, Vor-

stellungen geschahen: der bisherige gluckliche Fortgang der

Wiederherstellung der Armee werde nun auf einmahl wieder

unterbrochen; die Armee könne ohne Schauder nicht sehen,

dass ihr eben das Ungemach des Winters wieder bevorstünde,

das jedermann nach der gehabten Erfahrung noch schreck-

licher vorkommen, und den die halb aus Reconvalescenten

bestehende Armee nun weit weniger ertragen würde. Es würde
nicht mit einem ersteren Ueberfall, oder mit einer Schlacht

ausgemacht seyn, weil der Feind alle haltbare grosse und kleine

Städte in seiner Macht hätte; dass es leider bekannt genug
wäre, wie sehr es an allen zu Belagerungen nöthigen Sachen
fehiete, und wenn der Herzog auch einen Belagerungs- Train

zusammengebracht hätte, doch die Jahreszeit durchaus noch
nicht verstatte, auf Eröffnung von Trancheen zu denken; der

Hunger würde der Armee durch die Heyde folgen, und die

Armee würde gegen diesen, gegen Regen und Kälte, und gegen

einen überlegenen Feind zugleich zu streiten haben; dazu

käme das nun eben so unglücklicherweise eingetretene Thau-
wetter, dass alle Flüsse ausgetreten, alle Wege inpracticabel

geworden wären, dass kein Train, keine Convoys würden
folgen können. Wenn alle diese Umstände zusammengenommen
nur verursachten, was unausbleiblich zu seyn schiene, dass

seine Progressen nicht schleunig und nicht complet würden;
so würde die abermahlige Destruction der Armee, die durch
eine etwaige Eroberung von ein paar Plätzen nicht aufgewogen

werden könnte, doch nur das geringste Uebel seyn; indem
man mit dem Verlust der Truppen zugleich die Zeit verlöre,
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ihre Uebereiiwtimmung gegen die Winter - Cainpagne. 451

sie wiederherzustellen, und gegen die rechte Zeit der Campagne
in »Stand zu seyn, zu agiren. Einer unter ihnen, den sein Eifer

oder das Vertrauen, welches ihm der Herzog zu bezeigen

pflegte, und auf den die Ausfuhrung der Ordres viel ankam,

noch offenherziger machte, beschwor der Herzog mit Thränen
in den Augen und mit gen Himmel gehobenen Händen, von
seinem temerairen Project abzustehen, »er und alle Truppen
wären bereit, ihr Blut auf des Königs Befehl herzugeben, wenn
nur ihm und dem Vaterland dadurch ein Dienst geschehen

könnte.« So sehr der Herzog sich schmeichelte, dass diese

Kleininüthigkeit mit den ersten Successen verschwinden würde,

welche gemeiniglich den Angriff zu begleiten pflegen, so wenig

Hess er aus der Acht, bey jeder Gelegenheit die Gemüther
wieder zu beruhigen. Dem Einen sagte er, der beste Augen-

blick zum Angriff wäre unstreitig der unerwartetste; er wäre
nun völlig gewiss, den sichern Feind zu überraschen, da sie

selbst so sehr auf lange Quartiere gerechnet hätten. Andern
stellete er vor, wie unmöglich es wäre, die Armee vollzählig

zu machen, zu verstärken, und hinlänglicher zu equipiren, so

lange der grösste und der beste Theil des Landes in des Feindes

Händen bleiben würde; aber das einzige Mittel, das Land zu

befreyen, liege in der Kühnheit, und dein Augenblick, dem
Feinde zuvorzukommen. Er habe alle Schwierigkeiten der

Operationen sattsam vorher erwogen; damit die Truppen ge-

schonet würden, sollten sie in Cantonnements marschiren, und
nur im höchsten Nothfall, und wenn der Feind im Angesicht

wäre, wieder unter die Zelte gehen; er habe für sie auf drey

volle Monat Mehl und Fourage in seiner Gewalt, eine gute,

völlig eingerichtete Bäckerey, und 2000 Wagen, Proviant nach-

zufahren; die ausgetretenen Flüsse würden in ihre Ufer zurück-

gehen, man ginge dem Frühling entgegen; die Franzosen würden
weit mehr auszustehen haben, da sie unvorbereitet agiren

müssten; er führe gegen sie eine Armee an, der es nun an

keinen nöthigen Montirungsstücken mehr fehlte, um sich zu

decken, und die nicht nur Brod, sondern auch was darüber

haben sollte, indem er eine hinlängliche Quantität von Reiss,

Speck, Taback, Branntwein anschaffen lassen, und in Bereit-

schaft hielte, dem Soldaten von Zeit zu Zeit umsonst austheilen

zu lassen.

Allein alle Vorsicht des Herzogs konnte leicht zu Wasser

^Verden, wenn der Feind, mit allen seinen Vortheilcn der Macht
und des Terrains , auch einen festen Vorsatz , dieses Fuss vor

Fuss zu disputiren, verbunden hätte. Der Herzog hatte dies

wohl eingesehen, doch aber auch seinen ganzen Plan dahin
29'
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452 Dennoch beschliesst der Herzog dieselbe. Sein Plan.

eingerichtet, wie er demselben, wo nicht diesen Vorsatz beneh-

men, doch den Muth nehmen möchte, solchen auszuführen. So-

nach wollte er den Feind nicht nur unversehens überraschen,

sondern auch mit den ersten Schritten gleich bis an das Herz

gehen, um, wenn es zum Treffen käme, nicht für Celle, son-

dern um den Besitz des ganzen Landes mit ihm zu schlagen.

Sein Plan war also, durch forcirte Märsche auf Verden zu

fallen, das der Feind zu verschanzen angefangen hatte; bey

Verden die Aller zu passiren, und sofort Nienburg anzugreiffen.

Diese nicht leichte Operation war nothwendig mit einer Neben-

Operation gegen die Plätze der Wümme zu verbinden. Wäre
dabey Bremen frev gewesen, so hätte mit der Einnahme von

Nienburg das Fortrücken der Armee neben der Weser un-

zertrennet fortgehen können; nun war es nöthig, gegen dies

starke feindliche Quartier ein proportionirtes Detachement zur

Deckung der Communication stehen zu lassen , und der Herzog

konnte nur mit dem grössten Theil der Armee fortmarschiren.

Hingegen war aucli schon der feindliche linke Flügel von dem
Rest getrennet; eilte der General mit diesem Rest, ohne Braun-

schweig und Wolfenbüttel und Hannover zu verlassen, wozu
die Furcht vor dem Corps des Prinzen Heinrich nun keine

schwachen Garnisonen bestimmen würde, zum Entsatz von

Minden herbey, so konnte sein Heer nicht viel stärker bleiben,

als die Armee des Herzogs, und welcher Vortheil, gegen Frank-

reich mit gleicher Stärke zu fechten? Verliesse hingegen der

feindliche General diese Städte, so war die Befreyung des

Landes schon bis auf die übrigen Plätze der Weser bewirket.

Alle diese Rechnungen hingen nicht wenig davon ab, dass der

Herzog, ehe der Feind wüsste, wohin der rechte Schlag treffen

würde, vor Nienburg ankäme. Der Herzog rechnete den 22sten

Meister von Verden zu seyn, den 24sten vor Nienburg zu
stehen, und den 1. oder 2. März Minden zu berennen. Ich
führe diese Data an, nicht um der Genauigkeit des Plans des
Herzogs zu folgen , sondern damit man um soviel leichter wahr-
nehmen könne, wie sehr noch ein sonst nicht unüberlegter Plan
fremden Einflüssen blossstehen könne, und bey jedem Schritt

alteriret, bald befördert, bald aufgehalten werden könne; und
dass zu einer militairischen Rechnung nichts so nothwendig
sey, als das Terrain genau zu kennen; welche Kenntniss dem
Herzog damahls noch ganz fehlte.*)

') Zu vergleichen in dem Urkundenbucli zweyten Theils sub No. IX. das
Protncmoria des Autors vom 7. Februar 17f>8.

Anmerkung des Herausgebers.
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454 Anhang. Disciplin.

ANHANG ZU CAPITEL III. UND IV.*)

Disciplin.

(Den 27. Deccmber) rüget eine Ordre das Marodiren auf

den Märschen und das unordentliche Marschiren selbst; mit

dem Zusatz, der Herzog wolle sich an die Officiere halten,

wenn der Soldat nicht in Ordnung und in Reih und Gliedern

marschirend angetroffen würde.

Die Franzosen sendeten zu Zeiten in die Quartiere des

Heers, unter dem Vorwand, dass sie Briefe abzuliefern hätten.

Der Herzog befiehlt, dass sie bey dem ersten Vorposten an-

gehalten werden, und nach abgenommenen Briefen, oder nach

geschehener Aufschreibung ihres Auftrags, falls er mündlich ge-

schehen, zurückgewiesen werden sollen. Trompeter hingegen

werden unter einer üblichen Bedeckung ins Hauptquartier

gebracht.

Der Herzog verbietet das rauhe Behandeln des gemeinen

Mannes, und will, dass sie von dem Officier nicht als Vieh,

sondern als Menschen tractiret werden sollen , mit aller ersinn-

lichen Sorgfalt für ihre Erhaltung.

(Den 2. Januar.) Die exaeten Listen sollen nach dem Mo-
del alle Sonnabend eingesendet werden.

(Den 5. Januar.) Die Chefs und Commandeure der Re-

gimenter müssen die verfallene Mannszucht und gute Disciplin

wieder herstellen und alle Excesse bestrafen.

(Den 5. Januar) ersucht der Herzog den General von
Zastrow, einen pensionirten Stabs -Officier zum Ober- Aufseher

des Haupt -Hospitals zu ernennen.

Juden und verdächtige Personen sollen absolument nicht

in den Quartieren geduldet werden. Man soll dergleichen Leute,

bey Wasser und Brod, acht Tage in Arrest halten, und denn
mit einer Verwarnung. des Stranges, aus dem Quartier jagen.

(Den 7. Januar.) Der gemeine Mann muss angehalten wer-

den, sich Kopf, Leib und Füsse zu reinigen; indem die Un-

reinlichkeit eine Hauptquelle der Krankheiten ist.

*) Unter den Rubriken: Disciplin, Kquipirung, Subsistenz
,
Quartierstand,

Operationen der Armee, finden «ich Aufzeichnungen des Autors über die ge-

trollcnen Anordnungen und die Vorgänge in der Periode der Winterquartiere

vom 27. Deccmber bis IG. Februar, Tag für Tag übersichtlich geordnet, welche

in militairischer Hinsicht spceielles Interesse haben, daher als Anhang zu den

beyden vorstehenden Capitcln aufgenommen sind. Damit sind zu vergleichen

die vom Autor ausgearbeiteten Projecte und Repliken des Herzogs nebst Ordre*

in dem Urkuudcnbuch zweyten Theils No. IV. VII. X. Auin. d. Herausg.
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Disciplin.

Kein Officier soll vom Bataillon oder Escadron beurlaubt

werden , und jedes Corps hält sich zum Marsch solchergestalt

bereit, dass es nach Empfang der Ordre eine Stunde nachher

aufbrechen kann.

Die Recruten sollen fleissig exerciret werden. Diese Ordre

wird (den 10. Januar) wiederholet.

(Den 11. Januar) fordert der Herzog die Hospitallisten; ver-

bietet Franzosen in die hannöverischen Hospitäler zu nehmen.

(Den 14. Januar) wird der hannöverischen Cavallerie unter-

sagt, wenn sie cotnplet ist, junge Burschen auf Wartegeld zu

engagiren, nicht minder sich der Recruten, welche die Beamten

für die Infanterie aufgezeichnet, eigenmächtig zu bemächtigen.

(Den 15. Januar) trägt der Herzog dem Generallieutenant

von Spörckc auf, auf die currenten Sachen zu Lüneburg ein

Auge zu haben, und in die Geschäfte mehr Ordnung zu bringen,

auch zu Lüneburg einen Platzmajor zu bestellen; zu der Re-

paration des Holzes einen Officier zu ernennen, etwa den

Stabsquartiermeister Fischer oder den Generalwagenmcister

GralF; er soll die Parole täglich an den Major du jour geben,

ohne sie vom Herzog zu holen, da er sie schon bis zu Ende
des Monats hätte; die Wachten rapportiren an ihn, und be-

kommen von ihm die Ordre; er hat, was die Garnison etwa

mit dem Magistrat zu thun hat, zu besorgen; durch den General-

Auditeur Griessbach die Sache der Gefangenen und der De-

serteure zu schlichten; das von der Stadt für die Franzosen

gemachte Schanzzeug von selbiger, wenn es zu gebrauchen,

aufzukaufen; die Balken, welche die Franzosen zwischen der

Abtcy und dem Kloster zusammenbringen lassen, zu Lauf- und
Nothbrüeken aptiren zu lassen, um auf Wagen dem Heere

künftig folgen zu können. Und dazu den Capitain Wcgener
von der Artillerie oder den Fähndrich Erben zu gebrauchen.

(Den 17. Januar.) Keine französische StaiTete oder Courier

darf die Quartiere passiren; die Depeschen müssen ihnen ab-

genommen und ins Hauptquartier geliefert werden.

(Den 18. Januar.) General von Zastrow ordnet das Werbe-
baus zu Harburg an.

(Den 22. Januar) communiciret der Herzog dem braun-

schweigischen Oberst von Zastrow eine Naehweisung der an-

gelegten Werbehäuser im Lauenburgischen; wohin er für das

braunschweigische Corps Olnciere und Unterofiiciere zum
Werben absenden könne.

(Den 2. Februar.) Wegen der Parolen bleibt es beym Alten:

der Nähme zur Parole, und die Stadt zum Feldgeschrey; es

wäre nur beym Abschreiben versehen worden.
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456 Disciplin. Equipirung.

(Den 2. Februar.) An den Prinzen von Anhalt; das von

dem Deserteur mitgenommene Corporalpferd wäre gestohlenes

Gut, und scy zurückzusenden. Dagegen wäre zu rügen, dass

ein französischer Officier aus dem Dorfe Wilsche einem Bauern
ein Pferd aus dem Stalle genommen, und damit fortgegangen

sey, welches nicht weniger gegen den Kriegsgebrauch wäre.

Luckncr hatte gegen die Zurücksendung des Pferdes protestirt,

mit dem Anführen, es befänden sich dergleichen mehrere in

seiner Schwadron.

(Den 2. Februar.) Die ord. Post von Stade nach Bremen
über Burgdainm kann vorerst nicht gesperrt werden, item. Die

Vorposten sollen keine feindliche Ofticiere noch Trompeter
passiren lassen, weil sie nur spioniren.

(Den 9. Februar.) An General - Auditeur Griessbach : Wenn
über Espions oder andere verdächtige Personen zu sprechen

ist, wird ein Kriegsgericht versammelt, worin Herr Griess-

bach präsidirt, und 4 Capitaine die Stelle von Assessoren ver-

treten: ihr Urtheil wird dem Herzog zur Confirmation vor-

gelegt.

Equip irung.

(Den 27. December.) Die Chefs der Cavallerie - Regimenter

werden beordert, die Schuhe, welche sie haben, an die In-

fanterie gegen baare Bezahlung abzuliefern.

(Den 27. December.) Eine Ordre an alle Regimenter, eine

Specification ihres Abgangs an grosser und kleiner Mundirung,

an Feldgeräthe, Zelten etc. sofort einzusenden; mit der An-
zeige, was jedes Regiment sich getraute, davon binnen drey
Wochen anzuschaffen.

(Den 2. Januar) wird der Obrist Brauns aufgefordert, das
Fehlende und das Schadhafte bev dem Artillerie -Zuge zu er-

ganzen und zu repariren: dem Obersten Hermanns und dem
Major Brüggemann dem altern wird empfohlen, zu Stade eben
dies Geschäfte für das Heer zu Stade zu betreiben.

(Den 2. Januar) wird den Regimentern angezeigt, dass

gegen Ende des Monats zu Lüchow 4000 Paar Schuh ä 1 Rthlr.

2 Gr. und 4000 Paar Strümpfe ä 8 Gr. von Magdeburg aus

würden abgeliefert werden; so dass jedes Bataillon davon
89 Paar von jeder Sorte erhalten könnte.

(Den 5. Januar.) Die Regimenter müssen sich in vier,

höchstens fünf Wochen , im marschfertigen Stande befinden

:

wogegen kein Excuse gültig seyn wird.

Die Cavallerie muss zur Remonte nur diensttüchtige Pferde

von sechs bis sieben Jahren , und durchaus keine zwey - oder

dreyjährige aufkaufen und einrangiren.
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(Den 6. Januar.) Die Lieferung an Schuhen und Strümpfen

habe sich so vermehrt, dass jedes Bataillon 150 Paar Strümpfe

und 124 Paar Schuhe erhalten könnte.

(Den 7. Januar.) Da das Regiment von Anhalt, wegen
vieler Kranken und seines abgerissenen Zustandes, sich zum
Dienst untüchtig angegeben, so soll der Generallieutenant

von Oberg es entweder im Bremischen in ein gutes Canton-

Qnartier verlegen oder es nach seiner Willkühr nach Lüchow
marschiren lassen.

(Den 19. Januar.) Die Kriegs - Kanzeley wird eine Anzahl

Artillerie- und Trainpferde an den Oberst Braun abliefern

lassen; der Oberst von Breidenbach wird sie aber vorher in

Augenschein nehmen, ob sie zum Dienst tüchtig sind.

(Den 23. Januar.) Die Regimenter sollen, das Bataillon

mit 500 Mann und die Schwadron mit 110 Pferden, in Reihe

und Gliedern, zum wenigsten, auf erhaltene Marsch - Ordre,

ins Feld rücken; dahin rauss ihre äusserste Sorge gehen, sich

zu completiren und zu equipiren. Wie es mit den Uebrigen,

die noch nicht diensttüchtig sind, und zurückgelassen werden

müssen, gehalten werden soll, das soll ihnen noch bekannt

gemacht werden.

(Den 1. Februar) erwartete der Herzog die Rapporte von

der Stärke und dem Equipement der Regimenter.

(Den 23. Januar) erhält der Oberst Borchmann eine Ordre,

eiu Cantonnement für die zurückzulassenden Leute zu entwer-

fen, wozu die Städte Lüneburg, Winsen, Harburg, Boxtehude,

Horneburg und Stade zu nehmen sind , damit jedes Regiment

wisse, wohin es beym Aufbruch seine Leute zu senden habe.

Auf einen Bericht des Prinzen von Anhalt (vom 26. Januar)

von dem sehr schlechten Zustande, worin sich das Jäger - Corps

befindet, trägt der Herzog dem Prinzen auf, sich nach den

Ursachen zu erkundigen.

(Den 29. Januar) werden die Regimenter avertiret, dass

eine Parthie Schuhe von Hamburg und von Magdeburg ange-

kommen: dass jedes Bataillon 300 Paar Strümpfe und 200 Paar

Schuhe erhalten könne.

(Den 29. Januar) macht der Herzog dem Generalmajor

von Dachenhausen bekannt, dass die Remonte, bey dermah-

ligen Umständen, zollfrey passiren, und der Pferdehändler

Petersen einen Freypass ertheilt erhalten sollte.

(Den 2. Februar.) Der Amtmann Chappuzeau soll von den

Recruten den Mangel der Knechte bey der braunschweigischen

Artillerie ersetzen, so lange bis Knechte von gehörigem Orte

angeschafft werden können.
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458 Equipirung. Subsistenz der Armee.

(Den 2. Februar.) Dem Prinz Carlschen Regiment fehlen

400 Pfd. Pulver zu Completirung seiner Patronen; Spörcke

soll die hannöverische Artillerie befehligen, solche abzuliefern.

(Den 3. Februar.) Der General von Zastrow wird ersuchet,

dem Mangel der Knechte bey dem grossen Artillerie -Train,

und bey dem braunschweigischen Artillerie -Train abzuhelfen.

(Den 5. Februar.) Um den Artillerie -Train mit den feh-

lenden Knechten zu versehen, fordert der Oberst Brauns die-

jenigen ab, welche sich bey den Regiments -Stücken und Re-

giments -Munitions- Karren befinden; diese sind aber adinterim,

bis Knechte ausgehoben werden können, wiederum mit Sol-

daten zu versehen, welche des Fahrens kundig sind, wozu
jede Compagnie einen Mann giebt.

(Den 6. Februar) wird Generalmajor von Wangenheim
beordert, sofort einen Officier von Reden Cavallerie und einen

von Breidenbach nach Husum im Schleswigschen zu beordern,

um alda die von dem Kriegsrath von Münchhausen aufge-

kaufte Remonte für den grossen Artillerie-Train, nach wohl-

geprüfter Diensttüchtigkeit, in Empfang zu nehmen.

Auch soll gedachter General vier Wagen nach Lüneburg
senden, um damit die Schuhe und Strümpfe für die im Bre-

mischen belegenen Regimenter abzuholen.

(Den 7. Februar.) Der Capitain du Fremoy soll sich nach
Harburg begeben, um die Leinwand, wenn sie alda ange-

kommen seyn wird, bearbeiten zu lassen.

Subsistenz der Armee.

(Den 28. December.) General Wangenheim legt die Besor-

gung des Verpflegungswesens nieder. Und der Ober -Amtmann
Tieiing kommt an die Spitze des neuen Coinmissariats.

Die Regimenter sollen sich nach Marquetendern umthun,

und deren künftig mit sich führen.

(Den 5. Januar.) Die Chefs der Regimenter müssen sich

angelegen seyn lassen, für den Unterhalt des gemeinen Mannes
zu sorgen; sie müssen zugleich die wankelbare Mannszucht,

Disciplin bey den Regimentern herstellen und alle Excesse

bestrafen.

(Den 8. Januar) setzet der Herzog fest, für die Infanterie,

Cavallerie und Artillerie, dass jedes Corps für 3 Tage Brod
und Fourage im Quartiere vorräthig haben müsse, um bey
einer Ordre zum Marsch ohne Anstand aufbrechen zu können.

(Den 9. Januar.) Die saumseligen Regimenter werden
nochmahls erinnert, ihren Rations- und Portionsstand an den
Oberst Druchleben und Ober-Amtmann Tieiing einzusenden.
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SubsLsteoz der Armee. Quartier- Stand.

(Den 10. Januar) werden die Regimenter von Neuem erin-

nert, sich mit Marquetendern zu versehen.

(Den 14. Januar) die Ordre, auf 3 Tage Fonrage und
Brod in Vorrath zu haben, wird an die Cavallerie wiederholet.

(Den 23. Januar) wird die Ordre des dreytägigen Vorraths

an Brod und Fourage an die ganze Armee wiederholet.

(Den 31. Januar) wird eben diese Ordre wiederholet.

(Den 31. Januar.) Auf die Vorstellung des Generals von
Urff, dass die hessischen Regimenter zu dem dreytägigen Vor-
rath nicht gelangen könnten, wegen der schlechten Fourage,

wird das Commissariat aufgefordert, zuzutreten.

(Den 1. Februar.) Die Ration für die Cavallerie und Artil-

lerie wird auf \ Himbten Hafer *) festgesetzet, um die Pferde

herzustellen; das Commissariat liefert solche, die Chefs repon-

diren aber davor, dass die volle Ration den Pferden gegeben
werde.

(Den 7. Februar.) An den Ober-Amtmann Tieling. Er
wird an die Ordre des Herzogs erinnert, zu Winsen, Harburg
Und Boxtehude sattsame Vorrathe an Brod und Fourage für

die Einquartierungen, welche dahin kommen würden, nach

dem Aufbruch des Heers, in Bereitschaft zu haben. Ferner

dergleichen zu Uelzen zu haben bis zu Ende des Monats für

das Jäger- Corps und die Husaren von Luckner, item für die

intransportablen Kranken.

Quartier-Stand.
Die Regimenter Hanau, Capellan und Miltiz (27. December)

werden von Grauel näher nach Uelzen und Bodenteich gezogen.

Wutginau commandirt zu Bodenteich den linken Flügel

des Cantonnements. Die Regimenter Hauss, Stolzenberg und
Hammerstein ziehen sich von Rebbern zurück , näher an Uelzen,

nach Kirchweihen und Westerweihen. Und andere Regimenter

werden näher an Uelzen und Bodenteich gezogen.

Das ganze Heer wird in 3 Divisionen (27. December) unter

die Generallieutenants von Spörcke, Wutginau und Oberg
vertheilet.

Oberst von Sköln marschirt (1. Januar) mit seinem Regi-

ment, dem Regiment von Hardenberg und dem Bataillon von

Druchtleben nach Glenze.

(Den 3. Januar) raarschiren in ihr neues Cantonnement

vom hannöverischen Corps, die Bataillone Oberg, Hauss, Die-

penbroich Fabrice und Stolzenberg, vom wolfenbüttelschen

*) Der Himbtc ist, zu 40 auf 1 Wispel, gleich!»} Mctzcn, mithin hiemach

die Yerstarkte Ration zu 4* Mctzen zu berechnen. Anm. des Herausg.
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Corps, Zastrow und das zweyte Bataillon Imbof; von dem
hessischen Leib -Regiment, Erbprinz, Isenburg, Capellan und

Hanau. Der General von Wutginau gehet mit dem hessischen

General -Stab nach Lüchow.

Kein Regiment belegt Dörfer , welche ihm nicht angewiesen

sind; ziehet sich aber, wenn es angehet, noch näher zusammen,

als die Anweisung gehet; theils der Sicherheit wegen, theils

um die Reparationen zu befördern.

Der Artillerie -Zug gehet (4. Januar) in sein neues Can-

tonnement von Bienenbüttel und Alten - Meding.

Die Fussgardc bricht den 4ten und 5ten von Uelzen auf,

und rücket den 5ten und (>ten zu Lüneburg ein; die Grenadiere

zu Pferde und die Garde du Corps um gleiche Zeit nach Lüne.

Die Regimenter des ersten Treffens brechen (5. Januar)

auf und rücken in ihr neues Cantonnement.

Zandre und Ledebur rücken (6. Januar) zu Uelzen ein.

(Den 6. Januar) gehet der Herzog mit dem Hauptquartier

nach Lüneburg. *)

(Den 5. Januar.) Wegen des neuen Cantonnements dient

der Infanterie und Cavallerie zur Norm: Jedes Quartier recog-

noscirt die Wege zu seinen Neben -Quartieren; wählt die

Allarmplätze; hält seine Wachten auf Anhöhen oder hinter

Mauern , Hecken oder Aufwürfen
;
giebt die Nacht ein propor-

tionirtes Piquet, und hält bey Tage eine Schildwache auf den
Thürinen, oder irgend sonst einem hohen Ort. Die Regel ist,

dass ein Quartier das andere souteniret, auch wenn es von
einem fremden Regimente wäre; bey einem grossen Angriff,

wenn ein beträchtlicher Theil des feindlichen Heers anrücken

sollte, ist das Rendez -vous für die Regimenter des linken

Flügels, welche zu Bodenteich, Glenze, Lüchow, Wustrow,
Danneberg, Hizaker liegen, nebst der dahinter liegenden Caval-

lerie dicht bey Uelzen, unweit des Königsbergs gegen Boden-
teich auf den Anhöhen; für das Centrum der Cantonnirung

dichte an Uelzen, zwischen diesem Ort und Ebsdorf; für den
rechten Flügel, wohin Lüneburg, Winsen, Bienenbüttel, Me-
dingen etc. mit der dahinter liegenden Cavallerie gehören,

dichte bey Uelzen, zwischen diesem Ort und Medingen: die

Fanale und Signal -Schüsse werden, wie bey dem ersten Can-

tonnement, introducirt; die vorliegenden Generale müssen
weder Mühe noch Geld sparen, um von dem Feinde Nachricht

einzuziehen, sowohl durch Patrouillen als Spione, und Corre-

spondenzen.

*) Ist aber den 10. Januar erst wirklich dahin von Uelzen abgegangen.
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Die Generale möchten (5. Januar) fleissig ihre Quartiere

bereisen, Alles darin wachsam erhalten, sich auch untereinander

wegen des mutuellen Soutiens zu concertiren suchen.

(Den 7. Januar.) Die 300 Mann Infanterie des Majors von

Müller sollen zu ihren Bataillonen zurückgehen. Dagegen soll

der Generalmajor von Diepenbroick oder der Generalmajor

von Hardenberg von seinem Corps dem Major Müller davon

Ersatz thun.

Sub eodem. Die Quartiere müssen ihre Communicationen

mit einander öffnen; und jeder Commandant muss sich von

den Wegen und der Gegend völlig unterrichten.

(Den 11. Januar.) Generalmajor von Grote gehet nach

Winsen; von da der Generalmajor von Uauss nach Ebsdorf

und der Generallieutenant von Spörcke von Ebsdorf nach

Lüneburg.

(Den 11. Januar) erhält Oberg Ordre, die bey seinem Corps

befindliche Schwadron Leib-Dragoner nach Lüchow marschiren

zu lassen, wogegen die zweyte Schwadron von Reden zu ihm

stossen soll. Anstatt des nach Lüchow abmarschirten Regi-

ments von Anhalt, marschirt das Bataillon Füsilier wiederum

nach Boxtehude, und lässt nur 1 Capitain mit 100 Mann zu

Harburg zurück.

(Den 12. Januar) approbiret der Herzog das arrangirte

Cantonnement im Bremischen; doch schiene der linke Flügel

des Cordons etwas exponirt. Der Generallieutenant Oberg

könne vor seine Person nach Winsen abgehen.

(Den 15. Januar.) Generallieutenant von Spörcke erhält

zu seiner Division die 4 Bataillone zu Lüneburg, nebst den

Regimentern Kielmannsegge, Diepenbroick und Stolzenberg.

(Den 26. Januar) lässt der Herzog es dem braunschwei-

gischen Obersten von Zastrow frey, auch das zweyte Bataillon

von Imhof nach dem Bremischen zu detachiren, gestalten es

alda bey Bremervörde in den Dörfern Bevern und Hesedorf

untergebracht werden könnte.

(Den 2. Februar) an den Oberstüeutenant Varenius, dass,

wenn die Meinekysche Land - Compagnie von Uelzen zu Har-

burg angelangt seyn würde, er von Harburg die Compagnie

vom Füsilier - Regimente nach Boxtehude abgehen lassen sollte.

Operationen der Armee.

(Den 27. December) hat Luckner 1 Compagnie und 12 Hu-

saren zu Gefangenen gemacht.

Nach einer Ordre vom 28. December sind Surprisen von

Quartieren stets die Folge der Sorglosigkeit. Jedes Quartier,
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wo der coinmandirende Officier einer Division liegt, hat sein

besonderes Rendez -vous; das Heer das seinige zwischen Ebs-
dorf und Uelzen; so dass sich der linke Flügel gegen diesen

letzten Ort ziehet und daran stützet, das Heer das kleine

Wasser vor sich behält und Fronte gegen Celle macht. Die

Quartiere stecken auf den erhabensten Orten lange Stangen,

mit Stroh bewunden aus, und zünden solche, zum Signal, dass

der Feind anrücket, an, in der Absicht, dass der ganze Quartier-

Stand auf einmahl davon avertiret werden möge. In Uelzen

werden 3 Stangen aufgerichtet und angezündet; und 3 Zwölf-

pfünder hinter einander abgefeuert; und die Quartiere repethren

solche durch 3 Schuss, zum Zeichen, dass sie das Signal aus

dem Haupt -Quartier vernommen.

(Den 29. December) marschirt Generallieutenant Oberg
nach Bispingcn, in der Absicht, die dasige Gegend bis Soltau

und weiter vom Feind zu reinigen.

Diepenbroick soll ein Bataillon von seinen dreyen an den

General Hardenberg zurücksenden, mit den beyden übrigen

aber bis Bremervörde vorrücken; doch 100 Mann davon zu

Boxtehude in der Schanze zurücklassen; in der Absicht, den
Major von Müller zu unterstützen, und die Magazine im Bre-

mischen zu decken.

Die Sicherheit der Magazine im Bremischen dependirt

von dem Besitz der Schanze von Rothenburg: daher soll

Oberg suchen, sich derselben zu bemächtigen; und die Ge-
nerale von Diepenbroick und von Hardenberg sollen dazu
concurriren, letzterer freylich erst nach der Uebergabe von
Harburg.

(Den 30. December.) Oberg berichtet, dass er auf Soltau

fortrücken wolle, und dass sich feindliche Detacbemente zu

Fallingbostel und Walsrode befänden. Der Herzog verstellet

es zu des Generals Ermessen, ob er etwas gegen solche unter-

nehmen könne.

(Den 31. December.) Oberg meldet, warum er nicht nach

Soltau marschiret sey, und der Herzog approbiret, dass er

bleiben könne, wo er wäre, nämlich zu Bispingen.

(Den 1. Januar.) Da Oberg den 31. December doch nach

Soltau marschirt ist, so lässt der Herzog es auf sein Urtheil

ankommen, den zwischen Ottersberg und Rothenburg stehen

sollenden Feind anzugreiflen oder nicht.

Die französische Garnison von Harburg zieht (31. December)

ab, und wird von 100 Pferden vom Leib- Regiment escortirt

;

die ihr vorgeschriebene Route ist Bremervörde, Verden,

Münster, und so weiter nach Frankreich.
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(Den 2. Januar) wird Generalmajor von Hardenberg ange-

wiesen, ein Bataillon zu Harburg, und ein anderes zu Boxte-

hude einzuquartieren; durch die beyden übrigen aber und den

Rest des Leib -Regiments Reuter den General von Diepen-

broich zu verstärken, damit solcher in Stand gesetzt werden
möge, den Major von Müller unterstützen zu können, als

weichen der Feind genöthiget, Burgdamm zu verlassen und
sich bis nach der gieler Mühle zurückzuziehen. Doch soll

diese Ordre der ersten, wenn der Generallieutenant von Oberg
seiner bedürftig seyn würde, um den Feind anzugreiffen, nach-

stehen.

(Den 3. Januar.) Auf den Bericht des Generalmajors von
Diepenbroick , dass der Feind Miene mache, gegen Bremervörde

weiter vorzurücken, erhält der Generalmajor von Hardenberg
Befehl, dahin sich mit 3 von seinen Bataillonen und der noch

bey sieb habenden Cavallerie unverzüglich in Marsch zu setzen,

um den Generalmajor von Diepenbroick alda zu unterstützen.

Sub eodein wird der Generallieutenant von Oberg ange-

wiesen, dass, da der Feind wirklich mit 3 Regimentern Infan-

terie und 1 Regiment Cavallerie über die Wümme gegangen,

in der wahrscheinlichen Absicht, den Generalmajor von Diepen-

broick von Bremervörde zu delogiren, er entweder mit dem
Ganzen seines Corps auf Kloster Zeven zn marschiren habe,

oder die Generalmajore von Diepenbroick und von Hardenberg
durch ein Detachcment zu unterstützen habe: welches er nach

den Umständen zu bestimmen hätte.

(Den 5. Januar) an den Generallieutenant von Oberg. Da
sich der General am 4ten auf Schneverdingen und Scheesei in

Marsch gesetzet; so müsse man abwarten, welche Wirkung
dies auf den Feind, in der Gegend von Verden, Ottersberg,

Langwedel und Rotbenburg thun würde; und der Herzog über-

liesse es seinem Urtheil, ob er bey dem abgerissenen Zustand

seines Corps« noch etwas auf Rothenburg unternehmen, oder

die Truppen in die Gegend von Bremervörde, Boxtehude und
Stade in die Quartiere zu fuhren nöthig finden würde. 4 Mörser

und 4 Zwölfpfünder hielte der Generallieutenant von Block zu

Stade in Bereitschaft.

Die Gefangenen, welche der Oberst von Droves von dem
Obergschen Corps (2. Januar) zu Vistelhofen gemacht, be-

stehen aus 1 Capitain, 4 Lieutenants und 104 Unterofficieren

und Gemeinen.

(Unterm 4. Januar) meldet der Generalmajor von Diepen-

broick, dass er daran arbeiten Hesse, die Magazine rückwärts

bringen zu lassen, dass er indessen den Major von Müller zu
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Hagien und den Oberst von Scheele bey der gieler Mühle

placirt hätte.

Aus einem Rapport (vom 4. Januar) vom Major von Müller

erhellet, dass das feindliche Corps beym Vegesack und zu

Osterholz höchstens von 1500 Mann sey, und dass der Feind

sich nur vertheidigungsweise verhielte. Der Herzog verlangt

also unterm (7. Januar), dass die Generale von Diepenbroick

und Hardenberg den Feind über die Wümme zurückjagen

sollen.

Auf den Bericht des Generallieutenants von Oberg (vom
5. Januar), wie seine Leute immer untüchtiger zum Dienst,

und Wetter und Winter zu Operationen unschicklicher würden,

beschliesset der Herzog unterm (7. Januar) die Expedition auf

Kothenburg bey Seite zu setzen; und empfiehlt dem General-

lieutenant von Oberg mit den Generalmajoren von Diepenbroick

und von Hardenberg und dem Major von Müller ein Cantonne-

ment im Bremischen zu entwerfen, so dass diese 4 Corps sich

eines das andere souteniren, und alle die noch übrigen Maga-
zine im Bremischen decken könnten.

Auf die Anzeige des Oberst von Halberstadt (vom 7. Ja-

nuar), dass der Grossvoigt von Steinberg bey seiner Anwesen-

heit zu Harburg geäussert hätte, die Festung solle eingehen

und nicht reparirt werden, ertheilet der Herzog unterm

9. Januar Gegenbefehl, es sey denn der König beföhle es

anders unmittelbar. Auf einen Bericht des Oberst von Sköln

zu Glenze (vom 14. Januar), dass der Feind bey Gifhorn Be-

wegungen mache, beordert der Herzog (15. Januar) die hessi-

schen Generale von Urff und Einsiedel zu Danneberg mit der

dasigen hessischen Cavallerie, und den Generalmajor von

Dachenhausen mit den Dragonern von Bock und Breidenbach,

gedachten Obersten von Sköln zu souteniren.

(Den 15. Januar) danket der Herzog dem Generalmajor

von Diepenbroick für seine so gut gegen den im Bremischen

vorgerückten Feind eingefädelte und ausgeführte Expedition.

Der Herzog trägt demselben auf, etwas auf das feindliche

Magazin jenseits der Weser, an der Hunte zu Wildshausen zu

unternehmen, durch ein kleines Commando.
(Den 17. Januar.) Sköln oder Luckner soll einen capablen

Offizier mit 50 Pferden über Diesdorf detachiren , um von dem
Feinde im Braunschweigischen und Halberstädtischen sichere

Nachrichten einzuziehen.

(Den 17. Januar.) Dem Prinzen von Anhalt soll zu Nettle-

kamp ein Detachement von Commandirten gegeben werden,

um die Patrouillen zu verrichten.
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(Den 18. Januar.) Den französischen Kranken zu Harburg
ist das Gewehr abzunehmen: die Ueeonvalescenten konneu

über Bremervörde abgesendet werden, doch müssen sie vor-

her ihre Schulden liquidireu. Der Major la Motte, Comman-
dant von Harburg, muss deshalb auf die Geissei vigiliren, be-

sonders auf einen gewissen Cordier.

(Den 10. .Januar) auf den Bericht des Generalmajor» von
Diepenbroick , dass der Feind wiederum mit mehreren Truppen
anrückte, schlägt der Herzog dem braunschweigiscben Obersten

von Zastrow es ab, das 1. Bataillon von lmhof aus dem Bre-

mischen an sich zu ziehen.

(Den 20. Januar.) Gegen den Generalmajor von Diepen-

broick beklaget der Herzog, dass mau sich von dem Feind so

hintergehen lassen, dass selbiger sich von Bremen habe Meister

machen können.

(Den 23. Januar.) Auf die Nachricht, dass sich auch das

Corps von Fischer nach Gifhorn gezogen, lässt der Herzog
die Jäger, welche zu Bokum und Wulfsrode, item zu Hollen-

stadt, Bergfeld und Wrenstedt und Suest liegen, nach Boden-

teich marschiren , um mit solchen und dein Major Luckner,

und der Unterstützung des Prinzen von Anhalt sich den Streife-

reyen der Feinde zu widersetzen, so weit es mit Erfolg, und
ohne die Truppen zu sehr zu ermatten, geschehen kann.

(Den 24. Januar) wird Generallieutenant von Wutginau

beordert, die vordersten (Quartiere durch hessische Cavallerie

zu souteniren, und sich darüber mit dem Prinzen von Anhalt

und Obersten von Sköln zu vernehmen; alles in Bezug auf die

Verstärkung des Feindes zu Gifhorn.

(Den 24. Januar) an Generalmajor von Diepenbroich es

käme dem Herzog im Breinischen darauf an, die Magazine,

und sich selbst und den Posten von Burgdamm gegen Insulten

zu decken; hätte der General also Vorschläge zu einem bessern

Cantonnement, so solle er solche gleich einberichten.

(Den 26. Januar.) Da die sämmtlichen leichten Truppen
nach Bodenteieh abgegangen, so lässt der Geueralmajor von

Brunck ad interim die Patrouillen gegen Celle durch die Com-
mandirten von Hammerstein verrichten. Diese Commandirteu

sollen aber durch andre bald abgelöset werden
(Den 27. Januar) auf die Nachricht, dass der Capitulatiou

zuwider der Marquis von Pereuse sich zu Hannover verweile,

erhält der Major la Motte Ordre, die Kecouvalescenten sowohl

als die kranken Franzosen zu Harburg zu desarmiren, und keine

Transporte von selbigen abgehen , und auf die beyden Geissei

und ihre Correspondeuz genaue Aufsicht halten zu lassen.

I. 30
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(Den 27. Januar) wiederholt der Herzog die Disposition

wegen der Signale und der mutuellen Unterstützung der Quar-

tiere , mit dem Zusatz , dass die vorliegende Infanterie von der

zurückliegenden Cavallerie unterstützet werden muss: weshalb

sich die vorliegenden Generale von der Infanterie mit dem jedem
rückwärts zunächst liegenden General von der Cavallerie ein-

verstehen müssen.

(Den 27. Januar) ersucht der Herzog den Generallieutenant

von Oberg, sich bald wiederum nach Bremervörde zu begeben,

und das Commando der differeuteu Corps im Bremischen zu

übernehmen, gestalten der Feind hieb zu Bremen immer mehr
verstärke, und unser ( antonnement und unsre Magazine zu-

gleich bedrohe.

(Den 27. Januar) an den Generallieutenant von Wutginau:

der Feind mache überall Bewegungen, Märsche und Contre-

märsche; man müsse also überall gegen ihn in Bereitschaft

seyn: er müsse ja sorgen für die mögliche Completirung des

hessischen Corps, und sich der Werbeplätze im Lauenburgi-

schen dazu bedienen.

(Den 27. Januar) an Generalmajor von Diepenbroick: sollte

der Feind solchergestalt gegen Burgdamm aurücken. dass er die

Schanze verlassen müsste, so müsse er sich doch nur Schritt

vor Schritt auf Bremervörde zurückziehen: er habe denn

Succurs oder andre Ordre zu erwarten.

(Den 28. Januar) wird der Obristlieutenant von Stein von

Prinz Wilhelm beordert, auf die französische Remonte, welche

von Dömitz nach Kaldenhof übersetzen möchten, zu lauren,

und sie zu enleviren.

(Den 29. Januar) an den Generalmajor von Brunck; Uelzen

wäre immer als das Hauptquartier, im Fall eiues allgemeinen

Angriffs anzusehen; der General müsste anstatt der Zwölfpfiinder

zu den Signalen Regimentsstücke gebrauchen; nach der Seite,

die der Feind anrücken würde, hätte das Heer drey verschie-

dene Rendez -vous; eines zwischen Medingen und Ebsdorf:

das andre zwischen Ebsdorf und Uelzen, das dritte zwischen

Uelzen und Bodenteich.

(Den 29. Januar.) Hebt der Herzog in einem Schreiben

an den Major la Motte* die Ordre wegen der Franzosen wiederum

auf; die Transporte der Reconvalescenten könnten also abgehen.

Sub eodem. Nimmt der Herzog die dein Oberst Zastrow

ertheilte Erlaubniss, das zwevte Bataillon von Irohof nach dem
Bremischen zu senden, zurück.

(Den 31. Januar.) Der Prinz von Anhalt soll, da es

zu Gifhorn wiederum ruhig wird, das Jäger -Corps etwas
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•

zurück in solche Quartiere legen, damit es sich ausflicken

könnte.

(Den 31. Januar.) Der Oberst von Sköln soll alle Wagen
und Pferde, welche im Amte Knesebeck befindlich sind, sofort

zusammenbringen und nach Lüneburg abliefern lassen.

( Den 2. Februar. ) Auf den Bericht des Oberst von Sköln,

dass es Hesse, als wenn die Feinde nicht gedächten, sich noch
lange in dasigen Gegenden aufzuhalten, antwortet ihm der

Herzog, dass denn unsere Leute noch etwas längere Ruhe
würden gemessen können.

(Den 2. Februar) an den Prinzen von Anhalt, dass es fast

nicht glaublich wäre, dass das Fischer -Corps und die fran-

zösischen Husaren von Gifhorn vorwärts nach Gamsen ge-

rücket sein sollton, wie dem Prinzen zugekommen.
(Den 4. Februar) wird die Armee avertiret, dass sie sich

bereit halten soll, näher zusammenzurücken, um sich gegen feind-

lichen Ueberfall in Sicherheit zu setzen, und dass sie bis zum
Uten mit Brod und Fourage aus ihren Quartieren versorgt seyn

muss. *)

(Den 5. Februar) wird die hessische Cavallerie avertirt,

auf die Sicherheit des aus der Altmark anrückenden Fourage-

Transports ein wachsames Auge zu werfen; als welcher den
lU. Februar ungefähr die Gegend der Quartiere erreichen wird.

(Den 5. Februar) an die Generale der Brigaden im Lüne-

burgischen folgende Ordre: »1) die Regimenter nur den Tag
vor der Bewegung, die jedes zu machen hat, davon zu unter-

richten. 2) die Regimenter müssen bis zum 14ten incl. aus ihrem

Cantonnement mit Brod und Fourage versehen seyn; den 13ten

und Uten aber lassen sie aus Lüneburg oder Bienenbüttel, auf

drey Tage den 15., 16., 17. Februar Brod, Fourage und Provision

an Branntwein, Taback, Speck und Reiss empfangen; die Wagen
werden dazu den Regimentern angewiesen; die Cavallerie hat

solche sogleich abzuladen, und Brod, Fourage und Provision

selbst zu tragen; die Infanterie thut eben das mit Brod und Pro-

vision; die Fourage wird ihr nachgefahren; aber alsdann muss sie

auch diese Wagen nicht bey sich behalten, sondern alle nach

Lüneburg an das Commissariat zurücksenden. 3) Senden die Regi-

menter ihre schwere Bagage den 12. und 14. Februar recta nach

Harburg ab; jedes Bataillon giebt dabey zur Escorte l Unter-

ofticier und 6 Mann, jede Schwadron 1 Unterofticier und

1 Mann. 4) den 12. Februar sendet jedes Regiment seinen

*) Das Zusammtnrflfken gesihiehet auf zwey Punkten, auf Bienenhüttel

und Lüneburg.
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Regiments-Quartiermeister nebst 2 Fourieren nach Lüneburg, wo
sich selbige bey dein Cominissariat und dem Capitain Hartwig

vom Bockschen Dragoner- Regiment melden; sie erhalten von

selbigen eine Anweisung auf eine gewisse Quantität Wagen,
worauf Brod. Fourage und Provision zu laden, für 9 Tage,

vom liS. Februar an gerechnet.«

Ausser diesen meldet sich noch an eben dem Tage, 12. Fe-

bruar, 1 Subaltern - Officier mit 2 Unterofdcieren von der

hannoverischen Cavallerie, und ebenso 1 Subaltern - Officier

mit 2 Unterofticiereu von der hessischen Cavallerie.

Am 14. Februar findet sich zu Lüneburg zur Disposition

des Capitain Hartwig ein Cavallerie- C.ommando ein, bestehend

aus 1 Capitain von den Hannoveranern, 1 Officier von den

Hessen und 2 Manu par Escadron, nebst den uöthigen Unter-

officiereu.

(Den 6*. Februar) wird diese gauze Disposition auf 3 Tage
weiter hinausgesetzet.

(Den 7. Februar) au den Generalmajor von Dachenhauseu:

beym Aufbruch der Regimenter soll die hannöverische Ca-

vallerie ihre Kranken und unbrauchbaren, und nicht berittenen

Leute, in 1 oder höchstens 2 Dörfern zusammenziehen unter

1 Officier und 1 Unterofticier par Compagnie, uud alda Ordre

erwarten.

(Den 7. Februar) an den Generallieutenant von Spörcke:

1 Officier mit HU Mann vom Regiment von Stolzenberg soll

sich den r*. Februar um 10 Uhr Vormittags bey dem Oberst

von Druchtleben melden.

(Den 7. Februar) an alle Regimenter im Lüneburgischeu

:

•» Wenn die Regimenter nach Maassgabe des um drey Tage
fortgerückten Termini den 10. und 17. Februar aus ihren itzigen

Quartieren aufbrechen, nehmen sie ihre Bagage in die neuen

mit: und aus diesen erst gehet die Bagage, welche den Regi-

mentern nicht erlaubt ist mitzunehmen, nach Harburg, den

Tag nach dem Aufbruch aus selbigen.«

(Den «. Februar) an die hannöverische Infanterie. Sofort

die sechs Artillerieknechte, so sich bey jedem Bataillon be-

finden, von jeder Division zusammengezogen, durch ein paar

gute Unterofficiere nach Stade zu senden, und alda an den

Artillerie -Train abzuliefern: jedes Bataillon ersetzet solche bey

der Regiments- Artillerie durch 0 Musketiere.

(Den 8. Februar.) An die Generalmajore von Diepenbroick

und von Wangenbeim. Was die Truppen im Bremischen au

unbrauchbaren Leuten, an Kranken und noch unbrauchbarer

Remonte haben, sammt dem grossen Gepäcke, was laut der
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Ordre vom 5ten nicht mitmarschirt . bevm Aufbruch des Heers
nach Stade zurückzusenden.

(Den 8. Februar.) An den Generalmajor von Dachen-
hausen. Was beyra Aufbruch des Heers die hannöverische

Cavallerie an Pferden und Mannschaft unbrauchbar hat, sendet

sie nach Lüneburg, nach Wiusen und nach Boxtehude, mit

einem Lieutenant von jedem Regiment und einem Unterofficier

par Corapagnie; nämlich die Garde und die Grenadiere zu

Pferde, Bock und Breidenbach nach Lüneburg: Dachenhausen,

Hammerstein, eine Escadron Breidenbach Cavallerie nach
Winsen an der Lühe; und Busch, Dachenhausen Dragoner,

Sköln und Hodenberg nach Boxtehude.

Jedes Regiment muss den Tag vor seinem Aufbruch an

den General- Adjutanten die Liste von der Mannschaft und
Pferden einsenden, welche es zurücklässt.

Die Infanterie sendet, jedes Bataillon, seine Leute an fol-

gende Orte zurück, nach Harburg: Bückeburg, Behr Han.,

Halberstadt, Druchtleben; nach Boxtehude: 2 Bataillone Garde,

Scheele, Kielmannsegge, Wangenheim. Scheiter: nach Winsen:
Oberg, Hauss, Stolzenberg, Ledebur, Diepenbroich nach Lü-
neburg: Sachsen- Gotha, die hessische Infanterie und Cavallerie,

item die braunschweigische Infanterie.

(Den 9. Februar.) Luckner marschiret, wenn die Truppen
Bodenteich verlassen, wiederum dahin mit dem Jäger -Corps

zu Pferde und zu Fusse sammt seinen Husaren: und wenn die

Truppen auch Uelzen verlassen werden, so marschiret er

von Bodenteich nach Uelzen. Doch soll er 50 Husaren und
150 Jäger zu Fuss unter dem Major von Freytag den 15. Februar
nach Amelinghausen senden.

Eben dies wird dem Priuzeu von Anhalt angedeutet, mit

dem Beyfügen, dass gedachte leichte Truppen ferner immediate

aus dem Hauptquartier beordert werden würden.

(Den 9. Februar.) An den Generalmajor von Hauss: Die

Jäger und Husaren, welche er zum Patrouilliren bey seiner Divi-

sion gehabt, solle er nach Bodenteich zum Corps abgehen lassen.

(Den 9. Februar.) An den Generalmajor Grote: Das Re-

giment Scheele soll die Dörfer Kirchgellersen. Westergellersen

und Yierhofen den 13. Februar räumen und sich zu dem
übrigen Theile des Regiments nach Solshusen ziehen, ohne

mehrere Orte einzunehmen, weil am selbigen Tage das Dra-

goner-Regiment von Breidenbach gedachte drey Dörfer ein-

nehmen wird.

Gleichergestalt lasset Generallieutenant von Spörcke» das

Regiment von Stolzenberg die Dörfer Rülsdorf und Nutzfelde
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im Amte Scharnebeck räumen, um Cavallerie darin aufzu-

nehmen.

Sub eodem accordirt der Herzog dem Generalmajor von

Einsiedel sein Quartier im Amte Medingen zu nehmen.

Sub eodem an den Generalmajor von Grote: Der Haupt-
mann Schriever vom Regiment von Oberg bleibt zu Winsen,

als Kommandant, mit dem Auftrag, auf die Verpflegung und
die Kquipirung der dahin zu sendenden Leute und Remonte
zu wachen, und den Herzog zu avertiren, wenn davon was
diensttüchtig wird, um daun zur Armee berufen zu werden.

Sub eodem an den Generalmajor von Wangenheim: Beym
Aufbruch des Regiments Füsiliere von Boxtehude bleibt alda

der Hauptmann Hammelberg zurück, als Interims -Commandant
von Boxtehude, mit einem ähnlichen Auftrag als der Haupt-

mann Schriever zu Winsen erhalten.

(Uen 10. Februar.) An den Oberstlieutenant Varenius zu

Harburg die nämliche Ordre, als an Schriever und Ham-
melberg.

Ferner soll Varenius die Compagnie vom Regiment Füsi-

liere den 14ten nach Boxtehude abgehen lassen.

(Den 10. Februar.) An Generalmajor von Hardenberg:

Wenn es seine Gesundheits- Umstände zuliessen, dass er zur

Armee zurückkehrte, so möchte er sich vor dem 17ten zu

Winsen oder zu Lüneburg einfinden: gestalten er nicht wieder

nach dem Bremischen, sondern bey dem Hauptcorps employirt

werden sollte.

(Den 11. Februar.) Au den Generalmajor von Dachen-

hausen: Da die bisherigen Brigaden aufhören, und das Heer

in Divisionen get heilt worden: so wird der Herr General aus

der beykommenden Specification ersehen, an welche Generale

die hannöverische Cavallerie in ihren neuen Cantonnements

verwiesen worden. Eine ähnliche Ordre an alle Generale, mit

Beylegung der Specification der Regimenter, welche sie in ihre

Brigaden bekommen, beym Einrücken in die neuen Canton-

nements -Quartiere am 14. Februar.

(Den 11. Februar.) An alle Regimenter: Die Regimenter

sollen auf die Unterhaltung der Communication Bedacht neh-

men, damit solche bey dem Thauwetter und Anlaufen der

Bäche und Flüsse nicht interrumpirt werden.

Ferner, kein Regiment soll Fuhrwerk in den Dörfern zu-

rückbehalten, gestalten alles nach Lüneburg zu kommen beor-

dert worden.

(Den 12. Februar.) Die zurückbleibende Bagage gehet nicht

alle nach Harburg, sondern jedes Regiment sendet die seinige
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nach den Orten, wohin seine Recruten, Remonte und noch
undiensttüchtige Leute gewiesen worden.

(Den 13. Februar.) Luckner soll seinen Abschied von den

Holländern fordern, oder die hannoverischen Dienste quittiren.

Auf Requisition der Krbstatthalterin.

(Den 14. Februar.) An den Prinzen von Anhalt. Er soll

den 16ten einen Ordonnanz -Officier nach Tellmer im Amte
Winsen, dem Quartier des Generals von Zastrow, absenden,

und von demselben seine Ordre erwarten.

Er soll seinen Hessen wohl einschärfen, keine Bauerwagen
zurückzubehalten, sondern Alles nach Lüneburg an das Com-
missariat abzusenden.

(Den 14. Februar.) An alle Generale: Nach Beziehung

der neuen Cantonnements wird die dreytägige Provision so-

gleich ausgetheilet, und die geleerten Wagen bringt ein Officier

von jeder Division nach Lüneburg zurück, ausgenommen die-

jenigen, welche die Fourage der Infanterie nachfahren.

Die Generalmajore von der Colonue zur Rechten senden

einen Ordonnanz - Officier nach Oldendorf zu dem General-

lieutenant von Spörcke, und die Generalmajore von der Co-

lonne zur Linken einen nach Tellmer zu dem General von

Zastrow.

(Den 14. Februar.) An den General von Zastrow und den

Generallieutenant von Spörcke: Alle Ingenieur -Officiere und
Conducteure (ausgenommen diejenigen, welche schon bey der

Avantgarde und dem Corps von Wangenheim angeordnet sind)

sind an die zwey Colonnen angewiesen, und müssen sich bey

beyden Herren Generalen aufhalten. Sie gehen jederzeit unter

einer kleinen Escorte einen Tag voraus, recognosciren die

Wege, und repariren solche.

(Den 15. Februar.) Die preussischc Cavallerie braucht zu

ihrer monatlichen Verpflegung 11,388 Rthlr. 9 Gr. 6 Pf., welche

ihr die Feld - Kriogskasse auszahlen soll.

(Den 15. Februar.) An die Commandeure der Divisionen:

Auf die Anzeige des Commissariats , dass sich verschiedene

Regimenter, besonders vom hessischen Corps, eigenmächtig

Bauerwagen bemächtiget hätten und mit sich führten, so dass

deren sich bey verschiedenen bis auf 40 befänden, zwischen

2 und 2 Officieren einer, so befiehlt der Herzog, dass sich

die Regimenter und Officiere mit den Bauern abfänden, und

die Wagen abgehen lassen sollen: im widrigen Fall sollten die

Contravenienten mit Arrest belegt, und dazu ihren Souverainen

als solche angezeigt werden. Die Generale der Divisionen

müssten für die Befolgung der Ordre haften.
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(Den 15. Februar.) Der Major von Wurmb boII den 17. Fe-

bruar mit dem Bataillon von Sachsen- Gotha zur Garnison in

Lüneburg einrücken: der Oberstlieutenant la Chevallerie ist

alda Commandant.

(Den 15. Februar.) An den Generalmajor Grote: Das

Commando gebet von der Hoper Schanze ab, und zu seinem

Regiment. Da der Generalmajor von Hardenberg noch nicht

zur Armee zurückkommen kann, so nimmt der Generalmajor

Grote das Commando seiner Division.

(Den 16. Februar.) An den Generalmajor von Einsiedel:

Es ist nicht mehr practicable, die Remonte an die hessische

Cavallerie abzuliefern Ein Rittmeister muss solche in Auf-

sicht nehmen: sie soll zu Lüneburg oder in der Nachbarschaft

einquartieret werden.
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1758.

(WITTEL V.

Hannover trird Ix/rq/ct. Das hannöverische Heer bricht den IS. Februar auf: der Herzog
führt dasselbe durch die lfinebnrger Heyde. Rothenburg genommen; OMersbcrg und
Verden verlassen. Sie«? des F.rhprinzcn bey Hoya: Grosse Ueberschwemmung. Der .

Herzog geht bey Hudemfthlen und Ahlen Ober die Aller. Die preussischen Husaren
vernichten das Regiment Pohretzki bey Stöckendrobber. Nienburg capitulirt. St flcr-

main giebt Bremen auf und weicht nach Osnabrück. Diversion des Prinzen Heinrich

gegen Hildesheim. Das französische Heer unter Clcrmont verlässt Celle, Braun-

schweig. Hannover und geht an dir Weser zurück, bey Hameln und Rinteln. Gefecht

der preussischen Dragoner bey Hülsen. Das hannoverische Heer geht über die Weser
<Pontonsbrncke bey Wietersheim). Der Herzog besetzt die Defileen im Gebürge:
Bergkirchen. Lübbecke. Minden capitulirt den 14. März. Emden wird vjeräumt. 01er-

mont räumt Hameln und Rinteln und zieht sich nach dem Rhein zurück. Das Sou-

bizische Heer vcrlasst Hessen. Der Herzog inarschirt von Lübbecke auf Sassenberg

und nimmt Münster in Besitz (24. Marz). Allgemeine Betrachtung. Ordre de Mamille.

Die preussische Cavaüeric hatte indess in zwoen Colonnen,

obwohl nicht ohne grosse Beschwerlichkeit wegen des Eis-

ganges (13. Februar), bey Boytzenburg und Lauenburg, über

die Elbe gesetzet. Von da sie sich durch die Cantonnements

der Armee (14—1(5. Februar) über Bardewick nach Ebsdorf

zog, uro die Spitze der Colonne zur Linken zu gewinnen, weil

sie den Vortrupp derselben formiren sollte. Zu eben der Zeit

waren die erwarteten Fuhren aus der Altmark bey Lüneburg
angelangt. Die Armee selbst stand in voller Bewegung. Alle

Divisionen gingen auf ihre Sammelplätze (15. Februar): die

Reconvalescenten, so zum Marsch noch zu schwach waren,

die Kranken, das schwere Gepäck aus ihren Quartieren rück-

wärts nach Lüneburg, und Harburg und Stade; von da gingen

die Trains, die Pontons, die Artillerie vorwärts zur Armee.

Da der Herzog den glücklichen Ausgang seiner Unternehmung
darauf setzte, wenn er in Einem würde fortrücken und dem
Feind alle Zeit benehmen können, sich zu besinnen, so war
ihm nichts so angelegen gewesen , als alles das aus dem Wege
zu räumen, was seine erste Expedition aufgehalten hatte.

Daher hatte er nicht nur mit vieler Genauigkeit Anstalt ge-

macht, dass auf den Sammelplätzen Brod und Futter, und
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474 Marsch - Organisation des hannoverischen Heers,

neben diesen ersten Notwendigkeiten der Truppen, was zu

ihrer Ermunterung dienen sollte, Austheiluugen von Reise.

Speck, Branntwein in Bereitschaft gehalten würden, dass

alle Divisionen die nöthige Zeit nebst den Fuhren fänden, di<«

für sie zubereitete Subsistenz auf die drey ersten Marschtage

von da abzuholen, und dass für neun andere Tage (18. Februar

bis 1. März) solche auf Wagen geladen ihnen folgen könnte:

sondern auch besorgt, was das Schwerste und Unumgänglichste

war, dass, ehe dieser zwölftägige Vorrath verzehrt würde,

frische Austheilungen von Brod, Futter und Lebensmitteln

erfolgen könnten. Cm diese wichtige Bedingniss des Plans

nicht zu verfehlen, hatte der Herzog mit grosser Sorgfalt auf

alle Kleinigkeiten, welche die Transporte nach Verden hindern

oder befördern konnten, Rücksicht genommen, und um die

Sache so unfehlbar als möglich war zu machen. Alles so an-

geordnet, dass der erste grosse Transport mit der Armee
zugleich aufbrechen, und neben ihr, in drey Zügen, marschiren

konnte, auch dabey nicht vergessen, die Feld-Bäckerey vorne

an marschiren zu lassen, weil Alles darauf ankam, dass diese

zeitig genug wieder errichtet werden konnte. Die übrigen

Transporte, so einen kürzeren Weg von Stade und Harburg

kamen, wurden zu gleicher Zeit in Bewegung gesetzet; und
weil es daselbst an Fuhren fehlte, hatte der Herzog angeord-

net, dass ein Theil der märkischen Wagen, nach vorrichteten!

ersten Transport, zwischen solchen und Verden stationiret

würde.

Der Sammelplatz der Truppen im Bremischen war Bremer-

vörde an der Oste, im Lüneburgischen Lüneburg, Bienenbuttel

und Uelzen an der Ilmenau. Die ersten hatten zu ihrem un-

mittelbaren Gegenstand die Plätze der Wümme und die Stadt

Bremen, gegen welche sie in zwey Corps unter den General-

majoren von Dicpenbroick und von Wangenheim agiren sollten.

Die an der Ilmenau versammelte Haupt - Armee hatte zwo
Colonnen zu formiren, jede von drey Divisionen und einer

Avantgarde. Ueberdem wurde der grösste Theil der Jäger

zu Uelzen in der Absicht zusammengezogen, um durch sie den

Marsch der Colonnen auf Verden zu masquiren. Die Colonne

zur Rechten, so bestimmt war, Verden anzugreifFen, ging von

Lüneburg ab, und die zur Linken von Bienenbüttel. Dieser

war aufgetragen, eine Stunde oberhalb Verden die Brücken

über die Aller zu schlagen. Wie sowohl bey der Armee als

bey den Corps im Bremischen die Kriegsgeräthschaften ver-

theilt worden, und unter welchen Generalen (die der Herzog
nun anfing, nicht allein mehr nach der Rolle zu gebrauchen)
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in twey Coloneeu, io Avantgarden «nd Divisionen. 475

die Corps, die Avantgarden und die Colonnen marachiret

das wird sich am besten aus nachstehendem Entwurf auf ein-

mahl übersehen lassen.

Unter dem
Generalmajor von Diepcnhroick

im Bremischen.

5 Bat.: .lung-Zastrow, Droves, Grote,

Hardenberg, l'ost;

3 Eseadr.: vom Leib - Regiment 2.

\ on Bock 1

;

2t 10 Grenadiere und Carabiniers von

Bückehurg:

, . 4 Zwölfplundcr,
dir erste Brigade ' . nmnti

' M - . n
. ... .

** Rros.se Morser,
Artillerie

j k[emcrc Morger

Unter dem

Generalmajor von Wangcnhehu

im Bremischen.

«Bat.: Spöreke, Füsiliere, Knesebeck,

Block, Brnnck, 1 Imhof;

6 Kscadr.: Heden 2, Grothans 2, Brei-

denbach 1, Leib- Dragoner 1:

,. i 4 Zvvölfpfunder,
die xwote

4> c , V .

1 bechspfunder,
Brigade

4 ^ ^ pfd
Artillerie f w, .

Stein

,

nebst den hückeburgischen Ingenieuren

( apitaine Dufresnoy und Romer.

Von der Haupt - Armee die Colonne zur Hechten unter dem Herzog selbst

uud dem Generallicuteuant von Spöreke.

Avantgarde

unter dem Generallieutenant von Oberg

und den Generalmajoren

Erbprinz von Braunschweig,

Graf Kichuannscggc,

Graf .Schulenhurg:

8 Bat.: hannöv. Garde 2, urämisch w.

Leib - Regiment ' ) 2, Wangen-
heim, Kiclmannseggc. Hansa. Oberg;

8 Eseadr.: Hachenhausen 2, Busch 4,

Garde 1, Grenadiere 1

;

r>0 Husaren von Luckner:

130 Jäger;

I

G Achtzehupiundcr,

die dritte Brigade j 3 Zwölfpfundet

,

Artillerie ,3 Sechspfuiider,

Haubitzen.

Erste Division

unter den Generalmajoren

von Hauss und von Dachenhausen:

1 Bat.: Stolzenberg, Scheiter, Ysen-

burg, Canitz;

5 Kscadr.: Breidenbach 4, Breiden-

bach Uav. 1.

Die zwote Division

unter den Generalmajoren

von Hardenberg und von Grote:

4 Bat.: Bchr, Scheele, Bückebuig.

Erbprinz,

ö Kscadr.: Bock .*>, Hatuinersteiu 2.

Die dritte Division

unter den Generalmajoren von ßrunck

und von Zepelin:

ö Bai.: Diepenbroick l, Bchr 2,

Zastrow l , Iiuhof 1

:

4 Kscadr. : Dachenhausen.

*) Das Wort -Leib-Regiment« anstatt des Wortes »Garde- von der eigenen

Hand des Herzogs geschrieben. Anm. des Herausgebers.
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Die Coloonc zur Linken unter dem General von der Infanterie von Zastrow

und dein Generallieutenant von Wutginau.

Avantgarde

unt. dem Generallieut. Herz. v. Holstein,

Generalmajor Graf Finckenstcin

:

5 Escadr. Dragoner von Holstein,

5 Eseadr. Dragoner von Finckenstcin.

3 Eseadr. Husaren von Rusch;

2 Eseadr. Husaren von Malachowskv.

Die zwote Division

unter den Generalmajoren

Prinzen Ysenhurg und von Einsiedel:

4 Bat.: Halhcrstadt, hessische Garde,

Prinz Carl, Hanau;

5 Eseadr. : Leib - Dragoner 3, Prü-

sehenk '2.

Die erste Division

unter den Generalmajoren

Prinz von Anhalt und von Gilsae:

4 Bat.: Ledebur, Druchlebcn, Fürsten-

berg, Mansbach;

ß Eseadr.: Leih- Regiment 2, Prinz

Wilhelm 2, Miltitz 2;

31 Stiiek Pontons:

die vierte Brigade \ 3 Zwolfpfunder.

Artillerie r 5 Seehspfilnder.

Die dritte Division

unter den Generalmajoren

von Ffirstenherg und von Urff:

4 Bat.: hessische Grenadiere. Leib-

Regiment, Prinz Anhalt, (apellan;

4 Escadr.: Sköln 2. Hodenberg 2.

Das zu Uelzen versammelte Detachement unter dem Major von Freytag,

der grösste Theil der hannoverischen Jäger zu Pferde und zu Fusse,

ein Trupp Husaren von Luckner. *)

Das grosse Getümmel, womit der Aufbruch der Truppen

aus den Quartieren begleitet war, und ihr jähes Zusammen-
rücken an die Ilmenau und die Oste konnten dem nahen Feind

weder lange unbekannt bleiben, noch denselben zweifeln lassen,

dass ein Angriff auf dem Fusse folgen würde. Der Herzog

war also nur bedacht, wie er seine Aufmerksamkeit durch eine

dienliche Demonstration theilen, und diese wahrscheinlich

genug machen möchte, damit er einige Tage in der Unge-

wissheit und unentschlossen bliebe , an welchen Theil der Aller

er die vornehmste Gegenwehr zu bringen hätte. Er urtheilte.

dass der Feind ganz natürlich die erste Expedition als eine

schon gebahnte Route für die gegenwärtige ansehen würde,

und dass, wenn die Kürze dieser Route, und eine leichtere

Passage der Aller daselbst als anderwärts für sich allein

*) Bev dem französischen Mauuseript des Autors dieser Geschichte be-

findet sich, unter der Bemerkung: • Voiei Tordrc de Bataille de tonte Panne**

ränge e sur trois lignes«, eine Reinschrift der Ordre de Bataille vom Monat

Februar 1758. deren Abdruck hier am Schluss dieses ( apitels von mir bei-

gefügt wird. Dies Original bietet noch das Interessante, das«, darin die

preussische Cavallerie- Reserve ( IIS Escadronen) des Prinzen von Holstein mit

der eigenen Hand des Herzogs Ferdinand nachgetragen ist.

AnmAdes Herausgebers.
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Das hannoverische Heer bricht den 18. Februar auf.

hinreichten, des Feindes Aufmerksamkeit nach Celle und Gif-

horn zu ziehen, dieses nun um so mehr geschehen würde, da

die preussiscben Truppen im Halberstädtischen sich zugleich zu

bewegen anfingen, und eine Vereinigung mit den Hannoveranern

bewirken zu wollen den Anschein gaben. Der Herzog unter-

richtete also die Jäger, wie sie mit kurzen Märschen von Uelzen

gegen die Ober -Aller fortzurücken und aus allen Aemteru

Futter und Stroh auf die Route der Armee zusammenzu-

bringen hätten, dass sie an der Aller ernstliche Anstalten zum
Brückenschlagen raachen , und kleine Partheyen über den Fluss

senden sollten, mit dem Auftrag, sich Reissig nach dem Prinzen

Heinrich von Preussen zu erkundigen. Weil daneben nichts

so fähig schien, des Feindes völlige Erwartung auf den Ueber-

gang bey Gifhorn und auf einen Einfall in das Braunschwei-

gische zu richten, als wenn dieser Einfall von dem Lande
selbst und der Regierung erwartet würde, so liess der Herzog

an die Aemter an der Ocker und in dem schöningischen Di-

strict schriftliche Lieferungs- und Dienstbefehle in solchen

Ausdrücken ab, die er seinem Zweck angemessen erachtete,

und die mit harten militairischen Drohungen begleitet waren,

nicht zweifelnd, dass man iu Braunschweig, [wo man ge-

gen Frankreich sehr geflissen seyn wollte
-

)], und
von Hannover nicht wenig Achtsamkeit begehrte, gar leicht

Feuer fangen würde. Der Herzog betrog sich in seiner

Rechnung nicht. Unerachtet der häufigen Berichte, die der

Graf von Clermont von seinem linken Flügel erhielt, war
derselbe noch den 21. Februar völlig ungewiss geblie-

ben, wohin der Herzog seine vornehmste Macht wenden
würde; eine sehr glückliche Ungewissheit für den Ueber-

gang der Aller, indem ohne sie, bey den neuen Hindernissen,

welche eintraten, derselbe vielleicht unmöglich geworden seyn

würde.

Nachdem der Herzog also 200 Mann nach Harburg zur

Besatzung verlegt, zu Stade das Bataillon Alt-Zastrow und

zu Lüneburg Sachsen -Gotha gelassen hatte, brach die Armee
mit allen ihren Haufen den 18. Februar zugleich auf. Diepen-

broick marschirte nach der Nieder-Wuinme, und das Corps

des Generalmajors von Wangenheim rückte mit seinem ganzen

Attirail vor Rothenburg. Die Haupt-Armee ging zugleich in

") Könnte dieses nirht ganz wegbleiben?

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

(Zu vergleichen die Correspondenz des Herzogs mit dem Autor in der

Urkundensammlung zum zweyten Theil sub LI. Anm. des Herausgebers.)
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478 Beschwert. Marsch durch d. lüneburg. Heyde. Rothenburg genomm.

die fürchterliche Heyde , die sie durch einen viertägigen Marsch,

davon der letztere nur kurz war, durchwandern sollte. Um
die Schwierigkeiten desselben, welche das Wetter und die

Jahreszeit so sehr vergrößerten , den Truppen erträglicher zu

machen, marschirte jede Division für sich allein. Indess ob-

wohl alle immer zugleich mit Tagesanbruch ausmarschirten,

konnten doch selten, und nur die vordersten, vor Eintritt der

Nacht ihre neuen Quartiere erreichen. Dies röhrte nicht so-

wohl von der Weite des Marsches, als der Beschaffenheit des

Weges her. Denn der sechs Wochen lang gefallene Schnee

war nun mit einem anhaltenden Regen in eine allgemeine Fluth

aufgelöset worden. Der Soldat musste nicht selten bis an die

Knie im Wasser gehen, da in dieser grossen Ebene häufige

Senken vorkommen. So lange indess das Eis unter dem Wasser
noch hielt, rührte der vornehmste Aufenthalt nur von der

Ungemächlichkeit des Wassers und dem Glitschen und Fallen

der Menschen und der Pferde her. welches nicht muthlos
* machte, und den Soldaten unterweilen belustigte, wenn er

selbst fiel und ganze Glieder glitschen und von den mit Eis

bedeckten Hügeln herunterrutschen sähe. Nachdem aber das

Eis unter der Last der Pontons und der schweren Artillerie

gebrochen und der Boden von der Cavallerie eingetreten wor-

den war, versanken Karren und Wagen, und die Strasse

wurde bald mit abgeworfenem Gepäcke und gestürtzten Pferden

bedecket. Die folgenden Divisionen mussteu also frische Spur,

und öfters durch grosse Umwege suchen. Bey diesen Unge-
mächlichkeiten war es ein Glück, wenn sie in den Quartieren

genügsames Holz, und dabey trockene Stellen antrafen, um
darauf Feuer anzumachen. Denn die seltenen und kleinen

Dörfer reichten nicht zu, den Truppen ein hinlängliches Ob-
dach zu verschaffen, da gemeiniglich ein ganzes Bataillon auf

einige wenige kleine Häuser eingetheilet worden war. Gleich-

wohl blieb keine einzige Division zurück, verschiedene hatten

lieber 48 Stunden, ohne zu ruhen, l'ortmarschiren wollen, als

mit den übrigen nicht gleichen Schritt zu halten. Sonach

rückte die ganze Armee den '21. Februar des Nachmittags, in

die nun schon grösseren und bequemeren Quartiere in der Nach-

barschaft von Verden ein.

Indess war Rothenburg, welches ein Herr von la Mothe
mit 160 Mann nicht ohne Muth vertheidiget hatte, nach einem

36stündigen heftigen Angriff (20. Februar) bereits erobert wor-

den; Ottersberg, das grösser und fester als Rotheuburg ist,

war von seiner stärkern Garnison, aus Furcht eines gleichen

Schicksals, verlassen worden; ja Verden selbst, dieser wichtige
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Posten, der durch eine edle entschlossene Verteidigung

dem Graten von Clermont Zeit verschaffen konnte, hingegen

durch die Uebergabe den Mittelpunkt der Armee von dem
linken Flügel trennte, hatte den Angriff nicht erwartet. Es
war der Marquis von St. Chamant, welcher mit den Regimen-

tern Curten und Nassau und einigen Piquets solchen inne hatte.

Theils weil er den Mauern und den unvollendeten Ver-

schanzungen nicht trauete, theils betäubt von dem Geräusch

der anrückenden Armee, und von dem Bombardement von

Rothenburg, das er hörete, aus Furcht alle Hetraite zu ver-

lieren, wenn er versäumte sich auf Bremen zu ziehen, weil

die Ueberschwemmung der Aller ihm die Brücke von Verden

unnütze machte; marschirte er aus dieser Stadt mit Verlassung

der königlichen Effecten, der Magazine und des Hospitals ab.

Zwar hatte er einen Capitain vom Regiment von Nassau mit

200 Mann darin zurückgelassen, mit dem Befehl, die Vorräthe

aufzuräumen uud vornehmlich die Brücke abzuhauen. Allein

auch dieser Officier zog bald ab, ohne etwas Wesentliches

. von seinem Auftrag ausgeführt zu haben. Gleichwohl war die

Armee damahls noch einen ganzen Marsch von Verden ent-

fernet. Der Herzog, welcher alle Minuten zum Angriff von

Verden abgezählet hatte, vernahm nicht ohne einige Verwun-
derung, dass seine Besorgniss, wie er die Garnison zeitig

genug zur Uebergabe zwingen möchte, nun nur Geschwindig-

keit genug erforderte, sie in ihrer Flucht aufzuhalten. Er
Hess gleich auf die erste verflogene Nachricht, dass der Feind

im Begriff stünde die Stadt zu verlassen, von der Avantgarde

(20. Februar) die Hälfte von der Infanterie nebst der Caval-

lerie und den leichten Truppen, welche kaum in die Quartiere

in und bey Visselhövede eingerücket waren, unter dem Erb-

prinzen von Braunschweig wieder aufbrechen. Allein als der

Prinz zu Verden ankam, hatten die Feinde schon viele Stun-

den gewonnen und Langenwedel erreicht, so dass er sich

begnügen musste, ihnen die Husaren und «läger nachzusenden,

welche einige wenige Marodeurs und verschiedene Ausreisser

einbrachten.

Der Graf von Clermont war über die zu eilige Hetraite

des Herrn von St. Chamant nicht wenig aufgebracht, und liesa

noch mehr Unwillen gegen den Capitain von Nassau, der

nicht gleiche Protection hatte, blicken. Gleichwohl schien

er selbst, bey dem unvermutheten Angriff, nicht in seiner

natürlichen Fassung zu bleiben. » Das allgemeine Thau-

wetter und die Ueberschwemmungen, so eine Folge davon

sind,« sagte er in einem Schreiben an den Grafen von
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), • werden den Feind aufhalten, und mir die Zeit

geben, mich ihm zu widersetzen.« Und doch hielt er, mit der

Einnahme von Verden, den Herzog völlig Meister, die Aller zu

passiren. Indess wollte er doch den engen Pass von Nienburg
und Neustadt verschanzen, welches Geschäfte er dem Herrn
vonVogue auftrug. Er empfahl zugleich dem Grafen von St. Ger-

main, mit seiner zahlreichen Garnison die Posten von Nienburg
und von Hoya zu unterstützen, besonders Bremen selbst in volle

Sicherheit zu setzen : man könne die Dämme ober - und unter-

halb der Stadt durchstechen, und so den Feind von den
schwächsten Stellen durch eine Ueberschwemmuug zurück-

halten, es wären alle Quartiere aus dem üsnabrüggischen und
aus Westphalen in vollem Marsch nach der Weser, und er

wolle ihm davon noch einige Brigaden zusenden, im Fall der

Feind sich gegen die Nieder-Weser wenden würde. Des Herrn

Grafen Schicksal war, von einem Vertheidigungs-Plan auf

den andern gedränget zu werdeu, ohne dass je einer zu einiger

Reifte kommen konnte. Hätte indess der Graf von St. Germain
die Parthie, welche ihm vorgeschrieben wurde, von selbst

genommen, oder das Schreiben erhalten, welches dem Herzog
in die Hände fiel, so ist kein Zweifel, dass sich die Expedition

auf eine ganz andere Art hätte entwickeln müssen.

Der Herzog, Meister von Verden, und von der directeu

Communication zwischen Hannover und Bremen, war nicht*

weniger im Stande, als nach seiner gemachten Rechnung die

Aller zu passiren. So sehr anders verhielt sich die Ueber-

»chwemmung dieses Flusses als er es sich vorgestellt hatte.

Denu der ganze Winkel zwischen der Aller uud der Weser
war einem See gleich geworden. Nur der schmale Damin,

welcher nach Nienburg führet, ragte etwas aus dem Wasser
hervor, gleichwohl war er selbst au zwoen Stellen durch die

Wuth des Wassers eingerissen worden. Zwar hatte das Wasser
zu steigen schon aufgehöret: aber einestheils blieb der Damin,
wenn er auch ausgebessert würde, für die Armee, für das Ge-
schütze und die Convoys doch eine unzulängliche und ge-
fährliche Passage: und es war andcrntheils zu misslich und
zu ungewiss, wenn das Wasser genugsam sich verlaufen würde,
um oberhalb der Stadt die intendirten Brücken zu schlagen.

Was der Herzog in Lüneburg nicht wusate, erfuhr er nun

*) Der aufgefangene Brief des ( trafen (lermont (Louis de Bourbon) an

den Herrn von St. (iennain befindet sirh originalster in» Nachlas* des Autor>.
und ist im Urkuiidejibuch /.werten Tlieils unter No. XI. mit abgedrtiekt.

Anm. des Herausgebers.
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durch den Augenschein, das6 die Aller solcher Ueberschwem-
niungen fähig ist, die man bey der massigen Grösse des Stroms
sich nicht leicht einbildet.*) Allein die Aller hat, besonders

von dem Einflüsse der Leine an, sehr niedrige Ufer; je enger

dabey ihr Bette ist, je leichter tritt bey ihrem Anwuchs des

Wassers dasselbe über, und bedecket an beyden Seiten die

tiefen und morastigen Wiesen. Die Ueberschwemmungen sind

also im Frühjahr und Herbst gewöhnlich, ja äussern sich zu

Zeiten mitten im Sommer auf einen anhaltenden Landregen.

Denn da das Land auf beyden Seiten gegen die Aller abhän-
gend ist, da sich von Uifhorn bis Verden eine grosse Menge
von Flüssen in selbe ergiessen, unter welchen einige, als die

Ocker und die Leine, so beyde an den grossen Harzgebürgen
entspringen, selbst eine Menge kleinere Flüsse in sich nehmen
und selbst schiffbar sind, so fliessen fast alle Wasser des

Herzogthums Celle, des Bischofthums Hildesheim, und der

bergigten Herzogthömer Braunschweig, Grubenhagen und Calen-

berg in die Aller zusammen. Nun vereinigte sich der Regen
mit dem allgemeinen Thauwetter, und die Ueberschwemmung
wurde eben so plötzlich als ungewöhnlich gross. Nachdem
der Herzog einige erfahrene Forstbediente und alte Schiffer

über die Art des Stroms und seiner Ergiessungen befragt hatte,

wo derselbe die höchsten Ufer hätte, wo er Inseln machte,

urtheilte er, dass Riedhagen und Hudemühlen, dem Schloss

Ahlen, [das der lange Aufenthalt der Mutter des Kö-
nigs so berühmt gemacht hat,

0

*)] gegenüber, die einzige

und erste Stelle sey, wo ein Uebergang mit Erfolg zu bewirken

stände. Er Hess also sofort den Herzog von Holstein mit sei-

ner Cavallerie dahin aufbrechen (22. Februar), und dieser die

Division von Anhalt mit den Pontons auf dem Fusse folgen.

Dies war eigentlich so viel als 3 bis 4 Meilen wieder rückwärts

zu marschiren, und die ganze Ordnung und Direction der

Convoys zu brechen. Allein je leichter die Ueberschwemmung
es dem Feinde machte, sich dem Uebergang zu widersetzen,

je nothwendiger war es, solchen zu beschleunigen, ohne so

genau darauf zu sehen, wo. Dazu kam zwar noch, dass die

Pontons, deren sich der Herzog zur Schlagung einer Brücke

über die Weser bey Nienburg, nach vollendeter Passage der

Aller, zu bedienen gedacht hatte, nun für die Passage der

*) Zu vergleichen die Schreiben des Herzogs an den König Friedrich II.

vom 21. und 24. Februar 1758 im zvveyten Tbeil des rrkundenbuchs No. XII.

Anm. des Herausgebers.

**) Dieses wäre wegzulassen. Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

I. 31
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Convoys auf der Aller liegen bleiben mussten; allein diese,

neue Schwierigkeit erhöhete nur die Notwendigkeit, sich eine

Passage über die Weser auf eine andre Art zu verschaffen.

Und so wurde der Angriff von Hoya wo nicht entworfen, doch

beschleuniget. Nachdem der Herzog zu diesem Ende den

Erbprinzen von Braunschweig also mit einem Theil der Avant-

garde zu Verden gelassen, nachdem er über die Risse des

Dammes lange Balken zu werfen und mit Brettern zu belegen,

befohlen, und durch anderes Rüstzeug die Brücke bis zum

Damm für leicht marschirende Truppen gangbar gemacht hatte;

brach er mit dem Rest der Armee vor Tages Anbruch auf

(23. Februar), und folgte dem Herzog von Holstein nach Hude-

mühlen mit starken Schritten nach. Dieser General hatte da-

selbst den Boden wirklich höber gefunden, und da die Ca-

vallerie durch die Ueberschwemmung bis zum Strom, der

daselbst in drey Armen Messet, durchreiten konnte, sofort an-

gefangen, die Pontons zu werfen. Als der Herzog bey der

Brücke ankam, fand er, dass die preussischen Husaren schon

über den Fluss gegangen waren. Er Hess sofort die Division

von Anhalt übersetzen, und durch sie zu Ahlen, welches einer

Verteidigung fähig ist, Posto fassen. Einige Kähne, so man
glücklicherweise zu Riedhagen fand, ersetzten den Mangel der

Pontons, um die Brücke bey dem Schlosse Ahlen fortzusetzen.

Der Herzog liess daneben mit vieler Geschwindigkeit in der

Nacht eine grosse Menge von starken, sechs Fuss hohen Böcken
verfertigen, die von zehn zu zehn Fuss in die Ueberschwem-
mung gesetzet und mit Balken und Brettern belegt wurden.

So wurde gegen den Mittag eine ziemlich aneinanderhängende

Brücke fertig, die fünfzehnhundert Schritte durch die Ueber-

schwemmung und über den Strom führte. Weil aber sehr

öfters daran etwas zu repariren war, so ging der Uebergang
nur langsam fort, und der 24. und 25. Februar verstrichen,

ehe die Armee, das Geschütze, und das nöthigste Gepäcke
den Strom passiren konnte.

Sowohl die Biegung des Marsches von Verden nach Ried-

hagen , als der langsame Uebergang der Armee über den Fluss

hatten den Pfeil des Ueberfalls zwar stumpf gemacht; doch
war der Graf von Clermont in der beständigen Erwartung,

von des Herzogs eigentlichen Absicht etwas Zuverlässigeres

zu erfahren, lang genug unentschlossen geblieben, um die rechte

Zeit zu verlieren, sich dem Uebergang, welchen noch ein paar

Brigaden vereiteln konnten, zu widersetzen. Der Graf von
Chabo hatte, nach dem Vorfall von Verden, seine gewöhnliche

Aufmerksamkeit zur Sicherheit seines eigenen Posten verdoppelt,
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und fleissig auf dem Damm nach Verden, und gegen Rethem,

wo sonst eine grosse Passage ist, von Hoya aus patrouilliren

lassen. Der Graf von Clermont selbst hatte die Truppen zu

Neustadt an der Leine verstärket : allein sonst war noch nichts

von feindlichen Truppen gegen die Nieder- Aller angerücket,

ausgenommen das Regiment Husaren von Poleretzky, welches

die Leine herunter uiarschiret und kurz vorher, als die preussi-

schen Husaren über die Brücke gegangen waren, zu Stocken-

drobber, einem Dorf, so nur anderthalb Stunde von Ahlen

liegt, eingerücket war. Auf die Nachricht, welche die preussi-

schen Husaren davon erhielten, setzte ihr Commandeur, der

Obrist von Beust, sich den Abend in Marsch, um sie zu über-

fallen (23. Februar). Als er bis auf 2000 Schritte von Stocken-

drobber angekommen war, ohnePosten oder feindliche Patrouillen

anzutreffen, theilte er seine Leute in zwey Haufen, und brach

in das Dorf von vorne und von hinten zugleich ein. So wurde
das ganze Regiment überfallen und theils niedergehauen, theils

zu Gefangenen gemacht. Die Beute bestand in einem paar

Pauken, 8 Standarten und 300 Pferden: Nur einige wenige

Leute entkamen, mit Hülfe der Nacht, zu Fusse.*) Indess dass

der Herzog, nach dem Uebergang, den grossen Haufen der

Armee in dem langen Dorfe Rodewole wieder sammelte, de-

tachirte er den Herzog von Holstein rechts um den Morast,

nach Nienburg, und liess links, die Leine herauf, die Divisionen

von Gilsae und von Fürstenberg marschiren, um den Feind

von Neustadt zu vertreiben. Er selbst, nachdem er die Division

von Brunck bev der Brücke Posto fassen lassen, marschirte

mit dem Rest den 20. Februar von Rodewole nach Wenden-
bostel, und von da, nach einem kurzen Halt, die ganze Nacht

durch, auf Nienburg fort, vor weicher Festung er gegen den

Mittag eintraf, und mit dem Abend die Laufgräben eröffnen

liess. Inzwischen war schon die ganze Nieder -Weser- bis dahin

von dem Feind verlassen worden. Der Erbprinz von Braun-

schweig war (23. Februar), wenige Stunden nach dem Ab-

marsch des Herzogs von Verden, daselbst mit einem Trupp
Husaren, den Dragonern von Busch, einigen leichten Feld-

stücken und den 4 Bataillonen, Oberg, Hauss und des braun-

schweigischen Leib-Regiments, -
*) über die Aller gegangen.

Er hatte von da 2 Meilen grösstenteils auf dem Damm bis

*) Zu vergleichen die Urkunden zum zweyten Theil Iso. XI. Brief des

Autors vom 26. Februar 1758. Anni. des Herausgebers.

'*) • Leib - Regiment » anstatt -Garde-, von der eigenen Hand des Herzogs

gesetzt; und so mehrmahls weiterhin.
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Hoya zu marschiren, wo unter dem Befehl des Grafen von

Chabo 2 Bataillone von (iarde Lorraine, einige Piquets von

Bretagne, die Volontaires Royaux und verschiedene Trupps

Dragoner von Harcourt, Mestre de Camp und den Reutern

von Dampier die steinerne Brücke deckten. Hoya liegt an

beyden Ufern der Weser und ist ein ganz offener Flecken,

dessen lange Hauptstrasse in gerader Linie über die Brücke

führet. Neben derselben, dichte am rechten Ufer, liegt in dem
Flecken das sogenannte Schloss, welches Graben und starke

Mauern hat. Der Prinz würde aus demselben das volle feind-

liche Feuer in seine linke Seite bekommen haben, wenn er

die Brücke angreiffen wollen, ohne vorher das Schloss wegzu-

nehmen. Da es ihm aber an Artillerie dazu fehlte , befürchtete

er, zu viel Zeit zu verlieren. Kr urtheilte also, dass er am
rechten Ufer der Weser nur einen falschen Angriff machen,

und seine vornehmste Macht auf der andern Seite gegen den

Posten wenden müsste. Zum Glück traf er bey Barme, der

Hälfte seines Weges, zwo kleine Barken an, die der Aufmerk-

samkeit des Feindes entgangen waren. Er übertrug die falsche

Attaque dem Bataillon von Oberg nebst 200 Dragonern, und

befahl dem Lieutenant von Engel von Kielmansegge, [in den
er viel Vertrauen setzte,*)] davon den Vortrupp zu führen.

Und fing an, den Rest mit Hülfe der beyden Barken über die

Weser zu setzen. Aber der schon starke Wind wurde nun

von Minute zu Minute heftiger, und endlich so ungestüm, dass

alles weitere Uebersetzen unmöglich wurde. Obwohl nur erst

das Bataillon von Hauss, nebst 3 Compagnien von dem ersten

Bataillon des braunschweigischen Leib -Regiments und den

Husaren, in allem etwa 700 Mann, übergesetzet waren, so

wollte er doch nicht abwarten, dass sich der Wind legte,

sondern befahl dem Rest mit dem Bataillon von Oberg die

falsche Attaque zu verstärken. Der Lieutenant Engel trieb

zwar ohne Mühe die feindlichen Patrouillen und Vorposten

zurück: allein bey dieser Wachsamkeit des Herrn von Chabo
war es vergebens, auf eine Ueberraschung zu denken. Ein

blosser Zufall verursachte sogar, dass diese auf der Seite des

Erbprinzen, wo der Graf kaum etwas zu befürchten hatte, der

Nacht unerachtet nicht einmahl Platz fand. Denn als der

Prinz schon nahe an den Flecken gekommen war, war eine

eben zurückkommende Cavallerie- Patrouille auf seine Arriere-

garde gestossen, hatte auf solche Feuer gegeben und von der-

*) Das unterstrichene bliebe weg.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
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selben [aus Uebereilung*)] eine ganze Lage wieder erhalten.

Indes» wurden die Posten, welche beym Eingang des Fleckens

stunden, doch überrumpelt und niedergestossen. Das Bataillon

von Hauss, so die Spitze hatte, rückte darauf in die lange

Brückstrasse ein , erhielt aber auch ein so heftiges Kartätschen-

feuer, dass es etwas zurückwich; und es schien dem Prinzen,

nach einigen vergebenen Efforts, selbst nicht mehr thunlich,

so gerade zu, der Brücke Meister zu werden. Nachdem er

also dem Bataillon von Hauss befohlen, das Feuer von Weitem
zu unterhalten, ging er mit den 3 Compagnien der braun-

schweigischen Garde um den Flecken herum, und kam neben

dem Ufer, durch ein Haus, dem bey der Brücke postirten

Feind in die Seite. Dies brachte solchen auf einmahl aus

»einer Fassung; der überraschte Feind wich, und wurde im

Weichen mit unglaublicher Wuth durch die aufgepflanzten

Bajonnete niedergestossen. Die Artillerie und ein grosser Theil

der übrigen Mannschaft liel dem Prinzen in die Hände; ein

kleiner Rest rettete sich mit dem Grafen über die Brücke,

und warf sich in das Schloss. Der Prinz war also noch nicht

Meister von der Brücke, weil diese aus dem Schlosse ganz

gesehen und bestrichen werden konnte; denn der Feind hatte

die dem Schlosse gegenüberstehenden Häuser in Brand ge-

setzt. Es schien also ein noch härterer Streit übrig zu seyn,

den die Umstände, die Nacht, der Windsturm, und ein um
sich greifender Brand noch fürchterlicher machten, als der

Graf von Chabo zu capituliren begehrte. Der Prinz, welcher

sich selbst im Gedränge sähe, wenn der Graf eine Hülfe er-

hielte, wollte dem Glück die Zeit nicht lassen, umzuschlagen,

und gestand ihm und der Mannschaft, so mit ihm in dem
Schlosse war, einen freyen Abzug zu. So kam eine Brücke

über die Weser mit einein nicht unbeträchtlichen Magazin

zugleich in des Herzogs Hände. Der Prinz machte 670 Ge-

fangene. Das Bataillon von Hauss hatte nahe an 100 Mann
Todte und Verwundete: die drei Compagnien des braunschwei-

gischen Leib-Regimen t s, die die Sache entschieden, nur

2 Todte und 13 Verwundete. ")

•) Ich glaube, das unterstrichene Wort bliebe weg.

Kigcnhäiidige Bemerkung des Herzogs.

••) Ucbcr das Gefecht von Hoya zu vergleichen in den Urkunden zum

zweyten Theil die Kelation und den Brief des Autors suh No. XI., die Schrei-

ben des Herzogs vom '21. und 27. Februar suh No. XII., den Brief des Autors

vom 1. März sub No. XIII. und das Schreiben des Königs Friedrich II. vom

6. März sub No. XV. Anm. des Herausgebers.
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80 gross der Vortheil war, den der Herzog aus dem
Besitz der Brücke von Hoya zu ziehen hoffte, so unzulänglich

würde derselbe vielleicht bey andern Maassregeln der Gar-

nison von Bremen noch geblieben seyn. Allein mit dem eiligeu

Entschlüsse des Coinmaudanten, diese von den Alliirten so ge-

fürchtete Besitzung aufzugeben, kam der französische Feld-

herr immer mehr und mehr aus seiner Fassung. Es scheint,

dass der Herr von St. Germain entweder nicht genug erwo-

gen, wozu Bremen, nach der Einnahme von Verden und von
Hoya, zur Behauptung der Conquete noch nützen könne, oder
sehr gezweifelt habe, dass sein General noch diesen Nutzen
davon ziehen wolle. Da er sich also schon einige Tage am
rechten Ufer der Weser durch die Corps der Generale von
Diepenbroich und von Wangenheim eingeschlossen fand, wurde
nun seine grösste Sorge, zu verhüten, dass ihn der Erbprinz

von Braunsehweig nicht am linken Ufer einschliessen möchte:

zog daher, wenige Stunden nach erhaltener Nachricht von
dem, was in Hoya vorgefallen war, mit seiner Garnison, welche

die Hannoveraner als eine kleine Armee ansahen, aus Bremen
mit so grosser Eilfertigkeit ab (24. Februar), dass er zu Aus-

leerung der Magazine, der königlichen Effecten, des Hospitals

nur ein kleines Detachement unter dem Ritter la Touche,

Marechal de Camp, in der Stadt zurückliess. Allein dieser

Officier fand bald, dass die Ausleerung in einer kurzen Zeit

nicht möglich seyn würde, und folgte seinem General den
Nachmittag nach Bassum nach. Das ganze Corps, durch seine

eigene Uebereilung bestürtzet, brachte daselbst die Nacht unter

dem freyen Himmel zu. Der jähe Aufbruch der Garnison

schien anfänglich eine Entschlossenheit derselben zu seyn,

die ihr abgeschnittene Comtnunication mit der Armee durch

Beschreibung eines kurzen Bogens auf Nienburg wieder zu

gewinnen; allein der Herr von St. Gerntain marsch irte den
25sten von Bassum nach Wilshausen, den 2(>sten nach der

münsterschen Festung Vechte, von da auf ein Gerücht, dass

die Hannoveraner über die Hunte gegangen wären, nach

Voerde und so weiter auf Osnabrück, wo er den 1. März ein-

traf, und nachdem er die ihm entgegengekommenen Regimenter

Champagne und Colonel General nebst einigen Schwadronen
Reutern seinem Corps einverleibt hatte, bcynahe mit dem dritten

Theil der Truppen, die zu der feindlichen Haupt-Arinee gehör-

ten, versammelt, aber nun noch weiter von ihrem ersten Posten

entfernt war, als er es in Bremen gewesen. Dieser eilfertige

Marsch kostete dem bestürtzten Corps nicht wenig Leute, an Aus-

reissern, Maroden und Kranken, die allerwärts zurückgelassen

Digitized by Google



Nienburg capitulirt. 487

wurden, und den grössten Tbeil seines Gepäcks, so den
nachsetzenden leichten Truppen in die Hände fiel, und aus

diesen lauter reiche Leute machte, indem damahls noch Mode
war, nicht wenig silbernes Geräthe mit ins Feld zu nehmen.

Denn der General von Diepeubroick hatte nicht verfehlet, auf

die erste Nachricht, dass der Feind aus der Stadt abzöge,

mit seinem Corps davorzurücken , und sicli theils mit Güte,

theils durch Drohungen die Thore derselben öffnen zu lassen.

Kr sendete dem flüchtigen Feind seine leichten Truppen nach;

ein Gleiches hatte der Erbprinz von Braunschweig von Hoya
aus gethan, weniger in der Absicht, denselben verfolgen zu

lassen, als von der ihm nicht gleichgültigen Richtung seines

Marsches gewisse Kundschaft zu erhalten. Die wenigen leichten

Truppen waren mit der feindlichen Arrieregarde au der Hunte
handgemein geworden, und hatten mit ihr anderwärts so

glücklich und so dreiste scharmutziret, dass der Feind lange

Zeit in der Furcht unterhalten wurde , von einem grossen Corps

verfolgt zu werden, und so Verlust durch Verlust häufte.

Indess hatte der Herzog vor Nienburg, von der Seite von

Drackenburg, die Laufgräben in der Entfernung eines halben

Kanonenschusses von den Wällen eröffnet, und die Anlegung

zwoer Batterien so eifrig betrieben, dass diese schon den

folgenden Morgen zu spielen im Stande waren (28. Februar).

Der Commandant, Herr von Bruilard, traute der Stärke seines

Platzes nicht viel, dessen Befestigung in der That an dem
Ort des Angriffs nicht ganz vollkommen war, und daselbst

nur seichte Gräben hatte; und als er dazu seine Besatzung

zu einer langen Vertheidigung zu gering fand (sie bestund

aus den beyden Bataillonen von Lionnois), so nahm er das

wiederholte Anerbieten des Herzogs, gegen einen freyen Ab-

zug die Festung zu übergeben, an. Der Capitulation wurde
einverleibet, dass alle Mannschaft, so nicht gleich mit aus-

ziehen könnte, als Kriegsgefangene gehalten werden sollte,

dass Brücke, Magazin, alle königliche Effecten unbeschädigt

überliefert würden, dass die Garnison den 1. März um 8 Uhr
früh abziehen und den folgenden Tag zu Minden einrücken

sollte. Der Herzog Hess sofort alle Bäcker der Stadt aus

den gefundenen Mehlmagazinen backen, und befahl der Feld-

Backerey, sobald sie das Brod zu einer neuen Austheilung den

(\. März fertig haben würde, von Verden nach Nienburg zu

marschiren. Dahin wurden zugleich alle Transporte von Mehl.

Futter, Munition über Bremen zu Wasser hingerichtet, und

so wurde Nienburg der neue, nun schon bequemere Mittelpunkt

zu den folgenden Operationen.
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Inzwischen hatte das Schicksal des Landes sich schon

angefangen, durch die [Furcht -

)] und die eigenen Maass-

rcgeln des Feindes zu entwickeln. Der Graf von Clermont,

der aufeinander immer schlimmere Boten erhalten hatte, zuerst

von der Wümme und von Verden, dann, dass Hoya über-

rumpelt, dass das Regiment von Poleretzky in die Pfanne ge-

hauen und dass sogar Bremen verlassen worden, und dass

der enge Pass zwischen Neustadt und Nienburg schon in des

Feindes Händen wäre, der sähe, dass keines seiner Verthei-

digungsmittcl zur Reifte gelangen konnte, gab die Hoffnung auf,

dem so schnell eindringenden Feind Gegenstand zu thun, und
die grossen Städte im. Lande zugleich zu behaupten, abson-

derlich da ihm im Rücken ein neuer Feind, der Prinz Heinrich

von Preussen, aus dem Halberstädtischen drohete. [Zwar
begnügte sich dieser Prinz, das Schloss Regenstein
wegzunehmen, und hielt sich immer von Wolfen-
büttel noch einige Märsche entfernt, weil er sein

schwaches Corps, das nur aus dem Leib-Regiment
Cavallerie, einem Trupp Dragoner und Husaren,
dem Frey-Bataillon von Wunsch, dem zweyten und
dritten Bataillon von Anhalt und den drey Regi-
mentern der w e 8 e 1 s c h e n Garnison bestund, keiner
Gefahr biossetzen wollte; allein es schien, in der
Entfernung-, dem Feind um so viel grösser und um so

viel gefährlicher."")] Der Graf fasste also den schleunigen

Eritsehluss, Alles was die siegenden französischen Waffen in

dem vorigen Feldzug zwischen der Aller und der Weser er-

obert hatten, auf eiumahl zu verlassen, um sich in den Stand

zu setzen, mit seiner vereinigten ganzen Macht den Herzog

um so gewisser aufzuhalten, und damit er nach so viel ge-

machten Missrechnungen nicht eine neue Maassregel nehmen
möchte, die bey dein steten Vordringen des Feindes nicht

zur Reifte kommen könnte, wollte er sein Heer rückwärts ge-

nug, also zu Hameln, sammeln.*
00

) So blickte die Sonne der

Befreyung dem Lande allerwärts zugleich auf. Gleichwohl

getraute sich noch niemand, bey dem unerwarteten Schein

derselben, der Freude sich ganz zu überlassen. Denn die

') Der Ausdruck von Furcht wäre wegzulassen.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

'*) Dieses unterstrichene halte ich davor könnte wegbleiben.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
"') Zu vergleichen in den Urkunden zum zweyten Theil sul» No. XIII. die

Briefe, vom 3. und 9. März 1758, nebst der Note zu dem ersteren.

Anm. des Herausgebers.

*
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Furcht war allgemein, dass nun der gezwungene Abzug den

zügellosen Soldaten zu allen Ausschweifungen reitzen, und dass

dem Lande widerfahren würde, was demselben der Marschall

von Richelieu so öfters gedrohet hätte, mit Feuer und Schwerdt

verheeret zu werden. Allein der Graf von Clermont war zu

grossmüthig, eine solche Hache zu nehmen. Vielmehr suchte

dieser Prinz durch eine gute Ordnung und durch Anstand

seinem Abzug, so viel nur möglich, das erniedrigende Ansehen
der furchtsamen Flucht zu benehmen. Ueberdem hatte er das

Mitleiden des Landes für so viel Gefangene und Kranke, die er

darin zurücklassen musste, zu interessiren: bey welchen Um-
standen Plündern und Brennen nichts anderes gewesen seyn

würde, als den französischen Nahmen vollends verhasset zu

machen, vielleicht die Hospitäler der ersten Wuth eines auf-

gebrachten Volks zum Opfer zu geben. Dazu war das ganze

französische Heer durch den plötzlichen Aufbruch des Herzogs

von Lüneburg und durch die immer traurigeren Boten, welche

von seinem steten Vordringen einliefen, mehr in Verwirrung

gebracht und muthlos gemacht, als zur Rache gereitzet worden.

Durchgehends sähe man den frischen Stolz sich in Bescheiden-

heit verwandeln, und je grösser eines jeden Spott und Trotz

gewesen, je getlissener war er, gefällig zu werden. Zwar war
Inn und wieder schon angefangen worden, die öffentlichen

Magazine zu verderben, und Körner und Futter und Mehl in

die Flüsse zu werfen. Allein man hatte von dieser Verwüstung
auf die erste Vorstellung abgelassen. Braunschweig eilte seine

Magazine zu erkaufen; Hannover erhielt die' seinigen für eine

geringe Discretion. In Hessen, zu Celle und an andern Orten,

wo man kein Geld bot, oder zu geben hatte, wurde das Ge-

treide und das vorräthige Mehl zum Theil dem Feind über-

lassen, zum Theil unter die Einwohner ausgetheilet. Bey dem
Ausmarsch selbst, aus Furcht vor der eingerissenen Unord-

nung unter den Truppen, wendeten besonders der Herzog
von Randan, der Marquis von Armentieres, der Herzog von

Broglio alle ihre Klugheit an, den Ausschweifungen des Sol-

daten und des Trosses, dem Marodiren und den Gelderpres-

sungen zuvorzukommen oder gleich Einhalt zu thun. Keiner

von den obern Befehlshabern schien abziehen zu wollen, ohne

das Lob des gutherzigen Einwohners mitzunehmen: den Com-
inandanten von Wolfenbüttel ausgenommen, welcher, es sey

eine schale Standhaftigkeit oder aus Mangel eines eben so

feinen Gefühls, selbst zu Unordnungen Anlass und denen,

die ihm hätten folgen wollen, ein Beyspiel zu Gelderpressungen

gab. Er Hess mehr aus Wildheit, als um eine militairische

i
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Absicht zu erfüllen, das Mehl auf die Strassen verschütten,

warf Kugeln und Pulver in die Ocker, und stürtzete die Ka-
nonen von den Wällen in die Gräben. Jedoch als er die Heu-
und Stroh - Magazine in Feuer setzen wollte, welche auf

dem Schlossplatze zwischen dem fürstlichen Palaste und der

Bibliothek angelegt waren, so nicht ohne die augenscheinlichste

Gefahr geschehen konnte, dies alte Monument und einen der

grössten Bücherschätze, die Deutschland aufzuweisen hat, zu-

gleich in Rauch mit aufgehen zu lassen, wurde er daran von
seinen eigenen Officieren verhindert, besonders von dem Herrn
von Nigre, der ihn gleichsam mit dem Degen in der Faust

nöthigte, von so einer gothischen Expedition abzustehen, ln-

dess kühlete er in seinem Quartier den Muth auf eine andre,

zwar nicht gefährliche, aber eben so ausgelassene Art, indem
er sich nicht schämte , die besten Meubel darin zu zerschlagen

und mit einem kindischen Muthwillen, vermittelst eines dia-

mantenen Ringes, die Spiegel und die Fensterscheiben zu zer-

schneiden.

Der Abzug des Feindes aus dem Lande ling den 26. Fe-

bruar in grosser Eilfertigkeit mit dem rechten Flügel an. Die

Quartiere der Mitte waren am 1. März schon ganz zu Hameln
versammelt. Weil zugleich der linke Flügel, etwa 3() Bataillone

und eben so viel Schwadronen, unter dem Grafen von St. Ger-

main zu Osnabrück zusammengekommen waren, so war der

feindliche General Meister, seine ganze Macht zu vereinigen,

und sie dem Herzog ungestört entgegenzuführen. Dies scheint

in der That die Absicht desselben gewesen zu seyn. Denn
ans einem Schreiben an den Herrn von Villemur, welches

dem Herzog in die Hände fiel, stehet abzunehmen, dass der

Graf damit umgegangen, wie er den Progressen des Herzogs

durch einen entscheidenden Streich ein Ende machen möchte,

es sey bloss um die p]hre der französischen Waffen zu be-

haupten, oder dass er noch auf nichts weniger dachte, als

den Rest der Conquete auch aufzugeben. Es fehlte ihm in

der That nicht an Mitteln solchen zu behaupten. Ohngeachtet

der unerwartete Verlust von Bremen die Weserlinie verstüm-

melt hatte, und die schleunige Uebergabe von Nienburg den
Riss vergrösserte , so blieben ihm an diesem Strom doch noch
Hameln und Rinteln und Minden gerade vor ihm gegen den
Feind. An Hessen, worin sich die Soubizische Armee nun
hinter der Dyinel zusammenzuziehen anfing, hatte er einen

sichern Rückhalt: keine nicht geringere Stütze war ihm West-
phalen, theils wegen der Subsistenz und der Communication
mit dem Rhein, theils um seinen Grund Schritt vor Schritt
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zu disputiren. Er hatte darin noch Alles in seiner Gewalt,

hinter sich die Ems, mit allen ihren festen Plätzen, Rietberg,

Warendorf, Münster, Meppen, Emden, von ihrem Ursprung

an bis zu derselben Ausfluss in den deutschen Ocean, und

hinter der Ems wiederum die Lippe, nebst Lippstadt, Hamm
und Wesel, welcher letztere Ort an derselben Einfluss in den

Rhein liegt.

Gegen soviel Vortheile, welche jedoch zu ihrer völligen

Entwickelung in einen Vertheidigungs-Plan etwas Zeit und
ein gleich treffendes Urtheil erforderten, kehrte der Herzog

einen immer fortrückenden Angriff, und ein Heer, das nach

dem ersten glücklichen Erfolg kein Ungemach scheuete, und
seine eigene Schwäche zu vergessen anfing. Daneben dauerte

die Diversion aus dem Halberstädtischen noch fort. Der Prinz

Heinrich von Preussen hatte auf die Nachricht, dass das

Braunschweigische von dem Feinde verlassen worden, eine

Garnison nach Wolfeubüttel und nach Gosslar gelegt, war
selbst einige Tage nachher mit dem grossen Haufen, zwischen

diesen beyden Städten in das Hildesheimische bis nach Lieben-

burg marschiret, hatte eine Avantgarde unter Befehl seines

General -Adjutanten nach Ilildesheim vorwärts gehen lassen,

[und setzte nun das ganze reiche Stift vor den
König seinen Herrn Bruder in Contribu tion *)].

Des Herzogs erste Maassregeln , der Armee Futter und Brod
zu schaffen, waren von ihm so genau genommen, und bey den

eingetretenen Hindernissen gleich so nachgeholfen worden,

dass die Missrechnung der Zeit, worin er die Aller zu passiren

und Nienburg wegzunehmen gehofft hatte, der Bäckerey halber

keinen merklichen Stillstand in den Operationen verursachte.

Dazu hatte er das Fallen des hohen Wassers sich gleich zu

Nutze gemacht, um die Brücke zu Rethem wiederherzustellen,

wodurch er nicht nur die Transporte sehr abkürzete, sondern

auch in den Stand gesetzet wurde, die Ponton- Brücke bey

Ahlen aufheben zu lassen. Es schien ihm nicht wenig darauf

anzukommen, dass diese der Armee gleich folgen könnte.

Denn er erfuhr bald, dass Braunschweig und Hannover ver-

lassen worden, und überlegte, wie er seinen Marsch fortzu-

setzen hätte, wenn der Graf von Clermont seine ganze Macht

ihm nun neben der Weser entgegenführte. Dass der feindliche

General diese ihm übrige Absicht wirklich hätte, schien deut-

lich aus den Nachrichten zu erhellen, welche einliefen, wenig-

stens dass seine Truppen in voller Bewegung wären, obwohl

') Dieses unterstrichene bliebe weg. Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
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ungewiss blieb, wo er mit dem grossen Haufen hielte, indem

der Feind auch in Cantonneraents marschirte. Nur soviel war
ausser Zweifel, dass zwischen der Leine und der Weser bey

Hinteln und Üameln Alles lebte und webte , und dass Trupnen
bis nach Minden vorgerücket wären. Der Herzog urtheilte,

dass er vielleicht die ganze feindliche Armee bey dieser Festung

versammelt finden würde, den Grafen von Clermont mit der

Haupt -Armee am rechten Ufer der Weser, den Herrn von

8t. Germain am linken Ufer derselben. Es kam zu Vollendung

des Werkes Alles darauf an, bald von Minden Meister zu

werden. Bey diesen Umständen wollte er gleich bereitet zum
Treffen und zur Belagerung, darauf fortrücken, mit der Haupt-

Armee am rechten Ufer und mit der Avantgarde unter dem
Generallieutenant von Oberg am linken Ufer, und zur berei-

teten Communication eine Brücke mit sich führen. Nachdem
er also den Generalmajor von Wangenheim , nach Zurücklassung

zweyer Bataillone zu Verden und Rothenburg, an sich gezogen,

und dem Generalmajor von Diepenbroick befohlen, Bremen
mit zwey Bataillonen besetzt zu lassen, den Rest seines Corps
aber zur Verstärkung der Avantgarde unter dem General-

lieutenant von Oberg auf Nienburg zu fuhren, ordnete er seinen

Marsch folgeudermaassen : dass eben erwehnter Generallieu-

tenant von Oberg die Weser am linken Ufer herauf raarschiren

und Minden berennen, dass die Haupt-Armee mit gleichem

Schritte am rechten Ufer, aber nun in zwey Treffen anrücken,

dass der Herzog von Holstein davon die Avantgarde mit der

preussischen Cavallerie, und Wangenheim das Reserve -Corps

machen sollte, welches er, wenn es zur Belagerung käme,

bestimmet hatte, Minden am rechten Ufer der Weser zu be-

rennen, wo die Festung nur ein Werk von mässiger Grösse
zur Bedeckung der Brücke hat. Sonach formirte die Colonne
zur Linken das erste Treffen, und die Colonne zur Rechten
das zweyte Treffen. Also wenig Stunden nach der Uebergabe
von Nienburg brach der Herzog von Holstein nach Sachsen-

hagen auf. Die Armee folgte ihm aus ihren zwischen Nienburg,

der Brücke zu Ahlen und Neustadt an der Leine noch zer-

streueten Quartieren , den folgenden Tag (2. März) dahin nach.

Das erste Treffen rückte nach Landsberg, Sachsenhagen und
Wunstorf, das zweyte nach Rehburg und den nächsten Orten.

Zugleich beorderte der Herzog aus der Division von Hauss
das Bataillon von Scheiter nach Hannover, damit die Haupt-
stadt des Landes, die mit feindlichen Hospitälern und Effecten

angefüllet war, in der Nähe der feindlichen Armee nicht ohne
Schutz bliebe. Den dritten März rückte das erste Treffen
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näher zusammen, das zweyte kam nach Bergkirchen, Wunstorf
und Neustadt. Der Herzog von Holstein hatte nach Stadt-

hagen vorausgehen sollen; auf die Nachricht, dass die feind-

liche Avantgarde nur noch zwo Meilen von den Quartieren

stände, wurde dahin der Generalmajor von Urft' mit sechs

Schwadronen Hessen, er aber selbst besser links nach Rotten-

berg detachirt. Der Herzog von Holstein hatte seine Cavallerie

schon in die ihr angewiesenen Quartiere einrücken lassen, als

bey dem Regimente von Finckenstein der Bericht einlief, dass

eine halbe Stunde von seinem Standquartier viel feindliche

Infanterie und Cavallerie nach den Dörfern Bevern und Hülsen

gekommen wäre. Der Coramandeur desselben, Obriste von
Aschersleben, Hess also von jeder Schwadron 100 Mann auf-

sitzen und setzte sich damit gegen 5 Uhr Abends (4. März)

in Marsch. Er wurde hinter dem Dorf Hülsen eines Trupps
Cavallerie von 30 Pferden gewahr, welche auf einer Höhe
postirt stunden, woraus er schloss, dass das feindliche Corps

dahinter stehen würde. Der Lieutenant von Jagow, der seine

Avantgarde führte, Hess ihm bald melden, dass er die feind-

liche Cavallerie in einer Linie von 8 Schwadronen formiret

und dahinter die Infanterie mit grossen Intervallen aufgestellt

wahrnehme. Der Obriste formirte seine Schwadronen zum
Angriff, sobald er den Feind im Gesichte hatte, und setzte

sie , nachdem er sich demselben bis auf 200 Schritte genähert

hatte, in volles Rennen. So wurde die feindliche stille hal-

tende Cavallerie gleich über den Haufen geworfen, und die

Infanterie, nachdem sie ihr Feuer gegeben hatte, eingerennet

und theils niedergehauen, theils zu Gefangenen gemacht. Die

feindliche Cavallerie bestund aus 400 Pferden von Du Moutier,

Orleans, Fleury, Charrot, Archiac, und den Dragons du Roi,

die Infanterie aus den Grenadieren von Jenner und Auvergne.

Preussischerseits verlor der brave Lieutenant von Jagow dabey

sein Leben nebst sechs Dragonern. Achtzehn andere wurden
verwundet, und noch einmahl so viel Pferde ausser Dienst

gesetzet. ") Dies geschlagene Detachement war nicht der Vor-

trupp des feindlichen Heers, sondern ein zum Recognosciren

ausgesendeter, etwas gewagter Trupp, indem dem Grafen von

Clermont nicht wenig daran gelegen war, von dem eigentlichen

Stand des Herzogs unterrichtet zu werden. Die Nachrichten,

welche die Gefangenen von ihrer Armee zu geben wussten,

und die Rapporte so von den Vortruppen einliefen, liessen

') Zu vergleichen in dem Urkundenbuch /.weyter* Theils sub No. XIV.
die Relation. Arnn. des Herausgebers.
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den Herzog noch in völliger Ungewissheit, wo er auf dieselbe

sto88en würde. Nachdem er also vorher erst vorwärts recog-

nosciren lassen, setzte er sich den folgenden Tag (5. März) in

Marsch; das erste Treffen nahm Stadthagen und Lüdersfeld

ein, das zweyte Obernkirchen, Lauenhagen und Sachsenhagen.

Bey Stadthagen war der Armer der Sammelplatz angewiesen

worden, und der Herzog hatte verordnet, dass im Fall eines

Treffens die Cavallerie sich 2 Mann hoch formiren, dass die

Infanterie sich in zwey Treffen stellen, zwölf Schwadronen
Hannoveraner hinter solcher ein drittes Treffen formiren /und
die übrige Cavallerie auf beyden Flügeln manoeuvriren sollte.

Da auf der andern Seite der Weser der Generallieutenant

von Oberg zugleich, mit einem immer auf Osnabrück gerich-

teten Auge, angerücket war (5— b\ März), wurde nun die

Ponton -Brücke zwischen Petershagen und Minden, eine Stunde

unterhalb der Festung bey Wietersheim geschlagen, und die

Festung an beyden Ufern zugleich berennet. Der Graf von

Clermont hatte zwar einen Theil seiner Armee nach Rinteln,

zwo Meilen von Minden, schon anrücken lassen, mit dem
grossen Haufen stund er aber selbst noch bey Hameln. Die

Gebürge sonderten also noch beyde Armeen von einander ab.

Da derselben Lage die gegenseitigen Bewegungen bestimmet

hat, so ist, eines deutlicheren Begriffs wegen, zu merken, dass

die Weser gleich unterhalb Hameln ihren nördlichen Lauf auf

einmahl ändert, und unter einem beynahe rechten Winkel von

da 4 Meilen westwärts bis Vlotow läuft. Von Vlotow nimmt
sie nach einer frischen Krümmung ihren ersten nördlichen

Lauf wieder auf Minden. An ihrem linken Ufer, ganz nahe

unterhalb Vlotow, zwischen diesem Ort und Minden, fällt in

sie schnurgleich die aus Westen kommende Werra, und dichte

bey Minden, oberhalb der Stadt, die Bastau, die zwar nicht

schiffbar wie die Werra und nur ein geringer Fluss ist, aber

in einem breiten, morastigen Boden fliesset. Zwischen der

Bastau und der Werra läuft eine Kette von Gebürgen von

Lübbecke gegen die Weser, stosst auf solche zwischen Vlotow
und Minden, und läuft von da in eben der Richtung, an bey-

den Ufern derselben auf Rinteln und Hameln fort Dies sind

die Gebürge, welche beyde Armeen von einander absonderten.

Sie sind durch eine Menge von Schluchten durchschnitten,

welche am rechten Ufer der Weser gegen Minden und Bücke-

burg mit andern Gebürgen zusammenhängen. Am linken Ufer

der Weser sind die drey Haupt- Defileen Bergkirchen, Wed-
kenstein und Lübbecke, durch die man von Minden ins Lip-

pische und in das Ravensbergische gehet. Es war nicht
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thunlich, Minden zu berennen, wenn der Feind auf der einen

oder der andern Seite der Weser die Defileen besetzt gehabt

hätte. Der Herzog säumte nicht, am rechten Ufer derselben

diejenigen, welche er vor sich ganz offen fand, in Besitz zu

nehmen: und zog zugleich seine Armee näher bey der Brücke

(6— 8. März) zusammen. Als bald nachher von beyden Ufern

der Weser die Nachricht zugleich einlief, dass die feindliche

Armee bey Hameln über die Weser gegangen wäre, und gegen

die Werra anrückte, mit dem wichtigen Zusatz, dass der

. Graf von St. Germain von Osnabrück aufgebrochen wäre, und

schon im Begriff stände, sich mit der Haupt-Armee zu ver-

einigen, (8. März) ging der Herzog noch den Nachmittag mit

einigen Divisionen über die Weser, und befahl den übrigen,

den folgenden Morgen vor Tagesanbruch nachzukommen.

Inzwischen, da nach andern bald folgenden Rapporten ein

starkes feindliches Corps am rechten Ufer der Weser bey

Rinteln stehen geblieben war, erhielt die Division von Fürsten-

berg den Befehl, vorerst zu Frille nahe an der Brücke Halt

zu machen, damit Wangenheim im Fall der Noth eine Unter-

stützung hätte. Der Herzog war so geschwind, seinen Grund
zu recognosciren , und so glücklich, dass er dem Feind in den

Engpässen zwischen der Bastau und der Werra zuvorkam.

Er besetzte die Defileen von Bergkirchen, Wedkenstein und
Lübbecke, jedes mit einem Bataillon, und setzte hinter jedem
die Division, woraus es gezogen war. Hinter dieser Linie

stellte er zwo andere Divisionen zur Unterstützung der ersteren,

und Hess überdem den Herzog von Holstein mit der preussi-

schen Cavallerie nach Lübbecke marschiren, um der ganzen

Postirung die Flanke zu decken. Sonach blieben 14 Bataillone

und 16 Schwadronen zur Belagerung, und 24 Bataillone und
45 Schwadronen deckten solche. Die Stärke der Defileen schien

dem Herzog die Schwäche, welche die grosse Ausdehnung
der Postirung gab, einigermaassen zu ersetzen. Das Gefähr-

lichste dabey war, wenn der Feind bey einem allgemeinen

Angriff zugleich mit einem grossen Corps um Lübbecke herum-

ginge. Allein da er hierzu einige Zeit gebrauchte, hoffte der

Herzog Zeit zu haben, von den Belagerungs- Truppen den

grössten Theil heranrücken zu lassen, in welchem Fall nur

8 Schwadronen und 6 Bataillone vor Minden bleiben sollten.

Und seine grösste Sorge wurde, dass er jedermann munter

hielte, Warnungsposten so weit als möglich vorwärts setzte,

und Kundschafter in Gang brächte. Kaum hatte er die

Postirung völlig eingerichtet, als die Nachricht einging, dass

der bey Rinteln gestandene Feind bey Engern über die Weser
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gegangen wäre , dass Brucken über die Werra geworfen wür-
den, dass die feindliche Infanterie und Cavallerie bev den
Salzwerken, bey Gohfeld, bey Rehmen etc. mit grosser Leb-

haftigkeit aufdränge. Allein da der Graf von Clermont alle

Pässe besetzet fand, endigte sich dieser schwache Versuch
mit einer blossen Recognoscirung und wurde zugleich der letzte,

es sey, dass er damit den Muth gleich ganz sinken liess,

Minden entsetzen zu können, oder dass er nun nöthig fand,

einen mehr zusammengesetzten Angriff dazu zu entwerfen,

welcher aber wegen der baldigen Uebergabe der Stadt seine

Reifte nicht erreichen konnte.

Minden hat einen hohen Wall mit trockenem Graben und
Aussenwerke vor den Curtinen. Ks fehlte darin nicht an Mu-
nition, nicht an Artillerie, noch an Lebensmitteln. Ausser

einem Detachement von Artilleristen und Mineuren bestand

die zahlreiche Besatzung aus 2 Bataillonen Schweizern von

Salis, 2 Bataillonen Grenadiers Royaux, 2 Bataillonen Lionnois,

1 Bataillon Pfälzern Prinz Carl, 1 Bataillon Gardes Lorraines,

4 Cavallerie - Regimenter Clermont, Conti, Mestre de Camp,
Hainault und einem Trupp Husaren. Der Commandant, Gene-

rallieutenant von Morangies, rechnete dabey nicht wenig auf

die Jahreszeit, und noch mehr auf die Nähe der französischen

Armee. Er zeigte daher bey der Aufforderung nicht wenig
Entschlossenheit, alle Vorschläge zur Uebergabe weit von sich

zu werfen, liess neue Werke anlegen, alte pallisadiren, die

Bäume auf dem Walle kappen, uud legte, um die Abdachung
des bedeckten Weges und die Zugänge zu entblössen, nicht

wenig Gartenhäuser in Asche. Seine Artilleristen waren aller-

wärts mit brennenden Lunten in der Hand: wo sich nur ein

Trupp oder einzelne Reuter sehen Hessen, dahin spielte das

Geschütz.

Obwohl schon am 5. März der Generalheutenant von
Oberg die Stadt durch den Erbprinzen von Braunschweig auf-

fordern lassen, so waren doch mit allerley Zurüstungen einige

Tage verstrichen, bevor der Ort ganz eingeschlossen wurde,
welches auch während der Belagerung, den Ort des Angriffs

ausgenommen, nur durch einzelne Posten von Infanterie und
Cavallerie geschähe. Der Herzog verordnete, dass 2 Bataillone

unter einem Generalmajor die Laufgräben beziehen, und 2 andere

nebst 400 Pferden zum Soutien dienen, dass das ganze Corps
die Arbeiter geben sollte. Er hielt so nothwendig, keinen

Augenblick zu verlieren, dass, obwohl noch Vieles an der Zu-
rüstung fehlte, er gleich nach seinem Uebergang über die

Weser, in der Nacht vom 8ten zum 9ten, von der Seite von
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Petershageu die Laufgräben vor dem Marienthore eröffnen Hess.

Kiue Redoute deckte den rechten Flügel derselben, die Weser
den linken: die Arbeit wurde in den folgenden Nächten noch

eifriger fortgesetzet : die dritte Parallele wurde 20 Ruthen
von dem [bedeckten Wege')] gezogen, und die Artillerie in

der Nacht vom TJten auf den 13ten zu Legung der Bresche auf

die Batterie gebracht. Der Feind hatte zwar, der Entfernung

wegen, die erste Arbeit nicht wahrgenommen, machte aber

nachher ein desto lebhafteres Feuer, doch nur mit Heftigkeit,

und ohne alle Wirkung. Seine Ausfälle waren schwach und
wurden mit so weniger Kühnheit geführet, dass die erste Salve

aus den Trancheen hinreichte , sie zurückzutreiben. Der Com-
mandant sähe nun den Augenblick vor sich , dass seine lockeren

Wälle einstürtzeu würden, und fürchtete sich noch mehr, es-

caladiret zu werden. Als also den 1 Uten des Morgens ein an-

haltendes Feuer von drey grossen Batterien einige Stunden
lang war gemacht worden, fing er an zu unterhandeln: docli

mehr um Zeit zu gewinnen, als zu schliessen. Den folgenden

Morgen erbot er sich, ohne viel Bedingungen zu machen, die

Festung, gegen einen freycn Abzug, sofort zu räumen. Dies

Erbieten schien nicht Wenigen, die nur das schlimme Wetter,

die Beschwerlichkeit des Dienstes und den ungewissen Aus-

gang erwogen, wenn indess der immer gedrohete Entsatz er-

folgte, eine ganz annehmliche JSache zu seyn: P'inige der vor-

nehmsten Generale äusserten auch darüber gegen den Herzog
ihre Meynungen ganz ungefordert. Allein derselbe, ausser

dass er den Success vollständig machen wollte, glaubte vor-

nehmlich die Folgen in Erwägung ziehen zu müssen, dass

nichts die übrigen Operationen so sehr befördern würde, als

wenn er den Feind hier aufs Aeusserste brächte, und eine so

ansehnliche Garnison nöthigte, das Gewehr zu strecken. Und
da er überdem theils insgeheim aus der Stadt, theils von den
Ausreissern unterrichtet war, dass der Commandant die ganze

Garnison beständig unterm Gewehr und in Dienst hielte, und
den Kriegsrath öfters zu berufen anfinge, so zweifelte er nicht

einmahl, dass sieh derselbe nicht bald zu Allem bequemen
sollte. Der Herzog betrog sich in seiner Erwartung so wenig,

dass noch denselbigen Abend der feindliche Commandant sich

zum Ziel legte (14. März). Das Marien- und das Weserthor

wurden sofort überliefert; die Garnison erhielt Erlaubniss, noch

den folgenden Tag in der Stadt zu bleiben, unter der Vorschrift,

*) Mir deucht dass kein bedeckter Weg davor war.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
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den löten des Morgens um 8 Uhr abzuziehen, und das Ge-

wehr zu strecken, Munition, Waffen, Pferde, Magazine und

alle Effecten des allerchristiichsten Königs getreulich zu über-

liefern. Der Herzog liess dem Ottieier den Degen, und jedem

seine eigeue Ktjuipagc; alle unnütze Mäuler, der Tross, ein

Schwärm von Commis und Kmployes erhielten einen freyen

Abzug zur feindlichen Armee. Die ausziehende Mannschaft

bestand aus einem Gencrallieutenant, einem Marechal de Camp,

4 Brigadieren, 230 Ottieieren vom Obristen bis zum Fähndrich,

340'$ Unteroffizieren und (remeinen, ausser etwa 400 Kranken

von allerley Rang, so in den Llospitälern der Stadt zurück-

blieben. Der Herzog sendete die Pauken der Cavallerie- Re-

gimenter nebst 27 Fahnen und Standarten , unter der Bedeckung

eines Trupps von des Königs Schimmel -Garde nach Hannover:

wo der Eindruck dieses unerwarteten Einzugs die noch frische

Freude der Befreyung erhöhete, und nun gleichsam sicher

machte und unter dem Volk mit einem unbeschreiblichen Froh-

locken begleitet wurde. Es wurde zu Minden noch so viel

Munition gefunden, dass die Armee ihren Abgang damit er-

setzen konnte. Unter der Artillerie waren 17 Stück mit den

französischen Lilien bezeichnet. Das Heu- und Strohmaga-

zin war überaus ansehnlich. An Mehl und Weizen und
andern Körnern fanden sich 13,430 Säcke, ein Vorrath, so der

Armee auf mehr als einen Monat Brod verschaffen konnte.

So ging die Belagerung von Minden, die wichtigste in Betracht

der Folgen, welche in diesem ganzen Krieg unternommen
worden, 0 Tage nach Eröffnung der Laufgräben, mit dem
raren Umstand zu Ende, dass die Belagerer nicht einen einzigen

Mann dabey verloren. Denn von den in den Traneheen ver-

wundeten Soldaten, es waren deren nicht mehr als drey, starb

nicht ein einziger an seinen Wunden.*)

Kaum hatte der Herzog aus der Ungeduld des Comman-
dauten geschlossen, dass sich die Belagerung zu ihrem Ende
nahete, als er bey sich selbst überlegte, wie er nach der

Uebergabe der Stadt die Operationen am besten gegen die

feindliche Armee fortsetzen könnte. Ihre Stellung hinter der

Werra in den Gebürgen machte ihren Angriff' unmöglich:

wenigstens sähe der Herzog, der den ganzen Grund, welchen

sie inne hatte, gar nicht kennete, kein Mittel, mit Vortheil an

') Zu vergleichen die Schreiben des Herzogs an den Konig bYiedrich II.

vom 14. und IS. Mar/. I7."»S, t'i kundeiihucli z.wcytcr Theil , suh No. XV., und
die Bride des Autors vom 14., 11». und 21. Marz suh No. XVII.

Anm. des Herausgehers.
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sie zu kommen. Hingegen schmeichelte er sich mit der Hoff-

nung, den nun so öfters aus seiner Fassung gebrachten Feind

zu nüthigen, solche von selbst zu verlassen, wenn er den-

selben in die Furcht setzen könnte, seine Communication mit

dem Kheiu zu verlieren. Urtheilte daher, dass er nur ein De-

tachement über Wedkenstein und Lübbecke anrücken, mit der

Haupt -Armee aber um Lübbecke herumgehen und sich dem
Grafen in die Flanke setzen müsse; und damit dessen Com-
munication mit dem Rhein nicht bloss bedrohet, sondern wirk-

lich unterbrochen würde, wollte er sich hinter demselben an

der Ems feste setzen, und warf zu solchem Ende seinen Blick

auf Münster und Emden zugleich.*) Der erste dieser beyden

Hauptorte war schlecht besetzet, und wie es schien weniger

durch seine eigene Stärke, als durch die Stellung der feind-

lichen Armee gesichert. Der letztere hatte eine ansehnliche

Garnison von französischen und östreichischen Truppen, und
lag', obwohl in einer beträchtlichen Entfernung, dem Herzog
seitwärts, selbst im Rücken. Daher richtete er alles so ein,

dass mit der Bewegung der Armee um Lübbecke zugleich ein

Detachement von 2000 Grenadieren und Dragonern mit den

Haubitzen auf Münster abgehen könnte. Gegen Emden aber

nahm er vornehmlich eine Kriegslist zu Hülfe, wozu ihm ein

aufgefangener Brief des Gouverneurs von Oldenburg und Delm-

horst an den Herrn von Courbuisson, woraus dessen geschäftige

Correspondenz mit der feindlichen Garnison zu Emden abzu-

nehmen stund, die hauptsächlichste Veranlassung gab. Der
Herzog schrieb also dein Commandanten zu Bremen in sehr

dringenden Ausdrücken, dass er daselbst ohne Verzug einen

zwölftägigen Brodtransport für 7 Bataillone und 1 1 Schwadronen
zu bereiten, und sofort mit oder ohne den Willen des Magi-

strats einen Belagerungszug von 20 schweren Kanonen und
grossen Mörsern aus dem Arsenal oder von den Wällen der

Stadt ziehen, aus den Magazinen derselben das Pulver und
die Kugeln in der bestimmten Quantität nehmen und auf Wagen
laden lassen sollte, die er aus der Stadt und derselben Gebiete

beyzutreiben hätte. Er zweifelte nicht, dadurch den Magistrat

in Harnisch zu bringen, und dass derselbe, nach seiner Ge-

wohnheit, die Vermittelung des Grafen von Lynar suchen

') Zu vergleichen da?» Schreiben des Herzogs an den König Friedrich II.

vom 18. März (No. XV.) und die Promemot ias des Autors sub No. XIV. und

N». XVI. der Urkunden zum zweyten Theil; ferner das Schreiben des Königs

vom IS. Marz und die Antwort des Herzogs vom 2Ti. Marz sub No. XVIII.

Anin. des Herausgebers.
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würde. Ueberdein ergingen an diesen selbst die Requisitorialen,

dem Zug den Durcbmarscli durch das Gebiet seines Gouverne-

ments zu verstatten. Der Herzog hatte zugleich den Comman-
dern- Holmes, dessen Gegenwart an der Mündung der Weser
nicht mehr nöthig war, ersuchet, mit seiner Flotte nach der

Ems zu segeln, und zu versuchen, ob er Emden, welches von

der Wasserseite am wenigsten befestigt ist, angreiffen könnte.

Sonach erhielt der General von Pisa, Commandant von Emden,
vermuthlich die Nachricht, dass ein Corps Hannoveraner im

Anmarsch wäre, ihn einzusehliessen, zu eben der Zeit, dass

der englische Admiral mit seiner Flotte vor Emden wirklich

erschien. Es sey, dass der Herr von Pisa sich ausser Stand

fand, eine Belagerung auszuhalten, und er die kurze Zeit einer

Hetraite nicht versäumen wollte, oder dass ihm just in diesem

Moment der Befehl zukam, die Stadt und Provinz zu verlassen,

so folgte auf die Erscheinung der Flotte die unmittelbare Zu-

bereitung zum Abzug. Herr Holmes hatte mit dem Seahorse

und dem Strombolo und einigen Barken zwischen Delfzyl und
Kook die Anker geworfen und den folgenden Tag ( 18. März

)

seine Station zwischen letzterem Ort und Emden so nahe ge-

nommen, dass der Feind einen stündlichen Angriff erwartete.

Er arbeitete also zugleich an Batterien zu seiner Vertheidigung.

und an Zurüstung zu seinem Abzug. Da in kurzer Zeit nicht

Wagen genug zum Transport des Gepäcks vom Lande beyge-

trieben werden konnten, so wurden mit dem grössten Theil

desselben die Artillerie, die Kriegskasse, ja sogar die Geissein,

welche man mitnehmen wollte, zu Schiffe gebracht, in der

Absicht, solche die Ems herauf nach Rhene gehen zu lassen.

Allein der Commandeur Holmes sendete ihnen einige leichte

Barken nach, die solche bald einholten und die grössten und
schwersten davon nahmen, auch die Geissein wieder befreyeten.

Indess war die Garnison selbst aus der Festung abgezogen

(19. und 20. März). Sie bestund aus den Regimentern d'Eu,

Lusignan, du Roi, d'Orleans, Bourbon Basset, Platz und Prinz

Carl. Die französischen Truppen machten den Vortrupp. Sie

gingen zu Leer über die Ems, und in beständiger Furcht, den
Feind in den Fersen zu haben, marschirten so anhaltend und
mit so grosser Eilfertigkeit, dass jeder Marsch ihnen eine

Menge von Marodeuren und Ausreissern kostete. Indess war
das Corps, eben so geschwächt als wenn es geschlagen wäre,

schon zu Bentheim angekommen, ehe demselben ein Feind zu

Gesicht kam. Der Herzog hatte demselben auf die erste Nach-
richt seines Abzugs die hannoverischen Husaren durch das
Osnabrückische in die Flanke gesendet, welche ihm den Rest
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seiner Equipage zu Gillinghausen abnahmen und 200 bis 300 Ge-

fangene einbrachten; eine weit grössere Zahl an Marodeuren

und Ausreissern hatte sich ins Holländische gezogen. So kam
die ganze Nieder- Ems in des Herzogs Gewalt.")

Inzwischen hatte die kleinmüthige Uebergabt* von Minden
auf die Fassung des feindlichen Generals, noch über Ver-

muthen des Herzogs, gewirket. Mit ihr ging das Eis auf ein-

mahl auf. Der Graf von Clermont sähe nun nichts als seine

geschwächte, seine noch mehr erschrockene Armee, und die

Notwendigkeit, solche eilig durch den Rhein zu decken.

Rinteln, Hameln, ganz Hessen, Westphalen, die Ems, die

Lippe mit ihren Plätzen, bis auf Wesel, mit einem Wort nicht

weniger als ein Königreich wurde auf eininahl aufgegeben.

Nachdem der Graf von Clermont die Hospitäler dem Feind

empfohlen, die Magazine zum Tlieil unter die Einwohner ver-

theilen, und seine kupfernen Rontons, die er wegen Mangel

des Gespannes nicht mit fortnehmen konnte, zerschlagen

lassen, zog er die Besatzungen aus Rinteln und Hameln ab

(17. März). Zu gleicher Zeit war sein hinter der Werra ver-

sammeltes Heer in zwey grossen Haufen aufgebrochen. Der
linke Flügel zog sich unter den Generalen von Villemur und
von St. Germain durch das Ravensbergische über Bielefeld

auf Warendorf und Münster und Wesel: das Hauptcorps

unter dem Grafen selbst über Niem, Paderborn, Lippstadt

und Hamm. Ersterer erreichte am 18ten die Ems zu Wieden-

brügge; dieses kam den 20sten bis an die Lippe bey Pader-

born, wo der Feind noch vom vorigen Feldzug Backöfen und

ansehnliche Magazine hatte. Lippstadt liegt nur drey Meilen

unter Paderborn; der Graf marschirte von da den 25sten ab,

den 27sten von Hamm, und rückte den 3 Uten in das Lager

bey Wesel eiu. Die Soubizische, von diesem Strom mit fort-

gerissene Armee verliess zu gleicher Zeit Hessen. Ein geringer

Theil derselben zog sich unter dem Grafen von Lorges nach

dem Mayn, und besetzte, vornehmlich auf Anhalten des

maynzischen Hofes, die Festung Hanau: das Hauptcorps unter

dem Herzog von Broglio über dieDymel, und folgte zwischen

der Lippe und Ruhr in verschiedenen Divisionen der Haupt-

Armee über Soest und Unna nach dem Rheine nach.

Die zeitige Zurüstung des Herzogs, dem Grafen von Cler-

mont über Lübbecke in die Hanke zu marschiren, setzte den-

selben in den Stand, der nun schon fliehenden feindlichen

•) Zu vergleichen den Brief des Autors vom .'51. März, in dem Urkundcn-

bueli zum zweyteu Theil sub No. XX. Anni. des Herausgebers.
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Armee so viel eher zu tollen. Nach den ersten unvollstän-

digen Nachrichten, welche er von des Feindes Aufbruch und

von der Richtung seines Marsches erhielt, war der Graf von

Clcrmont von Hameln auf Pyrmont und Lüde gegangen.

Woraus der Herzog zwar abnahm, dass der Hauptzug auf

Lippstadt und Paderborn gehen würde: allein alle näheren Um-
stände waren ihm noch unbekannt. Seine Disposition zu ver-

folgen war folgende: den Herzog von Holstein durch 6* Schwa-

dronen und (> Bataillone Hessen zu verstärken, und von

Lübbecke über Herford und Bielefeld auf Hheda und Lippstadt

zu senden; mit der Haupt- Armee, dem Herzog von Holstein

zur Seite, über Buer, Glan, Glandorp, Sassenberg und Sün-

ninghausen zu marsehiren ; die hannoverischen Jäger, welche

von der Ober- Aller dem Feind über Hildesheim gegen Hinteln

und Hameln gefolgt waren, die Weser am rechten Ufer auf-

wärts zu senden, mit dem Auftrag, dem Feind, auf den sie

stossen würden, es sey ins Paderbornische oder nach Hessen,

zu folgen. Ein Mehrere* konnte von dieser Seite der Weser
nicht geschehen. Denn das preussisebe Corps hatte auf kein

Ersuchen die Gränzen einer blossen Demonstration überschreiten

wollen. Zwar entschloss sich der Prinz Heinrich, nach der

Uebergabe von Minden, noch einen Trupp Infanterie und

Cavallerie nach Duderstadt gehen zu lassen, um auch das

Eichsfeld in Contribution zu setzen; allein erfand sich ander
Spitze seines kleinen Corps nicht an seinem Ort, uud eilete,

nach Halberstadt zurückzumarschiren, damit er, dem Befehl

des Königs seines Herrn Bruders gemäss, noch vor Ostern zu

Dresden seyn könnte.

Die Jäger gingen theils bey Holzminden, thcils zu Lip-

poldsberg über die Weser, grillen bey ersterm Orte ein De-

tachement unter dem Herrn von Rochambeau und am letztem

einen Trupp des kayserlichen Regiments von Arberg mit vielem

Muthe und gleichem Erfolg an, eroberten des Feindes Ka-
nonen und machten theils da , theils bev dein weitern Nach-
setzen einige hundert Gefangene. Der Vortrupp des Herzogs
von Holstein hatte indess zuerst zwischen Bielefeld und Wie-
denbrügge mit der Arrieregarde des feindlichen linken Flügels,

und dann an der Lippe mit den Arrieregarden des Grafen

von Clermont und des Herzogs von Broglio täglich schar-

mutziret, bald ein feindliches Quartier überraschet, bald Ge-
päcke, bald Artillerie abgeschnitten, hier ein Magazin in Besitz

genommen, dort ein Hospital bekommen und allerwärts Ge-

fangene gemacht. Der Herzog kam zu gleicher Zeit mit der

Haupt -Armee an der Ems an (24. März) und nahm Rietberg,

Digitized by Google



nach Münster. Verluste des französischen Heers. 503

Warendorf und Münster in Besitz, obwohl bey Weitem nicht

so geschwind, als er gerechnet hatte. Denn, ob er wohl auf

der Route, die er um die Gebürge genommen hatte, mehr
Futter fand, als er in den schon ausfouragirten Gebürgen ge-

funden haben würde, worin der Herzog von Holstein dem
Feind folgte und dadurch seinen Marsch erleichterte, so war
er doch dagegen in eine ganz unmarschirbare Strasse ge-

fallen und bald genöthiget worden, aus solcher nach den

Gebürgen auszubeugen, wo er über Burgholzhausen und Vers-

mold zwar seinen Marsch fortsetzen konnte und härteren Boden
fand, indess konnte ihm weder Artillerie, noch Pontons, noch

Bagage geschwind genug folgen, die auf der ganzen Strasse

zerstreuet zurückblieben. Der Weg von der Ems über Sün-

ninghausen nach der Lippe wurde dazu nach dem langen Regen

völlig ungangbar befunden, so dass ein Umweg nothwendig

wurde, wpraus der Herzog die Unnützlichkcit bald einsähe,

den Feind mit dem Ganzen weiter zu verfolgen. Inzwischen

war derselbe genöthigt worden, alle seine Hospitäler an der

Ems und Lippe, eine Menge von Reconvaleseenten, seine Ma-
gazine und nicht wenig Artillerie im Stiche zu lassen. Die

Anzahl der Gefangenen, so vom Ilten bis zum letzten März,

die Hospitäler mit eingerechnet, gemacht wurde, gehet über

5000 Mann. Und der Verlust der ganzen Expedition, von der

Wümme bis an den Rhein, nahe an 16,000 Mann, worunter

478 Officiere vom Generallieutenant bis zum Fähndrich be-

griffen waren. *)

So endigte sich der denkwürdige Kriegszug, wodurch Han-

nover wieder in Freyheit gesetzet wurde. Das französische

Heer war bis auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Raum
50,000 Mann hatten davon den Rhein und Mayn wieder er-

reichen können. Allein seine grösste Schwäche lag weniger

in der verminderten Zahl, als in seiner veränderten Meynung
von dem Feind. Zwar entstund sich der französische Hof bey

diesem Zufall nieht, sondern wurde um so viel emsiger, der

Armee durch Herstellung der Disciplin ihre erste Stärke und

dem Soldaten durch Vermehrung seines Soldes neuen Muth
zu geben. Indess war er selbst durch die ganz unerwartete

Entwickelung dieser Expedition in keine geringe Verlegenheit

gerathen. Die grosse Stütze seines ungleichen Seekrieges war

*) Zu vergleichen die Corrcspondenz des Herzogs und des Königs Friedrich II.

im zweyten Thcil der Urkunden suh No. XVIII. und XXI., sowie die Corrcspon-

denz des Autors mit von Hacnichcn sub £so. XVII. XX. XXII.

Anm. des Herausgebers.
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dadurch ganz umgeworfen worden. »Sein mächtiger EinÜuss

auf den sehlcsisehen Krieg fiel auf einmahl. Allein nichts war

für denselben so verwirrend, als den hoben Ton, den er

glaubte mit Hannover und dessen Alliirten nehmen zu müssen,

mit der demüthigen Stellving zu reimen, die seine Armee hinter

dem Rhein genommen hatte. .Seine Abgesandten an den euro-

päischen Höfen konnten nach so vielen erniedrigenden Um-
ständen diese ohne Schamröthe keine frey willige Maassregel

nennen, oder, wenn sie dafür ausgegeben werden sollte, das

Vertrauen seiner Alliirten bey behalten, denen jetzo mehr als

jeinahls daran gelegen war. dass dem König von Preussen die

Hände nicht frey gemacht würden. Hey allen Wendungen,
die der Sache gegeben wurden, fand sieh immer ein neuer

Widerspruch: man suchte den Flecken der Wallen durch eine

kühne Berufung auf die Zukunft zu decken, nicht merkend,

was das Schicksal schon gegen Frankreich beschlossen habe.

An der andern Seite konnte man kaum von der Verwun-

derung zurückkommen, wie der Herzog den liebergang so

vieler Flüsse unter solchen Hindernissen erzwingen, mitten im

Winter so viele Plätze belagern, im Angesicht der schon ver-

sammelten ganzen feindlichen Macht Minden erobern, ohne

eine Schlacht zu liefern Hannover befreven und sich von ganz

Westphalen Meister machen können: es schien unglaublich,

dass ein so kleiner Haufen das grösste französische Heer, so

seit Carl des Grossen Zeiten noch in Deutschland eingedrun-

gen, in so kurzer Zeit 40 Meilen zurücktreiben und dies

Wunder, ohne '200 Mann dabey zu verlieren, ausrichten könne.

Der Verlust der Armee war in der That nicht grösser, ob

sie wohl bey ihrem Einrücken in die Krfrischungs- (Quartiere

zwischen Münster und der Lippe kaum 15,000 Mann mehr
unter das Gewehr stellen konnte. Denn da kein geringer

Theil derselben aus Heconvaleseeuten bestand, so war, aller

Verschonungen ungeachtet , eine Menge von Leuten wieder

krank geworden. Dazu wurde ein ansehnlicher Theil der In-

fanterie erfordert , die eroberten Plätze zu besetzen und so

viel Gefangene zu bewachen, weil es nicht möglich war, zu

diesem Behuf die zerstreuete Laud-Militz im Lande so ge-

schwind wieder zusammenzubringen. Der Herzog hat sich zwar

in der Folge, mit der zunehmenden Macht des Feindes, in

solchen Fällen gefunden, die seinen Muth und seine Bestän-

digkeit, zur Vertheidigung des befreyten Landes, noch mehr
auf die Probe gesetzet haben; allein nie ist sein Ruhm so

allgemein und so laut gewesen als nach dieser kurzen Expe-

dition. Nicht nur das Land war voll von Dank gegen ihn,
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sondern eine blosse Bewunderung der That zog ihm aus allen

Theilen von Kuropa Complimente und Glückwünsche zu. Der

Marschall Reith, welcher bey. einer andern Gelegenheit sagte,

dass er in den Märschen des Herzogs den Eindruck der Löwen-
klaue wahrnehme, setzte den Auskehr von Hannover der Ex-

pedition des Vicomte de Türenne in dem Elsass zur Seite.

Ich finde eben diese Vergleichung in verschiedenen andern

Brieten, obwohl solche von keinen Militairpersonen geschrie-

ben sind. Der Graf Algarotti setzte mit einer italiänischen

Schmeicheley hinzu, dass er anfinge, womit der französische

Feldherr seinen Ruhm gekrönet hätte. Unter diesem allge-

meinen Hang, die Expedition zu bewundern, stieg das Ver-

trauen der alliirtcn Fürsten in den Herzog, und dies ver-

grösserte Vertrauen wurde die Hauptquelle seiner folgenden

Suceesse und der behaupteten Freyheit des Landes. Jeder

war nicht nur eifriger, sein Sold-Contingent bey der Armee
bald zu ergänzen, sondern fasste nun auch Muth, zu seiner Ver-

teidigung seine eigenen Kräfte besonders anzustrengen: Kräfte,

die zwar einzeln und abgesondert unbedeutend waren, aber

unter dem starken Einflüsse des Herzogs eben dieselbe Richtung

nahmen und sich seinem Vertheidigungs-Plan einverleibten.

Die vornehmste Wirkung war indess die veränderte Erwar-

tung, welche die englische Nation von der hannöverischen

Armee fasste. Das Systeme anticonthtenlal machte der allgemeinen

Bewunderung Platz, womit das Volk den Sieg von Leuthen

und die Flucht des französischen Heers betrachtete. Der

Minister fing an, in der Febernahme der Armee nicht mehr
eine unnütze Bürde zu sehen, sondern hoffte, dass sie ein In-

strument seyn würde, die französische Macht zu brechen.

Und indem er sie mit Geld und dann von Zeit zu Zeit mit

Truppen unterstützete, wurde si<? wirklich das, was er hoffte.

Digitized by



: -->\ (Irfimilirrs t.\\

Pferde

Btibcli DraKoner

DachrnliAiKsru
l>r»»oncr

5

«

•o
1- B

3
il)

'tt

<-

f.

3
SS TS

- n
w 3

•J

« 0

H u

as

g© >
51

o

w H -

£ *

5 -

•

Ii
o

S
u

•

"3

w U
V

cd
C O

i~

Ä V

o a

* 1

:

a

• = -
- Z*• ~ r-

•CS

* -_^

u: * >

—
-
- Iii

~ = *

F

!51

3 Ks«ju. Hut.

V. Kui'ch

fr

; Bat. (•rentdirr»

Hrtin»wir

'IBM. (JrrW™
1 tle»soi>

5 K.sr.Gr.ritiek'tj-

2 • Hus. v».n

Chassetirs i

-Bock Dragoner

:

CS

S =3 1

5 * i

x i-

W 1 -
I

«Um
£ je • c
W N Ä

r

>gle



ABSCHNITT II.

Von dein Entwurf der ( ampagin* und ihrer Zurüstung. Der

Herzog geht unverinuthet über den Rhein. Das überraschte

französische Heer versammelt sich doch bey Rheinberg; wird

angegriÜ'en und delogirt. Der Graf von Clerinout geht bis

nach Neuss zurück; kommt dem Herzog wieder entgegen.

Schlacht von Crefeld.
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CAPITEL VI.
Wirkung des siegreichen Zuges des Herzugs auf Kur-Maynz, Cftln und Pfalz; die

uflentliehe Meyming. Erwägungen. Behauptung Westphalens : Münster und Lippstadt

WaftenplStze. Rüstungen. Versammlung» - Lager hey Dülmen. Detachemeut unter

Prinz Ysenburg nach Hessen. Anstrengungen des Landgrafen. Hessische Garnison-
tiud Militz - Truppen.

1.

Sonach waren in der unbequemsten Zeit des Jahres, in

weniger denn vier Wochen, Hannover, Braunschweig und
Hessen, und die königlichen preussischen Provinzen in West-
phalen bis auf Geldern und Wesel wieder erobert worden,

und mit dem Strom des Sieges zugleich der ganze westphälische

Kreis in de» Königs Hände gekommen. Allein durch dies

schleunige Wenden der Dinge wich Frankreich nicht nur einem

Feind, welchen es so gering gehalten hatte, sondern sähe,

was seine Erniedrigung vermehrte, dass einTheil seiner eigenen

Alliirten ihre Länder dabey verloren, und dass bey allen die

hohe Meynung gefallen war, welche man von seiner Macht
und dem Werth des mit ihm geschlossenen Bündnisses ge-

fasset hatte. Dem ersten unter denselben, welcher die gefahr-

lichen Folgen seiner neuen Verbindungen nur durch den
gegenwärtigen Nutzen aufwiegen konnte, der Kayserin-Königin,
war mit dem französischen Heere der bereiteste Dienst gleich-

sam entflohen, und eben in dem Augenblick, in welchem sie,

weniger als die ganze übrige Zeit des Kriegs, ihren eigenen

Kräften zu trauen schien. Dessen übrige Alliirten , vornehmlich

die in Deutschland, so zum Theil den überwiegenden Fort-

gang seiner und der östreichischen Waffen insgeheim gefurchtet

oder beneidet hatten, zweifelten nun, ob beyde, wie genau

sie auch vereiniget wären , dem ausgestreckten ahndenden Arm
vou Hannover und Brandenburg würden Einhalt thun können.

Der Hof zu Maynz, welcher mit dem allgemeinen Zwang
Deutschlands seine eigene Partheylichkeit für des Königs

Feinde nicht entschuldigen wollte, bedauerte doch, dass er

seine Dienste mit dem Verlust des Eiehsfeldes und seiner in
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Hessen eingeschlossenen Gebiete büssen müsse. Der Kurfürst

von Cöln, so seines alten Freundes vergessen, einer neuen
Neigung gefolgt war, und durch rnancherley Vorschub Frank-

reich gleichsam die Thore zu Hannover geöffnet hatte, verlor

darüber den grössten Theil seiner weitläufigen Länder. Und
der pfälzische Hof, welcher zwar selbst wenig Ursache fand,

die Absichten Frankreichs durch die Vereinigung seiner Völker

mit dessen Armeen zu begünstigen, aber mit solchem vereinigt

sich vor aller Last des Krieges sicher gehalten hatte, erstau-

nete, dass seine nieder -rheinischen Länder nicht nur unter

Contribution gesetzet würden , sondern dass solches unter den

Augen des französischen Heeres geschähe; und was zu der

Bestürtzung auch Unwillen hinzufügte, dass dies Heer, das den

Nieder -Rhein mit so unzählbaren Bataillonen bedeckte (und

welches in der That noch immer gross und durch den engern

Raum, den es nun einnahm, auch elastischer geworden war),

dem Uebel mit Gleichgültigkeit und ohne alle Bewegung zusähe.

2.

Inzwischen, wie lebhaft auch der Eindruck war, den dieser

sonderbare Umschlag des Glücks auf Freund und Feinde, be-

sonders in den ersten Augenblicken gemacht hatte; so führte

doch das geheime Gefühl der vorigen Zeiten bald manchen

unter den Alliirten von diesem Umschlag selbst auf die gewöhn-

liche Abwechselung aller Dinge, obwohl der grosse Haufe

fortfuhr, sich allein auf dem Gegenwärtigen zu steifen, und

nun von der Armee um so viel grössere Dinge erwartete, je

weniger jeder vorhin selbst gehoffet hatte. Weil die Klugheit

selten ohne Furcht urtheilt, so schien den Ueberlegenden die

Gefahr für Hannover und die Schlüpfrigkeit aller Maassregeln,

welche man nehmen würde, um so viel grösser, als die Pro-

gressen der Armee schleunig und über alles Erwarten gross

gewesen waren. Man könne nur gar zu leicht den Bogen zu

hoch spannen , und je mehr man sich von der ersten Mässi-

gung entfernen wollte, zu leicht mehr für eiu eitles Ansehen,

als für die wirkliche Sicherheit des Staats arbeiten. Doch die

Mehrsten, welche diese und dergleichen Reden führten , wuss-

ten eher über Alles zu zweifeln, als selbst etwas zu beschliessen.

Zwar fehlte es auch nicht an Personen, die in ihren Urtheilen

entscheidend waren: ja zu keiner Zeit wurden dem Herzog so

viel Entwürfe, und von Einigen mit einer Art von wichtiger

Aufdringlichkeit mitgetheilet. Um von vielen nur die bestimm-

testen anzuführen, nahm sieh vor andern der Vorschlag aus,

die Armee bey Münster ganz zusammenzuhalten und mit
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dem Ganzen der feindlichen Armee, sobald sie wieder vor-

rücken wurde, ein Ilaupttreffeu zu liefern. Denn man sähe

nun, was eine deutsche Armee vennögte, und dass den Han-

noveranern vorher nichts, als der kühne Heerführer gefehlet

habe; wohingegen die Franzosen, wie tapfer sie sich auch

selbst hielten, doch ohne Starke und Nerven, und wenn sie

angegriffen würden, auch ohne Muth wären. Andere sahen

bey der Stellung, welche die Armee zu nehmen hätte, nicht

darauf, wo der Feind am leichtesten aufzuhalten wäre, son-

dern dass dies oder jenes Land der Alliirten vor andern ge-

decket würde. Einige, welchen der Hang oder eine lange

Erfahrung viel Ansehen gab, kamen darin überein, dass man
des Vergangenen sowie des Gegenwärtigen eingedenk, Alles

mit einander vergleichen, und ausser den Armeen, auch der-

selben sehr verschiedenen Rückhalt erwägen, und Hannovers
Schwäche gegen die Macht von Frankreich halten müsse.

Wenn der Kaum, den die französische Armee vor dem Aus-

kehr von Hannover eingenommen hätte, für sie selbst zu gross

gewesen wäre, wie sehr würde er es nun für die Armee von
Hannover seyn? Man habe sich vor nichts mehr zu hüten,

als dass der Graf von Clermont, durch seinen Schaden belehrt,

keine Gelegenheit fände, sich einiger Zerstreuung der Truppen
zu Nutze zu machen. Dazu würde die Armee , wenn sie auch

an einem Ort ganz beysammen gehalten werden könnte, in

dem offenen Westphalen doch wie ein verlorner Trupp oline

Rückhalt seyn, die Weser mit allen ihren guten Plätzen aber,

von der Armee entblösset, ein schwacher Riegel gegen den
Feind werden. Man müsse also ßeydes mit einander vereinigen,

alle Plätze und Posten an der Weser durch neue Werke und
Verschanzungen verstärken, und da wo der Feind durch-

brechen wollte, die Armee selbst hinzufügen. So allein Aväre

es möglich, die neuen Angriffe desselben mit der ganzen Stärke

des Degens aufzufassen: Und dies sey nicht nur die Methode,

die einen wahrscheinlichen Success verspreche, sondern die

einzige, welche den mässigen Kräften von Hannover ange-

messen wäre und, ohne mehr Vermessen heit als Kühnheit zu

zeigen , gegen .einen Feind wie Frankreich angewendet werden
könnte. Denn das Unglück der vorigen Campagne rührte nicht

von der Stellung hinter der Weser selbst, sondern von den

Fehlern her, welche in derselben gelassen worden, vielleicht

selbst daher, dass der Herzog von Cumberland sich in West-

phalen zu lange verweilet, und, auf das unhaltbare Lager von

Bielefeld gesteifet, seine ganze Aufmerksamkeit nicht zur rech-

ten Zeit auf die natürliche Defensionslinie des Landes, die
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Oes Herzogs Ferdinand Motive.

Weser, gerichtet hätte; denn sogar die Verschanzungen von

Hastenbeck wären unvollendet gewesen. Indess möchte der

Herzog Westphalen immer vorher in Contribution setzen und

von Körnern und Fourage ausleeren, ja es sey eine Noth-

wendigkeit, damit es Hannover zur dienlichen Schutzwehr

gereichen könnte, dem Feinde nichts darin zu lassen, vielmehr

müsse man, was zwischen dem Rhein und der Weser läge,

gänzlich öde und wüste machen: so habe auch Montmorency,

in einem ähnlichen Fall, die Länder seines eigenen Herrn in

Flamme und Rauch gesetzet, obwohl derselbe gegen keinen

so ungleichen Feind zu streiten gehabt hätte.

3.

Allein der Krieg verwüstete schon durch sich genug, ohne

seine unumgänglichen Uebel durch die Ruinen der Schlösser

und den Schutt der Städte anzuhäufen. Und wie öfters ist

nicht Jedem selbst eben das unentbehrlich und zur Reue ge-

worden, was er zu voreilig verheeret hat, um es dem Feind

zu entziehen? Niemandem war noch die vorige Campagne aus

den Augen gewichen, ihr verwüstendes Fouragiren, und das

unerträglichere Frohnen, mit andern Plagen, die den Heeren

folgen. Dem Herzog schauderte bey dem blossen Gedanken,

dass eben diese Scene in seinem Vaterlande von Neuem er-

öffnet werden könnte; und was Andern bev dem äussern An-

blick sich nur als eine allgemeine Last desselben zeigen konnte,

das hatte er schon mit einer geheimem Verlegenheit als eine

Last zu betrachten gelernt, die Alliirte drücken würde, bev

welchen immer, bald eine gewöhnliche Eifersucht, bald der

Unterschied der Kräfte, in Tragung einer obwohl gleichen

Bürde, Ungeduld und Unwillen erwecken. Also den Krieg

freywillig an die Weser ziehen zu wollen, das schien ihm
schon aus diesen Gründen keine Prudenz, sondern ein Aeusserstes

zu seyn, wozu ihn nur die unumgängliche Notwendigkeit
bringen müsste. Allein ausser diesen Nebenursachen erforderte

die allgemeine Gefahr Europas und die Politik des Königs,

dass der Krieg, wozu er keine gleiche Kräfte hatte, doch ein

gleiches Ansehen gewönne, und dass Frankreich die ehrsüch-

tige Hoffnung verlöre, welche es auf die Schwäche von Han-
nover gebauet hatte. Nichts war dazu, nächst dem grossen

Eifer des Herzogs, so nothwendig, noch thätiger, als dessen

natürliche Kühnheit: die sich allemahl, von ihm selbst unbe-

merket, mit in die Wage legte, wenn er seine Entwürfe machte

und die Mittel, sie auszuführen, suchte. Itzo feuerte ihn auch

das frische Andenken seiner grossen Successe an , und er liielte,

Digitized by Google



Behauptung Westphalens. 513

was eine Schande gewesen seyn würde, die siegende Armee
furchtsame Schritte thun zu lassen, zugleich für einen Fehler

gegen die Kriegskunst, und für nichts anderes als den feind-

lichen General selbst erinnern zu wollen, dass er den alten

Ton über Hannover wieder nehmen könnte. Also hatte er

gleich bey sich selbst beschlossen, die Armee nicht hinter der

Weser, ihrer so gerühmten natürlichen Defensionslinie zu

stellen: zwar nichts, wie gering auch der Vorwurf wäre, auf

ein Gerathewohl ankommen zu lassen, aber Westphalen durch-

aus zu behaupten. Mit diesem Vorsatz fand er gar bald, dass

der scheinbare Vorwurf, welcher gegen die zu grosse Aus-

dehnung gemacht wurde, (denn nicht nur ietzo, sondern auch
nach schon gemachter Probe, in der Folge, wenn das Glück

zu wanken schien, hörte man nicht geringe Personen sagen,

dass Westphalen zu weit, zu offen wäre, und sowie man sich

darin zerstreute, die alliirten Lande mehr öffnete und, um
Fremder Lande zu besitzen, seine eigenen dem Feind preis-

gebe) im Grunde bey einem so ungleichen Krieg mehr auf

jede Stellung, welche sie wäre, als gegen die Stellung in West-
phalen besonders ginge: dazu, so lange der Feind von Hannover

entfernt gehalten werden könnte, würden zur Besatzung des

Landes auch schwache Garnisonen zureichen und solche fast

allein aus der Militz und den Invaliden genommen werden

können; und der Theil der Armee, wodurch er, wenn er den

Krieg an die Weser zöge, die Weser und andere Plätze ver-

stärken müsste, würde nicht ganz erfordert, Westphalen zu

besetzen. Indess zweifelte er selbst nicht, dass wenn seinem

Lrtheil sein Glück zuwider wäre, so wie er schon ietzo von

hohen und angesehenen Personen insgeheim darüber getadelt

würde, er es nach dem Ausgang auch von ihnen öffentlich,

und dann als zuvor und vergebens gewarnet, es von den

inehrsten mit dem Schein eines gerechten Tadels seyn würde.

Allein desto aufmerksamer war er, dass ein grösserer Entwurf

zur Campagne durch die That nicht ein eitler werden möchte:

doch sowie sein eigener Scharfsinn oder die Einwürfe Anderer

ihn auf neue Mittel, solchen auszuführen, brachten, überredete

er sich immer mehr und mehr, nicht nur. dass seine Stellung

in Westphalen keiner der übrigen nachzusetzen sey, sondern

auch und vornehmlich, dass ohne Westphalen zu besitzen der

Krieg nicht geführt werden könnte.

4.
• • » -

Seine Disposition überhaupt war, Vechte, Bentheim und

Meppen, WT

arendorf, Rietberg, Osnabrück, Paderborn etc.,

I. 33
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obwohl nur gering, zu besetzen, zum Theil um des Besitzes

willen, besonders dass er der wichtigeren Posten bey einer

schleunigen Wendung der Operationen schon Meister wäre,

um sie nach seinem Willen verstärken und gegen den Feind

unterstützen zu können; aus Lippstadt und Münster aber

Waffenplätze zu machen, in jede dieser Städte ein Operations-

Magazin anzulegen, in beyden eine Bäckerey anzurichten. So

könne er von zwey Orten dem Feind , nachdem derselbe seine

Strasse wählen würde, entgegenrücken, oder auch mitten unter

den Operationen, wenn solcher sich's am wenigsten versehe,

seine Stellung gegen ihn verändern.

5.

Allein die Möglichkeit der Manoeuvres, die ihm dabey die

Lage beyder Heere gegeneinander in den Sinn brachte, hing

fast ganz davon ab, dass diese Zurüstungen vor Anfang der

Campagne vollendet würden. Und so kamen diese Manoeuvres

und die Ausfuhrung seines ganzen Entwurfs zur Campagne
selbst auf die Hurtigkeit derer, die mit Hand an das Werk
zu legen hatten, denn mau war schon im April, und auf den

bereiten Geldaufwand an. Allein die wirklichen Schwierig-

keiten , in einem Lande , wie Westphalen , zugleich eine Armee
zu unterhalten und für die Zukunft Magazine zu sammeln, da-

neben tausenderley weite Transporte an Munition, Artillerie,

Hospitälern, Kriegsgeräthschaften , Monturen etc. zu verrichten,

nachdem schon das Land, wie Hannover selbst, durch den

Feind von einem grossen Theil seines Spannwerks entblösset

worden, diese wirklichen und öffentlichen Schwierigkeiten

vermehrten sich nicht wenig durch den geheimen Einfluss der

Nebenumstände. Denn nichts war einer gemeinsamen Emsig-
keit so zuwider, als der Widerwille gegen das Project selbst,

den bey Einigen die vorgefassete Idee ganz anderer Plant,

deren Ausführung sie nicht so gefährlich oder doch weit thun-

licher hielten, bey Andern die Furcht grösserer Kosten, ge-

wirket hatte: denn diese schienen in manchen Artikeln sich

zu verdoppeln, lndess es sey dieser geheime Widerwille allein,

oder zugleich, dass mit der entfernten Gefahr, natürlicher

Weise, aller Eifer, gegen die künftige zu arbeiten, erkaltet, su

wurde der Herzog bald inne. dass er nicht zu hoffen hätte,

in seinen Dispositionen so zu Münster, als in Lüneburg
unterstützet zu werden. Allein des Herzogs Geduld nahm
gemeiniglich sowie seine Beharrlichkeit mit den Hindernis-

sen zu.
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6.

Er hatte nun Münster und Lippstadt zu Waffenplätzen

nicht allein ihrer Lage wegen ausgesucht, sondern selbige be-

sonders in Rücksicht auf den Zustand ihrer Befestigung ge-

wählet, auch bey Münster auf die Grösse der Stadt und ihren

Ueberfluss gesehen. Dieser deshalb für sich sehr wichtige Ort

war damahls mit Pulver und Kugeln massig, mit Artillerie und
kleinem Gewehr reichlicher versehen, hatte vor sich einen

tiefen Graben und starken Wall, und zur besseren Defension

oder zum Zaum, wie es die Umstände erforderten, eine noch
festere Citadelle. Lippstadt, so dem König von Preussen ge-

hört, erforderte keine Vorsicht gegen die Einwohner, kam
aber weder an Wichtigkeit der Stadt, noch durch den Zustand

der Arsenale oder der Werke Münster gleich. Ihre vornehmste

Stärke bestund noch in der Ueberschwemmung, wodurch ein

beträchtlicher Theil ihres Umfang» gesichert werden konnte.

Indens hatten die Franzosen selbst, um eine sichere Communi-
cation zwischen dem Rhein und der Weser zu gewinnen, schon

mit grossem Eifer eine Anlage zu ihrer Verbesserung gemacht.

Es fand sich darin eine ansehnliche Menge von Bomben und
Kugeln, etwas Pulver, etwa 30 grösstenteils eiserne Kanonen
und Mörser, welche der Stadt und dem Grafen von Detmold
gehörten, auch von grossem metallenen Geschütz 10 franzö-

sische Vierundzwanzigpfunder. die das feindliche Meer auf

seiner Flucht') daselbst zurückgelassen hatte. Der Herzog
fand, besonders in der Folge, mehr als einen Weg, beyden

Festungen was ihnen noch fehlte zu verschaffen, und machte

sie sowohl ungleich fester, als auch ansehnlichen Waffenplätzen

gleich: welches beydes theils das Theater des Krieges, der

sich nie lange von der Lippe entfernte, theils die wiederholten

und immer verstärkten Angriffe der Feinde auf Hannover noth-

wendig machten. So waren sie zwar immer dem Herzog ein

nahes und gegenwärtiges Übject seiner Aufmerksamkeit , allein

ex verlor darum die entfernteren Plätze im Lande und an der

Weser nicht aus den Augen. Er sähe auf diese bey allen Dis-

positionen, die er selbst machen oder zur Vollstreckung Andern
nur empfehlen konnte, als auf eine Stütze im Unglück, und
als auf Arsenale und Magazine, nicht sowohl für die Campagne
als für den Krieg. Und wieviel fehlte nicht dem Lande zu

einem so grossen Krieg? Es war noch keine der Festungen

in einem erträglichen Vertheidigungsstande, und sollte die

•) Auf seinem Ruckzug, zu s ubsti t uiren : auf seiner Flucht.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

33'
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Weser, die durch ihre Lage gegen den Nieder -Rhein und den

Mayn, auf allen ihren Theilen bedrohet war, zu einer Defen-

sionslinie werden, so war es nicht genug, für Hameln allein

2U sorgen, sondern es war an die übrigen Plätze zugleich

Hand anzulegen. Ein Unternehmen, welches unter dem schon

gehenden Geräusch der Waffen, bey so mancherley andern

Geschäften, davon keines einen Aufschuh litte, von nicht ge-

ringer Schwierigkeit an sich selbst war. Doch entstand das

grösste Hinderniss aus den Kosten. Denn die Plätze gehörten

nicht alle einem Herrn: zu Hannover schien es natürlich, das*

die Eigenthümer, jeder für die Sicherheit des seinigen sorgte:

diese sahen in dem ihrigen nur vornehmlich die Schutzwehr,

welche sie vor Hannover aufrichten würden. Und so wurde

kaum, weder zu Minden noch zu Rinteln, eine Pallisade ge-

setzet, oder ein zugefallener Graben aufgeräumet, bevor der

Herzog dazu durch die Contributions- Kasse die Mittel fand,

und so selbst für Jeden that, was Allen gleich erspriessÜch

war. Indess wurden im Lande die Invaliden und die zer-

streuete Militz zur Fonnirung der Garnisonen zusammengebracht

damit die Feld - Regimenter wieder zur Armee stossen könnten.

Die Zahl der Leute war nicht beträchtlich und reichte nicht

zu, alle Plätze zu besetzen, und so viel tausend Gefangene

zugleich zu bewachen. Was sie aber noch unbeträchtlicher

inachte, war die Art ihrer Zusammensetzung. Denn sie be-

stand aus einzelnen und ungleichen Compagnien von 50. von

100, von 150 Mann, bey denen die Ofticiere eben so ungleich

angesetzet waren, ohne weder so genau auf die übliche Gra-

dation unter ihnen, noch auf die Stärke des Trupps zu sehe«
sondern wie sie der Zufall, oder eine gegenwärtige Convenienz

bey einer f'ompagnie mehr als bey einer andern gehaufet

hatte. Der Herzog stellete die Übeln Folgen davon vor, hin-

gegen wie viel diese Leute geschickter würden gemacht werden,

dem Vaterlande zu dienen, wenn man sie mit den Feld- Regi-

mentern auf einen ähnlichen Fuss setzte, und erhielt, doch
nicht ohne eine dringende und wiederholte Bemühung, dass

die Invaliden in drey Garnison -Regimenter und die Militz in

sieben Bataillonen vertheilet wurden. So sehr hatte auch in

einer Zeit von Gefahr, eine mitten im Frieden bessere Sache,

seines ganzen Ansehens vonnöthen, um gegen einen alten Ge-

brauch eingeführt zu werden, welchen zugleich ein geringerer

Aufwand zu schützen schien.

7.

Allein (was eine geringere Schwierigkeit als die Verwand-
lung der Städte Lippstadt und . Münster in Waffenplätze zu
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haben schien) die Operations -Magazine darin anzufüllen, das

machte dem Herzog gegenwärtig die grösste Mühe und zeigte

ihm mit dieser Probe für die Zukunft noch grössere Sorgen.

Denn ietzo fehlte es in den Quartieren , die die Armee einnahm,

selbst noch nicht weder an Brod noch an Fourage. Und
durch die genaue Einrichtung, welche der Herzog, ohne Zeit

zu verlieren, gleich nach der Kinnahme von Münster gemacht
hatte, konnten die Regimenter grösstenteils , jedes aus seinem

Quartier, verpflegt werden. Desto leichter war es ohne Zweifel,

die Magazine zu Lippstadt und zu Münster, für welche beyde
der Herzog einen viermonatlichen Vorrath auf die Campagne
hinreichend hielt, aus den rückwärts liegenden Gegenden, von

der Weser aus, und durch neue Ankäufe, aus dem benach-

barten Holland anzufüllen. Man wollte dazu die auf beyden
Seiten der Weser zerstreueten und erbeuteten feindlichen

Depots vornehmlich anwenden, die in der That zusammen-
genommen auf mehr als vier Monate hinreichten. Die Haupt-

schwierigkeit lag aber in dem weiten Transporte. Denn der

zwar nun befreyete Unterthan behielt doch nach einer so

langen Verwirrung noch ein Unvermögen zu grossen An-
strengungen: von viel tausend Wagen, die der Feind mit fort-

geführet hatte, kamen wenig zurück, auch diese wenige nur

nach und nach: die Saatzeit, worauf der künftige Unterhalt

beruhete, die Magazin- Fuhren und so viele andere Arten von

Fuhren fielen auf eine und eben dieselbe Zeit. Der Herzog

machte selbst, auf einen ungefähren Etat des Spannwerks,

welches jeder Provinz übrig geblieben war. eine Eintheilung

desselben für die verschiedenen Dienste, damit, weil nicht

Alles zugleich geschehen konnte, das Nothwendigere stets vor-

gehen und durch eine grössere Ordnung jedes zuverlässiger

bewerkstelligt werden möchte. Allein obwohl dies von keinem

geringen Nutzen war, so war doch beynahe der grösste. dass

er sich selbst durch keine eitle Hoffnung täuschte, sondern

bald einsähe, dass auch nicht der vierte Theil der Magazine

vor Anfang der Campagne formirt seyn könnte und dass,

wenn der Feind anruckte, er nicht allein seine Communication

mit Lippstadt und Münster, sondern durch seine Stellung zu-

gleich, dahin fortwährende Transporte von der Weser zu

decken haben würde. Indess blieb er bey seinem Entwurf

und war nun auch, um diesen neuen Mangel zu verbergen,

entschlossener, dem Feinde noch weiter entgegenzugehen. Er

hatte schon ganz zeitig seine Ingenieure ausgesendet gehabt,

um den Grund vorwärts . von Lippstadt und von Münster

aus, nach dem Rhein zu untersuchen und die festen Stellungen
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in Risse zu bringen. Doch diese Recognoscirung traf weder

mit seiner Erwartung, noch seiner Aufgabe beynahe in nichts

zusammen. So schwer war es, das Gesuchte in dieser offenen

Gegend, es sey wegen der Beschaffenheit derselben oder zu

ungeübten Augen, zu finden. lndess, nachdem er selbst an der

Unter -Lippe recognoscirt hatte, entachloss er sich, ein Ver-

sammlungslager bey Dülmen zu nehmen, und aus solchem,

wenn der Feind sich in Bewegung setzen würde, auf eiumahl

in die Gegend vou Dorsten zu marschiren : der Graf von Cler-

mont, er debouchire von Wesel oder von Düsseldorf, müsse
dann, auch gegen seinen Willen schlagen, oder, wenn er ihm
vorbey, es sey auf Münster oder auf Lippstadt marschiren

wollte, ihm seine (.'ommuuication mit dem Rhein preisgehen;

denn in letzterem Fall könne er, seiner eigenen Zufuhr von

Münster aus gesichert, mit der ganzen Armee oder einem Theil

derselben über die Lippe und im Rücken gehen, im erstem

aber, wenn derselbe auf Münster marschirte, seine Convoys
von Lippstadt ziehen. So hoffte er des rechten Augenblicks

zum Treffen allein Meister zu bleiben, oder, wenn es dazu nicht

käme, den Grafen aufhalten zu können und ihm seine ganze

üebermacht unnütze zu machen. Das Linzige, was er fürchtete,

war, wenn zugleich eine neue Armee von dem Mayn durch

Hessen nach Hannover vordränge. Denn er sähe nicht, was
er solcher entgegenzusetzen hätte, als die blosse Furcht, ihr

von Lippstadt aus in den Rücken zu marschiren, und dies

auch nur in dem Fall, dass sie sichs gelüsten Hesse, zu weit

und über die Werra in das Hannöverische zu gehen. Allein

es zeigte sich ihm hier in der Disposition, ich weiss nicht ob

des Landgrafen von Hessen oder einiger seiner Räthe, eine

kaum gehoffte Quelle zu neuen Mitteln. Der hessische Hof.

theils aufgemuntert durch des Herzogs Successe, theils aus

Ueberdruss eines so langen Exils, äusserte bey dem hohen
Alter des Landgrafen kein unnatürliches Verlangen, in seine

Residenz zurückzukehren. Der Herzog selbst hatte einige

Hoffnung, dass er es mit Sicherheit könnte. Denn die feind-

lichen Truppen, welche noch am Mayn waren, waren so an-

sehnlich nicht , dass ihnen Hessen mit Anstrengung aller seiner

Kräfte nicht hätte die Spitze bieten mögen. Zwar versam-

melte der Ruf am Mayn schon eine grössere Macht, allein

eben derselbe Ruf bestimmte solche mehr der Kayserin-Königin
zum Succurs in Böhmen, als gegen Hessen. Der Herzog lobte

also nicht nur die EntSchliessung des Landgrafen, sondern

wurde die Hauptfeder in derselben Ausführung. So wendete
er für diesen Fürsten . damit es ihm nicht an Geld fehlen
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mochte, allen seinen ietzo grossen und frischen Credit in England
an, ihm wegen verschiedener Geldforderungen, deren Berich-

tigung er bisher vergebens sollicitiren lassen, eine schleunigere

Genugthuung zu verschaffen : versähe die Truppen , welche der

Landgraf zusammenbringen Hess, weil die Feinde alle Zeug-

böden und Arsenale in Hessen ausgeleeret hatten, aus den

Zeughäusern von Münster mit Munition, mit Musketen, mit

Säbeln , mit Lederwerk ; und damit es dieser neuen Zurüstung

nicht an einem Stamme fehlen möchte, stund er nicht an, wie

sehr er sich auch vor einer grösseren Zerstreuung zu hüten

hatte, ein zwar kleines aber ausgesuchtes Corps nach Hessen

zu detachiren, bestehend aus 400 hannöverischen Jägern, dem
Cavallerie - Regiment von Prüschenk, den 2 Bataillonen von

Ysenburg und Canitz, welchen er einige Artillerie zugab;

Alles unter dem Prinzen von Ysenburg, weil für diesen General

der Landgraf eine vorzügliche Neigung bezeugte und er ihn

selbst wegen seines Muthes und seines besondern Eifers für

die gemeine Sache vor Andern geschickt hielt, nicht nur über

das neue Corps das Commando zu führen , sondern , was nicht

weniger Kunst und Emsigkeit erforderte, es geschwind zu

formüren. Es beruhete aber die Hoffnung. Hessen gegen einen

feindlichen Angriff zu vertheidigen , nicht allein auf der Starke

und der Güte dieses Corps, sondern es kam ebensoviel auf

den Zustand der Festungen Cassel. Ziegenhayn und Marburg

an, die in einer geraden Linie gegen den Mayn liegen und

dem von da anrückenden Feind immer einen grössern und

wichtigern Posten entgegenstellen konuten. Allein hiebey

äusserte sich eben die Schwierigkeit, thcils in Betracht der

Kosten, eine lang versäumte Befestigung auf einmahl herzu-

stellen, theils wegen einer Furcht selbst, worin man war,

Cassel, die Hauptressource des Landgrafen, einer Belagerung

auszusetzen. Und da man solchergestalt zwischen einem grossen

Eifer, Hessen zu behaupten, und der Rückhaltsamkeit, die

äussersten Mittel dazu anzuwenden, wankte, so geschähe

zwar, für die Kürze der Zeit, in einigen Stücken viel; allein

überhaupt blieb die Zurüstung zum Schutz des Landes unzu-

länglich, und auch unter der ersten Erwartung, welche der

Herzog davon gefasset hatte. Indess war doch, ohne grosse

Mühe, weil Hessen an sich volkreich, und jeder Hesse von

Natur ein Soldat ist, mehr junge Mannschaft zusammenge-

bracht worden, als die Feld -Regimenter zu ihrer Ergänzung

gebrauchten, und der Rest hätte zur Formirung der Garnisonen

dienen können. Man zog das schon formirte, aber unberit-

tene Dragoner -Regiment von Prinz Friedrich aus der Festung
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•

Rheinfels, die zwar dadurch von der nöthigen Besatzung ent-

blÖsst wurde, die man aber auch wegen ihrer Entlegenheit

weder behaupten wollte noch konnte: zugleich wurden das

etwa aus 400 Invaliden bestehende Garnison -Regiment und
die rüstigere Militz zusammengezogen. Diese bestand aus drey

Bataillonen, welche weder an Zahl, noch an Güte der Mann-
schaft den Feld - Regimentern etwas nachgaben, ob sie wohl
in Betracht der Uebung und besonders der Officiere einen

Ausfall machten. 80 entstand in Hessen durch die vereinigte

Bemühung des Landgrafen und des Herzogs eine ganz neue

Armee, zwar nur von wenig tausend Mann, die aber, mit

etwas Glück begleitet, Hessen gegen den Mangel der Festungen

und den Feind zugleich sicherstellen konnte, wenn der Haufe

nur nicht zu gross anwüchse, und die, wenn es, was noch

nicht vermuthet wurde, ein Heer würde, den übrigen, be-

sonders Hannover und den Weserplätzen zu dem bereitesten

Schirm dienen würde.

Der Herzog sähe diese Brustwehr auf seiner Unken Flanke

nicht aufsteigen, ohne seine Stellung an der Lippe noch stärker

und weit haltbarer zu finden. Ob nun wohl jene, wie wir

sehen werden, durch die Stärke des feindlichen Angriffs im
ersten Anfall umgeworfen wurde, so fand er doch Mittel, sich

nicht nur in dem Besitz von Westphalen diese Campagne über

zu behaupten, sondern sich darin nach und nach so feste zu

setzen, ja er wusste die Kräfte dieses Landes selbst mit der

von Hannover so zu vereinigen, dass fünf Jahre lang Frank-

reichs ganze Macht dagegen scheiterte , und die massige Macht
des Königs einem grossen wie einem festen Felsen ähnlich

wurde. Denn Westphalen diente nicht bloss den beyden Heeren
zum Tummelplatz, um die damit verknüpfte Verwüstung von
Hannover abzuwenden, sondern es wurde eine Hauptquelle

des Kriegs, that an Futter, an Geld, an Mannschaft solche

Beyträge, die eben so unentbehrlich waren, als sie weit über

die schon zu stark angestrengten Kräfte von Hannover gewesen

sevn würden. Allein man hat öfterer nicht so wohl auf die

Ursache, dass der Krone Frankreich die Spitze geboten wer-

den könne, gesehen, als, was leichter in die Augen fallt,

den veränderten Ton des Kriegs selbst zwischen beyden krieg-

führenden Mächten bemerket und bewundert. Denn von dem
Auskehr von Hannover an hörete er nicht nur auf, so ungleich

zu seyn, als er in der vorjährigen Campagne gewesen war.
sondern er schien auch ein gleicher Krieg zwischen gleichen

Mächten geworden zu seyn. Und diese Täuschung war nicht

bloss des grossen Haufens, sondern nahm den feinern Theil
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manchen Hofes zuerst ein. Der französische selbst gab nach

seinen stets vereitelten Anstrengungen endlich alle Hoffnung

auf, nicht nach seinen ersten stolzen Begriffen, Hannover en

depot zu nehmen , sondern nur dasselbe aus seinen gewonnenen
Vortheilen wieder vertreiben zu können. Allein man erstaunte

in Frankreich nicht mehr über seinen Fall, als man sich nun
unter den Alliirten wunderte, dass Hannover nicht weiter

ginge; und diese Verwunderung war unter ihnen allgemein

genug, um zum Vorwurf zu werden. Der Herzog wüsste

Alles auszuführen was er entwürfe, und was er nicht ausführte,

das wolle er nicht. Und dies hörte man von Einigen mit nicht

genngerm Neide sagen, als uns die Geschichte erzählet, dass

Athen ungefähr ein Gleiches von ihrem Feldherrn Alcibiades

gesagt habe.
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TMterbfick der MachtverhJUtniMr der kriegfflhrend«n Theile; Statistische*. Prenssen,
Oeatreich, Russland. deiuaohes Reich, Schweden; Kr»nkreich; Hannover, Brawi-
schweig. Hessen, unterstützt durch England. Wichtigkeit von Weatphalen; Verwal-
tung^ - Einrichtungen für die Bedürfnisse der Armee und die Interessen des Landes.

Indess wie viel Theil der Besitz von Westphalen zu dem
Ansehen eines gleichen Krieges zwischen Hannover und Frank-

reich beygetragen hat: so werden wir doch auch auf andere

Dinge zu sehen haben, wenn man den Armeen in ihren Opera-

tionen und den öfters eben so sonderbaren als schleunigen

Wendungen folgen will, und zum Grunde bald Kühnheit, bald

Behutsamkeit, nicht selten das Glück, doch kaum öfterer die

gegenwärtige Ungleichheit der Heere, als den verschiedenen

Rückhalt finden, worauf sich jedes steifte. Daher wird es

auch nicht ausser unserm Zweck sevn, wenn wir einen Blick

auf die Macht selbst der kriegführenden Theile werfen, doch
wiederum dabey nicht mehr auf die grosse Verschiedenheit der

Kräfte, als auf den bereiten Gebrauch und die Anstrengung

•) Tchcr die Machtverhältnisse der Kriegführenden enthalt zwar schon

die Einleitung (erster Theil), in tnilitairischcr und finanzieller Beziehung, Aus-

führliches: jedoch erscheinen diese Betrachtungen, wegen ihrer statistischen

und historischen Daten, nicht gerade als eine Wiederholung, sondern als Er-

gänzungen, die nicht uninteressant, und um so mehr, als sie die Auffassungen

des Autors aus einer früheren Zeit (vor 1772) repräsentiren, in welche dieser

Theil des Manuscripts fallt. Ohne Zweifel hezieht sich darauf eine Acusscrung

des Herzogs seihst, welche ich in den »Reinarfiues« finde, die Er im Juni 1772

dem Autor mitgctheilt hat. Es lautet die betrcfl'ende Stelle: -1) Sind die moTens

detailles, und Facultetcn, Krieg zu fuhren, derer kriegführenden Mächte, nicht

mit gar zu grosser Genauigkeit angeführt worden? Doch überlasse ich es

lediglich Ihrem Judicio, darinnen zu thun, was Sie am convenahlestcn : Meine

Redcnklichkcii dahey ist diese: oh nicht eine oder die andere Macht vielleicht

nicht gerne sehen wurde, dass ihre moTens und Faeulteteii. Krieg zu fähren,

so genau bestimmt sind worden? p. e. Preussen? Die Nachricht ist unver-

besserlich, instruclif und sehr curieux. Als einen Anhang, zur Histoire. könnte

es a parte mit heygefugt werden. Ich wiederhole es aber nochmahl, dass ich

es lediglich Ihrem Judicio überlasse, was Sic am convenablofen finden.* Zu
\ erbleichen die Corrcspoudenz des Herzogs mit dem Autor unter No. LI. der

I rkundensammlung zum zweyten Theil. Anm. des Herausgebeis.
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derselben sehen werden. Denn Beydes, Entwurf und Aus-

führung, mussten sich verändern, nicht nur, wenn durch

eine Verstärkung das erstere Verhältniss zwischen den Heeren

schleunig aufgehoben wurde, sondern auch mit der Art und
mit dem Maasse, wie der Abgang bey jedem schon stehenden

Heere theils hurtiger, theils besser ersetzet wurde. Von diesen

und andern gemeiniglich wenig bemerkten Dingen, nächst der

heutigen Kriegs - Disciplin , die in Europa, die Türken allein

ausgenommen, gleichförmig und nur durch eine grössere oder

geringere Verfeinerung unterschieden ist, hängt es ab, das»

ietzo zwischen Sieg und Niederlage ganz andere Beziehungen

erscheinen, als in alten Zeiten, und dass. wenn man den Ruhm
der neuen und der alten Feldherrn nur aus der Grösse ihrer

Eroberungen messen wollte, man die Alexandere und die Casare

eher mit den Pizarren und Cortezen, als mit einem Eugen und
Marlborough vergleichen müsste. Allein zu unserer Absicht

ist es nicht einmahl genug, Hannover mit Frankreich allein zu

vergleichen, sondern da mit jenem Brandenburg, mit diesem

öestreich in Verbindung stand, muss die Vergleichung sich

auf beyde zugleich erstrecken. Denn sogar die äussersten

Enden des grossen Kriegstheaters wirkten in einander: so

findet man nur in den Vorgängen in Mähren die eigentliehe

Ursache dessen, was zwischen dem Rhein und der Maas nicht

geschehen. Vielleicht bleibt darum diese zu erweiternde Ver-

gleichung nichts desto weniger in Vieler Augen eine blosse

Digression; allein auch diesen wird eine solche nicht ganz

unnütze seyn, sondern ihnen, wie dem Schriftsteller selbst,

zu einer Pause dienen, um sich von einer ermüdenden Erzäh-

lung zu erholen, die immer einförmig, nur mit Schlachten und
Märschen, oder den Zurüstungen dazu beschäftigt ist. Nicht

zu gedenken, dass der Leser, welcher schon zwey ähnliche

Kriegstheater in Gedanken hat (denn Böhmen und Mähren
verhalten sich in ihrer Lage gegen Schlesien und Sachsen

ungefähr eben so, als der Rhein und der Mayn gegen Hessen

und Westphalen ), zu seinem nicht geringen Vergnügen, mit

der vorbemerkten entfernten und gegenseitigen Wirkung,

welche die Geschichte ohnehin in ihrem Fortgang anzuführen

hat, um so viel aufmerksamer seyn wird, die Ursachen selbst

auszuspähen, warum die östreichischen und die französischen

Feldherrn, so öfters so verschiedenen Maassregeln folgen,

ungeachtet die Absichten ihrer Höfe stets gleich angreiffend

waren: und nicht minder wird derselbe lernen wollen, er be-

trachte zugleich, oder nicht, diejenigen besondern Ungleich-

heiten, die sich zeigen, wenn man Hessen mit Schlesien, und
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Sachsen mit Westphalen in Absicht der Plätze und anderer

Dinge vergleichet, wie der König von Preussen und der Herzog
gleichwohl so öfters in einem gleichen Ton agiren können.

Denn gemeiniglich griffen sie beyde an, ob sie wohl in ihren

Bewegungen selbst wiederum alle die Verschiedenheit mit

ausdrückten, die der Verschiedenheit ihrer persönlichen Cha-

raktere eigen ist

Wir wollen also mit Preussen den Anfang machen . beson-

ders weil dieser Staat ganz militairisch ist. und die verfeinerte

Disciplin seiner Truppen nicht nur als ein Muster vor andern

angeführt, sondern weil auch eine wohl eingerichtete stehende

Armee nicht selten als der. obwohl unzureichende, Maassstab

einer Macht selbst betrachtet zu werden pfleget : ohne jedoch

dabey eine zu grosse und geometrische Genauigkeit suchen zu

wollen, die theils nicht leicht und hier auch überflüssig seyn

würde. Preussen hatte, soweit man es aus den Todten- und
Geburtslisten, welche hier vollständiger und -zuverlässiger als

anderwärts gefunden werden, abnehmen kann, bey Anfang
des Kriegs nahe an 5 Millionen, oder bey dem Fundament
der Vergleichung etwas genauer zu reden , etwa 4,750,000 Ein-

wohner, welche Anzahl 1,064,000 zum Krieg tüchtige Leute

liefern kann, wenn wir dahin die ganze Classe derer rechnen,

so zwischen 19 und 50 Jahren sind, mithin zugleich aus-

schliessen. was der Jugend oder des Alters wegen gemeiniglich

zu schwach ist. Allein der König in Preussen hatte mit seinen

westphälischen Provinzen, so im Frühjahr 1757 in französische

Hände geriethen, und mit dem Königreich Preussen, welches

er im folgenden Winter selbst verliess, einen ansehnlichen

Theil seiner Macht verloren: und obgleich im Frühjahr darauf

das Glück des Herzogs ihm den grössten Theil seiner Fürsten-

tümer und Grafschaften in Westphalen wiedergab, so kann

doch, weil Preussen bis zu Ende des Kriegs in der Russen

Händen verblieb, die Anzahl der Unterthanen, worüber er

noch gebot, kaum über 3.364,000, und der diensttüchtigen

Mannschaft über 754.000 hinangelaufen seyn. Der Boden seiner

Länder, und der Reichthuin der Unterthanen, so aus dessen

Güte fliesset, sind nach den verschiedenen Provinzen sehr

ungleich. Denn die Industrie ersetzet noch in keiner ihren

natürlichen Mangel, und gehet in allen nur noch vornehmlich

auf das Nothwendige. gleichsam zum Trotz aller Macht des

Königs, der mit grosser Bemühung schon 30 Jahr alle Arten

von Manufacturen einzuführen, und jede schon eingeführt*

zu verfeinern sucht: vielleicht wegen des ausgebreiteten Mili-

tairgeistes selbst, der nur zu etwas Mittelmassigem in der Art
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Platz lasset, oder weil Künste und Handel, um sich auszu-

breiten, und zu einem hohen Grad der Vollkommenheit zu

gelangen, ohne einen gewissen Zwang seyn wollen, und als

naturlich schüchtern und furchtsam, keinerwärts ohne viel

Vertrauen zunehmen können, welches ihnen zwar auch der

arbitraire Wille eines ihnen geneigten Monarchen geben zu

können scheinet, das sie aber in freyen Staaten, unter dem
beständigem Schutze der Gesetze gewisser zu suchen und zu

linden pflegen. Allein für die Waffen blieben desto mehr un-

beschäftigte Hände übrig. Der König in Preussen hatte im

Frühjahr 1757 mit Inbegriff der Garnisonen 200,000 Mann auf

den Beinen, und wenn wir dazu für den Tross, an Artillerie-,

Train-, Pack- und Ofticier- Knechten etwa 25,000 Mann, denn

bey den Preussen ist dabey nichts U eberflüssiges, hinzusetzen

wollen, so wird der Krieg bey seinem Ausbruch ungefähr den

fünften Theil der diensttüchtigen Mannschaft beschäftiget haben.

Zwar kam damahls dem Lande zu statten, dass nicht wenig

Ausländer in der Armee dienten, allein nachdem der Krieg

und das kayserliche Ansehen die preussischen Werber aus

dem grössten Theile Deutschlands vertrieben hatte, und der

auswärtige Zuschuss an Leuten auf den gezwungenen und
unsichern Beytrag ankam, den Sachsen und Mecklenburg und
ein Theil der anhaltischen Lande thaten; nachdem das König-

reich Preussen aus der Rechnung ganz weggefallen, und die

Herzogthümer Cleve und Geldern nur auf eine kurze Zeit

wieder in seine Hände gekommen waren ; so reichte der fünfte

Mann bey Weiten nicht mehr zu, sondern es mussten gar bald

von 10 Mann ungefähr drey dienen. Diese Anstrengung machte

die Menge, sowie die Art der Siege des Königs und seiner

Niederlagen, dem Lande noch empfindlicher; die Classe der

diensttüchtigen Leute wurde schleunig aufgeräumet, manmusste
häufiger Leute unter 10 und über 50 Jahre ausheben, und,

was Anfangs nur zum Besserseyn diente, nun aus Noth, die

Lücken durch Fremde und durch Ausreisser mit ausfüllen.

So nahm die Armee nach und nach an ihrer Vollzähligkeit

etwas, und noch mehr an ihrer Güte ab: nicht nur an ihrer

eigenen und mit sich selbst verglichenen Güte, sondern auch

an ihrer relativen Güte. Denn die feindlichen Armeen ver-

schlimmerten sich entweder gar nicht, oder nicht in gleichem

Grad, indem sie zu ihren Recruten einen reichern, sicherern

und stärkern Stoff hatten. Indess blieb doch die Geschwindig-

keit der Recrutirung, der lang errichteten Cantons wegen,

völlig für den König in Preussen. Nicht weniger war es der

grosse Vortheil eines nie mangelnden Geldvorraths? und weil
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überdem alle Collegia, alle Departements, ja jeder Unterthan

mit einer militärischen Subordination, wie an einem Strang

ziehen, so war die Zurüstung des Königs gleichsam unfehlbar

und immer hurtig. Also war er damit auch immer eher fertig,

als die Oestreicher, und noch weit eher als deren Alliirte, die

Schweden, und die Kreise, und die Russen. Daher kam es,

und weil er nach Zurückziehung der Lehwaldschen Armee
aus Preussen seine ganze Macht in Schlesien und in Sachsen

beysaminen hatte, dass er gegen seine eigentliche Feinde, die

Oestreicher, bey Anfang jeder Campagne, eine Zeitlang mit

einer entweder überlegeneu oder doch gleichen Macht erschien,

und nach seiner Kühnheit, wenn er den Marschall Daun nicht

angrilf, doch denselben in Mähren und Böhmen wie einge-

schlossen hielt. Zwar musste er von diesem Ton abweichen,

wenn die Reichs -Armee, und die Schweden, besonders die

Russen auch anrückten, und sein Denfensions- System gerieth

denn, um uns eines Ausdrucks des Königs zu bedienen, in

eine heftige Convulsion; doch die Russen kamen Anfangs immer
aus der Ferne, fanden, wenn sie angekommen waren, an der

Oder weder Magazine, noch da oder in der Nachbarschaft

einigen Waffenplatz, hatten unter den Operationen selbst immer
mit ihrer eigenen Unbewegsamkeit eben so viel als mit den

Brandenburgern zu schaffen; und der vereinigte Druck der

feindlichen Macht hatte zwischen einer späten Cainpagne und

der Rückkehr des Winters nur immer zur Action eine kurze

Zeit übrig, gegen welche und den Muth des Königes, Unter-

nehmungen von Dauer und Wichtigkeit gemeiniglich scheiterten,

bis die Einnahme von Colberg der Sache eine gefährlichere

Lage gab. Doch hier trat ein glücklicher Zufall ins Mittel,

und die Besteigung des russischen Throns durch Peter III.

hat uns in der Ungewissheit gelassen, durch welche neue

Kunst er sich sonst aus der Sache gezogen haben würde.

Sonach war nächst, den Militair- Einrichtungen des König»

in Preussen das bereitere Geld seine ilauptquelle. Allein dies

unentbehrliche Mittel des Kriegs konnte, da die Kosten der

Grösse des Krieges nicht der Grösse seiner Macht angemessen

waren, weder aus seinen gewöhnlichen Aufkünften, noch aus

ausserordentlichen Aullagen, nach Weise anderer Reiche, er-

folgen, nicht nur wegen des massigen Vermögens der branden-

burgischen Unterthaneu. sondern auch wegen der feindlichen

Verwüstungen, welchen der grösste Theil des Landes, bia

zur Capitale selbst, stets ausgesetzet war. Zwar gehöret in

Preussen, wie in andern despotischen Reichen, nebst gleich«

gültigem Dingen, das Einkommen, als das Einkommen des
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Königes, nicht des Staats, unter die Geheimnisse der Regierung;

indess sind doch die Etats der Provinzen in zu Vieler Händen,

um völlig ein Geheimnis« zu bleiben; und es ist aus solchen

und andern Dingen nicht ohne einige Wahrscheinlichkeit ge-

schlossen worden, dass die Einkünfte des Königes, bey An*

fang des Krieges, nicht unter 15 Millionen Thaler gewesen.

Es ist bekannt, dass von dem Ganzen, es gehe höher oder sey

etwas geringer als diese Summe, der Hof- und der Civil-Etat,

gegen den Gebrauch anderer Mächte, nur einen geringen Theil

wegnehmen; der grosse Aufwand und der Glanz des Hofes ist

die Armee. Doch lasset auch diese jährlich einen beträcht-

lichen Rest über, der die erste Anlage zu dem Schatz ge-

macht und solchen nun seit 50 Jahren gehäufet hat. Mit

Preussen und Westphalen, wenn wir hier die Verschiedenheit

der Provinzen bey Seite setzen, und durch alle das Aufkommen
bloss nach der Anzahl der Einwohner messen wollen, hatte

er von seinen Revenuen verloren, und davon nach dem Aus-

kehr der französischen Völker aus Hannover, in Westphalen

^ wieder gewonnen. Man könnte also die Summe der dem
König gebliebenen Revenüen auf 12^- Millionen schätzen,

wenn nicht theils durch die feindliche Verheerung, theils durch
die Anwendung so vieler Hände zum Kriege, gar grosse Aus-

fälle in den Domainen-, Steuer- und Accise- Gefällen entstanden

wären. Ich finde daher kein grosses Bedenken, denen einigen

Beyfall zu geben, die behaupten, dass dem König, ein Jahr

dem andern zu Gute gerechnet, von seinen Revenüen nicht

über 10 und zu dem Krieg nicht über 8 Millionen übrig ge-

hlieben sind. Nun ist zwar die Grösse der Ausgabe, die der

Krieg verursachet, noch mehrer Ungewissheit unterworfen,

vielleicht auch dem König selbst nicht genau bekannt; hin«

gegen ist auch eine völlig treffende Bilanz hier nicht zu

suchen, theils weil in der Vergleichung mit andern, ein Irr-

thum bey dem Einen sich gegen einen gleichen bey dem Zweyten

heben wird, theils weil eine ungefähre Bestimmung zu unserer

Absicht schon hinreichet. Man setze also, was sich auf die

Grösse des Friedens -Etats und einige andere bekannte grössere

Artikel des Kriegsaufwands gründet, absonderlich wenn man
annimmt, dass das bloss zufällige des Aufwands, so bey der

preussischen Armee beträchtlicher gewesea seyn mag, durch

eine genauere Oeconomie in dem Uebrigen wieder eingebracht

worden, dass ein Jahr in das andere gerechnet, der Krieg

jährlich 20 Millionen Thaler gekostet habe. Es würden dem
König also jährlich 12 Millionen gefehlet haben, die aus seinem

Schatz , oder durch ausserordentliche Zuflüsse erfolgen mussten.
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Dazu zahlte ihm England einige Jahre, jedes Jahr 600,000 bis

700,000 Pfund Sterling Subsidien. und der Besitz Sachsens,

nebst den gelegentlichen Contributionen aus Böhmen, Mähren,

Franken, Mecklenburg, Pommern, dem Anhältischen etc.,

möchten jährlich im Durchschnitt etwa 4 Millionen Thaler dazu

setzen. Zwar gehen die gewöhnlichen Revenuen von «Sachsen,

die der König in Preussen sämmtlich in Beschlag nehmeu
lassen, schon allein weit über diese Summe: allein nach dem
Verlust von Dresden theilte der König den Besitz mit den

Oestreichern , und nicht zu gedenken, dass dadurch die Per-

ception in dem Theil, der ihm blieb, unordentlicher wurde,

und dass mit den nun zugelegten ausserordentlichen Imposten,

die gewöhnlichen desto mehr ausfielen, blieb Manches dem
scharfen Auge des preussischen Directorii verborgen, und grosse

Summen gingen, sowie es die Umstände frey erlaubten, oder

die Gefahr der Treue wich, nach Warschau. Mau könnte so,

ohne sich sehr zu irren, annehmen, dass dem Könige nur noch

4 Millionen Thaler fehletcn. Es ist der allgemeinen Meynung
von der Grösse des königlichen Schatzes gemäss, dass solche

aus diesem, ohne ihu zu erschöpfen, auf die ganze Zeit des

Krieges hätten erfolgen mögen. Allein der König, es sey dass

er davon ganz anders urtheilte, oder aus einem natürlichen

Hang zu. der Sparsamkeit, wodurch Preussen so gross ge-

worden, suchte dazu andere 'Wege, und gab dem so berühmt

gewordenen Münzproject Gehör, welches von nicht wenig

sonderbaren, und kaum ganz vorhergesehenen Wirkungen be-

gleitet wurde, aber die Auflage, in welche Verwirrung der

Krieg die Einnahme seiner Revenüen brächte, immer bereit

und gewiss machte. Denn eine Auflage war, ausser der schleu-

nigen Veränderung in dem Wohlstande der Uuterthanen, da-

von einige ausserordentlich reich, mehrere aber sehr arm
wurden, sonder Zweifel damit verknüpfet, die jedoch fremde,

ja die Feinde selbst, mit zu treffen schien. Schon vor dem
Krieg war dazu ein kleiner, aber gleichsam vorbereitender

Schritt durch die Einführung eines neuen Münzfusses gemacht

worden; indem man auf die scheinbaren Berechnungen eines

gewissen Graumanns, der von Hamburg, wo er eine Rechnungs-

schule gehalten, nach Braunschweig und von da, zu einem

grössern Gegenstande, und dem Titel eines Geheimen Finanz-

Raths und einem noch grössern Gehalt, nach Berlin gerufen

worden , das alte Verhältniss zwischen Gold- und Silber^eid ver-

änderte. Aber die ietzige Operation ging durch die Hände eines

Juden; und lief, damit die Finanze hinlänglich genug würde, dar-

auf hinaus, dass der innere WT
erth der Münze nicht auf eintuahl
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sondern in einem fiel Und so kam der Thaler durch einen

stets accelerirten Fall in Zeit von 4 oder 5 Jahren unter ^
seines alten Werths herunter, und die Mark wurde von etwa

15 Thlr. an bis zu 48 Thlr. ausgemünzet. Der König unter-

stützte dies Gepräge durch seine ganze absolute Autorität,

bezahlte darin den Hof-, Civil- und Militair-Etat, Hess es auch

bey seinen mehrsten Kassen als voll annehmen, nur gab er

dazu seinen eigenen Stempel nicht, sondern liess es unter

einem sächsischen schlagen. Die Menge des jährlichen Schlags

richtete sich nach der Grösse der Bedürfnisse des Königs,

und man behauptet, dass in dein letztern Jahre vor dem Frieden

die Münzen 7 Millionen Schlagsatz erlegt und 1,500,000 Mark
Silber ausgemünzet haben. Eine so ungeheure Operation war
für das Land und die Armee viel zu gross, und würde in ihrem

ganzen Zweck vereitelt worden seyn, wenn die Münze nicht

auch auswärts einen sehr weiten und zugleich schnellen Um-
lauf gewonnen hätte. Man liess es, um ihr solchen zu ver-

schaffen, an keinem äussern Vorschub fehlen; allein die rechte

Empfehlung floss gleichsam aus der Münze selbst. Denn da
die Preise der Dinge, besonders im Anfang, nicht so hoch,

und nie so geschwind stiegen, als der Werth der Münze fiel,

so war es kein geringer Attrait, für eine Pistole, die gestern

5 Thlr. gegolten, heute b" Thlr. einwechseln zu können. Den
Münz-Emissarien, welche allerwärts Niederlagen von dem
neuesten Gepräge hatten, fiel es also leicht, nicht nur das

erstere sächsische Gepräge, sondern auch das alte gute Silber-

geld aufzuwechseln. Und die daher entstehende Rarität des-

selben setzte der neuen Münze einen neuen Werth hinzu. Also

verbreitete sich solche durch ganz Deutschland und Polen, und
drang in die entlegensten Länder mit der vollen Heftigkeit

eines durchgebrochenen Stromes, den nichts aufzuhalten ver-

mag. Doch der ausnehmende Erfolg der sächsischen Münze
liess solche nicht lange ohne Concurrenz. Unter dem Vorwand,

den geringhaltigen Münzsorten Einhalt zu thun , setzten einige

benachbarte Fürsten, Mecklenburg, Berenburg und andere,

ihre eigene Münzstätte in volle Bewegung, und nur diejenigen,

welche mit einer unzeitigen Mässigung zwar auch geringhaltig

aber besser als andere schlagen wollten , kamen dabey zu kurz

und gewannen weniger. Doch es wurden auch verschiedene

Mittel gegen das Uebel im Ernst gesucht; unter welchen das

späteste auch das kräftigste zu seyn schien, nämlich nicht

mehr die Münze selbst zu verbieten, sondern deren eigentlichen

Werth bald durch ein öfteres Wardieren dem Unterthanen an-

zuzeigen, bald durch ein frühzeitiges Heruntersetzen derselben

I. 34
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ihrem schon instehenden Fall zuvorzukommen. Der König vor

andern wollte, dass man fortführe, in seinen Landen sich ge-

nau nach dem alten Münzfuss zu richten. Doch konnte seine

Regierung zu Hannover und sein General bey der Armee, wo so

vieler münzenden Herren Truppen waren, nicht gleichen Maass-

regeln folgen. Keiner der münzenden Fürsten unterliess, einen

Versuch zu machen, seinein Schlage bei der alliirten Armee
ein grosses Debouche zu verschaffen. Und der Herzog wurde
desfalls von allen angegangen, von dem einen, dass seine Münze
dabey allein angenommen, von einem andern, dass sie davon

nicht ausgeschlossen würde. Allein obwohl der Herzog, um
sich nach dem Sinn des Königs zu richten, die bessern Münz-
sorten bald durch seine Einrichtung bey der Contributions-

Cassa, bald durch Empfehlungen bey den englischen Zahl-

meistern zu begünstigen suchte, so behielten doch diejenigen,

die in der Umweeliselung gegen Gold die mehrsten Stücke

gaben, also die schlechtesten den häutigsten Umlauf.

inzwischen gelangte der König von Preussen zu seinem

Zweck; der Schlagschatz selbst, und die Verwandlung der

englischen Subsidicn gaben ihm anstatt 4 Millionen, so ihm
fehlten, 10, 12, 14, 16 Millionen wieder, und der grosse

numeraire Ueberschuss dienete, die hohem Preise der Dinge

bey den Magazinen und bey der übrigen Zurüstung zu über-

tragen. Daher ging auch zu Berlin bald nach dem Frieden

die Rede, dass der König bey Nachsicht der Etats gefunden

habe, er sey durch den Krieg nicht viel ärmer geworden,

welches keine andre Macht von sich rühmen konnte.

Die Kayserin- Königin, welche unter verschiedenen Hirn-

melsstrichen Länder von verschiedener Güte des Bodens, und
Unterthanen, die noch mehr an Industrie verschieden sind,

beherrscht, hat doch überhaupt, man sehe auf die Menge der

Producte oder auf den Zustand der Manufacturen und de9

Handels, ein reiches Land und vermögsame Unterthanen

Die öffentlichen Abgaben in Ungarn und den Niederlanden,

in Böhmen und in Italien sind nicht dieselbigen; doch sind

sie nirgend sehr gering, in den volkreichsten Provinzen zu-

gleich vielfältig und hoch und, wie es scheint, im Durch-
schnitt grösser, als in Preussen. Dennoch steigen darum die

Einkünfte Oestreichs nach diesem Verhältniss nicht und geben

mit einem drittehalbmahl so grossen Volk, wahrscheinlicher-

weise noch nicht bis zur doppelten der Einkünfte Preussens,

etwa auf 25 bis 2N Millionen Thaler, wenn wir von den sehr

verschiedenen Berechnungen, so davon gemacht werden, eine

Mittelzahl als zuverlässiger annehmen wollen, üb es nun
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wohl der eigene Ruhm Marien Theresiens ist, durch eine neue,

und doch königliche Oeconomie, ihrem Reiche eine vorher

unbekannte Vigueur gegeben zu haben, dass sie- in engern

Gränzcn eine grössere Macht als Carl VI., ihr Vater, besitzet,

und vielleicht dass das neue Haus, das sie stiftet, nicht stets

den ersten Thron Europas, dem Range nach allein, einnehmen
•wird, so ist doch aus maneherley Ursachen, zum Theil auch
des Kayserthums selbst wegen , so grosse Kosten verursachet,

bey Weitem in den Ausgaben zwischen den Hof-, Civil- und
Militair- Etats das genaue Verhältniss des ganz militairischen

Preussens nicht. Und es ist keineswegs unglaublich, was be-

hauptet, wird , dass der Ka\ serin- Königin von ihren grossen

Revenuen kaum 14 Millionen für den Krieg übriggeblieben.

So könnten ihr jährlich nicht weniger als b' Millionen Thaler

dazu gefehlet haben. Denn ihre Armee war an Zahl nicht

geringer als die preussisehe. Diesen Mangel verringerten nicht,

wie sonst, und nun bey Preussen, englische Subsidien; sie

bezahlte nun vielmehr deren selbst; auch nicht eine neue

Münze, nicht der Besitz eines Sachsens, oder die Contribu-

tioneu aus des Feindes eigenen Landen, weil sie Schlesien als

das ihrige schonen wollte, und weil die Einfälle ihrer Truppen
in die alten brandenburgischen Lande von kurzer Dauer oder

die Administration derselben, wie zu Cleve, mehr ein Schein

als Genuss waren: sondern er musste aus neuen Auflagen und
aus Anlehen ergänzet werden. Zwar konnten diese, was in

Preussen unmöglich gewesen seyn würde, grossentheils im

Lande selbst negotiiret werden; allein diese Operation, so

auch mitten im Frieden ihre eigene Schwierigkeit hat und
immer mit Verzögerungen verknüpfet ist , wurde durch den Krieg

und eine Wiederholung von sieben Jahren immer schwerer

und langsamer. Zwar wollen wir die Frage, ob der gehäufte

Druck dieser Operationen auf den Wohlstand des östreichischen

Unterthanen stärker als die Münze im Brandenburgischen ge-

wirket hat, . dem Staatskundigen allein überlassen, können

doch aber hier die Wirkung derselben auf den Krieg selbst

nicht übergehen, einen Krieg, welcher nicht gegen eine Macht,

so unter ähnlichen Schwierigkeiten stünde, zu führen war.

Denn nicht nur in der Grösse der Fonds, sondern in der Bereit-

schaft scheint eine Haupt -Ursache dieser zwoen sonderbaren Er-

scheinungen zu liegen; der ersten, dass der König in Preussen

bey aller seiner Einbusse an Ländern und an Mannschaft mit

seinen Zurüstungen immer vor dem Marschall Daun fertig

werden, der andern, dass Oestreich mit aller seiner Grösse

doch nur als ein gleicher Feind gegen Preussen kriegen können.
34'
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Denn, obwohl nur die notwendigsten Besatzungen in Ungarn

und in Italien gelassen worden , stieg doch das Heer in Böh-

men und Mahren mit Einschluss der Garnisonen nicht über

200,001) .Mann. Der Tross allein schien nur grösser als bey

der preussisehen Armee zu seyn; und Beydes, Soldat und

Tross, erforderten ungefähr den zwölften Mann aus der dienst-

tüchtigen Mannschaft von 11) bis 50 Jahren; wenn wir, was«

nicht unwahrscheinlich ist , die Anzahl aller Unterthanen auf

12<,- Million schätzen wollen. Doch je massiger diese An-

strengung war, je mehr diente sie, die östreichische Armee
in ihrer ersten Güte zu erhalten und ihre relative Güte zu

vermehren. Zwar sind in den volkreichsten Provinzen des

Hauses Oestreich auch mehr Hände durch den Handel und

die Manufacturen , sowie in allen durch den Weinbau, welcher

im Preussisehen gar nicht ist, beschäftiget. Doch diese grössere

Beschäftigung erschöpfte den Vortheil einer so viel grösseren

Anzahl nicht ganz, besonders da ausser den Erblanden der

grösste Theil Deutsehlands den östreichischen Werbern offen

war; und die bemerkte langsamere und schwerere Stellung

der Recruten konnte nicht aus dem Mangel der Leute, son-

dern nur allein aus dem Mangel der Cantons oder einer ihnen

ähnlichen Militair- Verfassung herkommen. Indess wirkte diese

vielleicht nicht weniger auf den General als auf den Minister,

und die Natur des angreifenden Krieges veränderte sich nicht

nur mit dem persönlichen Ton, den der König in Preussen

gemeiniglich über den 31 arschall Daun zu nehmen wusste,

sondern auch, obwohl unbemerkter, mit der ganz zufälligen

Nothwendigkeit, das schwer zu recrutirende Volk zu schonen.

Und fast der einzige Vortheil, den Oestreich in Absicht seiner

Grösse über Preussen nahm, bestand in der Aufrufung des

Cartels. Denn die Kayserin Hess in den letzten Campagnen
dem König in Preussen alle ihre Gefangenen, die ihm dazu
in den wenigen Festungen, worin sie eingeschlossen werden
konnten, immer lästig und öfters gefährlich waren, und sendete

die preussischen nach Ungarn, ob sie wohl deren nicht mehrere,

als der König von den ihrigen haben mochte.

Russland strengte nicht wie Oestreich seine ganze Macht
gegen Preussen an; nur ein Theil seiner stehenden Armee
agirte gegen dasselbe, von welchem selbst wiederum der Fuss
nicht gleich gross, obwohl selten unter 100,000 Mann war.
Das rassische Reich hat bey einer nicht viel geringem Anzahl
Einwohner, als in Deutschland sind, bey seinem Ueberfluss
an Waffen, Pferden, Munition und den mehrsten Dingen, so
der Krieg erfordert, nur mit seiner ungeheuren Ausdehnung,
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als dem Haupt -Hindernisse, zu schaffen. Doch weil Künste
und Manufacturen wonig Hände beschäftigen, findet sich mit

Hülfe einer lang eingeführten Methode der Reerute leichter,

als man denken möchte. In keinem Reiche Europas dient der

Officier um geringem Sold, und nirgend kommt der Unterhalt

des Soldaten dem bloss physischen Bedürfnisse des Menschen
näher. Und der russische Soldat ist darum nicht schlechter

als andere. So findet sich der Beherrscher Russlands, bey
den massigen Revenuen des Reichs, mehr als jede andere

christliche Macht in Europa im Stande, lange Krieg zu führen.

Und zu dem jetzigen gegen Preussen war seine Anstrengung
noch geringer, jemehr die Subsidien, welche Oestreich zahlte,

und die Revenuen des eroberten Königreichs Preussen zu-

reichten, ungefähr den geringen ausserordentlichen Aufwand
des Krieges zu übertragen. Gegen so viel Vortheile kam dem
König von Preussen nichts so sehr zu Hülfe, als die Zeit, die

grosse Entfernung, der Mangel eines grossen Staats - Motivs,

die persönliche Freundschaft des Thronfolgers, so dem Hass
der Kayserin ein geheimes Gegengewicht hielt. So schien es,

dass der Hof nöthig hätte, von Zeit zu Zeit von Oestreich

aufgemuntert zu werden , und dass er eben so öfters in seinem

Eifer durch England erkaltet würde. Unter welchem Contrast

denn sich so Viel leichter verspätete, und die Armee um so

viel unvollzähliger blieb.

Die sogenannte Reichs-Armee, davon man den Fuss bald auf

25, bald auf weniger Tausend Mann rechnete, hatte nicht ein-

mahl ein eigenes Motiv zum Kriege, diente als der am wenigsten

geschätzte Theil der östreichischen Armee, gemeiniglich in

Böhmen und Sachsen, oder als ein Cordon vor Franken. Ihre

Schwäche lag in der Zusammensetzung aus so viel kleinen

Contingenten, und sie war mehr unvollzählig, sowie sich eine

natürliche oder gesuchte Gelegenheit fand, die Stellung der

Recruten und den Abtrag der Römer- Monate zu verspäten

oder gar zu entschuldigen.

Auch Schweden war nur bey der Lage des Kriegs ein

unbequemer, für sich kein gleicher Feind. Der Fuss seiner

Armee in Pommern blieb immer zwischen 20,000 und 30,000

Mann, und die Anstrengung derselben in den Operationen auch

noch unter ihrer mässigen Grösse. Bald fehlte es ihr an allen

Nothwendigkeiten, bald auch an dem Willen. Denn der Krieg

war mehr der Krieg einer zufälligen Maxime und eben domi-

nirenden Parthey, als der Nation und des Königs: so dass

die Lebhaftigkeit desselben nun von dem Einflüsse des Hofes,

dann und öfterer von der Hurtigkeit oder der Saumseligkeit
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abhing, womit Frankreich die Suhsidien bezahlte; und so war
es ihre eigene Schwere, die sie unthätig machte, und wenn
sie ja vorrückte, eine gar geringe Macht , zu Zeiten nur einige

Frey - Bataillone , so von Stettin aus ihr in den Rücken mar-

schiren konnten, welche ihre Operationen vereitelte.

Inzwischen machten die östreichischen, russischen, schwe-

dischen und des Reichs Heere zusammengenommen einen un-

geheuren Haufen, und nicht weniger als 350,000 Mann aus.

gegen welche der König in Preussen, mit einer Anstrengung,

die das Aeusserste seiner Kräfte war, «loch nur 200,000 Mann
zu stellen, und also ungefähr wie ein Mann gegen zwey zu

fechten hatte. Allein was die (refahr, welche mit dieser An-
strengung und der Ungleichheit des Kampfs zugleich wuchs,

zu vermindern schien, war. dass dieser Fürst den grossen

Haufen seiner Armee heysammen hielt, wenigstens fliese nicht

nach der Proportion der Stärke der verschiedenen Armeen,
die ihn angriffen, vertheilte und zerstreuete, und so gegen

jede derselben, gleichsam mit «lern (ianzen seinen eigenen

Augenblick suchen konnte und zu Zeiten fand.

Frankreich, ob es wohl seine alte relative Grösse gegen

das übrige Kuropa völlig verloren hat . scheinet doch, mit sich

selbst verglichen, reicher und volkreicher und mächtiger zu

se.yn, als es je unter Ludwig XIV. gewesen, und war bev
Weitem unter den iet/.o kriegführenden Mächten das mächtigste.

Es hat vielleicht über, nicht unter 20 Millionen Einwohner,

bey welchen ein munteres Naturcl gegen den vereinigten Druck
der Impostcn und einer beynahe willkührlichen Regierung, die

Industrie nicht nur aufrecht erhält, sondern auch die Künste
und die Manufacturcn verfeinert. 80 dass in nicht wenig
wichtigen Artikeln des Handels gegen diese arbeitsame Nation,

das freyestv und reichste Volk so ietzo auf Erden lebt, nicht

Markt halten kann, ob es wohl aus dem Handel seinen vor-

nehmsten Gegenstand machet. Betrachtet man die Grösse und
die Mannigfaltigkeit der Abgaben, die zusammen ein Ganzes
ausmachen, so ungleich weit über das gehet, was ein branden-

burgischer Unteithan zu entrichten hat: so siebet man zwar
die Ursache, warum in so vielen Provinzen Frankreichs, der

grössern Industrie uneraehtet, der Unterthan, besonders auf

dem Lande, gegen einen Magdeburger, einen Märker, einen

Halberstädter eine so armselige Figur machet: allein man hat

sich um so mehr zu wundern, wenn die königlichen Revenuen
bey Weitem nicht in gleichem Maasse steigen, wie im Preussi-

schen, wo 20 Millionen P^inwohner nicht unter (50 Millionen

Thaler einbringen würden. So viel kann bey der Pcrception
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auf Nebenwege fressen. Bey Anfang des Kriegs fehlte viel,

dass die Einnahme nur der gewöhnlichen Ausgabe im Frieden

gleich gewesen wäre; und theils aus Mangel der genauesten

Oeconomie bey den verschiedenen Departements, theils und
besonders wegen [der Verschwendung des Hofes*)],

dessen (des grossen) Aufwand (des Hofes den) keine äussere

Macht einschränket, und bey den persönlichen Eigenschaften

eines gutherzigen Königs mehr auf Ergötzlichkeiten als auf

die Bedürfnisse des Staats ging, waren die laufenden Revenuen
nicht nur gänzlich erschöpft, sondern auch schon durch die

Vorschüsse der Pächter in manchen Zweigen auf viele Jahre

voraus gehoben und dissipiret worden. Also aller neue Auf-

wand des Krieges erforderte neue und grössere Vorschüsse

der Pächter, grössere Anlehen, und jährliche Zusätze zu den

vorigen Autlagen. Zwar hat das emsige Frankreich dazu die

Quellen in sich; doch musste mit der Vielfältigkeit der Mittel

selbst jedes derselben von Jahr zu Jahr kraftloser werden;

alle Finanz -Operationen verwickelten sich immer mehr und
mehr, und die Verlegenheit des Hofes wurde nach und nach

eben so gross, als die Last des Volks unerträglich. Daher
kam es zum Theil, dass mit der Marine auch der Muth fiel,

die kostbareren Verluste derselben zu ersetzen. Wogegen
England deu Aufwand seiner Zurüstungen vervielfältigte, theils

weil der Erfolg seiner Flotten jedermann aufgemuntert hatte,

und der Credit mit dem Handel und den Eroberungen stieg,

theils weil es bey Weitem den grössten Theil eines erstaunen-

den Aufwandes auf die See richtete, ganz anders als es in

Frankreich geschähe, wo auf die Marine auch noch ietzo kaum
der dritte Theil des Kriegs-Etats, etwa von 2(i Millionen

Thaler 8 gewendet werden; unerachtet durch die nach und

nach erfolgten Veränderungen in dem politischen System von

Europa England nicht sowohl der beständige Feind Frank-

reichs geblieben, als dessen Hauptfeind geworden zu seyn*

scheinet. Zwar je weniger Frankreich auf den See -Etat ver-

wendete, je mehr war es im Stande, den Krieg in Deutschland

gegen Hannover, wodurch es sich zu entschädigen dachte,

mit einem drohenden Uebergewicht fortzutreiben. Allein auch

diese Anstrengung mattete seine Kräfte äusserst ab; und es

ist zweifelhaft, ob bey einer längern Dauer des Kriegs, da

*) Das unterstrichene bliebe weg. Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

(Der Herzog hatte anstatt der unterstrichenen Worte -der Verschwendung

des Hofes- nur die mildere Bezeichnung »des grossen Aufwandes des Hofes-

anheimgegeben. Aum. des Herausgebers.)

Digitized by



53« Frankreich.

die Schuld mit viel Millionen jährlich wuchs, und die Mittel

versiegten, sie nicht hätte abnehmen müssen, lndess war sie

bis anno 17til von Jahr zu Jahr gestiegen, und schien in keinem
viel geringer als diejenige zu seyn, wodurch es vorhin im

Stand gewesen, dem ganzen Europa bald die Spitze zu bieten,

bald die Gesetze zum Frieden vorzuschreiben. Rechnet man
also zu den ungeheuren Armeen, die in Deutschland gegen

Hannover wirklich fochten, die Garnisonen in den eigenen und
in den fremden Plätzen der Kayserin-Königin, die See-Truppen,

die Truppen in den Colonien, die Truppen auf den Küsten,

diese gegen die Landungen der Engländer zu decken, oder

die Engländer mit Landungen zu bedrohen, sammt dem zahl-

reichen Tross so den französischen Truppen zu folgen pflegt;

so beschäftigte der Krieg nicht unter 400,000 Hände, oder

ungefähr den elften Mann aus der Classe der diensttüchtigen

Leute von 19 bis zu 50 Jahren. Diese Anstrengung scheinet

der Anstrengung des Hauses Oestreich gegen Preussen, das

nur den zwölften Mann gebrauchte, ganz nahe zu kommen;
doch ging sie im Grunde weiter als dies Yerhältniss. Denn
ausser dass der so viel Hände beschäftigende Weinbau in

Frankreich ungleich stärker als in den östreichischen Staaten

getrieben wird, ist darin der inländische und auswärtige Handel
auch ungleich grösser; die Künste und Manufacturen erstrecken

sich darin mit gleicher Lebhaftigkeit auf alle Gegenstände,

nicht mehr auf die physischen Bedürfnisse, als auf die ent-

behrlichen und um so viel geschäftigeren Dinge des Luxe, und
jede Art derselben wird verfeinert. So bleiben für die Waffen

nur wenig raüssige Leute übrig. Da nun der Krieg in Deutsch-

land ausserordentlich aufräumte, und in dem Seekrieg mit den

Flotten die Seeleute zugleich verloren gingen, denn England

wechselte nur die Landtruppen allein aus; so hörte man bey

der grossen Zahl von Mensehen, welche Frankreich bewohnen,
doch über Mangel der Leute klagen. Indess litten die franzö-

sischen Armeen in Deutschland von diesem Mangel nicht, weil

die in Frankreich zurückgebliebenen Feld- Regimenter und die

Militz dazu dienten, die zu sehr geschmolzenen Corps theils

ganz abzulösen, theils mit schon formirten Reeruten durch

Auszüge hurtig zu ergänzen. So erhielten sich die französischen

Armeen, wie die östreichischen. bey ihrer ersten innern Güte,

konnteu noch geschwinder als diese ergänzet werden, und
hatten in Beydem über Hannover einen um so grössern Vor-

theil, je weniger zu Hannover, wie in Preussen, eine bereitete

militairische Einrichtung der Massigkeit seiner Kräfte zu

statten kam.
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In der Vergleichung von Hannover, Braunschweig und
Hessen tritt England auf mehr als eine Weise mit in die

Schaale, doch in Betracht des Truppenbeytrags am wenigsten.

Denn diese Krone hatte nur wenig von ihren National -Völkern

bey der Armee, Anfangs 6 Bataillone und 14 Escadronen,

gegen Ende des Krieges nach allen successiven Verstärkungen

nicht mehr als 17 von den ersten und 29 von den andern.

Ganz anders war es mit den Geldmitteln. Zwar unterhielt

England im Anfang das Corps der hessischen Truppen nur

allein , und der Sold aller übrigen nebst allem ausserordent-

lichen Aufwand des Krieges erfolgte aus dem Schatz des Kur-

fürsten. Allein mit dem glücklichen Umschlag der Waffen

ging dieses eigensinnige Verhältniss in ein anderes über, das

den Kräften des Königreichs und des Kurförstenthums ange-

messener war. Die Krone bezahlte nun den grossen Haufen,

und Hannover den geringem, 5000 Mann bey der Armee und
etwa 7000 Mann zu den Besatzungen im Lande. Daher auch

hier mit Frankreich nicht mehr Hannover, sondern vornehm-

lich England im Vergleich zu setzen ist. Schon bey Anfang
des Kriegs hatte diese Nation eine Schuld, die für das grösste

Reich ungeheuer zu nennen gewesen seyn würde. Indess,

da wie bev iedem freven Volk das öffentliche Einkommen der

Nation, nicht des Königs ist: so würde England auch unter

einem König, der eben so verschwenderisch gewesen wäre,

als Georg II. massig und sparsam war, nicht in die Verlegen-

heit gerathen können, worin der Luxe des Hofes und die

Freygebigkeit Ludwigs XV. Frankreich gestürtzet hatten, und
die Ausgabe war entweder unter der verwilligten Einnahme,
oder durch eine vote additionelle mit ihr gleich gemacht.

Doch leidet die Staats -Verfassung Englands keine Sammlung
eines Schatzes, der in der Gewalt des Königes seyn würde,

und alles was das Volk über die jährlichen Bedürfnisse auf-

bringt, kommt dem folgenden Jahr zu Gute, oder fliesset in

den immer nöthigern Fonds zur Tilgung der Schulden. Sonach
erfordert der geringste ausserordentliche Aufwand eine neue
Verwilligung und eine neue Auflage. Noch nie vorher hatte

dies mächtige Reich weder einen solchen Krieg geführet, noch
so grossen Aufwand gemacht. Die Minister berechneten die

von Jahr zu Jahr steigenden Bedürfnisse immer mit grösserer

Furcht, und erstaunten über die Leichtigkeit, womit die grossen

vorher ganz unerhörten Summen aufgebracht wurden. So
gross war die Fülle aller Dinge, und, bey dem steten Sieg,

der öffentliche Credit, das Vertrauen der Nation in den König,

und der Auswärtigen gegen die Nation. Doch wir haben hier
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nicht sowohl England mit Frankreich wegen des ganzen Auf-

wands zu vergleichen, als nur den Theil desselben zu erwägen,

welchen der Krieg in Deutschland besonders erforderte, und
dazu allein, ob es wohl der geringste Aufwand Englands war,

schien der Fonds nicht eben so bereit, als zu den übrigen

Ausgaben zu seyn, weil das baare Geld, aus Neben -Ursachen,

bey der Armee stets späte, und nie dem fortgehenden Lauf
der Ausgaben gleich, einkam. Die Armee hätte, mit einer

preussischen Oeconomie, bey ihrer grössten Stärke nicht über

10 Millionen Thaler kosten sollen: aliein sie hat nach einem

gleichen Durchschnitt, auch alle Jahr darüber gekostet. Denn
ausser, dass kein Staat mit fremden Truppen wohlfeile Kriege

führet, dass England neben dem Sold auch Subsidien zahlte,

dass der Sold nach den Tractaten, nicht nach dem effectiven

Stand der Truppen zu bezahlen war, dass der Ausserordent-

liche Aufwand, es sey in der jährlichen Ergänzung oder in

Vermehrung derselben, eben den Tractaten, nicht der wirk-

lichen sparsamsten Ausgabe folgte, wurde auch viel Geld durch

die kostbarem Operationen eines fremden Commissariats ver-

spillert, das aus Unwissenheit theils des Locals, theils der

deutschen Oeconomie, zu Füllung der Magazine, zu Unter-

haltung der Hospitäler, der Artillerie, der Bäckerey, der ver-

schiedenen immer nöthigcrn und immer unvollzähligem Trains,

mehr solchen Methoden folgte, die sich zu Ablegung einer

Rechnung und den dazu vorgeschriebenen Formen reiraeten,

als durch einen ökonomischen aber freyern Aufwand, und so

durch Emsigkeit die Ausgaben vermindern und zugleich den

Dienst befördern konnten. Daher zum Theil die mehr beque-

men als vorteilhaften Contracte, welche mit einigen General-

Entrepreneurs geschlossen wurden, daher auch der schleunige

Reichthum verschiedener Particuliers, welchen man als unrecht-

mässig erworben ansiehet, und doch unberechtigt ist zurück-

zufordern. Allein wenn hieraus erhellet, warum England nicht

so wohlfeil als Preussen Krieg führen können: so traten hin-

gegen zufällige, obwohl sehr wichtig gewordene Umstände ins

Mittel, und verhinderten , dass die Kosten nicht ungleich höher

liefen. Und es wird nicht ausser unserm Zweck zu seyn

gehalten werden, wenn wir die vornehmsten davon in einige

Erwägung ziehen.

Erstlich , man mag es einem beständigen Glück des Herzogs

oder seiner Methode, den Krieg zu führen, beymessen. war
der Verlust an Mannschaft, an Pferden, Waffen, Wagen,
Artillerie, Equipage etc. nie gross, und im Vergleich mit An-
dern und dem Feinde ausnehmend gering. Der beträchtliche
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Abgang an dem Haupttheil aller Armeen, der Mannschaft, ent-

stand hier nicht aus dem Verlust vor dem Feind, sondern

vornehmlich aus der Desertion und durch Krankheiten; zwey
Uebeln, die andere Armeen, und die mehrsten, in noch grösserm

Grad mit der hannöverischen gemein hatten, und die aller-

wärts aus ähnlichen, obwohl nicht gleich wirksamen Ursachen

fhessen. Dahin gehöret, um nur der Krankheiten allein zu

gedenken, welche allen Armeen, obwohl nicht gleich stark

folgen, die verschiedene Mischung der dazu und zu einem

frühern Tode unvermeidlichen Ursachen, der Strapazen, des

Einflusses der Witterung, des öftern Mangels, mit den un-

zählbaren zufälligen Ursachen , die nicht selten Fehler bald

des Feldherrn, bald des Commissariats , bald und unabhelf-

licher des Kriegsherrn selbst sind: als z. E. unnöthige Bivouacs,

besonders im Herbst, ungahres oder verdorbenes Brod, die

modernen Uniformen, welche wenig innere Güte haben, durch

deren Form aber man das militairische Aussehen des Soldaten

zu heben vermeint, die aber in der That um so ungeschickter

für den Krieg werden, und den Soldaten so wenig unter

freyem Himmel, wenn er marschiret oder auf Postirungen

stehet, als unter dem Zelt gegen Wind und Wetter, gegen

Hitze und Frost, und die noch schädlichere geschwinde Ab-

wechselung derselben zu decken vermögen. Allein dies Uebel

wird, allem Ansehen nach, auch auf unsere Nachkommen noch

lange fortgehen, und vielleicht da, wo es am grossesten ist,

sich am längsten verweilen, indem es der Militair-Oeconomie

eingeflochten ist, und sich auch nun schon durch ein Her-

kommen schützet, nicht zu gedenken, dass die Ausstaffirung

bey dem Soldaten selbst zum Vorurtheil geworden, und sich

jeder mit seinem abgekürzten engen Rock und einem groben,

hoch aufgestutzten Hut, sowie ein längerer, also auch ein

kriegerischer Mann zu seyn dünket. Allein der geringere Ab-
gang an Mannschaft, Waffen, Pferden etc. war es nicht allein,

so den Aufwand der Krone verminderte, sondern es kommt
Zwevtens in Ansatz, was, ohne ein grösseres Objcct zu

seyn, mehr in die Augen fällt, dass viel kostbare Artikel, die

zu dem ausserordentlichen Aufwand des Krieges gehören, bloss

aus der Contributions- Kasse übertragen wurden. Ueber diese

Kasse disponirte der Herzo» für sich, ohne vorgängige Ge-

nehmigung. Sowie also eine unvorhergesehene Ausgabe auf-

stiess, für welche entweder das Parlament nichts besonders

votirt hatte, oder die so dringend war, dass er auch nur die

Einwilligung der Schatzkammer in England einzuholen nicht

thunlich fand, nahm er gemeiniglich zu solcher seine Zuflucht.
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Denn obwohl der zeitige Chef der englischen Truppen, die

bey der Armee dieneten, autorisirt war, in Nothfällen auch

für sich, auf des Herzogs Ersuchen, Zahlungsbefehle an den

englischen Zahlmeister zu geben, so war doch selten bey dem-
selben baares Geld vorrät lüg, und dazu diese Vollmacht selbst

wiederum so eingeschränket, dass öfters die Requisition dem
Herzog und die Befolgung dem General gleich unangenehm

fallen mussten. Und so wurde die Contributions- Kasse nicht

selten nicht nur ein bereiterer Fond, sondern dienet« auch

noch dazu, dass der Dienst nicht verfehlet wurde.

Drittens wurde ein nicht unbeträchtlicher Theil der Armee,

denn er machte über 7000 Mann aus, aus der Contributions-

Kasse, ohne Kosten der Krone, unterhalten. Und unter diese

7000 Mann rechne ich noch nicht die aus 5 Bataillonen und
5 Schwadronen bestehende Legion britannique. Denn ob der

Herzog wohl auch diese in Westphalen neu anwarb, ohne
dass es der Krone Subsidien kostete, so gab solche doch
durch eine besondere Vote des Parlaments die Kosten der

Equipirung und der Unterhaltung her. Jene hingegen errichtete

er auch aus dem Fond der Contributions -Kasse und besoldete

sie nicht nur daraus, sondern ersetzte auch daher den fort-

gehenden Abgang an Pferden, Leuten, Waffen, Equipage:

welcher Abgang bey einer Art Truppen, die mehr wie andere

den Strapazen und dem Feinde ausgesetzet wurden, und zu-

gleich von der Desertion mehr als alte und einheimische Corps
litten, nicht gering seyn konnte.

Viertens wurde die ganze Armee ungefähr drey Monate
des Jahres, wenn man ein Jahr in das andere rechnet, an

Brod und Futter auf Kosten der occupirten Provinzen unter-

halten. Mit dieser wichtigen Einrichtung, bey welcher das

Commissariat dann ruhete, stund die Contributions -Kasse in

einem so engen und beständigen Bezug, dass wir hier, als an

dem eigenen oder doch nicht unbequemen Ort, von beyden
den Ursprung und die Verbindung untereinander etwas ge-

nauer zu betrachten haben werden, indem nicht wenig auf

die Art der Einrichtung ankam, dass Westphalen, das man
zwar gemeiniglich weit öder ansiehet als es ist, aber vorhin

doch viel zu arm befunden worden war. nur eine ganz mässige

Armee, nur eine Campagne über, mit Subsistenz zu versehen,

nicht nur so grossen Zuschub zu den Kriegskosten thnn,

sondern auch dabey fünf Jahr lang der fast unveränderte

Schauplatz des grössten Kriegs bleiben konnte , der seit dem
Arminius und dem König Witikind in diesen Gegenden geführet

worden. Der Herzog hatte bey den ersten Ausschreibungen,
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so nach der frischen Einnahme des Landes noch von Han-
nover geschahen, wahrgenommen, mit welcher Langsamkeit

und uuter welchen Klagen des Unterthans und der Obrig-

keit die Gelder beygetrieben wurden , ob die ausgeschriebenen

Summen wohl die Kräfte des noch unerschöpften Landes gar

nicht zu übersteigen schienen. Er überlegte also bald bey

sich, durch welche Mittel er dem Lande die Erhebung er-

leichtern, und dadurch selbst zu seinem Zweck um so sicherer

gelangen möchte. Er wolle vornehmlich auf den Gebrauch

der Naturalien sehen, die Geld- Contributionen nicht höher

treiben, als etwa die ordentlichen Gefälle des Landes gehen

möchten, und damit eine gute Ordnung den Abtrag gewisser

machte, und zugleich alle Plaekerey vermieden würde, das

völlige Huder der Geschäfte in den Händen der Regierungen

lassen. Daher nahm er keine der Kassen des Landes in Be-

schlag, verbot aber, die Contingente bey der Reichs -Armee
zu ergänzen, untersagte auch, weder zu derselben, noch andern

Behüfen, Geld ausser Landes zu senden, noch etwas weiter

an ihre Souverains zu bezahlen. So würden die vollen Mittel

bey den Regierungen bleiben, durch zeitige Ankäufe von Futter

und Korn aus dem benachbarten Holland der grössern Con-

sumtion im Lande zu Hülfe zu kommen, und der Unterthan

würde, wenn bey ihm der Soldat seinen reichen Sold in den

Quartieren verzehret hätte, durch den vermehrten Umlauf des

Geldes, denn die 31enge des circulirenden Geldes nahm augen-

scheinlich zu, seine alten Simpla richtiger abführen und darüber

noch neue bezahlen können, soweit es die Regierungen nöthig

fänden. Seine Methode war also, und damit er nur eine

Auflage machte, Alles auf die Winterquartiere zu schlagen.

Es wurde demnach vor Ende jeder Campagne ein Verpflegungs-

Etat an Brod und Futter für die vollzählige Armee, auf vier,

fünf oder sechs Monate, sowie er voraussähe, dass die Winter-

quartiere kürzer oder länger seyn würden, entworfen, und
die ganze Quantität dieser Natural - Verpflegung auf die Pro-

vinzen vertheilet, doch so, dass nur jede eine Quote nach
dem Verhältnisse ihres Vermögens und der Cataster, und
sowie jede zugleich wenig oder stark durch eine wirkliche

Belegung mit Truppen belästiget war, zu geben hatte. Also

erschöpfte die Natural -Verpflegung nie die ganze geforderte

Quantität, und der bey Ende der Winterquartiere bleibende

Rest wurde nach einem bestimmten Preis für die Ration und
für die Portion mit Geld bezahlet. Und dies Geld war es, was
den Fond der so berühmt und so nöthig gewordenen Con-

tributions - Kasse ausmachte. Nach dem ersten Winterquartiere
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wendete der Herzog einen nicht unbeträchtlichen Theil da-

von an, dem Officier nach einer ausserordentlich langen

und beschwerlichen Campagne, allen eine Ergötziichkeit und
den mehrsten einen nöthigen Zuschuss zu verschaffen, da-

von jeder unter ihnen, vom General au bis zum Fähndrich,

eine proportionirte Summe empfing: nur sich selbst schloss

er allein davon aus. In der Folge unterblieb die Austheilung

dieser Winter -Douceurs, nicht weil der Officier derselben

nicht eben so bedürftig gewesen wäre, oder sie durcli neue

und grössere Mühseligkeiten verdienet hätte, sondern weil der

Herzog bald fand, dass diese Ausgabe mit dem übrigen Auf-

wand der Kasse, der immer grösser und nuthwendiger wurde,

und mit der nothwendigen Erhaltung des Landes, die er sich

zum gleichen Augenmerk gemacht hatte, zugleich nicht be-

stehen konnte. So erinnerte ihn auch der König selbst, zwar
seiner grossen Zuneigung gegen den Herzog gemäss, aber zu

einem nicht gemeinen Exempel der Mässigung, vergebens, bey

den Ausschreibungen auf sich selbst Bedacht zu nehmen, mit

dem für Beyde rühmlichen Zusatz, die grosse Schuld, worin

er bey ihm geriethe, vermehre sich täglich mit seinem Unver-

mögen sie je ganz abzutragen. Und dieser Mässigung, die

der Zukunft ein Muster zu einer edlen Nachahmung seyn

wird, ist es zuzuschreiben, dass Westphalen so viel thun

können, und weit reicher als andere Länder, die ein gleiches

Schicksal betroffen, ja reicher an Geld als es vorher selbst

gewesen, aus dem Krieg gekommen, und auch dass der Herzog
für das Beste des Dienstes das thun können, was er wirklich

durch eine freye Disposition über diese Fonds gethan: als

wozu er keine andere Vollmacht hatte, als die ihm der ge-

heime und tiefe Eindruck seines Eifers und seiner Uneigen-

nützigkeit bey dem König gegeben hatte. Weil nun, so lange

die Winterquartiere dauerten, die Operationen des Commis-

sariats in der Verpflegung der Truppen mit Brod und Futter

aufhöreten, so ordnete der Herzog an desselben Stelle, um
sich selbst nicht mit einem zu grossen Detail zu belästigen,

eine Commission, vor welcher die Bedürfnisse der Armee und
die Vorstellungen der Provinzen abgethan würden. Dieser

Commission legte er neben der Verpflegung der Truppen
zugleich das wichtige Geschäft auf, mit den Provinzen abzu-

rechnen, die Geldbeyträge auszuschreiben und einzuziehen.

Unter ihrer Aufsicht stand die Kasse, und diese war selbst

in den Händen eines königlichen Feld- Kassiers. Und damit

bey ihrer Administration alle Plackereyen, soweit Ordnung,

Ernst und Exempel etwas vermögen, vermieden würden, und
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zugleich unter den Truppen, aus ihrer ungleichen Vertheilung

in bequemere oder reichere Quartiere, keine Eifersucht ent-

stände, oder dass, wenn der Mangelleidende klagte, der

besser Versorgte gleich aushülfe, so war er nicht nur bemühet,

zu den expedirenden Gliedern dieser Commission solche Per-

sonen zu nehmen , die der Verpflegungssachen und des Landes

kundig waren, sondern er ordnete diesen auch aus der Armee,

von jeder Nation einen hohen Officier, als Commissarien zu,

und der Erste unter ihnen, gemeiniglich ein Generallieutenant

und Engländer, wurde der Chef der Commission.

Allein obwohl nach der Uebernahme des grössten Theils

der Armee in englischen Sold, das Kurfürstenthum, nur noch
einen Aufwand zu machen hatte, der nicht über seine Kräfte

ging und die gewöhnlichen Einkünfte desselben nicht erschöpfen

mochte, so blieb doch, was im Kriege das Kostbarste und
Wichtigste ist, die Stellung der Leute, das vorige, ja nun
zunehmende Object einer äussersten Anstrengung, sowohl für

dasselbe, als die alliirten Hessen und Braunschweig. Man
kann für alle diese drey wenig ausgebreitete Länder, die nicht

viel über den zwanzigsten Theil Deutschlands einnehmen wer-

den, die dazu nicht von dem ergiebigsten Boden, noch unter

sich von gleicher Güte, noch gleich volkreich sind, überhaupt

nicht viel über 1,300,000 Einwohner rechnen. Unter solchen

ist, wie im Brandenburgischen, der Ackerbau das Hauptge-

schäfte, nur wird er, bey kleineren Höfen, durch mehrere Haus-

wirthe getrieben. Es fehlet darin auch nicht an Manufacturen

der mehrsten nöthigen Dinge, und in verschiedenen Städten

ist ein nicht unbeträchtlicher Handel, so wie solchen entweder

die Lage oder eine klüglich verstattete Freyheit unterstützet.

Nehmen wir Alles zusammen, so findet sich zwar die Beschäf-

tigung, im Vergleich mit den mehrsten Provinzen Frankreichs,

in einem grossen Abstand; doch scheint sie stärker als im

Brandenburgischen zu seyn. Daher scheint es vornehmlich zu

kommen, dass wir zwar eine stärkere Anstrengung zu Kriegs-

diensten, als Frankreich, und ungefähr so viel als Branden-

burg ertragen können; indess treten nicht wenig andere Um-
stände hinzu, die diese Anstrengung und die Wirkung davon

auf mancherley Weise moditiciren. Denn Hannover konnte bey

seiher erstaunenden Ungleichheit gegen Frankreich nicht wie

dieses übrige Regimenter im Rückhalt haben, noch die fort-

dienenden aus einer zahlreichen Militz gleich tüchtig und ge-

schwind ergänzen, auch auf keine andere hurtige Ausnahme der

Recruten, durch eine vorbereitete Einrichtung, wie es im Bran-

denburgischen durch Hülfe der Cantons geschiehet, rechnen.

Digitized by



544 Ergänzung der Truppen und Verstärkung im Lauft- des Kriegs.

So war die Ergänzung der Truppen eine stets schwere und
langsame Operation, und würde nicht allein durch grosse Nie-

derlagen, sondern auch durch zu blutige Siege selbst, und

solche als die von Prag und Torgau waren, gänzlich vereitelt

worden seyn. Allein ein geringerer Abgang bey der Armee
balancirte wieder den vielleicht glücklichen Mangel der Militair-

Einrichtungen im Lande; und ob zwar die Truppen, wie die

preussischen , von Jahr zu Jahr an ihrer ersten Güte abnahmen,

so wurden sie doch nicht nur in ihrer Vollzähligkeit erhalten,

sondern die Armee verstärkte sich auch von Jahr zu Jahr,

theils durch kleine Vermehrungen bey den alten Corps, theils

durch Errichtung verschiedener neuen, die der Herzog in West-

phalen anwarb. Denn derselbe war äusserst bemühet, sowie

der französische Hof neue Verstärkungen nach Deutschland

sendete, der Armee neue Zuwüchse zu verschaffen. Und so

kam es, dass zwar die erste relative Güte zwischen der han-

noverischen und französischen Armee sich sehr veränderte , das

Verhältnis der Zahl aber ungefähr immer dasselbe blieb, ein

Mann gegen zwey, bis Anno 1761, wo die Anstrengung Frank-

reichs auf einmahl grösser und schleunig war, und seine Armeen
in Westphalen und in Hessen über 200,000 Mann hinausliefen.

Indess war auch die Kriegsmacht des Königs bey Ende des

Kriegs bis nahe an 100,000 Mann, ja noch etwas darüber ge-

stiegen, wenn wir alle Arten der Truppen zusammenrechnen,

als die Militz, die Invaliden, den Depot, welcher letztere eine

von den Erfindungen des Herzogs war, wodurch er dem Man-
gel der Cantons abzuhelfen suchte. Bey Anfang des Kriegs

nahm die Armee, wenn wir auf eine kleine Ungleichheit in

dem Beytrag zwischen Hannover und seinen Alliirten nicht

sehen wollen, ungefähr den sechsten Mann, bey Ende des

Kriegs über den vierten weg, ungeachtet nun ein Theil des

Trosses durch die Veranstaltung des Herzogs aus Westphalen

genommen wurde. Sonach hatte der Herzog gegen eine dop-

pelte Uebermacht wie der König in Preussen, und zugleich

nur gegen einen Feind zu streiten; und zwischen beyden

Königen und ihren Feinden stieg, wenn wir die Erwartung
von dem Glück und der Kühnheit der gegenseitigen Feldherrn

bey Seite setzen wollen, die Hoffnung und Gefahr nicht nur

mit der Ungleichheit ihrer Macht, sondern auch mit der sehr

verschiedenen Anstrengung derselben; bey Hannover auch noch

mit der MissUchkeit einer gleichen Anstrengung, die von Vielen

zu leisten war. Allein wir wollen hier ein Sujet beschliessen,

das eigentlicher in die Arithmetik der Könige gehöret, und
zu dem Faden unserer Geschichte zurückkehren.
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CAPITEL VIII.

Di«* französische Mayn - Armee. Keformen th\s (irafen von Clermont. Verstärkung «1er

alliirteii Armee. Die braunschweigiächen Truppen. Deren Comniando dem Erbprinzen
übertragen. Des Herzogt lMan . eine Stellung .in der Lippe tu nehmen. Motive, den
Rhein zu überschreiten. IIollan.lt Interesse. Der Herzog besehliesst den Vebergang
des Rheins; lebhatte Billigung des Königs von Preussen. Vorbereitungen.

Heyde Armeen hielten sich in ihren nahen Quartieren ruhig,

und ihr gemeinsamer Wunsch war, völlig Zeit zu gewinnen,

sich zu erholen und zu ergänzen; und eines jeden Furcht,

der andere möchte ihm zuvorkommen. Der Graf von Cler-

mont hatte die Anfiillung seiner Magazine zu befördern, den
Rhein, die Maas, die Mosel und hinter sich zu Vorraths-

häusern den Elsass und Lotharingen, die östreichischen sowie

die französischen Niederlande. Das einzige Hinderniss lag

in der anfänglichen Verwirrung der Armee und des Hofes.

Doch indess dass man im Conseil über den Entwurf zur Campagne
berathschlagte und nichts Thätiges beschloss, sendete der

eifrige Marschall von Belleisle par provüion nöthige Trans-

porte zur Armee; bis eine neue Verlegenheit auch die schwanken-

den Meynungen des Conseils über den Plan vereinigte, dass

die Armee am Nieder- Rhein zu verstärken und gegen Hannover

allein zu gebrauchen sey, dass hingegen die andere, so man
schon am Mayn zu versammeln angefangen, nach Böhmen
marschiren müsse. Denn der König in Preussen, ob er wohl

in der vorjährigen Campagne die Hälfte seiner Armee verloren

hatte, war schon im Anfang des Frühlings ganz vollzählig vor

Schweidnitz gerücket, und nach einer schleunigen Eroberung

dieses Platzes mit 100.000 Mann in Mähren eingebrochen , in-

dess dass der Marschall Daun mit seiner noch verstümmelten

Armee in dem königsgrätzer Kreise sich mehr zu verbergen , als

den Feind aufzuhalten suchte. Die Kayserin-Königin fürchtete

nun nicht allein, wie im vorigen Jahre für Prag und Böhmen,
sondern für das Herz ihrer Erblande, für Wien selbst, und

Hess an den Fortificationen und den Linien dieser Residenz-

stadt mit grossem Eifer, und mit einem noch grösseren Ruf
von der Bestürtzung des Hofes arbeiten. Derselbe sparte weder

I. 35
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Mühe noch Mittel, die
|
langsamen*)] Russen zum Anmarsch

aufzumuntern, und forderte zu einer gewissem und schleunigem
Hülfe von Frankreich den stipulirten Succurs, damit Böhmeu,
welches der König in Preussen mit einem zweyten Heere unter

seinem Bruder dem Prinzen Heinrich hedrohete, demselben
nicht offen stünde, wenn der Marschall Daun mit der Kettung
von Mähren und Oestreich beschäftigt seyn würde. Indess

dass der Marschall von Belleisle von den äussersten Gränzen
Frankreichs neue Corps zur Verstärkung der Armee anrücken,

aus der Militz Auszüge zu Keeruten machen, und täglich Trans-

porte von Mehl, Munition, frischer Artillerie, und Feldgeräth-

schaften von Strassburg, von Metz abgehen liess, war der

Graf von Clermont nicht weniger eifrig, seiner Armee, die so

wie sie war, an Zahl noch gross war, eine innere Stärke zu

geben, und fing nun an, die zur Reform derselben nach Han-
nover gebrachten Projecte in Erfüllung zu setzen. Sein Ernst,

und noch mehr sein Exempel unterdrückte den Raubgeist,

oder hielt ihn im Zaum: der Tross, der Luxe der Grossen

verringerte sich zugleich; jeder fing an seinen Vortheil sowie

seine Ehre in Thuung seiner Pflicht zu suchen; und damit

Disciplin, Vertrauen und Zuneigung zu dem General zugleich

wüchsen, wurde dem Soldaten der Sold vermehret. Der Graf

setzte den ernstlichen und grossen Reformen auch Kleinig-

keiten und Spieiwerk hinzu: und mit dem Eindruck, den Alles

zusammen machte, verlor sich schon das niederschlagende

Gefühl der noch frischen Schande, und die vorige Furcht, je

leichtsinniger jeder war, ging in grössere Prahlerey über. Sie

fragten sich untereinander mehr verwundert als beschämt, vor

welchem Feind sie geflohen wären , ob dies nicht noch eben

der geschlagene kleine Haufe wäre, dem sie zu Zeven das Ge-
wehr mehr aus Verachtung als aus Hochschätzung gelassen

hätten? Die sich des vorigen Kriegs dabey erinnerten, setzten

hinzu, die Hannoveraner wären auch ietzo nicht besser, als

damahls, da sie immer der [schlechteste und")] geringste

Theil von Heeren ganz anderer Art gewesen wären, die sie

gleichwohl unter dem Marschall von Sachsen stets überwunden
hätten. Bey Vielen war dies Muth, bey den Mehrsten eine

blosse Täuschung: doch da einmahl eine bessere Hoffnung in

der Armee und ein neuer Ton den Anfang nahmen, vereinigte

*) Das unterstrichene Wort wäre wegzulassen.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.

*) Dieses unterstrichene wäre wegzulassen.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs
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sich damit die Erwartung des Hofe», und beyde schienen

unter dem Geräusch der grossen Zurüstungen schleunig zu

wachsen. Indess je mehr jeder der beyden Feldherrn erwog,

was ihm bey schon heranrückendem Sommer noch zur Eröff-

nung der Campagne fehlte, je mehr suchte jeder seine Verlegen-

heit unter allerley Projecten von Angriff, die er ausstreute,

zu verbergen, der eine, dass er die offenen Quartiere der

Hannoveraner im Münsterschen angreiffen, der andere, dass

er den hinter dem Rhein sich sicher haltenden Feind überfallen

wollte, und machten beyde verschiedene obwohl unbedeutende

Demonstrationen, dem Gerüchte Credit zu geben. Der Herzog

wurde bald gewahr, dass er mit allen den Zurüstungen, die

man zur Ergänzung und Verstärkung der Armee machte, nicht

vor Ende des Augusts und also viel später, als der weit be-

reitere Feind, fertig werden würde, zu gesehweigen, dass der

Rhein und die Maas viel mächtigere Werkzeuge zu geschwinder

Anfüllung der feindlichen Magazine, als ein ruinirtes Fuhrwerk
für die Anfüllung der seinigen wäre. Indess trieb er mit seiner

gewöhnlichen Emsigkeit alle Räder der Zubereitung; die zu

Lüneburg angefangenen neuen Einrichtungen kamen nach und
uach zu grösserer Vollkommenheit, die Recruten wurden un-

aufhörlich ausgehoben , und die zerstreuete Armee versammelte

sich wieder, bis auf das Bataillon von Alt-Zastrow, so er in

Stade liess. Zugleich gewann das noch ungewiss gebliebene

Project der Verstärkung seine Consistenz: Es war vor der

Auskehr der Feinde, bey der Gefahr des Landes, mit grossem

Bey fall entworfen worden, aber auch nachher einer genauem
Oeconomie gewichen; und der König, der nun die unproportio-

nirten Ausgaben mit seinen Kräften näher verglich, hatte

schon seine Befehle nach Hannover gesendet, mit der ange-

fangenen Vermehrung einzuhalten, und die bereits zusammen-

gebrachten Recruten zu entlassen. Doch da bald darauf ein

Plan in England angenommen wurde, der der Grösse des

Krieges angemessener war, da die Uebernahme der Armee in

englischen Sold endlich entschieden und dabey festgesetzet

wurde, dass sie für diesen Feldzug aus 55,000 Mann bestehen

sollte, davon die Krone 50,000 Mann, und der Kurfürst 5000

Mann zu unterhalten hätte, so war nur noch die einzige, aber

keine geringe Schwierigkeit, wie so viel tausend Mann, die

also noch fehleten, in einer so kurzen Zeit als zur Eröffnung

des Feldzugs übrig war, angeworben, bewaffnet, dressirt werden

könnten. Doch von dieser Zeit ging auch noch mit der Ueber-

legung, so über die vortheilhafteste Einrichtung der Augmen-

tation, damit sie bey erfolgendem Frieden in Absicht der neuen
35»
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Oflicierc dem Kurfürsten nicht zu sehr zur Last bliebe, ein

nicht unbeträchtlicher Theil verloren, theils weil der König
darüber Verschiedener Meynungen hörete, theils weil die

Correspondenz über See natürlicherweise unsicher und lang-

sam ist. Das Resultat der Vorschläge, die der König theils

annahm, theils verwarf, setzte die Vermehrung auf folgende

Theile fest: das Frey -Corps von Scheiter von 400 Mann, so

ganz neu angeworben wurde: zwey neue Compagnien Artillerie

jede von 127 Mann; eine Vermehrung der hannöverischen In-

fanterie mit 14 Mann per Compagnie;") zwey neue Bataillone,

jedes nur von 5 Compagnien, dagegen jede Compagnie von 200

Mann, mit Ansetzung der rührigsten Officiere von dem Corps

der Invaliden; den Rest, wozu man keine Aussicht sähe, im
Hannoverischen zu gelangen, wollte der König von dem Hof
zu Braunschweig auf Subsidien nehmen. Und die Unter-

handlung wurde dazu angefangen. Der Hof zu Braunschweig

schien dem König dazu ganz bereite Mittel in Händen zu haben,

indem derselbe ausser einem Corps Invaliden, und einer nicht

übel dressirten Militz, noch ein Feld -Bataillon, und ein Regi-

ment Reuter im Lande schon wirklich auf den Beinen hatte.

Allein bey dem frischen Andenken des Vergangenen lehnte

derselbe vor ietzo den Antrag gänzlich ab; er könne seine noch
übrige Mannschaft zu den nothwendigen Besatzungen, welche

Braunschweig und Wolfenbüttel erforderten, nicht entbehren,

noch weniger durch einen so offensiven Schritt an dem Krieg

wirklich Theil nehmen. Inzwischen war der bekannte Zwist

zwischen beyden Höfen schon vorher völlig beygelegt worden:
die Generale von Imhof und von Behr, als das Siegel des

neuen Einvertrags, waren zur Armee zurückgekommen, und
die dabey stehenden braunschweigischeu Truppen wurden
nicht nur durch Recruten ergänzet, sondern waren, zum per-

sönlichen Ruhm des regierenden Herzogs, das erste Corps
bey der Armee, so sie vollzählig erhielt, und das einzige welches

schon zugerichtete Soldaten erhielt. Inzwischen wurde dem
General von Imhof darüber nicht wieder das Hauptcommando
gegeben, theils weil mit dem geheimen Unwillen, der seit dem
Treffen von Hastenbeck, das einen obwohl nie aufgeklärten

Vorwurf auf ihn gezogen hatte, auf demselben ruhete, nach
dem glücklichen Vertrag der Höfe die Erinnerung des Mul-
sumer Vorfalls sieb damit in ihm wie verlor, theils damit
der Erbprinz von Braunschweig darüber das Commando selbst

•) Machte 2450 Mann au8.
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führete, welches der Herzog aus besonderer Achtung für den

Eifer und für die kluge Tapferkeit seines Neffen wünschte,

und darum seinen Herrn Bruder, den regierenden Herzog er-

suchte, der ihn zugleich zum Generallieutenant mit der An-
ciennetät über den Herrn von Imhof ernannte; ein Expediens,

das den Dienst der Armee nicht wenig beförderte: denn da

der Prinz solchergestalt in der Rangrolle der Armee sehr

heraufrückte, so konnten ihm grössere Kommandos aufgetragen

werden, ohne dass der Herzog dem äusserliclien und stets

delicaten Point d'Honneur in der Subordination zu nahe zu

treten brauchte. Denn obwohl die Art seiner Ernennung noch

selbst ein Sprung war, so blieb doch des Prinzen Bescheiden-

heit immer so einförmig und der Respect vor das Haus war
so gross, dass sich weder die Aeltesten noch die Stolzesten

beleidigt fanden, unter ihm zu dienen.

Inzwischen hatte der Herzog gleich in den ersten Tagen
des Aprils dem König seinen Entwurf zur Campagne einge-

sendet, und mit ihm sammt dem Vortheil, Westphalen zu be-

haupten, seine Hoffnung angezeigt, den andringenden Feind

durch eine unerwartete Stellung an der Lippe aufzuhalten,

und ihm die Rückkehr in das Land zu verwehren. Auch hatte

er über die vornehmsten Umstände des Plans dem König in

Preussen, nicht nur als des Königs grossen Alliirten, sondern

auch als dem grossen General geschrieben , nicht ohne Wunsch,
dessen Beyfall zu erhalten. Der König hatte sofort das ganze

System des Herzogs genehmiget, und in seinem Schreiben,

das voll von Dank und von Vertrauen war, auf eine schmeichel-

hafte Art hinzugesetzt , dass er ihn völlig Meister lassen wolle,

nach seinem eigenen Scharfsinn hinzu und abzuthun, was er

den Umständen gemäss finden würde. Auch der König in

Preussen hatte gefunden, dass sein Plan wohl überlegt, ja

der einzige wäre, dem er bey den Umständen des Kriegs zu

folgen hätte; nur widerrieth er ihm, die Armee so zeitig als

er sich's vorgesetzet hätte,*) nicht campiren zu lassen ; er werde

vor dem September keinen Franzosen wieder diesseits des

Rheins sehen; die Armee bedürfe nach einer solchen Campagne
Ruhe; und das einzige Mittel, mit Erfolg und Nachdruck zu

agiren, wäre, mit einer vollzähligen und wiederhergestellten

Armee ins Feld zu rücken.

') Der Herzog hatte sich vorgesetzet, gegen den Junins die Armee in

bequemen Lagern zu versammeln, und die Zeit, so ihm der Feind lassen

würde, anzuwenden, die Truppen in den grossen Evolutionen zu üben, und

einige Uniforraitat bey ihnen einzuführen.
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Bald nachher prävcnirte der König seinen General, dass

man in England wünschte, dass die Armee üher den Rhein
ginge, dass ihm vielleicht sein englisches Ministerium dazu den
Antrag thun würde, dass er sich solches gefallen liesse. dass

der Herzog aher allein 7.11 urtheilen vcrmögte, was zu thun

möglich wäre, und was ohne die Armee und das Land zu

exponiren, unternommen werden könnte. Zwar erfolgte der

Antrag nicht, doch meldete das Ministerium dem Herzog im
Vertrauen, wozu man das Corps bestimmte, welches in der

Insel Wight versammelt wurde. Allein bey der Entfernung

der Küste, wo man landen wollte, von den Ufern des Rheins,

schien die einzige Verbindung zwischen den Operationen der

Armee, und des eben erwähnten Corps, daran man damahls

in London und in Münster denken konnte, darin zu bestehen,

dass man die Expedition dem französischen Hof wichtig genug
machte, einen Theil seiner Macht von dem Rhein zum Schutz

des Königreichs zurückzurufen: man dachte mit einem Wort
noch mehr an die Notwendigkeit , Hannover Luft zu machen,

als daran, dass Hannover fähig genug seyn würde, England

den Seekrieg sehr zu erleichtern. Fast zu gleicher Zeit wurde
der Herzog im Vertrauen informiret, dass der preussische

Minister mit vieler Bewegung darauf antrüge, dass man von
der ausserordentlichen Schwäche der Armee des Grafen von
Clermont und der Bestürtzung des französischen Hofes pro-

fitiren müsste, die Armee über den Rhein gehen zu lassen.*)

Es schien dem Herzog kaum glaublich, dass der Minister,

ohne eine besondere Ordre seines Herrn, einen solchen Schritt

zu thun gewagt haben würde: und urtheilete, dass Seine

Majestät in dem ihm ertheilten Rath auf die Umstände der

Armee, bey dem Antrag des Ministers aber auf seine eigene

gesehen habe, indem, wenn der Uebergang des Rheins glückte,

der französische Hof in eine neue Verlegenheit gerathen, und
die Bestimmung der Soubizischen Armee verändert werden
könnte. Das Prqject schien in London selbst nicht ohne all«'

Temerität; indess war des Königs von Preussen Meynung in

England ein grosses Vorurtheil für da«, was in Kriegsbewe-
gungen möglich oder unmöglich wäre. Zwar war dem Mini-

sterium selbst nicht wenig daran gelegen, dass die Armee,
die einzige und kaum wiedergewonnene Ressource des Königs,

durch keine tollkühne Demarche exponirt wurde, und wenn
man nur eine Diversion für England wollte, war es genug,

•) Zu vergleichen die l'orrespondeuz in den Urkunden zum zweyten Theü
sub No. XXIII. Anm. des Herausgebers.
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dass Frankreich, an. welchem Ufer des Rheins es wäre, sich

durch einen Landkrieg erschöpfte. Doch war jeder Landkrieg

nicht gleich populär, und auch nach dem festen Fuss, so das

Ministerium gewonnen hatte, waren nicht wenig Leute zu

menagiren, welchen es noch immer scheinen würde, dass ein

Krieg am rechten Ufer des Rheins für Hannover, am linken

Ufer erst gegen Frankreich geführet würde. Es war leicht

einzusehen, wie sehr bey der Grösse des Kriegs, er würde
zum Schutz von Hannover, oder vornehmlich zur Diversion

für England geführt, Alles darauf ankommen würde, der Armee
eine stärkere Unterstützung zuzuziehen, als die war, so ihr

England durch einige Geldbewilligungen noch gab: zugleich

schien es dem Herzog, und hierauf setzte er die ganze Mög-
lichkeit, Frankreich mit einigem Vortheil an seinen Gränzen

anzugreifen, dass die Republik Holland den Muth fassen

könnte, sich zu erklären, wenn die französischen Völker von

dem Herz ihrer Provinzen entfernt seyn würden. Denn obwohl
der vorteilhafte Schleichhandel, und die Eifersucht über Eng-

lands zunehmenden Handel einen Theil der Kaufmannschaft

besonders in Amsterdam, in das Interesse von Frankreich zog,

so schien doch eben damahls der grössere Theil der Nation

ein grösseres Interesse, die Gefahr Europens zu beherzigen,

und nur der Ungleichheit und der Unbeträchtlichkeit der

hannöverischen Armee wegen , sich an furchtsamen Maassregeln

zu halten, besonders bey der Minderjährigkeit des Statthalters.

Indem der Herzog diesen Gedanken nachhing und überlegte,

was er zu thun hätte, — denn er hielt bey einer so gefähr-

lichen Unternehmung sich für den Erfolg um so viel respon-

sabler . als der König Alles dabey auf sein Ermessen ankommen
Hess, — brachte ihm ein Zufall eine zuverlässigere Liste von

der Zahl der feindlichen Truppen, und von ihrer ausgedehnten

Verlegung hinter dem Rhein in die Hände. Er fand in dieser

Verlegung nicht nur eine schwächere Stelle, die dem Ueber-

gang günstig seyn könnte, sondern auch darin etwas, wenn
der Uebergang mit unmittelbaren Successen begleitet würde,

so den Feind aus dem abschreckenden Vortheil, dass er alle

feste Plätze am Rhein , besonders auch au dem rechten Ufer

desselben selbst Wesel und Düsseldorf inne hätte, setzen,

wenigstens, was ihm selbst einen Uebergang, den er ohne

Stützpunkt und ohne eine andere Communication mit West-

phalen, als eine blosse unsichere Brücke zu haben, wagen
würde, unschädlich machen könnte. Es würde dies haupt-

sächlich auf seine eigene Vorsichtigkeit, dass er keinen Schritt

obenhin thäte, und auf die Verwirrung ankommen, worin allem
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Ansehen nach ein in seinen Quartieren überraschter Feind

gesetzet werden würde. So stellten sich schon seinem Muth
und seinem Eifer der halbbeschlossene Uebergang und seine

ungewisse Folgen dar: doch trieb ihn nichts zu einem völligen

Entschluss so sehr, als die immer augenscheinlichere Schwierig-

keit an, welche er fand, zum Behuf seiner entworfenen Stel-

lung an der Lippe die Operations -Magazine von Münster und
von Lippstadt zeitig genug zu füllen. Wenn er dagegen über

den Rhein ginge, würden ihm Holland ein bereites Magazin

seyn, und der Rhein und die Maas Zufuhren werden; indess

könnte auch das Fuhrwerk, was ietzo die Armee zu ihrer gegen-

wärtigen Verpflegung gebrauchte, zu Häufung der Magazine

dienen, und die Expedition, wenn sie auch zu keinem dauer-

haften Fusse jenseits des Rheins führte, würde doch inzwischen

die künftige Stellung an der Lippe erleichtern: dazu würde er,

mit etwas Glück begleitet, alle feindliche Zurüstungen in Un-
ordnung bringen, absonderlich verhindern können, dass der

Feind seine eigene Magazine nicht anfülletc, welches das

sicherste Mittel wäre, ihn bey der dann heranrückenden spä-

tem Jahreszeit abzuhalten, noch auf grosse Progressen zu

denken. Nach diesen und andern Ueberlcgungen beschloss

er, die völlige Herstellung seiner Armee, wie schwach sie auch
seyn würde, nicht abzuwarten, damit er die Zeit nicht ver-

löre, den Grafen von Clerinont in der seinigen zu unterbrechen;

urtheilte, dass er den Uebergang aufs späteste den ersten

Junius unternehmen müsste; suchte für den Ort des Ueber-

gangs nicht sowohl allein die schwächste Seite des Feindes,

als die bequemste für sieh selbst: bestimmte also dazu die

Gegend von Emmerich, und bald darauf das Zollhaus Lobith

mit Hülfe einer sehr genauen Rhein -Karte, welche ihm die

clevisehe Üomainen- Kammer zugesendet hatte. Denn er ver-

mied nun sorgfältig, durch eigene Recognoscirungen den Feind
aufmerksam zu machen und auf die rechte Spur zu bringen.

Auf obigen Grundsätzen hauete er den Plan zum Uebergang,

den er nach seiner Gewohnheit sogleich nach seinem vollen

Detail entwarf, damit nichts, was durch Vorsicht und Mühe
zu erhalten stüude, dem Zufall überlassen würde, und damit

die alle grossen Unternehmungen in einer so frühen Jahreszeit

begleitenden besonderen Schwierigkeiten sich mit einer zeitigen

Vorbereitung vermindern möchten. Doch setzte er darin voraus,

um nicht zu viel aufs Glück zu bauen, und weil es hinlänglich

war, dass Anfangs nur ein Theil der Armee, und der geringere,

über den Fluss setzen, der Rest nur folgen sollte, wenn auf

den ersten Eindruck der Graf von Clermont dazu eine sichere
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Gelegenheit geben würde. Der König ertheilte dem Herzog

über Alles gar bald seine Genehmigung, aber in kältern Aus-

drücken als er es erwartet hatte: »er Hesse sich,« sagte der

Monarch, obwohl mit seiner gewöhnlichen Gütigkeit, »den

Uebergang gefallen, wenn der Herzog solchen thunlich fände,

und wolle von seiner schon geprüften vorsichtigen Führung
die besten Folgen erwarten.« Von dem König in Preussen

hingegen kam, wenig Tage nach Absendung des Plans, ein

Schreiben mit einer, dem Herzog unvermutheten , aber nun
nicht unangenehmen Aeusserung an, »dass man in England
darauf dränge, dass die Armee über den Rhein ginge; er selbst

hielte die Sache nicht nur sehr zuträglich für Hannover, son-

dern auch leicht, indem, wenn er bey Emmerich überginge,

er dem Feind in die Flanke kommen würde: dazu, um sie

seinerseits zu befördern, wollte er ihm seine Cavallerie noch
lassen,« zu deren Rückmarsch er schon einigemahl vorhin den

Befehl gesendet und nur auf des Herzogs angelegentliche

Vorstellung noch unerfüllt gelassen hatte: dieser Aeusserung

folgte in den nächstfolgenden Tagen ein zweytes Schreiben,

worin der König ein überaus grosses Vergnügen bezeugte, dass

seine Idee über die Art des Uebergangs sich so vollkommen
mit der Idee des Herzogs rencontriret hätte; sein Plan wäre
so gut, so vollkommen, dass nichts hinzu , nichts davon abge-

lassen werden könnte; er setzte hinzu, »die Folgen würden
eben so gross als unfehlbar seyn, und der Herzog würde nicht

so bald über den Rhein kommen, als der Graf von Clermont

Wesel von selbst verlassen würde.« Vielleicht wollte der

König durch diese Hoffnung den Herzog zu einer Unternehmung
nur noch mehr anfeuern, die nach allen genommenen Maass-

regeln doch sehr schwer und sehr misslich blieb; vielleicht

auch dachte er wirklich so, indem seinem nun gefundenen

Interesse, dass der Herzog über den Rhein ginge, die Meynung
zu Hülfe kam, die er von dem Unterschied beyder Heere hegte.

Denn, ob er wohl bey Gelegenheiten, wo auf Hurtigkeit und
auf Richtigkeit in den Bewegungen es vornehmlich ankommt,

von der verfeinerten Kriegszucht der Hannoveraner gar nichts

Ausserordentliches zu erwarten pflegte, so bin ich doch unge-

wiss, ob er in Betracht einer zuversichtlichen Fassung, worauf

noch mehr beruhet, die Franzosen nicht weit unter alle Deut-

schen setzte. Indess war bey dem hohen Credit, worin sein

Militair- Urtheil in Europa stehet, dasselbe besonders in Eng-
land , nicht selten ein Vorurtheil für oder gegen den Herzog,

[und noch neulich hatte er, der Franzosen von
Rossbach frisch eingedenk, geäussert, »sie wären
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Gascogner, voll von Tumult und ohne alle Ordnung,
die man sicher seyn könnte, mit einem lebhaften An-
griff wie furchtsame Haasen vor sich weg zu jagen,
wenn sie nur keinen Wall oder Mauern fänden, und
dass auch diese sie nicht halten würden, schien,
nach dem Auskehr von Hannover, eben so natürlich
zu folgen.« •)

]

Der Herzog fand keine Schwierigkeit, zu Nimwegen, Arn-

heim, Doesburg Mehl und Futter zusammenzubringen. Der

Transport konnte auch von da eben so leicht nach Emmerich,

einem ehemals festern Ort, so vier Meilen unterhalb Wesel
liegt, geschehen, wo er seine Bäekerey anzulegen gedachte:

nur war es nöthig, um dazu die Zeit zu gewinnen, dass die

Armee, welche drey bis vior Märsche zu thun hatte, bevor

sie dahin gelangte, mit einem zwölftägigen Brodvorrath aus

ihren Versammlungs- Lägern aufbräche. Der Herzog liess zu

diesem Ende, was nicht das Leichteste war, das dazu nöthige

Mehl nach Dülmen und Coesfeld bringen, wo schon, obwohl

zu einer andern Absicht, Backöfen errichtet waren. Nächst

der Subsistenz war der wichtigste, ja ein Präliminarpunkt.

Schiffe zur Brücke zu bekommen. Denn die Pontons der Armee,

ausser dass ihre Zahl für einen so breiten Fluss viel zu gering

war, schickten sich auch ihrer Kleinheit wegen nicht für den

Rhein. Und man durfte um so weniger rechnen, zu Emmerich
und in der Nachbarschaft eine hinlängliche Zahl Schiffe vor-

zufinden, als die vorhin gemachten Demonstrationen dem Grafen

von Clermont zur Gelegenheit gedient hatten, alle Schiffsgefässe

an das linke Ufer des Rheins bringen zu lassen. Zwar meldete

sich ganz unerwartet eine Menge von Schiffern, die auf Befehl

der Kammer aus Ostfriesland und von Lingen die Ems herauf

nach Rhene gekommen waren. Denn der König in Preussen,

den die nämliche Schwierigkeit der Schiffe frappiret hatte, hatte,

um dem Herzog die Mittel dazu zu erleichtern, dazu einen

unmittelbaren Befehl nach Aurich gesendet gehabt. Allein der
Herzog erwog, dass ihre frühzeitige Ankunft selbst, durch die

Verrathnng des Geheimnisses, dem Uebergang hinderlich, und
dazu die Anschaffung schicklicher Wagen, die Schiffe von
Rhene nach Emmerich zu transportiren , keine geringe und
eine unnöthige Schwierigkeit seyn würde. Nachdem also die

Sache durch die Indiscretion der Schiffer und durch die Neu-
gierde der Stadt Münster schon viel Aufsehens und Gesprächs

") Ich glaube dieses wäre wegzulassen.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
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gemacht hatte, that der Herzog, als wenn die Schiffe auf

seinen Befehl gekommen wären, sendete nach Verlauf einiget

Tage den Schiffern etwas Wartegeld, und entliess sie darauf

sämmtlich, mit der Bedeutung, dass ein jeder bis auf weitern

Befehl nach seiner Heimath zurückkehren könnte. Des Herzogs

Plan erforderte, dem Feind die Schiffe nicht eher zu zeigen,

als die Brücke, und er wollte mit Herbeischaffung der Schiffe

zugleich die ersten Mehl- und Fourage- Transporte verbinden,

damit die Armee bey ihrer Ankunft am Rhein eine bereite

Subsistenz fände. Er fand zu Ausführung dieses doppelten

Zwecks [durch seine vertrauten Corr espondenten in

Holland*)] einen Mann in Utrecht, dem es dazu weder an
Eifer noch an Geschicklichkeit fehlete. [Hinbert van Ee,
so hiess der Kaufmann"),] brachte in weniger denn vier-

zehn Tagen auf der Yssel , dem Rhein , der Wahl eine ansehn-

liche Anzahl dreymastiger Schiffe zusammen, davon er einige

mit Balken, Brettern, Ankern, Tauen und allen übrigen Be-

dürfnissen der Brücke, nach der Angabe des Pontonnier-

Lieutenants Erben, welchen der Herzog zu diesem Ende, in

einem Bürgerrock verkleidet, nach Holland gesendet hatte,

andere mit Mehl für die neue Bäckerey, die mehrsten mit

Fourage belud, und unter einer verstellten Direction nach
Cöln , nach Bonn oder Düsseldorf, doch jedes Schiff so von
seinem Ort absegeln Hess, dass sie, ohne eines von dem an-

dern etwas zu wissen, alle den 30. May in dem Canal von
Pandern versammelt seyn, und den folgenden Tag, unter dem
schon nahen Einflüsse der Armee, bey Emmerich eintreffen

konnten. ***)

Des Herzogs nächste Sorge war, sein Project dem Feinde

und der Stadt Münster, die demselben nllc srine Schritte zu

verrathen schien, zu verbergen; und dazu kamen ihm, weil

mit aller Sorgfalt, doch manche eine Bewegung verrathende

Umstände bemerklich wurden, viel Dinge zu statten: die ersten

Demonstrationen, welche ohne Wirkung geblieben waren, die

frühe Jahreszeit, eine noch sehr unvollzählige Armee, vor

andern die Unwahrscheinlichkeit der Unternehmung selbst in

den Augen des Feindes, und bey Allen die zunehmende Zer-

') Bliebe; weg. Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
**) leh halte dafTir, dass man den Nahmen verschwiege.

Eigenhändige Bemerkung des Herzogs.
'**) Zu vergleichen über die Einleitungen und Vorbereitungen des Rhein-

U eberganges, die Correspondenz des Herzogs mit dem Konige Friedrich II.,

und des Autors in Holland, in den Urkunden zum zweyten Theil sub No. XXIV.
und XXV. Anm. des Herausgebers.
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Streuung des Hauptquartiers, wo unter den täglichen Lust-

barkeiten dem Feldherrn zu der Beschäftigung, die ein naher

Feldzug erforderte, keine Zeit übrig zu bleiben schien. Dazu
kam, dass beyde Armeen, wie unter einem Waffenstillstand

nun, nach einigen unbeträchtlichen Rencontern der Patrouillen,

in ihren Quartieren sehr ruhig lagen. Und unter den Feld-

herrn selbst schien nur noch bey einigen Gegenständen in

Betracht der Geissein, der Gefangenen etc., worüber sie mit-

einander correspondirten , ein blosser Streit zu seyn, wer den

andern an Höflichkeit, an Honnetete übertreffen könnte; der

Herzog sendete dem Grafen die Equipage zurück, die der

Herzog, von Chevreuse auf der Retraite zu Herzberg verloren

hatte, der Graf dem Herzog 122 Schildlouisd'or, welche ein

Brigadier seiner Armee von der Stadt Soest erpresset hatte;

nichts schien unter ihnen feindlich zu seyn, und nichts war
steif als vielleicht die Courtoisie in der Unterschrift ihrer Briefe.
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OAPITEL IX.

Musterung des hannoverischen Heers in Munster vor dem englischen Commusair. Das-

selbe wird in drey Corps zusammengezogen, das Hauptcorps in Dülmen, das zum
Rhein - Uebergang bestimmte bey Coesfeld, die Avantgarde bey Dorsten. Onlres de

bataille. Der Herzog bricht am 29. May mit dem Heere auf. die Avantgarde gegeu
Duisburg und Kaiserswerth ; das rebergangscorpa auf Hocholt, besetzt Emmerich den
31. May, und Lobith. Widersetzlichkeit der Schiffer; Heschwichtigung derselben: der

l ebergang erfolgt bey Hervern am 1. und 2. Junius. ViUcmur in die Flucht geschlagen,

verlasst Cleve. Calcar, und geht nach Xanten zurück. Der Herzog kommt in Cleve

und Calcar an, der Prinz von Holstein dringt vor nach Goch und die NIers herauf.

Scheiter überfällt das Regiment Cambresis bey Homberg, den 30. May. Zerstreuung
des Regiments Kellefonds durch die preussischen Husaren. Der (Jraf Clermont zieht

sich von Wesel nach Rheinberg zurück. Verlegung der Brücke von Hervern nach
Rees. Der Herzog marschirt auf die sonsbecker Heyde. Villemur giebt Xanten auf.

Recognoscirungen bey Alpen. Stellung der französischen Armee unter Clermont bey
Rheinberg am Eiigenianiscben (iraben. Disposition des Herzogs. Der Erbprinz be-

ginnt den Angriff (12. Junius), Kanonade; verspätete* Eintreffen des Prinzen von Hol-

stein bey Kloster Camp. Der Graf Clermont zieht sein Heer in der Nacht auf Meurs
zurück.

Inzwischen hatte man in Münster schon angefangen, sich

von Ohr zu Ohr die geheimen Projecte des Generals anzuver-

trauen, bis endlich das schleichende Gerücht öffentlicher aus-

brach, dass er Düsseldorf bombardiren würde; darum arbeite

die Artillerie Tag und Nacht, darum käme so viel Munition

an, so viel Haubitzen und grosse Mörser. Man hatte auch

den Bewegungsgrund dazu gefunden und hinzugesetzet , der

König wolle an allen seinen Feinden Rache nehmen; ' nun sey

die Reihe an Pfalz; und denen von Münster schien nichts so

wahrscheinlich. Diese Dinge und andere, so dem Grafen von

Clermont bald von dem Eifer der hannöverischen Zurüstung,

bald von dem schlechten Zustand der Truppen und der Leb-

haftigkeit der Lustbarkeiten des hannöverischen Hauptquartiers

gemeldet wurden , hatten ihn unruhig und wechselsweise sicher

gemacht. »Die Franzosen,« schrieb man dem Herzog, »haben

gestern alles gefürchtet; heute fürchten sie nichts mehr;

Wesel könne er nicht meinen, und was er gewinnen würde,

ein paar Bomben in Düsseldorf zu werfen.« Von dem Ueber-

gang des Rheins wurde mehr gesprochen, als etwas geglaubt;

es müsste die Eroberung von Düsseldorf und von Wesel vor-

angehen. Und in der That stand nichts dem Herzog so sehr

im Wege, als diese beyden Platze, die er, wie der Feind, als
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558 Musterung vor dem englischen Commissar in Münster.

die grossen Aussenwerke des Rheins ansähe. Und sie flankirten

solchen von der Sieg an bis an die Gränzen der Republik.

Als unterdessen mit der Ankunft der letztern Tage des

Maymonats das Heer angefangen hatte, aus den entlegenen

Quartieren aufzubrechen, um mit denen, die in Münster und
nahe um die Stadt lagen, zugleich in die angewiesenen Ver-

sammlungsläger zu rücken, machte der Herzog zu Münster

den Befehl des Königs bekannt, das Heer zu mustern; und

zugleich traf der Coinmissarius , der Obriste Durand, aus England

ein, als der zu dieser wichtigen Ceremonie eigends ernennet

und abgesendet worden war. Also beschäftigte sich jeder-

mann, Listen zu machen und seine Leute auszuputzen; auch

Einige mit der neuen Theilung selbst , nach welcher der König

den grössern Theil der Kosten des Heers und der Kurfürst

seine Quote behielt; und der Commissarius zeigte eine ge-

schärftere Instruction, Mann für Mann den wirklichen Stand

des Heeres aufzunehmen, so viel es gegenwärtig an Mannschaft

und Pferden, an Geschützen, an Zügen aufzuweisen hätte.

Der Herzog hatte mit dem Commissarius und den Generalen

die Ordnung der Musterung abgeredet, und bestimmte dazu

den Anfang gleich mit dem Einrücken in das Lager. Man
eilte desto mehr, die noch abgesonderten Wagen der Trains

zusammenzubringen, alle angekommenen Recruten einzustellen,

die Ankunft der Remonte- Transporte, so unterwegs waren,

zu beschleunigen; der Cordon wurde eingezogen, und wo
kleine Commandos bleiben mussten, wurden die Hannoveraner

und Braunschweiger durch Hessen abgelöset, oder es löseten

solche die Regimenter ab, welche die Reihe in der gemachten

Ordnung der Musterung zuletzt traf.

Als so das ganze Heer mit sich selbst zu thun hatte,

schien Allen Feind und Rhein entfernter , und der Herzog nur

mit dem Gegenwärtigen beschäftigt, oder vielmehr dem grossen

Haufen noch in voller Müsse zu seyn, als der bey dem plötz-

lichen Zusammenfluss von Menschen die angeordneten Lust-

barkeiten der Erfrischungsquartiere in den Tagen verdoppelt

hatte, und jeden derselben in den Vergnügungen lebhafter zu

machen suchte. Und doch hatte sich mit dem daran findenden

Geschmack und dem entstandeneu Wunsche, dass sie noch
lange dauern möchten, das Gespräch in der Stadt von selbst

ausgebreitet, der Herzog würde nach der Musterung zurück-

kommen, bis eine bequeme Jahreszeit heranrückte und dieFelder

das grüne Futter darböten. Und er ging, ohne selbst etwas

anderes vermuthen zu lassen oder in seinem Hause anzuordnen,

das einen gänzlichen Aufbruch andeuten konnte, von einem
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Ball (den 25. May) nach Nottuln (als wo durch den Anmarsch
' viele Regimenter zusammengestossen waren) ab, nachdem er

zuvor Verschiedenen von dem münsterischen Adel beyderley

Geschlechts die gebetene Erlaubniss gegeben hatte , den Mittag

zu ihm zu kommen, um das Heer in Parade zu ßehen. Aber
er führte den folgenden Tag (26. May) gegen den Abend den

grössten Theil der Truppen von da nach Dülmen, und liess

für den Rest die Marsch -Ordre, dass er den Morgen nach

Coesfeld ginge, wo sich zugleich die umliegenden Quartiere

näher zusammengezogen hatten. So wurde mit den Regi-

mentern, die zugleich die Lippe herunterkamen, das ganze

Heer den 27. May an drey Orten versammelt; wie leicht zu

glauben war, zu Erleichterung der Subsistenz, doch so, dasa,

wenn der Feind Argwohn schöpfte, die Lage ihm ein glaub-

liches und falsches Augenmerk wiese, nämlich die Avantgarde

auf der Strasse von Düsseldorf bey Dorsten; sie bestund aus

4 Bataillonen und 5 Schwadronen, nebst dem neu errichteten

Frey -Corps von Scheiter und einem Trupp hannöverischer

Jäger, unter dem General von Wangenheim;') der grosse

Haufen des Heers, von 21 Bataillonen und 30 Schwadronen,

bey Dülmen, wo der Herzog selbst war und dem Lager eine

grössere Ausdehnung gab, als die Zahl erforderte; das zum
Uebergang bestimmte Corps bey Coesfeld; es war von 17 Ba-

taillonen und 25 Schwadronen und cantonnirte grösstenteils,

damit es noch unbereit schiene und an Zahl geringer, oder

wenigstens nicht das, was es seyn sollte.

Um die damahligen Nahmen der Regimenter zu erhalten,

will ich noch besonders diese drey Schlacht - Ordnungen hin-

zusetzen, weil sie zugleich die getroffene Wahl des Feldherrn

bemerken, in Betracht sowohl der Corps als der Generale,

und die Summe des groben Geschützes und dessen Ver-

theilung. ")
Alles bestand aus 42 Bataillonen und 60 Geschwadern

Reuter, oder überhaupt aus 28,800 Mann Infanterie, 8900 Pferden

und 44 Geschützstücken des Parks, theils Haubitzen, theils

Kanonen, ausser den Feldstücken, davon jedes Bataillon

zwey führte.

') C. An Infanterie die Bataillone Scheiter, Halberstadt, Buckeburg un4

Hanau; an Dragonern 4 Schwadjonen von Bock; Luckner mit seiner Schwa-

dron Husaren; der Hauptmann von Scheiter mit seinem neuerrichteten Frey-

corps; und ein Trupp hannoverischer Jäger unter dem Hauptmann von Bülow:

zusammen etwa 4000 Mann.
'*) Hierher gehören die Anlagen A. B. und die Note C. Siehe die An-

lagen A. und B. am Schlu«* dieses Capitele.
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Der Herzog, um nicht zu misskennen , womit er es eigent-

lich aufzunehmen hätte, ob ihm die übereilte Eröffnung des

Feldzugs nachtheilig oder wie vortheilhaft sie ihm wäre, unter-

liess nicht zu versuchen , ob er das feindliche Heer nach seinem

gegenwärtigen Stand schätzen könnte. Auch das habe noch

nicht alle Recruten erhalten, noch könne der Graf das Er-

haltene völlig einstellen oder gleich gut gebrauchen. 80
rechnete er von dem Fuss für das Bataillon ein Drittel und

für die Schwadron ein Viertel ab; denn die Reuterey hatte

weit weniger gelitten und war durch die frühzeitige Ankunft

der Remonte besser hergesteilet, und das Gespräch von der

eingelangten Ordre des Hofs hatte sich schon überall ausge-

breitet, dass sie vor dem Marquis von Armentieres den 1. Junius

vollzählig die Musterung passiren müsste. Seine Rechnung gab

für 120 Bataillone zu 457 Mann und 113 Schwadronen zu

120 Mann; so viel lagen von Cleve bis nach Cöln (denn was
oberwärts dieser Stadt und Coblenz lag, schien zu der Sou-

bizischen Armee zu ziehen zu seyn) — für die Infanterie

54,840 Mann und 13,560 Pferde für die Reuterey. Mithin war
das ungefähre Verhältniss der Infanterie 2 gegen 1, der Ca-

vallerie 3 gegen 2, und des Ganzen noch nicht von 2 gegen 1.

Auch glaubte er insoweit durch die vorzeitige Eröffnung des

Feldzugs Etwas gewonnen zu haben: doch den kleinen Vortheil

machte eine andere Erwägung nicht wenig zweydeutig, der

angreiffende Krieg und das schwere Local, wohin er den Krieg

spielen wollte, mit einem Worte die Nothwendigkeit, viel De-
tachements zu machen, davon jedes seine bestimmte Grösse
hatte, und von einem unvollzähligen und vollzähligen Heere
gleiche Theile erforderte, mithin das geometrische Verhältniss

der Heere sehr verrückte. In der That konnte der Herzog
zu Besatzungen in Westphalen , für Münster und Lippstadt

und die Festung Vechte, kaum weniger zurücklassen, als er

wirklich liess, nämlich 800 Mann Infanterie und 50 Pferde;

dazu sähe er schon die instehende Notwendigkeit vor sich,

die Brücke und die neue Bäckerey durch ungleich grössere

Corps zu bedecken, ja dass je mehr ihm das Glück wollte,

je tiefer er den Feind zwischen seine festen Plätze zwischen

dem Rhein und der Maas oder über diesen Fluss zurücktrei-

ben würde, je mehr würde er von Neuem detachiren und das
Heer schwächen müssen , es sey nun , dass er Plätze eroberte,

verlassene besetzte, oder dass er die vom Feind besetzten zu
maskiren hätte. Freyüch hatte der Graf selbst, bevor etwas
entschieden wurde, nicht wenig zu detachiren; Wesel utid

Geldern, und Düsseldorf und Jülich, und Roermond und Cöln,
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alle diese Festungen gebrauchten Besatzung. Sie konnte ge-

ring seyn, so lange sie durch die Lage des Heers oder die

Entfernung des Feindes gedecket blieb; wenn diese Bedeckung
entging, war sie durch Volk zu ersetzen; und das konnte ver-

schränket werden, nachdem der Graf fürchtete, oder auch

das genaueste Maass in der Verwirrung des Ueberfalis nicht

suchte, eben weil es ihm an Stoff nicht fehlte. Dies hatte

bey der Ungewissheit künftiger Dinge dem Herzog eine Art

von Compensation und eine grosse Hoffnung gezeigt, die er

immer mit Sorgfalt suchte und wirklich einige Augenblicke

fand, öfter aber ganz gegen sich hatte, obwohl nicht selten

ihm die Furcht des Feindes die Balance zu geben pflegte.

Die Musterung ging (den 28. May) fort, indessen dass das

Brod, so für ueun Tage zu Münster und Coesfeld und Dülmen
zubereitet war, von allen Orten ankam, und dass zugleich die

Regimenter eine kleine Zeit gewannen, sich auszuruhen, als

die zum Theil aus entfernten Quartieren mit starken Schritten

angekommen waren. Aber den folgenden Tag, nachdem der

Herzog eben vorher im Vertrauen dem englischen Commis-
sarius die Nothwendigkeit eröffnet hatte, die Musterung etwas

aufzuschieben, sähe man alle drey Corps sich in Bewegung
setzen, unvermuthet für das Heer wie für den Feind, und
aus den drey Versainmlungslagern zu gleicher Zeit. Seine

Combination erforderte dies, und einen gleichen und schnellen

Zug, dass das Heer mit dem Gerücht zugleich ankäme und,

wenn das Geräusch nach allen Seiten gleich stark dränge,

der gemeinte Fleck unentdeckt bliebe, oder die Zeit schon

entflohen wäre, ihn zu befestigen. In dieser Absicht ging der

General Wangenheim, nachdem er zuvor bey Dorsten als für

das folgende Heer Brücken über die Lippe gelegt hatte, mit ab-

gemessenen Schritten auf Duisburg und Düsseldorf. Er hatte

in seinem Auftrag, das ietzo unhaltbare Kayserswerth mit seiner

schwachen Garnison zu überrumpeln und selbst Düsseldorf

von Weitem zu berennen und aufzufordern, zugleich das Frey-

Corps von Scheiter und die Jäger durch Hülfe der Schiffe,

die zu Duisburg und in der Ruhr zu finden waren, einen plötz-

lichen Einfall in die Quartiere über den Rhein unternehmen

zu lassen: »So würde der rechte Flügel des feindlichen Heeres

beschäftiget, oder doch einen Augenblick irre gemacht und
aufgehalten werden können.«

Der grosse Haufen des Heers von Dülmen folgte ihm an

der Lippe herunter, mit kleinen Schritten und gleichem Ge-

räusch, in seiner Bewegung dem übergehenden Corps genau

untergeordnet, damit es zur rechten Zeit den bequemsten Ort

1. 36
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gewonnen hätte, den Uebergang zu decken, nnd wenn es die

Umstände erforderten, selbst uberzugehen, inzwischen aber,

so lang als möglich war, auf Düsseldorf wiese. So ging es

vorerst nur bis nach Lembeck, und die gleich folgenden Tage
(den 30. und 31. May), nur ein Theil desselben unter dem
General von Wutginau näher gegen Wesel, auf Raesfeld und
Ringenberg. Der Herzog hatte das Heer bey dessen Aufbruch

von Dülmen verlassen, sowie die hannöverische Garde und die

Grenadiere zu Pferde, die ihm in dem Uebergehen zu dem
coesfeldischen Corps zur Bedeckung dienten. Es war dies zu-

gleich aufgebrochen und marschirte mit starken Schritten , aber

in der Stille. Er hatte dasselbe an der Ahe zu Bocholt er-

reicht; gleich den folgenden Tag führte er es über die Yssel

und nach Vrasselt, und bis nahe an die Dämme des Rheins.

Die Höhe derselben, und hin und wieder ein gelegenes Busch-

werk entzogen das Lager dem Auge des Feindes; der Herzog
verbot auf die Nacht alle Feuer, und bey Lebensstrafe, sich

bey Tage auf dem Damm zu zeigen. Den Morgen (31. May)
besetzte er Emmerich durch die Avantgarde; und die fol-

gende Nacht war die bestimmte Zeit für den Uebergang, der

unterhalb der Stadt bey dem Zollhaus Lobith unternommen
werden sollte. Nun sähe der hingehaltene Graf von Clermont

die Hannoveraner in Bewegung, fürchtete den instehenden An-
griff, und konnte nicht entdecken, wo. In dieser Verlegenheit

hörte er bald die Furcht, bald seinConseil: »meinte der han-

növerische General Düsseldorf oder gar Wesel, so würde das

Heer Zeit haben , sich an dem dienlichsten Ort zu versammeln ;

wäre der ganze Gegenstand nichts als der Streich eines Par-

theygängers, eine geschwinde Havage unter die Posten, so

würde das Geräusch grösser seyn als die Unternehmung.«
Und dies Urtheil bekräftigte schon der Erfolg, indem nach
der eben vollführten Ueberraschung des Postens von Homberg,
sich das Corps von Scheiter doch gleich wieder über den
Rhein zurückgezogen hatte. »Ein ganzes Heer könne nicht

so auf ein Gerathewohl übergehen, oder würde die unmittel-

bare Strafe seiner Verwegenheit zu tragen haben; wo der

Herzog eine bereite Brücke hätte, oder Schiffe fände, eine zu

erbauen? eine Streiferei könnte er vorhaben, und an mehreren
Orten, da er so ausgebreitet anrückte, unternehmen wollen:

allein, was zu grossen Operationen bey ihm reif seyn könnte?
wer ohne Bäckerey, ohne Zufuhr, ohne Magazine, ohne alle

Stütze über den Rhein gehen wollte?« Die Vergleichung der
Heere und die eigene Grösse kam dazu ; » man müsse also keine

vergebliche Unruhe äussern, oder doch vor Aufklärung der
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verworrenen Aussicht nicht gar den unrechten Schritt thun.«

Doch unterliess der Graf nicht, dem Heere sofort Befehl zu

geben, marschfertig zu seyn und sich in den Quartieren zu-

sammenzuziehen, wobev er besonders der ersten Linie") em-

pfahl, vor sich wohl auszusehen und die Posten am Rhein

zu unterstützen. Der Herzog wurde der entstandenen Gäh-

rung bey dem Feind erst inne, als ihm den folgenden Tag,

nach verfehltem Uebergang, die Landleute Piquete und Ve-

detteo an Orten zeigten, wo man vorhin keine wahrgenom-
men hatte.

Unterdessen hatte der Herzog, nachdem er schon um
Mittag (31. May) die Zwölfpfünder und das Schanzzeug mit

den Pontonniers aus dem Lager und nachher die Avantgarde

von Emmerich vorausgehen lassen, mit Anbruch des Abends

(31. May) den grossen Haufen in zwey Colonnen nach Lobith

geführt. Um 11 Uhr in der Nacht stand Alles vor dem be-

stimmten Ort, in der Ordnung des Uebergangs. Dies war der

abgeredete Augenblick der gemeinsamen Zusammenkunft der

Truppen und der holländischen Schiffe, die eben vorher, noch
unwissend wozu, aber alle aus allen Enden in dem nahen

Canal von Pandern zusamniengestossen waren. Als der Herzog

von so vielen noch kein einziges antraf, auch keinen der Führer,

die um die Sache wussten, wurde er verwundert, was die Ur-

sache des Verzugs seyn könnte, suchte sie erst in einer un-

zeitigen Behutsamkeit, nicht zu früh abzustossen, und denn
wieder in den gewöhnlichen Hindernissen der Nacht, und sen-

dete Leute zu Fuss und zu Pferde aus, mit der Ordre, ihm

eilig Botschaft zu bringen, wie weit sie gekommen wären, und
die Saumseligen anzutreiben; bis endlich, nachdem eine Viertel-

stunde der andern gefolgt war, und ein Bote dem andern,

dass man kein Segel in der Nähe sähe, kein Rudern hörte,

auch nicht mit dem an die Erde gelegten Ohr, — zugleich

die ganz unterbliebene Abfahrt und die offene Revolte der

Schißer gemeldet wurde. Das Geheimniss hatte hier der Aus-

führung geschadet. Da die Schiffe, nachdem sie mit Mehl oder

Fonrage, oder Balken und Brettern und Tauen und Ankern
beladen waren, oder ganz leer gingen, jedes eine eigene, und
die glaublichste Bestimmung erhalten hatte, diese nach Emme-
rich und Wesel , jene den Rhein weiter herauf nach Cöln und

*) Die feindliche Armee lag in dein Winkel zwischen der Maas und dem
Rhein in drey Linien, davon man damahls folgendes Schema hatte. Siehe

die Berlage.

(H*be ich nicht debey gefunden. Eigenhind. Bemerk, d. Herzog».)
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Düsseldorf zu fahren, und mehrere auf ihre Anweisung noch

warteten, so war es unter ihnen zur Verwunderung geworden,

warum so viel Schiffe so plötzlich just an eben dem Ort an-

gelegt hätten. Mit dem Stillhegen und der gepflogenen Nach-

frage, was jeder geladen hätte, war der Argwohn des Geheim-

nisses hinzugekommen , dass umsonst nicht solche Materialien

so gelegen zusammengebracht worden, und nun von eben den

Führern angehalten ; die Unruhe hatte plötzlich mit dem Ge-

rücht von der Ankunft der Hannoveraner zugenommen, die

sich nun in die vorliegenden Quartiere von Geldern verbreitete,

und den Schiffern die rechte Bestimmung und jedem seine

eigene Gefahr mit dem Finger wies. Als also von den Führern

auf einmahl die Ordre zu dem Aufbruch gegeben wurde,

brachte diese und die verdächtige Zeit der Nacht Alles in

Aufruhr; die Kühnsten und die Feigsten forderten zugleich

eine Erklärung, »wozu sie gebraucht werden sollten; sie wären

hintergangen worden; das wäre nicht wozu sie gedungen wären,

wofür sie bezahlet würden;« und als der Hauptführer, weil

%
er es zu spät hielt noch zu schweigen , oder in der Gewinn-

sucht dieser Leute eine Auskunft sähe, den Bescheidensten

gesagt hatte, die Einbildung wäre grösser als die Gefahr, sie

würden keinen Schuss hören, er garantire ihre Schiffe, je

williger jeder seyn würde , je grösser würde das Lohn seyn

;

so war nur Oel ins Feuer geflossen, und es brach, als nach

abgelegtem Bekenntnis» des Betrugs , der gährende Unwille in

eine volle Wuth aus: dieser zerriss seinen Frachtbrief, ein

anderer legte Hand an die Ladung, und alle boten dem Hohn,

der sie zwingen würde abzufahren. Nachdem sich mit aufge-

gebener Hoffnung der Führer der Sturm etwas gelegt hatte,

wurde bey einem der Wortführer der Versuch mit grossen

Versprechungen erneuert, ob nicht Einer zu bewegen stünde

den Anfang zu machen; allein das Gebot machte ihn zum Auf-

wiegler, es sey, dass er durch die Entdeckung der List ein

Verdienst bey seinen Cameraden suchte, oder dass er glaubte

eine so günstige Gelegenheit ganz anders nutzen zu müssen:

und nun kam es unter allen wie zu einer förmlichen Verbin-

dung, dass niemand abfahren sollte.

Der Herzog war über den unerwarteten Zufall nicht wenig

betreten und überlegte, voll von Zorn, dass nur so eine Ur-

sache ihm und seiner Hoffnung widerstände, ob er sofort die

Truppen bis an den Canal zu führen hätte; die Republik wäre
nicht in der Fassung dergleichen zu ahnden, noch hätte sie

einen Vorwand dazu, wenn sie genau neutral bleiben und Han-
nover eben das verstatten wollte. Nachdem bald nachher seine
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Mässigung diesen Schritt als ein Aeusserstes betrachtet und
er erwogen hatte, dass die ganze Sache und auch der Versuch
des Complots bey so einem Schlag von Volk nur ein Fehler
der Führer seyn müsste , beschloss er den Versuch durch eine

andere Hand zu erneuern. Als indess darüber die Dämmerung
des Tages schon einzubrechen anfing, eilte er zuerst die Truppen
von dem Ufer abzuziehen , die er also eine Stunde gerade rück-
wärts nach Nieder -Elten führte, und sie da in einem Grunde
ganz aus dem Gesichte des Ufers lagerte. Zugleich ging auch
zu den Schiffern sein Neffe, der Erbprinz von Braunschweig,
ab, der sich dazu aus freyen Stücken und gelegen dargeboten
hatte. Nachdem er die Gewähr der Schiffe übernommen und
einige der vornehmsten Schiffer gewonnen hatte, ohrie ihnen
etwas mehr zu bieten, als schon vorhin geboten war, es sey,

dass die Sicherheit oder der braunschweigische Nähme den
Preis erhöhete; folgten andere dem Exempel, und zuletzt alle,

aus Furcht, dass die letzten entbehrlich werden möchten. Der
Gewinnsucht war schon ein Genüge geschehen, als die Pol-

tronnerie noch wirkte; der Prinz musste also noch versprechen,

dass sie nur bis an die clevische Gränze fahren sollten: die

scheidet sieh ungefähr eine Stunde unter Lobith, bey dem
Dorfe Hervern. Zum Glück war die Gegend zum Uebergang
nicht ungeschickt; auch die grössere und ungerechnete Breite

des Stroms hinderte solchen nicht, indem der Herzog aus Vor-

sicht, ausser den Schiffen des van Ee, durch den clevischen

Kammer - Präsidenten von Resse! ein Supplement von 30 bis 40

Gefässen besprechen lassen, die gerade von Nimwegen kamen
und schon unterweges waren.

Das Hinderniss war also nicht nur gehoben, sondern der

grosse Haufen, der mit der geheimen und schnellen Bewegung
zu grossen Hoffnungen übergegangen war, glaubte auch gern,

dass Alles wieder in dem vorigen Geleise stände. So war es

in der That mit dem Uebergang. nicht mit dem Ueberfall, in-

dem der Verlust des Herzogs von 24 Stunden dem Grafen

von Clermont zum Gewinn gereichte, und dessen linken Flügel

seinem instehenden Schicksal, im Kleinen aufgerieben zu

werden, entzog, und damit zugleich die Expedition und den

ganzen Krieg veränderte.

Indessen waren nach sechs Uhr des Abends (1. Juni) die

Pontonniers mit dem Schanzzeuge nach dem neuen Rendez-

vous wieder aufgebrochen: und bald darauf die Zwölfpfünder

nebst 7 Bataillonen von der Infanterie unter dem Befehl des

Erbprinzen von Braunschweig. Dem folgte zwey Stunden nach-

her der Prinz von Holstein mit der preussischen Reuterey,
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566 wird uii 1. and 51. Juni b*y Hervern bewerkstelligt.

und dieser um 10 Uhr in zwo Colonnen der Rest unter

dem Generallieutenant von Oberg. Nichts konnte pünktlicher

zutreffen, als die gerechnete Zusammenkunft der Avantgarde

und der Schiffe bey Hervern. Der gefasste Vorsatz war, das

Holländische ganz zu vermeiden, und weder der Boden noch

die getroffene Stipulation mit den Schiffern erforderten etwas

anders: bloss die Nacht und die Unwissenheit, selbst der ein-

heimischen Führer , welche die Granze in ihrem krummen Lauf
so genau nicht kannten, hatte verursacht, dass mehr im An-
rücken, als an dem Strom selbst dieser Boden hin und wieder

von den Truppen betreten wurde. Man hatte nun keine an-

dere Schwierigkeit, als die schweren und nicht ganz gleichen

Schiffe unter sich und auf dem schnellen Strom zu rangiren,

die beladenen hurtig zu lichten, alle zu einem ungewohnten
Gebrauch zu vereinigen. Der Herzog selbst frischte die Pon-
tonniere an, und Alle, sowohl Aufseher als Arbeiter, übertrafen

sich; besonders der Lieutenant Bauer und der Fähndrich

Erben, der nämliche, den der Herzog, wie vorher gemeldet

worden, nach Holland gesendet hatte; allein die treffendste

Hülfe kam von den Schiffern, die nun, da Alles still war, da

kein Schuss fiel, nirgends sich ein Argwohn von Feind zeigte,

von Widerspenstigen die eifrigsten Arbeiter, sowie sie die ein-

geschüchtertsten waren, geworden waren. Unterdessen dass

die Brücke entstand, setzte man, 300 Schritt oberhalb, die

Truppen über; vier leichte Fahrzeuge machten mit den Grena-

dieren und den Husaren den Anfang. Der Erbprinz von Braun-
schweig iasste um 11 Uhr in der Nacht mit dem ersten Trupp
an dem andern Ufer Grund. Die Zahl der Fahrzeuge ver-

mehrte sich nach und nach, und schon mit Aufgang der Sonne
sähe man von Hervern auf dem breiten Strom die lange aus-

gespannte weisse Linie, indem eben der frische Ostwind die

Schiffe mit gleicher Geschwindigkeit über und zurückführte.

Um 7 Uhr des Morgens (2. Juni) war die ganze Infanterie der
Avantgarde nebst den Husaren und den preussischen Dra-
gonern übergesetzet: der Rest der Infanterie folgte auf eben

die Art; das Geschütz, die hessische und hannöverische Ca-

vallerie konnte schon über die Brücke gehen, welche bereits

gegen 9 Uhr des Abends völlig fertig geworden war. Der aus-

nehmende Erfolg hatte die Hoffnung in die Kühnheit und den
geringen Haufen gesetzet, und die Erinnerung des Orts, wie

bey ganz umgekehrten Dingen feuerte sie und die gute Laune
noch mehr an ; eben da hätte ietzo der Herzog mit 10,000 Mann
gegen 100,000 das ausgeführt, was dem Prinzen von Conde
unter den Augen des vorigen Königs, Ludwig XIV., mit seinem
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grossen Heere kaum gegen ein paar schüchterne holländische

Bataillone gelungen wäre. In der That machte das überge-

gangene Corps nicht 15,000 Mann aus.')

Obwohl die Nehmung des Orts des Uebergangs ein Zu-

fall, nicht die Wahl des Generals war, so hätte doch kaum
etwas Schicklicheres durch grosse Sorge ausgesucht werden
können; man sehe auf die Bequemlichkeit des Ufers, oder auf

den deckenden Grund, als die so gefundene Gegend von Mel-

lingen war. So gelegen fiel das dasige Buschwerk, sowohl

den Gelandeten eine gleichsam zubereitete Verschanzung zu

geben, als die Uebersetzenden dem feindlichen Auge zu ent-

ziehen. Denn der Feind war nicht entfernt; das Quartier von
Cleve hatte sogar einen Posten von 300 Mann selbst auf dem
Damm stehen, darauf man von Mellingen nach Cleve zu gehen

pflegt. Inzwischen hatte der Erbprinz von Braunschweig mit

Ankunft frischer Transporte sich stets mehr ausgebreitet und
immer fester gesetzet, schon auf dem Damm durch Piquete

Posten gefasset und, nachdem er sich zum Widerstand stark

genug gefunden , auch zu Beförderung des Angriffs die Husaren

unter dem Obristen von Beust auf Kundschaft vorwärts und
seitwärts ausgesendet. Beust war, obwohl späte, auf viele

feindliche Patrouillen gestossen, davon er einige aufhob oder

niederhieb, andere sprengte. Als dies und das Gerücht den

Uebergang der Hannoveraner überall verbreitet hatte , eilte der

Marquis von Villemur von Cleve mit der Brigade la Marine zur

Unterstützung jenes Dammpostens heran. Er kam zu späte.

Der Posten, den der Obriste von Bellemont commandirte,

war schon allein auf die Piquete angerücket mit mehr Muth,

als Erfolg des Angriffs. Er wurde alsobald selbst von den

Piqueten angegriffen ; doch hatte er auf dem engen Damm , der

ihn stark machte, und gedeckt durch sein Geschütz, sich

lange Zeit mit Lebhaftigkeit gewehrt, als ein Trupp von

20 Mann, der zur Seite geschlichen war, ihm unvermuthet in

die Flanke feuerte. Hierauf verliess er den Damm in einem

Flüchten, zugleich die Schleusenbrücke, so über den clevischen

Canal führet. Als bey seiner Ankunft der Marquis von Vil-

lemur schon diesen Zugang nach Cleve in den Händen der

Hannoverauer gefunden hatte, ging er, ohne etwas zu ver-

suchen, weder gegen die geringe Zahl der Piquete noch für

das Ganze, aus Furcht, dass seine Brigade von einer andern

Seite von Cleve und den übrigen Quartieren abgeschnitten

*) Zu vergleichen Urkunden zum zweyten Theil No. XXVI. und XLIX.

die anecdotes du passage du Rhin. Anm. des Herausgebers.
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werden könnte, eilig zurück. Er verliess in der Nacht Cleve

selbst, mit Magazin und Hospital, und ging zurück nach Calcar.

wo der Haufen, nach Art des rollenden Schneeballes, schon

sehr angeschwollen war, der Geschäftigkeit nicht zu gedenken,

womit der Duo de Randan bereits angefangen hatte, die um-
liegenden und schon avertirten Quartiere zusammenzurufen.

Doch hielt da, gegen den Anblick der anrückenden preussischen

Reuterey, der versammelte Haufen nicht, sondern zog sieh

gleich bis nach Marienbaum, und den folgenden Tag (4. Junius)

auch noch, ohne etwas von ihr zu sehen, weiter nach der

Höhe von Xanten zurück. Hier machte der Herr von Ville-

mur Halt, theils aus Vertrauen auf den Ort, theils aus Not-
wendigkeit, um das gleich dahinter liegende Rendezvous von

Rheinberg zu decken, als wo sich, nachdem nun der Plan

des Herzogs in den Augen der Feinde verrathen war, schon

die Mitte der Quartiere und der rechte Flügel anfing zu ver-

sammeln, und die Versammlung mit einer ausserordentlichen

Geschwindigkeit vollendete. Der Herzog hatte angefangen,

dies mit dem Verlust der günstigsten Zeit als möglich zu be-

trachten, und selbst die gewöhnliche Hurtigkeit der Franzosen

besorgt, ohne doch die Hoffnung zur Gelegenheit aufzugeben,

die ihm das unvermeidliche Gewirre bey unvorgesehenen Be-

wegungen, eine missverstandene oder unrichtig gegebene Ordre,

und seine eigene Thätigkeit wiedergeben könnte. Kr war also

gleich nach vollendetem Uebergang mit dem grossen Haufen
bey frühem Morgen (3. Junius) von Mellingen nach Cleve mar-

schirt und den folgenden Tag (4. Junius) bis Calcar vorge-

rücket. Sein vornehmstes Augenmerk bey dem Anmarsch
war, dass er die Quartiere zwischen der Maas und Niers von

den übrigen absonderte , zu welchem Ende er sofort 3000 Mann,
theils Infanterie, theils Dragoner und Husaren, unter dem
Prinzen von Holstein hatte vorausgehen lassen, mit der Ordre,

an der Niers heraufzurücken. Und der Prinz traf zu Goch
ein, als der Herzog zu Cleve ankam. Er marschirte den andern
Tag zugleich mit dem Herzog und voraus bis nach Weeze,
und besetzte den folgenden alle Uebergänge bis an Geldern.

Allein es war damit schon zu spät. Indessen war der Herzog
des Umsatzes gleich mit der ersten Wendung gewahr gewor-
den , und richtete schon alle seine Gedanken von dem Ceber-
fall auf den Feldzug. Der glückliche Uebergang des Rheins
war dazu ein erster und mächtiger Schritt und wurde mit der
verursachten Verlegenheit des Feindes, der das rechte Ufer

schon aufgab (denn der Graf hatte nur eine massige Besatzung
in Wesel gelassen und war mit dem besten Corps von da
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über den Fluss nach Rheinberg gegangen), das Mittel und die

Gelegenheit zu einem zweyten und grössern. Also säumte er

nicht, bey so einer Aussicht, die günstige Stunde der Be-

stürtzung, die so wandelbar ist, zu nutzen, und da nun
grössere Streiche mit dem Ganzen gegen das Ganze zu unter-

nehmen waren, den grossen Haufen des Heers an sich zu

ziehen. Er hatte schon, um ihm den Weg abzukürzen und
nicht die vereinte feindliche Macht näher vor sich, als die

seinige zur Seite zu haben, die Brücke von Hervern bis nach

Rees heraufbringen lassen; und nun ordnete er auch nicht

mehr nach der Lage des Gegenwärtigen, als in der Hoffnung

der Zukunft alda die Bäckerey an.

Inzwischen, obwohl der Feind der Gefahr, im Kleinen

geschlagen zu werden, entgangen war, hatte er doch die Zeit

nicht gefunden, sich ganz ohne Schaden zusammenzuziehen,

und war nicht ohne Beulen aus seinen Quartieren und dem
Winkel von Cleve herausgekommen. Es lief gleich in den
ersten Tagen sein Verlust an Leuten über 1000 Mann hin-

aus, und war an Magazinen, an Geschütz und Pferden und
Feldgeräthe und Gepäcke noch grösser, wie es denn nach

einer langen Sicherheit bey einem schleunigen Aufbruch kaum
anders geschehen konnte, und wurde zugleich mit der Not-
wendigkeit, sofort im Felde zu erscheinen, noch empfind-

licher.

Ausser den manchen kleinen Posten , den Verspäteten , den

Kranken, welche allerwärts den Unsrigen ohne Schwerdt-

schlag in die Hände fielen, waren die preussischen Husaren
auf das nach seinem Sammelplatz marschirende Regiment von
Bellefonds gestossen; sie griffen es mit dem Säbel in der

Faust an, und nachdem sie ihm in dem ersten Augenblick

Panken und Standarten genommen hatten, wurde, was noch
widerstand, niedergehauen und der kleine Rest zerstreut. Der
Prinz von Holstein selbst hatte, nach einigen kleinen Schar-

mützeln , zu Goch und auch noch zu Weeze Gefangene ge-

macht, überhaupt an 300 Mann. Zugleich war bey Gennep
an dem Ausfluss des Niers eine Menge eben auf der Maas
angekommener Schiffe angehalten worden, die mit Mehl und
Fourage beladen waren. Zu dieser für den gegenwärtigen

Gebrauch des Heers nicht ungelegenen Beute kam in eben der

Gegend eine andere, die den Dragonern und leichten Truppen
nicht unangenehmere; denn da die französischen Quartiere bey

ihrem eiligen Aufbruch, aus Furcht, dem Feind zu begegnen,

ihr Gepäcke rückwärts über die Maas nach St. Agathe und
in das Holländische gehen lassen, so fiel den nachgesendeten
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Partheyen Alles in die Hände. Selbst die Demonstration des

Generals von Wangenheim war von thätigen und noch glänzen-

deren Folgen begleitet worden. Es war nämlich das Frey -Corps

von Scheiter mit Hülfe einiger Kohlenschiffe in der Nacht

(30. May) von Ruhrort aus über den Strom gegangen und
hatte bey Homberg die Postirung des Regiments von Cam-
bresis geschwind und ganz unversehens überfallen, und, nach-

dem es die Mannschaft theils niedergestossen, theils gefangen

genommen hatte, auch fünf Kanonen sammt der neuen Uniform

des Regiments und sein Gepäcke zur Beute davongeführt.

Nach diesem Ueberfall hielt sich der Feind auch zu Kaysers-

werth nicht sicher und verliess, ohne an einige Verteidigung

zu denken, den Platz, bloss auf die Erblickung eines Trupps
Dragoner von Bock. Sowie Wangenheim weitergerückt war,

war Düsseldorf selbst immer in grössere Unruhe gerathen:

Tag und Nacht hielt man die starke Garnison unter dem Ge-

wehr; Alles flüchtete, die Archive wurden eingepacket; das

grosste Schrecken verursachte aber der Graf selbst, der seine

Schiffe, die noch hinter ihm zu Uerdingen, zwischen Ruhrort

und Kayserswerth, an seiner Seite lagen, in Brand stecken

Hess. Einige waren mit Hafer beladen, andere mit Laffeten

und Batteriebohlen und einige mitMontirungsstücken. So wurde
überall die Bestürtzung noch grösser als der Verlust, obwohl
auch dieser sich täglich häufte, wobey die frische Erinnerung

des Vergangenen alles Gegenwärtige noch finsterer machte:

und in der That hatte der Hannoveraner zu einer neuen Aus-

kehr kaum so viel Hoffnung gefasset, als der Franzose mit

Furcht auf sie sähe; ja man hörte selbst den freyen Zuschauer,

der die Weser und den Rhein mit eben dem Blick übersähe,

äussern, nicht die Zerstreuung der Quartiere könne es ge-

wesen seyn , was so viel Volk aus Hannover vertrieben hätte,

nun würden sie auch mitten aus ihren Reparaturen und von
aller künftigen Hoffnung verjagt.

Der Herzog war schon mit dem grossen Haufen bis Uedem
vorgerücket, wo den Abend (7. Junius) die Generale von Wut-
ginau und von Dachenhausen mit 8 Bataillonen und 16 Schwa-
dronen über die neue Brücke zu ihm stiessen. General Spörcke

folgte ihnen gleich den andern Morgen mit 8 Bataillonen.

8 Schwadronen und dem Rest des groben Geschützes. Er
hatte Ordre erhalten, sich damit besonders zu lagern, vor

Calcar, der Höhe von Xanten in der Flanke. So blieb an dem
rechten Ufer des Rheins weiter nichts als der General Imhof
mit 6 Bataillonen und 4 Schwadronen, und Wangenheim mit

seinem Corps: jener bey Rees, aus der Nothwendigkeit, die
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Brücke und den schwachen Waffenplatz zu decken; dieser aus

Erwägung des Vortbeils in der Gegend von Kayserswerth,

damit nun der Kücken des feindlichen Heeres bedrohet würde
und seine Communication auf dem Rhein wirklich gehemmet
bliebe. Der erste Gegenstand des Herzogs war der Angriff

der Höhe von Xanten; wo sich der Marquis von Villemur,

nach dem gemeinen Ausdruck der Kundschafter und der Vor-

truppen, bis an die Ohren verschanzete. Es hat sich in dem
Lande bis ietzo die Sage erhalten, dass eben da die Römer in

ihren Kriegen gegen Deutschland ein Haupt- Standlager ge-

habt hätten, was dem Ruf von ihrer Unzugänglichkeit ein

schwierigeres und bedenklicheres Ansehen gab. Doch ietzo kam
ihre vornehmste Stärke von der Nähe des Lagers von Rhein-

berg. Nachdem der Herzog die Zugänge zwischen beyden

reoognoscirt und gefunden hatte, wie unthunlich es wäre, alle

zu verstopfen, dass die Höhe selbst den ganzen Grund um sich

herum bestreiche, obwohl für das Corps, so darauf stände, zu

ausgedehnt wäre; fand er nichts Besseres, als soviel er von
den Zugängen konnte, dem Grafen zu verlegen, und also auf

die sonsbecker Heyde zu marschiren. Es breitet sich diese

zwischen Xanten und der Niers ungleich aus und wächset

gegen Rheinberg zu, zwischen Alpen und Yssum, zu einer

Anhöbe an, von der man durch eine Tiefung nach Rheinberg

gehet, die voll von Gebüsch und Einschlüssen und moorigen

Stellen ist Seine Absicht war bey dem Angriff, der von zwey
Seiten geschehen sollte, nämlich in der Flanke, von Calcar

aus durch den General von Spörcke, und von Vorne, auf der

längeren Seite, von Sonsbeck ans, durch 12 Bataillone und
8 Schwadronen, um das Lager von Rheinberg aufzuhalten,

die Höhe zwischen Alpen und Yssum durch den Rest des

Heers (13 Bataillone, 35 Schwadronen) zu besetzen. Er brach

also, gleich nach vollendeter Recognoscirung, noch den Nach-
mittag (8. Junius) von Uedem auf, und hätte nicht viel später

marschiren dürfen. Denn es hatte der Feind, was man kaum
mehr dachte, sich vorgenommen, selbst vorzurücken und selbst

eben den Grund einzunehmen. In der That musste der Vor-

theil des Bodens in die Augen fallen, auch wenn der Graf

entschlossen war, nichts vergeblich zu wagen und sich bloss

dem weitern Eindringen des Herzogs in den Weg zu legen;

indem er damit wirklich ihm den ganzen Raum zwischen dem
Rhein und der Niers verschlossen haben würde. Man erfuhr

nachher, dass die Schaam noch mehr gewirket hatte, als die

Vortheile des Orts, der Rückkehr des Muths nicht zu ge-

denken, der mit der gewonnenen Versammlung des Heers
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entstanden war, und der zu thätigeren Dingen gegen einen Feind

führte, der kaum auf etwas anders als auf Ueberraschung

gerechnet haben könnte. Der Vortrab der Avantgarde des

Herzogs stiess beym Einrücken in die Heyde auf die Fouriere

und Schützen des feindlichen Heers, die in voller Beschäftigung

waren, die Flaggen für das abgemessene Lager auszustecken.

Sie wurden von ihrer Arbeit leicht verjagt; aber der Angriff

von Xanten schien nun grösser und wichtiger. Wenn der

Graf schon bereit gewesen wäre, vorwärts zu marschiren, so

würde er desto entschlossener seyn, den Marquis von Villemur

zu unterstützen: so urtheilte der Herzog selbst. Allein der

verfehlte Anschlag hatte den Grafen auf einmahl aus seiner

wirksamen Fassuug gebracht. Er hielt den Herzog zu Allem

gleich stark und bereit, und den Marquis von Villemur in

Gefahr, dass er von ihm abgeschnitten wäre, wenn er einen

Augenblick verzögerte; er beschloss also, denselben gleich

über Alpen an sich zu ziehen; was der Marquis durch Hülfe
der Nacht ohne Hinderniss noch Verlust bewerkstelligte. Diese
Unentschlossenheit des Grafen erweiterte unvermerkt den Ent-
wurf des Herzogs mit seiner Hoffnung. Er veränderte nach
den verlassenen Höhen (9. Juuius) die Stellung seines eigenen

Lagers und beorderte den General von Spörcke, über Xanten
sich der Armee zu nähern. Der Graf von Clermont, es sey
aus der gewöhnlichen Notwendigkeit, einen nahen Feind zu
recognosciren , oder weil er von den Hannoveranern noch zu
wenig vor sich sähe, und anfing die Zurückziehung des Mar-
quis von Villemur als übereilt zu halten, marschirte den Nach-
mittag mit den Piqueten seiner Armee, welche durch Grenadiere

und Dragoner unterstützet wurden, auf Alpen und gegen die
Höhen der Heyde. Sie trieben unsere nicht starken Vorposten
leicht zurück und setzten sich in Besitz von Alpen; wurden
aber, als sie sich der Höhen selbst bemeistern wollten, durch
das Feuer der Unsrigen aufgehalten, und als der Graf von
Finckenstein mit den preussischen Dragonern herbeygeeilet,

nicht ohne einigen Verlust zurückgetrieben. Damit wurde die
Recognoscirung des Grafen unterbrochen , oder , wenn er etwas
mehr im Sinne hatte, sein schwacher Versuch geendigt. Der
Herzog Hess nun den General von Spörcke mit seinem Corps
auf der Höhe von Alpen lagern, recognoscirte selbst unter
einer starken Bedeckung (10. Junius) und überlegte, bey dem
nun versammelten Heere des Grafen . — denn darin stimineten

alle Nachrichten mit den Aussagen der Deserteure und der
Gefangenen überein, — welchen besten Vortheil er von der
scheinenden Verlegenheit desselben und seiner gegenwärtigen
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Stellung zu ziehen hätte. Sein Verpflegungs- System in den

Quartieren war mit dem unversehenen Aufbruch aus denselben

auf einmahl verrückt worden ; und bey der gezwungenen Ver-

sammlung des Heers schnitt der Herzog durch seine Stellung

ihm allen Zufluss der Maas, und von Kayserswerth die Rhein-

transporte ab; also auf seinem engen Terrain, mitten unter

allen Festungen, die er immer inne hatte, kam die Erhaltung

der Armee auf das Magazin von Wesel , das noch massig war,

und das er auch der Garnison wegen nicht erschöpfen konnte,

und die Landzufuhr von Meurs und Neuss an. Dem Herzog
entging diese Lage der Sachen nicht, und damit der Graf sie

nicht zu seinem Vortheil zu verändern mit der Zeit die Aus-

kunft fände, hielte er nöthig, seine ganze Aufmerksamkeit
durch eine neue Bewegung einzunehmen. Allein was ihn bey

der zugenommenen Hoffnung, sich des Nieder -Rheins zu be-

mächtigen, besonders trieb, allen Aufschub zu vermeiden, war
sein Urtheil, dass er ohne ein Treffen dazu nicht gelangen

könne, und dass es weit vorteilhafter sey, mit dem Feind in

der ersten Bestürtzung zu schlagen. Inzwischen zeigte das

Terrain mehr als ein Hinderniss: das feindliche Heer hatte

den Rhein und Rheinberg im Rücken; der rechte Flügel stand

in der Richtung auf Wesel an einer Anhöhe: und der linke

Flügel, der Anfangs offen und gegen Kloster Camp ausgedehnt

stand, war in einem Haken gegen Rheinberg (10. Junius) zurück-

gezogen worden. So deckte eine Höhe die rechte, und der

Eugenianische Graben die linke Flanke, und die Fronte war
es durch das Dorf Eil und einige andere, hatte an verschie-

denen Stellen morastigen Grund, der dabey durchgehends

durchschnitten war; und das häufige und hin und wieder starke

Buschwerk war bis an die Höhe herauf, welche der Herzog
in Besitz hatte, mit Piqueten besetzet. Für diese hatte der

Graf verschiedene Corps an bequemen Orten zur Unterstützung

postirt, vor dem linken Flügel eine Brigade Infanterie neben

dem Canal, und zu Kloster Camp, so zwo Stunden von Rhein-

berg, aber auch an dem Canal liegt, den Marquis von Vogne,

Marechal de Camp, mit 2000 bis 3000 Mann Infanterie und
Cavallerie. So war es nothwendig, das Terrain vorher auf-

zuräumen, bevor die Armee zum Angriff sich formiren konnte.

Sie stund selbst den Tag vor der Action in drey Theilen ge-

lagert: der General von Spörcke auf der Höhe von Alpen;

das Gros rückwärts auf der Heyde von Sonsbeck; und diesem

zur Rechten in der Gegend von Yssum der Herzog von Holstein

mit 3 Bataillonen und der preussischen Cavallerie (11. Junius).

Der Herzog hielt sein Vorhaben ganz geheim, und ertheilte, als
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bey vollerer Müsse, dem an ihn abgeschickten*) holländischen

Grafen Grovestein und Obristen von Rinne Gehör; nur befahl

er bey der Parole, wie auB Vorsicht, indem der Feind so

nahe stund, dass Officier und Gemeine in den Compagnien
und Regimentern blieben, auch um ein Uhr Morgens völlig

angekleidet wären. Die Generale benachrichtigte er aber gegen

Abend, dass er sie um eben die Zeit in seinem Zelt erwarten

würde, welches er vor der hannöverischen Garde hatte auf-

schlagen lassen. Da sagte er ihnen ohne viele Vorrede, »es

wäre nothwendig, ein Haupttreffen zu liefern, wenn man von
aller bisherigen Mühe und auch den schon erhaltenen Vor-
theilen einigen dauerhaften Nutzen ziehen wollte, und ietzo,

da der Feind noch halb überrascht und ohne Fassung wäre,

sey dazu das beste Moment. Zwar hätte der Feind ein Terrain

eingenommen, das keineswegs offen wäre; jedoch hätte es eine

schwache Stelle, die Furcht für Meurs; wie gross aber auch
die Hindernisse seyn möchten, so hoffe er sie durch ihren

Eifer und durch ihren und der Truppen Muth zu überwinden.«

Und als er wahrnahm, dass seine Rede mit grossem Beyfall

angehört wurde, setzte er hinzu, »sein Vorschlag sey, den
Haupt-Eindruck auf des Feindes linken Flügel zu machen,

und um auf dessen Flanke zu kommen, die Armee von der
Höhe ab in einer schrägen Linie zwischen Rheinberg und
Kloster Camp zu formiren : » auf der Höhe vorwärts von Alpen
gegen das feindliche Lager,« (dies dictirte er den Generalen

in ihre Schreibtafeln) »fassen 2 Bataillone und 4 Kanonen aus
dem Park nebst 12 Schwadronen Posto; sie dienen der Armee
zum Stützpunkt, und decken ihr, wenn sie vorgerückt seyn
wird, die linke Flanke und den Rücken; — General Spörcke
marschiret aus seinem Lager nach der Höhe, gegen den feind-

lichen rechten Flügel in die Mitte, wo er sich in zwey Treffen

formirt, die Infanterie vorn, die Cavallerie hinter ihr; nnd
rücket von da, sowie das Gros der Armee Grund gewinnen
wird, in das Gebüsch so weit hinein, als er es thun kann,

ohne den Vortheil der Höhe zu verlieren, und beschi esset

die feindliche Armee; — der Herzog von Holstein marschiret

aus seinem Lager gegen Kloster Camp, delogiret von da den

*) Die Prinzessin von Grauten beschwerte sich im Nahmen der Republik

über die Beleidigung eines neutralen Territorii, und forderte wegen des in

der Grafschaft St. Heerenberg bey dem Uebergang des Rheins verursachten

Schadens (lenugthuung. Der Schade war sehr unbedeutend, und im Grunde
hing die Ambas»sade mehr an der Furcht vor Krankreich, als an der Beleidi-

gung selbst.
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feindlichen Posten, und formirt sich, wenn der rechte Flügel

zum Angriff kommt, auf des Feindes linken Flanke: — das

Gros der Armee, welches diesen Angriff zu thun hat, mar-

schiret aus seinem Lager gegen die Oeffhung zwischen Rhein-

berg und Kloster Camp, und formirt sich auf der Höhe vor

dem Gebüsche in drey Treffen, die zwey vordersten sind von

Infanterie, das hinterste Cavallerie: von wo es zum Angriff

nach der Ordre aufmarschiren wird, welche ihm zukommen
wird, wenn die Piquete sich zuvor von dem Gebüsch und dem
Terrain in Besitz gesetzet haben werden.« Nachdem ihm

einige Fragen besonders wegen der Zeit geschehen, um die

verschiedenen Bewegungen in Eins zu passen, und von ihm

beantwortet worden: setzte er die Armee noch vor der Morgen*

Dämmerung in Marsch (12. Junius). Jedes Regiment hatte

auf der weiten Heyde seine eigene Colonne; Spörcke und der

Herzog marschirten auf der erreichten Höhe, jeder an seinen

Ort, ungefähr zu gleicher Zeit auf. Nun beorderte der Herzog

den Erbprinzen von Braunschweig und General von Fürsten-

berg, mit einer Brigade den Piqueten zu folgen, die er in das

Gebüsche einrücken Hess. So wurden die ersten feindlichen

Posten aufgehoben, andere mit aufgepflanzten Bajonneten

zurückgetrieben, und die neben dem Canal gelagerte Brigade

Infanterie wartete den Angriff kaum ab und zog sich in grosser

Bestürtzung, mit Verlassung ihrer Zelte und des Gepäcks,

eilig zurück. Die einzige Schwierigkeit war das durchschnittene

Terrain, Platz zur Formirung der Linie zu finden, und von

solchem an den Feind zu kommen. Man machte hin und

wieder Oeffnungen, und so wie aufgeräumt wurde, Hess der

Herzog das Gros brigadenweise von der Höhe anrücken : eine

Manoeuvre, womit nicht wenig Zeit verloren ging. Inzwischen

hatte der Generai von Spörcke seinerseits vor sich das Gebüsch

durch 8eine Piquete aufräumen lassen, war mit seinem Corps

selbst vorgerücket, hatte seine Artillerie vortheilhaft postirt

und die Kanonade angefangen. Die feindliche Artillerie spielte

dagegen von allen Seiten, von beyden Theilen noch mit

grösserm Getöse als Wirksamkeit. Unter diesem Geräusch

fonnirte der Herzog das Gros nach und nach, doch, aus

Mangel eines schicklichen Terrains, in vielen Linien hinter

einander. Was ihre Bewegung zum Angriff der Armee am
längsten aufhielt, war der verzögerte vorgängige Angriff des

Postens von Kloster Camp. Drey oder vier Stunden waren
schon über die dazu bestimmte Zeit verflossen, ohne noch
etwas von dem Herzog von Holstein zu hören. Derselbe hatte

sich im Aufbruch verspätet, und war dazu auf einen unrechten
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576 Verspätung des Pr. von Holstein bey Kl. Camp. Rückzug Clermonts.

Weg gerathen, so dass er nach einem vergeblichen langen

Umweg, anstatt doch auf Camp zu debouchiren, nun noch

gerade in die Oeffnung fiel , worin die Armee sich formirt hatte.

Der Herzog fand kein kürzeres Mittel, den Verstoss zu redres-

siren, als Camp durch Piquete von der Armee anzugreiffen

und die Feinde davon zu delogiren: indess war mit allen

diesen obwohl glücklichen Operationen doch der Abend lieran-

gerücket; der Graf von Clermont hatte einen grossen Theil

seiner Truppen von seinem rechten Flügel nach dem linken

gezogen und drey oder vier Brigaden über den Canal gehen

lassen, die dem Herzog nun selbst in der Flanke stunden,

und beym Angriff des feindlichen linken Flügels auch im Kücken

seyn würden. So erforderte die veränderte Lage eine andere

Wendung in dem Angriff auf den folgenden Tag. Allein der

Graf machte die neue Disposition des Herzogs überflüssig,

indem er, es sey auf einen Anschein, den die Besorgniss für

seine Communication wahrscheinlich machte, der Herzog möchte

ihm zu Meurs zuvorkommen, oder weil er bey Rheinberg

das Aeusserste nicht abwarten wollte, den Entschluss fassete,

sich zurückzuziehen. Das Feuer der Artillerie dauerte, zwar

nicht immer mit gleicher Heftigkeit, doch bis gegen den Abend:

es schien nun, dass Alles bis den folgenden Tag ruhig seyn

würde: die ermüdete Infanterie hatte das Gewehr beym Fuss

genommen oder sich dabey niedergelegt: und die Cavallerie

war grösstentheils abgesessen, als auf einmahl, durch eine

lächerliche Ursache, bey dieser ein plötzlicher Lärmen ent-

stand, der sich, weil man die Ursache nicht wusste, über das

ganze Heer verbreitete. Ein schwarzer Bock, so aus dem
Gebüsch unvermuthet hervorgesprungen war, hatte einige

Pferde gescheucht, die sich losrissen und um sich schlugen;

diese Wuth und noch mehr das Geschrey und das Geräusch

der Herbeyeilenden, welche sie fangen wollten, scheuchten

mehrere. In wenig Minuten waren zwey Regimenter ganz

debandiret; nun bestreute sich der Boden mit Zügeln, Sätteln,

Pistolen, Carabinern, Mänteln, selbst eine Menge Reuter wur-

den darauf ausgestrecket , davon einige nur übergerennt, die

mehrsten aber durch die tobenden und um sich schlagenden

Pferde selbst sehr beschädigt waren. Die hessischen Leib-

Dragoner wurden der ihrigen zuerst und mehrentheils wieder

mächtig: aber dem Regiment von Breidenbacli fehlten deren

auch noch den andern Morgen (12/13. Junius) eine nicht geringe

Zahl. Die Nacht begünstigte indess den Rückzug der feind-

lichen Armee auf ihrem kurzen Marsch nach Meurs: zwar
hatte selbige in Rheinberg eine Anzahl Kranker und einen
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Graf Clermont zieht s*ein Heer auf Meura zurück. 577

nicht unbeträchtlichen Rest von Mehl und Fourage zurück-

gelassen; doch war ihr Rückzug selbst eben so ordentlich als

geschwind ; und die freylich spät nachgesendeten Detachemente

brachten nur einige Traineurs, und, welches zu einiger Ver-

wunderung diente, gar keine Deserteure ein. *)

*) ^u vergleichen über die Action bey Rheinberg die Urkunden zum
zweyten Theil No. XXVII. XXVIII. und No. XL1X. die anecdotes etc.

Anm. des Herausgebers.
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CAPITEL X.
Der Herzog bleibt dem Feinde längs der Niers aut der Flanke. Dem General von Imhof

die Sorge für die Brücke und die Sperrung von Wesel aufgetragen. Spörcke den
13. Junius nach Rheinberg. Clermont giebt die Stellung bey Meura auf, geht nach
Uerdingen und zieht sich schnell nach Neuss zurück, seinen Marsch durch ein De-
tachement unter St. Germain inaskirend. Recognoscirung. Der Herzog bereitet eine

Expedition gegen Roermonde vor; der Feind geht selbst vor (18. Junius). Luckner
füllt in das Lager St. Gerrn&ins. Der Herzog sendet den General von Oberg dem
Feind entgegen auf die Hohe von Hüls, und lagert sich nahe vor ihm zwischen Hüls

und Kempen. St. Germain geht auf die Haupt- Armee des Grafen Clermont hinter

die Landwehr zurück. — Terrain des Schlachtfeldes. Den 22. Junius Recognoscirung
des Herzogs. Erwägungen. Anrede des Herzogs in der Frühe des 23sten an seine

Officiere. Seine Disposition. SchtacAt von Crevtld. Beurtheilung. Tod des Grafen

von Gisors. Verluste beyder Heere. Eindruck des Sieges und nächste Folgen in Eng-
land, in Holland.

wischen hatte der so leicht bewirkte Rückzug des Grafen

und die Massigkeit, sowie die Zusammensetzung der Gar-

nison von Wesel, davon er nun abgeschnitten war, dem Her-

zog eine nähere Aussicht auf die Mittel gegeben, sich von

dem Nieder -Rhein Meister zu machen: Er würde noch vor

Anfang des Herbstes seine fehlenden Recruten erhalten; und
wenn die Soubizische Armee Hessen nicht mehr bedrohen
würde , könne der Prinz von Ysenburg wieder zu ihm stossen

:

So würde er das Corps, was nun die Brücke zu decken und
Wesel zu maskiren hätte, bis zu einem Belagerungs - Corps

von 12,000 oder 13,000 Mann verstärken können, ohne seine

Armee selbst zu schwächen. In Verfolgung dieser Idee, die

seine immer zunehmenden Progressen bestärkten, sendete er

sofort Befehle nach Münster und den Weserplätzen, den Be-
lagerungs -Train schleunig zu vollenden, und Alles zu Münster
zusammenzubringen. Inzwischen beschloss er seinen Marsch,

in Verfolgung des Feindes, nicht sowohl an dem Ufer des

Rheins als immer längs der Niers fortzusetzen , damit er dem-
selben stets auf der Flanke bleiben möge.

Nachdem er also zur Sicherheit seiner Convoys, die von
Rees ab der Armee zwischen Wesel und Geldern folgen mussten,

1 Bataillon nebst hundert Pferden zu Sonsbeck gegen Geldern,

und 1 Bataillon nebst einigen schweren Kanonen zu Büderich,

Wesel gegenüber, zu postiren befohlen, und dem Generallieu-

tenant von Imhof nebst der nun geringeren Sorge für die Brücke,
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Spörcke nach Rheinberg; Clermont geht schnell nach Neuss. 581

.besonders die Sperrung von Wesel aufgetragen hatte, setzte

er seine Bewegungen fort. Er liess (13. Junius) den General

von Spörcke nach Rheinberg marschiren, lagerte das Gros bey
Camp hinter dem Canal, und liess ein Detachement von 4000

Mann über solchen vorwärts gegen Ruerd anrücken: es lief

Nachmittages die nicht unangenehme und um so eher geglaubte

Nachricht ein, dass der Feind im Marsch auf Wachtendonk
begriffen wäre, und den Weg nach der Maas nehme, die zwar
bald darauf durch die gewissere Nachricht einer ausgesendeten

Patrouille, dass der Feind noch ruhig bey Meurs campire,

widerlegt, jedoch durch die Aussage zweyer Gefangenen, welche

die Patrouille mitbrachte, als ein Vorhaben des Grafen, wo-
von in der Armee gesprochen würde, erneuert wurde. Der
Herzog, nachdem er dem General von Spörcke die Ordre er-

theilt, zu Rheinberg zu bleiben, aber auf den ersten Wink
marschfertig zu seyn, setzte sich selbst vor Tagesanbruch

( 14. Junius ) mit dem Gros der Armee in Marsch nach Ruerd,

damit er vor dem Grafen von Clermont Meister von den Höhen
von Wachtendonk werden möchte , im Fall derselbe seine Ab-
sicht dahin richtete, oder, wenn der Graf sich entschlösse,

Meurs zu behaupten, gleich gefasset bliebe, dagegen seine

Bewegungen zu richten. Einige Briefe aus der feindlichen

Armee, die dem Herzog in die Hände fielen, schienen ausser

Zweifel zu setzen, dass der Graf wirklich damit umgegangen,

sich gleich damahls vom Rhein nach der Niers zu wenden,

es sey, dass er sich dem Herzog, der bisher immer längs der

Niers avanciret war, gerade in den Weg setzen, oder nur

Meyster seyn wollte, den Fluss vor ihm zu passiren, wenn
der Herzog die Maas zu seinem Gegenstande genommen hätte.

Allein auf die Nachricht, dass der Herzog bereits die Höhen
von Wachtendonk eingenommen ( dies schrieben eben die Briefe

einem Verständniss zu, welches der Herzog in der Armee
haben müsste; der aber kaum einen gemeinen Spion hatte:)

und der Armee zu Meurs die Flanke gewonnen hätte, fand

der Graf für gut, ein so offenes Lager als er das von Meurs

zu seyn hielt, ohne Verzug zu verlassen; ging in zwo Colonnen

auf Uerdingen und von da, die Nacht durch, in einem Zug bis

nach Neuss. Eine so unerwartete Eilfertigkeit schrieben die

Mehrsten der zugenommenen Furcht der Feinde zu; Andere,

die mehr auf die Folgen als die Ursache des forcirten Marsches

sahen, bemerkten, der Graf sey, dazu ungeschlagen, dem
Herzog, und indess dieser nur in kurzen Märschen folgen

konnte, auf viele Tage aus den Augen gekommen, der Feind

könne sich nun von seinen Bivouacs ausruhen, und, wenn er
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582 St. Germain maskirt den 'Rückzug. Recognoscirung. Gefecht.

den Herzog nicht mehr in der Flanke oder im Rücken »ehe,,

seine bisherige Aengstlichkeit in eine kühnere Fassung ver-

wandeln. Der Herzog selbst hatte von des Feindes Rückzug
ganz späte Nachricht erhalten: und als dessen Bewegung aus-

brach, nahm sie in den ersten Augenblicken, mit Erscheinung

eines Corps von 8000 bis 10,000 Mann unter dem Grafen von
St. Germain zu Papendieck, — der Graf wollte seinen Marsch

auf Neuss dadurch maskiren, — sogar ein angreifendes An-

sehen. Der Prinz von Holstein meldete also dem Herzog

(15. Junius), dass die feindliche Armee in vielen Colonnen gegen

die Höhe von Tönigsberg anrückte, und dass seine Cavallerie

schon gegen ihn aufmarschiret stünde. Der Herzog, über diese

kaum mehr erwartete Boutade etwas verwundert, gab der

Armee das Signal zum Ausrücken: begab sich selbst nach den

Vorposten und wurde der feindlichen Generalität gewahr,

die unter einer Bedeckung von 300 oder 400 Husaren zu

recognosciren schien; doch hinter diesen sähe er nur eine

Linie Cavallerie, die er auf 14 Schwadronen schätzete. Er
verfehlte nicht') nachsehen zu lassen, was etwa mehr hinter

der Höhe, worauf sie standen, befindlich seyn möchte; der

Rapport davon, die baldige Zurückziehung des feindlichen

Corps nach Hüls und Creveld, und die nun eingekommenen

Nachrichten, dass das Gros von Meurs auf Neuss marschirt

sey, klärten Alles ungefähr zu gleicher Zeit auf.**) Der Her-

zog machte den folgenden Tag (16. Junius) eine kleine Bewe-
gung vorwärts, und lagerte sich zwischen Tönigsberg und
Aldenkirchen. Als er sähe, dass der Graf von St. Germain
auf diese Bewegung keine seinerseits machte, sondern bey
Hüls und Creveld blieb, urtheilte er, dass unerachtet des

Marsches des feindlichen Heers nach Neuss der Graf zwischen

dem Rhein und der Maas schwankte: und fasste darauf den

') Der Herzog befahl 30 Todtenköpfen, die er eben bey sieh hatte, zu

diesem Ende durch die Tiefung zu gehen; diese, anstatt an den Feind sieh

zu schleichen , fielen mit einer unzeitigen Bravour auf die feindlichen Husaren.

Die Tarpins gingen ihnen mit dein Säbel in der Faust entgegen, und jagten

sie mit grossem Ungestüm und so lebhaft zurück, dass der Herzog den ganzen

Trupp, der sich in ein Dorf warf, abgeschnitten zu seyn glaubte, als sie, mit

Verlust eines Mannes, am andern Ende wieder erschienen. Der Obriste Beust

sticss nun mit 50 andern Husaren zu ihnen, und der so verstärkte Haufe,

welchen die Schaam der Flucht und die Gegenwart der gegenseitigen Generale

anfeuerte, fiel auf die feindlichen Husaren mit solcher Wuth, dass diese in

vollen Sprüngen sich hinter die Cavallerie warfen, welche indess als zum

Soutien vorgerucket war. Die Husaren machten einige wenige Gefangeue.
**) Zu vergleichen den Brief des Autors vom 16. Juni in den Urkunden

zum zweyten Theil sub No. XXVU. Anm. des Herausgeben.
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Expedition geg. Roermonde vorbereitet. Der Feind rückt selbst vor. 583

kühnen, und wenn er gelange, decisiven Entechluss, von Roer-

monde durch einen Coup de Main sich Meister zu machen:

So würde der Graf sich nichts übrig zu seyn glauben, als je

geschwinder er könnte auf Lüttich zu marschiren: er selbst

würde der bisherigen Sorge, seine Convoys zu sichern, ent-

übriget werden, dazu solche ungleich leichter von Venloo

und auf der Maas haben können. Es war dieser Anschlag

mit der Zurücktreibung des Corps von St Germain zu ver-

binden, welches an sich nicht schwer war, und in seiner Ent-

fernung von Neuss zugleich eine Gelegenheit, es aufzuheben,

darzubieten schien, wenn man demselben nur zugleich unbe-

merkt mit einem Detachement in den Rücken fallen könnte.

Man verfolgte diese Idee besonders auf die Aussage, die ein

feindlicher Deserteur von der Nachlässigkeit, womit der Dienst

im Lager geschehe, that, und der dazu einen bequemen Weg
durch das Holz und den Morast anzeigte, den er selbst ge-

kommen war, und der nach geschehener Untersuchung practi-

cabel gefunden wurde. Indess also, dass die Heere, eines des

andern Bewegung abwartend, beyde in ihren Lagern ruhig*)

zu bleiben schienen, zog der Herzog den Generallieutenant

von Spörcke von Rheinberg an sich, liess den General von

Wangenheim bey Ruhrort über den Rhein gehen und nach

Meura marschiren, machte die Vorbereitung der Expedition

auf Roermjpnde und zum Angriff des Grafen St. Germain zu

Creveld. Es war Alles zum Marsch fertig, als den Abend
(18. Junius), wenige Stunden vor dem Aufbruch des Erb-

prinzen von Braunschweig, (demselben hatte der Herzog die

Expedition von Roermonde aufgetragen), die Nachricht von
der Bewegung der feindlichen Armee einlief und dies Dessein

für einen grössern Schlag unterbrach. Denn der Graf, gleich

aufgemuntert durch die Briefe des Marschalls von Belleisle,

den Stillstand der Armee des Herzogs, und seinen eigenen

Muth, war mit dem Entacbluss, das Vergangene zu rächen,

auf einmahl wieder vorwärts marschiret. Er ging den ersten

Tag (1& Junius) als mit gemessenen Schritten nur bis Oste-

radt, und den folgenden Tag von da bis nach Creveld, seinem

Schicksal unausweichlich , aber mit zunehmender Hoffnung der

Truppen. Der Herzog, durch diesen nun herausfordernden

*) Es fielen demungeachtet taglich Scharmützel unter den Vortruppen und

Patrouillen vor, die gemeiniglich glücklich Air uns waren. Der Major Luckner

war sogar mit einem Trupp hannöverischer Husaren um das St. Gennainsche

Lager gegangen und in den Park der Artillerie eingefallen, hatte verderbt,

was «r in der Geschwindigkeit verderben können und eine Anzahl Pferde mit

fortgefiüiret.
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Schritt noch mehr angefeuert, sendeteAn Nachmittag (19. Junius)

den Generallieutenant von Oberg mit einer starken Avantgarde

voraus, auf der Höhe von Hüls Posto zu fassen, und folgte

den andern Morgen (20. Junius) mit der Dämmerung des

Tages mit dem Rest nach. Er lagerte sich in einer Ent-

fernung von 8000 bis 10,000 Schritt von dem Feinde zwischen

Hüls und Kempen in zwey Treffen, und machte von dem
Corps des Generals von Wangenheim ein drittes zum Hinter-

halt. Der Herr von St. Germain hatte bey Erblickung der

Avantgarde des Corps des Herrn von Oberg sein Lager einige

-

mahl ab und wieder aufgeschlagen: nach Ankunft der Armee
aber zog es der Graf über die Landwehr zu sich herüber, der

daselbst in ein durch die Natur und die vorigen Zeiten ganz
retranchirtes Lager gerücket war.

-

)

1. Terrain: Ein tiefer Bruch decket die rechte Flanke;

die Landwehr, ein dreyfacher tiefer Graben, der mit eben so

viel Reihen Bäume besetzet ist, die ganze Fronte; sie gehet

von dem Bruche gegen die Niers bis an die Bauerschaft Pegels

in einer beynahe geraden Linie; von Pegels fangen unter einem
mit ihr spitz laufenden Winkel neue Graben an, welche ich um
mehrerer Deutlichkeit willen die Anradtschen Graben nennen
will, die sich unter mancherley Krümmungen um das ganze

Terrain, wo das Lager stund, herumziehen und sich erst an
dem Bruch wieder endigen. Das solchergestalt vom der Land-
wehr und den Anradtschen Graben ganz umschlossene Lager
hatte mithin hinter dem rechten Flügel und hinter der Mitte

eine ansehnliche Tiefe, beengte sich aber mehr und mehr
gegen den linken Flügel. Das Terrain ist grösstentheils firey

und offen, nur durchläuft dasselbe ungefähr in seiner Mitte

ein neuer Graben, der von der Landwehr in einer grossen

Krümmung , dem Dorf V i e c h e 1 n ,
**) wo der Graf sein Quartier

hatte, vorbey, nach dem Anradtschen Graben gehet. Dieser
Viechelsche Graben war in dem Treffen für den schon zurück-
getriebenen linken Flügel wie ein bereitetes neues Retranche-
ment. Der Graben hat auf der rechten Seite zwischen sich

und Viechein etwas Holz und Buschwerk. So ist auch der
ganze Anradtsche Graben inwendig mit Gehölz, so doch licht

ist und nirgend eine grosse Tiefe hat, besetzt: auswärts aber,

*) Zu vergleichen über die Schlacht von Creveld in der Urkundensammlung
zum zweyten Theil sub No. XXIX. die Briefe des Herzogs und des Autors, —
sub No. XXX. die Relationen, — sub No. XL1X. >la Journee de Crevelt«.

Anm. des Herausgebers.
**) V'iccheln wird der Ort Fischeln seyn. Anm. des Herausgebers.
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Terrain der Schlacht von Creveld. Eindruck der Situation. 585

und besonders zwischen ihm und dem Flecken Anradt, ist das

Terrain ziemlich offen. Auf dieser Ebene war es, wo unser

rechte Flügel debouchirte und sich zwischen Anradt und

Willich zum Angriff formirte. Hingegen ist vor der Landwehr,

der Fronte des feindlichen Lagers , das Terrain durchgehends

durchschnitten. Gegen St. Antonis, dem linken Flügel des

Grafen gegenüber, hat es Heyde und Buschwerk; um Creveld,

vor seinem rechten Flügel, ist es offener. Doch dient ein er-

habeneres Terrain, obwohl in einer gewissen Entfernung, die

Landwehr zu bestreichen. Die hinter der Landwehr in zwey

Treffen gelagerte französische Armee dehnte sich von dem
Bruch bis an die Bauerschaft Stöcke aus, wo eine lange Linie

Cavallerie im Haken mit ihr postirt stand und so Front gegen

den Graben von Anradt machte, welcher Graben selbst durch

einige Bataillone besetzet war, so in dem Holze aufgestellt

standen. Hinter dem rechten Flügel standen die Grenadiers

Royaux und die Grenadiers de France; auswärts des Retran-

chements hatte der Graf keine beständige Posten, ausser zu

Anradt, welches die Legion Royale besetzet hielt

2. Der Herzog, welcher also das Terrain zwischen sich

und dem feindlichen Retranchement offen fand, setzte starke

Posten von Infanterie und Cavallerie gegen Creveld und An-

tonis aus, und besetzte Oedt und Vorst längs der Niers.

3. Diese interessante Situation machte auf beyde Armeen,

die, in der Erwartung zu schlagen, gegeneinander marschiret

waren, einen sehr lebhaften und verschiedenen Eindruck: der

Graf von Clermont schien zwischen dem Angriff und dem Vor-

theil, sich innerhalb eines so festen Postens zu halten, zu

balanciren; zu ersterm rieth das Genie der Truppen, ihre

Zahl, sein eigener interessirter Ruhm , das Andenken des Ver-

gangenen durch einen Coup d'eclat auszulöschen; Letzteres

kam mit dem einmahl verlorenen Ton mehr überein. Dem
Herzog entging nicht, dass er zwar an Oeffhungen zum De-

bouchiren in der Landwehr arbeiten Hesse, aber doch den

Grafen von St. Germain, den er so leicht bey Creveld unter-

stützen konnte, auf seine erste Annäherung in das Retranche-

ment zurückgezogen hätte. Inzwischen war kaum jemand in

der ganzen Armee, der bey Erblickung der feindlichen Ver-

schanzung nicht alle vorhin geäusserte Lust zum Angriff ver-

loren hätte. Sogar die Höhe von Hüls, worauf unser linker

Flügel stand, und die übrigen, von welchen man des Feindes

und unser Heer in einem Blick übersehen konnte, gaben wie-

der zu häufigem Vergleichungen zwischen beyder ungleichen

Stärke Gelegenheit, als der Herzog nach dem genommenen
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Ton der Truppen vermuthet hatte. Er selbst war nicht ohne
Verlegenheit ; und bey der ersten Recognoscirung des feind-

lichen Retrancheuients wie getheilt zwischen der Notwendig-
keit zu schlagen, und der sorgsamen Erwägung der Folgen
eines solchen Angriffs: »Die französische Armee, sey nun auf

ihrem natürlichen Terrain, und die Zahl käme solcher zu
Hülfe: was er in der Disciplin und der Präciaion seines Heers
fände, diesem vereinigten Vortheil das Gegengewicht zu geben?
eine Niederlage könne dem Vaterland eine neue Knechtschaft

zuziehen, und ein zu blutiger Sieg würde ihn schwächen und
ausser Stand setzen, sich des Rheins zu bemächtigen: doch
blutig müsse ein solches Treffen nothwendig werden.« Indem
diese Gedanken sein Gemüth erfüllten, meldete ihm der Oberste

von Beust, in dessen unterscheidende Rapporte er viel Ver-
trauen setzte, dass die feindliche Armee in Bewegung wäre,

und des Vorhabens zu seyn schiene, über die Niers zu gehen.

Doch die Auskunft, so er in diesem Project sähe, war von
kurzer Dauer; indess fixirte ihn diese entstandene und schleunig

verlorene Aussicht um so viel mehr auf den Angriff der Ver-
sohanzung, als das einzige Mittel. Er ritt also mit der Däm-
merung des Tages (22. Junius) zu einer neuen Recognoscirung

aus; und nachdem er von den Thürmen von Creveld und
St. Antonis das feindliche Retranchement mit grosser Auf-

merksamkeit betrachtet und die Zugänge dazu bis hinter Anradt
selbst beritten hatte, fassete er das Resultat seiner Gedanken
(ich wiederhole seine eigenen Worte, obwohl verdeutschet«

die er, wie seine Gewohnheit bey grossen Vorfällen war, auf
den ersten lebhaften Eindruck niederschrieb, es sey, dass er

eine Maassregel schon annahm, oder sie noch weiter prüfen

wollte): »Der Graf hält sich hinter seinen Graben gewiss
sicher, und ist zu überraschen, wenn Alles hurtig und geheim
zugehet: die Landwehr ist auch für ihn zu gross; je mehr
der Feind sich darauf stützet, je eher werde ich, wo ich ihn
angreifte, durchdringen; das Schlimmste ist, mich selbst zu
theilen; ich muss also Acht haben, die Attaquen zu gleicher

Zeit zu unternehmen, und das Terrain nutzen, dem Feind die
Absonderung der Corps zu entziehen.« Unter diesen Gedanken,
die ihn mit Hoffnung erfüllten, sann er der Disposition, so er
zu machen hätte, weiter nach, und hatte schon, des Sieges

sicher, bey sich den folgenden Tag zum Angriff bestimmt.

Indess befahl er bey der Parole nichts Neues, wiederholte

nur, was die Nähe des Feindes, unser offenes Lager und der
zunehmende Ruf, dass der Feind sich rüste uns anzugreifen,

bloss zu nöthiger Vorsicht zu machen schien, dass auf der
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Höhe von Hüls zwo Redouten aufgeworfen würden, und dass

die Armee um 2 Uhr des Morgens angezogen wäre. Sonst be-

fahl er, dass die zu St. Agathe, zu Goch, zu Rheinberg er-

beuteten Maulthiere, Pferde und Equipagen, welche die Eroberer

auf seine Erlaubniss zum Verkauf der Armee nachkommen
lassen, nun öffentlich aufgestellet und unter Pauken- und
Trompeten - Schall an die Meistbietenden verauctioniret würden.

Er behielt mehr Generale und Officiere, als er gewöhnlich

pflegte, zur Tafel, als um die glückliche Landung der Engländer

bey Cancalle zu feyern , davon ihm eben ein Courier die ersten

Details überbracht hatte; ein Vorfall, der so geschickt war,

mit dem gegenwärtigen Interesse einer gemeinsamen Sache,

so wie jedermann , auch den Gästen die alten Siege Englands

in Frankreich in das Gedächtniss zurückzubringen und mit

deren Successen eines jeden eigene Hoffnung erweiterte.

Bey der öffentlichen Freude hatte der Herzog mehr als

eine geheime Ursache zu Sorgen, die ihn zum Theil persönlich

trafen; die misslich werdende Lage der Sachen in Mähren,

ihre nachtheilige Wirkung auf das ganze System des Feldzugs,

wenn Olmütz nicht erobert würde; und was dieser Sorge den

tiefern Druck gab, die erneuerte Nachricht des Ablebens des

Prinzen von Preussen, dem er seine Freundeszähren zollete.

Eben der Courier, der ihm von seiner Frau Schwester das

rührende Schreiben mit dem schwarzen Saum überlieferte,

brachte ihm auch von dem Commandanten zu Münster neue

Berichte mit, der, ungeachtet er die neuliche Meuterey ge-

dämpft zu haben geglaubt hatte,' bey der Schwäche seiner

Garnison, einen neuen und grössern Ausbruch befürchtete.

Der Herzog empfahl ihm, unter Versprechung einer baldigen

Verstärkung, sein Haupt- Augenmerk auf die Behauptung der

Citadelle zu richten, und dem Volk die Mittel zu entziehen,

solche anzugreiffen. Zugleich schrieb er dem General vom Som-
merfeld ,

*) dass er die in Nienburg und Hameln und Hannover
befindlichen Reconvalescenten oder was im Lande von schon

montirten Recruten vorhanden, nach Münster abgehen Hesse.

Nachdem er mit diesen und andern Briefen und mit Minu-

tirung, was er den andern Tag zu thun hätte, den Rest des

Nachmittags zugebracht hatte, war er im Begriff, sich zur

Ruhe zu begeben, als gegen den Abend der Erbprinz, sein

Neffe, und der Obriste Boyd von einer Streiferei (der Prinz

pflegte öfters mit kleinen Trupps auszugehen und mit den

*) Derselbe besorgte das ErsaUgeschäft; s. in den Urkunden zum zweytcn

Theil sub No. XXIV. Anm. des Herausgebers.

Digitized by



588 Anrede des Herzogs an seine Ofliciere, in der Frühe des 23sten.

feindlichen Posten oder Partheyen zu scharmutziren) zu ihm
kamen und ihm erzählten, was sie theils selbst gesehen, theils

von feindlichen Officieren, mit welchen sie eine, damahls nicht

seltene, Unterredung gehalten , vernommen hatten: den Herzog
befremdete die Anzeige etwas, und er urtheilte, dass der Graf
in seiner Lagerung eine ganze Veränderung gemacht haben
müsste. Doch nach einem kurzen Nachsinnen beurlaubte er

Beyde bald, mit dem Zusatz, dass er morgen die Sache selbst

näher betrachten wolle.

An diesem glücklichen Tag (23. Junius) *) war der Herzog
der Erste, welcher sich in seinem Zelt, das er bey der Re-

serve zwischen den Bataillonen von Bückeburg und Halber-

stadt aufschlagen lassen, und wohin er die Generale und
Obristen um 2 Uhr des Morgens beschieden hatte, einfand.

Und weil er nöthig hielt, um dem Eindruck, welchen die

Stärke des feindlichen Retranchements gemacht hatte, mit der

noch unerwarteten Disposition zur Schlacht durch den Schein

eines übereilten Angriffs keine neue Stärke zu geben, die

Generale von seinen Bewegursachen und seiner Hoffnung zu

informiren, so sagte er ihnen: »Der Graf von Clermont habe

durch sein Anrücken von Neuss sich und ihm die Wahl, zu

schlagen oder nicht, genommen; aber das Moment, wovon
der Sieg abhinge, habe er ihm gelassen. Er wüsste nicht,

was sie bey dieser Nothwendigkeit nicht sowohl mehr suchen

müssten als auch mehr wünschen könnten, als dem Feinde

den Augenblick nicht zu lassen, welchen er noch bedürfe,

sich zu entschliessen. Für uns kommt er nicht zu früh, weil

wir weder die Hoffnung, wie nahe sie auch ist, uns des Rheins

zu bemächtigen, erfüllen, noch einmahl uns nur in den gewon-
nenen Vortheilen erhalten können , ohne zu schlagen. Hingegen
rechnet der, hinter seinen Retranchements versteckte Feind

noch nicht auf seine Zahl, sondern bloss auf tiefe Graben und
auf Gebüsche. Und dass er nicht auf seinen Muth rechne,

und seine gemachten Oeffnungen gebrauche, uns anzugreiffen,

das hängt nun allein von uns ab, wenn wir ihm zuvorkommen.

Ich will Ihnen nicht erst sagen, was wir Alle wissen, dass

ein mit Muth und Ordnung angegriffener Feind, besonders

französische Truppen, ein halb überwundener Feind ist, son-

dern nur erinnern, dass wir heute einen durch unser Geheim-

niss und durch seine eigene Sicherheit übereilten Feind finden

werden. Seine Ueberraschung, die erste Ungewissheit, wohin

*) In den Anlagen ein Etat und ein Rapport Ober die Stärke der allürten

Armee vor der Schlacht, — s. am Schluss dieses Capitels.
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er seine rechte Aufmerksamkeit zu richten hat, wenn wir ihn an

mehreren Orten angreiffen, oder einen Angriff weisen,— Befehle,

die andere Befehle kreuzen müssen, wenn er unsern Plan

nicht von Anfang mehr erräth als wahrnimmt, oder zu späte

kommen werden, wenn er das Developpement abwartet, —
alles dies sind Dinge, die uns zu statten kommen, und dem
Vortheil seiner Brustwehr das Gegentheil halten werden.

Allein, woher wir vornehmlich den Sieg zu erwarten haben,

das ist von der Seite, wo der Feind sich am unüberwind-

lichsten hält, von der Stärke dieser seiner Brustwehr, die er

nicht verlassen kann, ohne seinen gerechneten Vortheil zu

verlassen, und die er nicht ganz oder nur schwach besetzen

kann. So gross ist ihre Ausdehnung, dass sich seine grosse

Armee dahinter verlieret; wir werden also unbesetzte oder

schwache Stellen finden. Und ob das Retranchement heute uns

oder dem Feind bleiben wird, das wird allein von unserer

Entschlossenheit, der Ordnung in Befolgung der Disposition

und unserer Hurtigkeit abhängen.« — Des Herzogs unge-

künstelte Rede, die nicht nur auf klare Wahrheiten beruhete,

sondern die er auch mit dem Ton der Ueberredung und Zuver-

sicht hielt, hatte die erwartete Wirkung und löschte bey den
Mehrsten den vorigen Eindruck, den das Retranchement und
die Zahl der Feinde gemacht hatten, völlig aus; Einige gingen

in des Herzogs Ideen, Andere feuriger in seine Hoffnung hinein,

und der grössere Theil bezeigte über sein Vorhaben einen

lauten Beyfall. Er dictirte darauf den Generalen ungefähr

folgende Disposition: »Das Lager bleibt aufgeschlagen stehen,

jedermann lässt seine Bagage darin zurück. Das braunschwei-

gische Bataillon von Zastrow bleibt auf der Höhe von Hüls,

und von jeder Compagnie und jeder Schwadron 2 Mann im

Lager zurück.« Hier forderte er den Diensteifer der Generale

auf, dass alle übrige Mannschaft unter das Gewehr käme,

und nichts zu Privat -Commandos, bey der Bagage und den

Pferden etc. und zu Escorten versplittert würde, wie noch

neulich zu Rheinberg geschehen, wo wenig Bataillone über

300 Mann unter dem Gewehr gehabt hätten: er setzte hinzu:

» er könne nicht umhin , die hierunter auch nur nachlässig seyn

werdenden Chefs der Regimenter zur Verantwortung zu ziehen.

Der linke Flügel,« fuhr er fort, »bestehet aus 12 Bataillonen,

23 Schwadronen , und marschiret vor sich in 2 Colonnen gegen

Creveld bis auf 1500 Schritt Von diesem Ort; der rechte, be-

stehend aus dem Rest der Infanterie und Cavallerie (22 Ba-

taillone, 32 Schwadronen), vor sich auf St. Antonis, in

4 Colonnen. Beyde Corps machen da Halt. Das Frey -Corps

Digitized by



590 Disposition zum Angriff.

von Scheiter, die Jäger, der Major Luckner mit seiner Schwa-
dron, suchen einen Weg durch den Bruch , und beunruhigen

den Feind im Rücken, oder auf seiner Flanke.« — So setzte

sich die Armee bald nachher, ohne Lärm, in Marsch. Der
Herzog, welcher den rechten Flügel selbst anführte, begab

sich auf den Thurm von St. Antonis, und, nachdem er das feind-

liche Lager aufmerksam betrachtet, keine merkbare Verän-

derung in dem Cainpement wahrgenommen und Alles in völliger

Ruhe gefunden hatte, lies« er den Prinzen von Holstein, den

Erbprinzen und den General von Oberg zu sich rufen; dann
machte er folgende Disposition zum Angriff: »Der General-

lieutenant von Spörcke amüsirt den feindlichen rechten Flügel,

damit er dem linken keine Verstärkung senden könne ; besetzet

durch Piquete und die preussischen Husaren das Gebüsch
zwischen Creveld und dem Bruch, und marschiret neben

Creveld zwischen dieser Stadt und dem Gebüsch auf, und so

weit vor gegen die Landwehr, als es geschehen kann, ohne den

Vortheil der Anhöhe zu verlieren. Von solcher lässt er seine

Artillerie auf den Feind spielen. Schwächte der Feind den-

noch aber seinen rechten Flügel, um den linken zu verstarken,

so lasset der General diese Gelegenheit, dem Feind näher auf

den Leib zu gehen, nicht aus den Augen. Der rechte Flügel

theilet sich in zween Theile: Generallieutenant von Oberg
bleibt mit 6 Bataillonen und 6 Schwadronen davon hinter

St. Antonis, debouchiret demnächst mit solchen durch den
Flecken und formiret sich gegen den feindlichen linken Flügel,

den er, wie General Spörcke den rechten, beschiesset. Der
Rest des Flügels, welchen der Herzog selbst führen wird,

wird den rechten Angriff thun und marschiret über Anradt
zu solchem Ende, um dem Feind die Flanke und den Rücken
abzugewinnen. Wenn nach passirtem Graben der Herzog den
zurückgetriebenen Feind drängt, rücken die Generale Oberg
und Spörcke auch an, helfen den Sieg vollenden, und so wird
die getrennte Armee wieder zusammenkommen.« Man rech-

nete, dass Spörcke und Oberg etwa 2000 Schritte von dem
Orte des Halts bis zum Aufmarsch gegen den Feind, der

Herzog etwa drey- oder viermahl so weit zu marsehiren hätte:

und dass, um an allen drey Orten zugleich anzugreiffen, die

beyden Ersten etwa um Mittag zu debouchiren haben würden.

Nun zog der Herzog aus den 16 Bataillonen und 26 Schwa-
dronen, die zum Angriff des Grabens von Anradt übrig blieben,

die Piquete und die Grenadiere, machte daraus die Avantgarde,

der das Gros in verschiedenen Colonnen (3) (4) folgte: doch
diese fielen, weil für jede keine besondere Route recognosciret
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worden war, sowie das anfangs offene Terrain in ein enges

und durchschnittenes überging, in wenigere und zuletzt, bey

dem Bruche, zwischen Vorst und Anradt, in eine einzige Co-

lonne zusammen. Auch diese musste da, beynahe Mann vor

Mann defiliren: womit, des muntern Antritts des Soldaten un-

erachtet, nicht wenig Zeit hinging; der Herzog sähe kein an-

deres Mittel, damit die Queue nachkäme, die Tete bey Anradt

halten zu lassen: er formirte bey dieser Gelegenheit das Corps

in 2 Linien Infanterie und einer Linie Cavallerie. Inzwischen

hatten die Legion Royale und die Piquete Schweizer, so sie

unterstützten, bey Anrückung der Avantgarde, auf die ersten

Schüsse, Anradt verlassen: und bald zeigte sich diesseits des

Grabens nichts als hin und wieder vor den Oeftnungen einige

Piquete. Es war hoher Mittag, als das Corps von Anradt

wieder aufbrach: und weil der Herzog der feindlichen Armee,

die nach der Landwehr Fronte machte, gerade im Kücken

aufmarschiren wollte, sendete er den Herrn von Schließen

auf den Thurm von Anradt, damit er ein Ziel bekäme, wie

weit er vorzumarschiren hatte. Denn dem in der Plaine mar-

sohirenden Corps selbst benahm der Graben und das Holz,

so darauf und dahinter stand, alle Aussicht auf den Feind.

Die preussische Cavallerie marschirte voraus; ihr folgte die

Infanterie in zweyen Treffen nach. Im Marsch liess der Erb-

prinz von Braunschweig, der mit einer Grandgarde etwas vor-

ausgegangen war, ein Feldstück, das diese bey sich hatte,

demaskiren und auf die Piquete abfeuern, die der Schuss aus-

einanderstaubte: damit nahm die Action den Anfang. Denn
die Feinde brachten ihrerseits in grosser Geschwindigkeit 4

Feldstücke an eine Oeffnung, und mit den ersten Schüssen die

preussische Cavallerie in Unordnung. Zwar sammelte sich solche

wieder; doch da die Kanonade mit Herbeyschaffung mehrerer

Stücke lebhafter, und, bey ihrer sichtbaren Wirkung, nun
vornehmlich auf diese Cavallerie gerichtet wurde, debandirte

sich solche zum zweytenmahl, weit mehr als vorher, besonders

das Regiment von Holstein, das Mühe hatte, sich wieder zu

sammeln. Der Herzog fand gut, diese und die hessische Ca-

vallerie gegen Willich, hinter einem Gebüsch in zwo Linien

aufmarschiren zu lassen, von wo er drey Schwadronen von

den hessischen Leib -Dragonern bis nach Willich vorrücken

and gegen Osteradt, um seine Flanke zu decken, postiren liess.

Er hatte überdem den Husaren von Malachowsky befohlen,

um das Lager besser herum zu gehen und einen Weg zu

suchen, sich dem Feind im Rücken zu zeigen. Er hoffte, dass

sie sich mit Lucknern und Scheitern begegnen, und auf den
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Feind einen unerwarteten Kindruck machen könnten. Doch
so wenig diese, als jene nahmen an dem Treffen Theil, es

sey, dass es allen gleich unmöglich war, durchzukommen, oder
dass ihr Versuch um so viel laulicher wurde , als sie ungesehen

waren, und jeder, sowie er wollte, lieber der Beute als dem
Treffen nachgehen konnte. Inzwischen war unter dem feind-

lichen Feuer, in einer Distanz von 300 Schritten von den

Graben, die Infanterie in zwo Linien, und hinter solcher das

Bockische Dragoner - Regiment aufmarschiret. Da sie die Er-

steigung des Retranchements mehr in ihrer Hurtigkeit, als,

unter dem heftiger werdenden feindlichen Feuer, in Wahr-
nehmung des Orts suchten, setzten sich die noch kaum for-

mirten Linien beyde auf einmahl in Bewegung, und ehe der

Herzog das Signal zum Angriff gegeben hatte, und gingen,

durch ihr eigenes Feuer angetrieben, unter klingendem Spiele

der Trommeln und Hautbois, mit gefälltem Gewehr, und
starken Schritten ganz gerade auf das Retranchement zu. Sie

erstiegen ganz leicht den ersten und wie im Lauf den zweyten

Graben; allein bey dem dritten Aufwurf hielt sie die Höhe
desselben, das darauf stehende Buschwerk, und eine ganze

dahinter postirte Linie feindlicher Infanterie zugleich ab: und
da sie, was das Schlimmste war, sich dazu von solcher auf

beyden Seiten weit überflügelt sahen, verwandelte sich der

vorgesetzte Gebrauch der Bajonnete in eine gleichere Char-

chirung mit dem Gewehr. Denn der Feind hatte durch das

Aufmarschiren bey Anradt die Zeit gewonnen , seine erste Auf-

stellung in dem Holz durch einige Brigaden zu verstärken.

Inzwischen hatte schon vorher das Treffen an der Landwehr
seinen Anfang genommen. Der Generallieutenant von Oberg,

nachdem er um Mittag angefangen, durch St. Antonis zu

debouchiren, hatte sich gegen den feindlichen linken Flügel,

in einer Entfernung von 600 bis 700 Schritt von der Land-
wehr, in einer Linie formirt, und gegen 1 Uhr die Kanonade
angefangen: und der Generallieutenant von Spörcke, der un-

gefähr zu gleicher Zeit in zwo Linien neben Creveld aufmar-

schiret war, und sein Geschütz hatte vorrücken lassen, folgte

dem Exempel. Die ersten Kugeln schlugen in das noch unab-

gebrochene feindliche Lager: so sicher hatte den Grafen sein

Retranchement gemacht. Denn, obwohl die Bewegung unserer

Truppen hinter Creveld und St. Antonis, unerachtet des

Mangels seiner Vorposten, doch der Nähe wegen nicht ganz

unverborgen geblieben seyn konnte; so sähe der Feind doch
davon nicht genug, und, bey unveränderter Wahrnehmung
unsers Lagers auf der Höhe von Hüls, noch nichts, um sich
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zu beunruhigen, sondern vermuthetc noch alles Uebrige eher

als eine Bataille. Also üel der Vorhang erst ungefähr mit

dem schon angehenden Feuer von Creveld, von St. Antonis,

und der Piquete bey Anradt, und allerwärts auf eintnahl. Und
eine immediate Wendung der Armee gegen die Landwehr und
den Graben von Anradt wurde die einzige Disposition, nicht

sowohl des sie distribuirenden Generals, als der Truppen
selbst, sowie jede Brigade hurtiger abgebrochen oder die Ge-

fahr des andringenden Feindes näher gefunden hatte. Bald

besetzte die Infanterie das ganze Retranchement; die Cavallerie

marschirte hinter solcher auf, und die gemachten Oeffnungen

in der Landwehr dienten der Artillerie zum Emplacement.

Das zahlreichere feindliche Geschütz wurde mit ausnehmender
Geschwindigkeit bedient; das hannöverische mit dem Vortheil

der Anhöhen: — Und schon seit 2 Uhr Nachmittags erzit-

terte, unter einem anhaltenden Feuer von 200 bis 300 Kano-

nen, in der langen Linie, Erde und Luft, die sich so wie mit

Dampf mit dem auf allen Seiten ausbreitenden Getose er-

füllete. Allein die grösste Wuth war an dem Graben von

Anradt, wo sich das Feuer des kleinen Gewehrs damit ver-

einigt hatte, und bey der Nähe beyder Gegentheile eben so

blutig als lebhaft wurde. Unter diesem Feuer war die erste

und dringendste Bemühung, dem Feind eine gleiche Front

entgegenzusetzen. So rückte das zweyte Treffen nach und nach

in das erste ein; die Artillerie suchte vergebens die Brustwehr

zu öffnen: und alle Versuche, sich der Oeffnungen zu be-

meistern, die der Feind besetzet hatte, liefen fruchtlos ab.

Dieses wüthende Gefecht dauerte schon zwey Stunden, ohne

Vortheil für den einen oder den andern , und mit immer grösser

werdendem Verlust für beyde: so hartnäckig, aber auch so

unentscheidend, dass ohne Hinzuthuung eines neuen und
fremden Efforts der Streit nicht zu endigen war; dass aber

derjenige, so ihn thun würde, den Streit für sich entscheiden

zu müssen schien. Der Graf, dessen Infanterie zwar in Be-

setzung der Landwehr und des Grabens occupiret war, hatte

doch Alles aneinanderhangend ,
überdem, ausser seiner zahl-

reichen Cavallerie, die Reserve der Grenadiere zu einer solchen

Anstrengung in seiner Macht. Der Herzog hatte nach dem
verlornen leichten Augenblick, den Graben ohne grosse Hinder-

nisse zu ersteigen, und sich dadurch dem Corps von Oberg

und mit diesem dem linken Flügel wieder zu nähern, die

Zertheilung seiner Armee auch gegen sich, und seine einzige

Hülfe war in der Unentschlossenheit des Feindes und seiner

eigenen Hurtigkeit, mit den Truppen, die er bey sich hatte,

I. 38
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die Arbeit allein zu thun. In der zunehmenden Verlegenheit,

welches Mittel er dazu ergriffe, war ihm gemeldet worden,

dass 300 oder 400 Schritt oberhalb der Attaque, eine unbe-

setzte Oeffnung in dem Graben wäre, und fast zu gleicher Zeit

von dem Thurm von Anradt, dass neben Viechein Truppen
in Bewegung wären, so gegen den Graben zu marschiren

schienen. Der Herzog, wohl begreiffend, wie wenig Zeit übrig

wäre, befahl dem Prinzen von Holstein, die Cavallerie in

vollem Trabe nach der Oeffnung zu fuhren , und so geschwind

er könnte, der feindlichen Infanterie in den Rücken zu fallen.

Mit diesem schleunigen Auftritt fing der Sieg an. Kaum waren

die ersten preussichen Schwadronen in das da offene Retranehe-

ment eingedrungen, als die feindliche Infanterie, welche der

Oeffnung am nächsten stund, ihre Fassung verlor, und ohne

noch angegriffen zu seyn, zu weichen anfing. Unsere Grena-

diere, die am rechten Flügel fochten, unter dem Obristlieute-

nant Graf Schulenburg , ergriffen diesen günstigen Augenblick,

den Graben zu ersteigen und den weichenden Feind zu char-

giren: damit entfiel der bisher so hartnäckig fechtenden fran-

zösischen Infanterie auf einmahl der Muth: ihre Bestürtzung

applanirte den bisher dem Muth und dem Exempel des Erb-

prinzen unersteiglich gewesenen Aufwurf, und in wenig Mi-

nuten war seine Infanterie dessen in der ganzen Länge des

Gefechts Meister. Sie verfolgte nun den Feind in das Holz:

der sich durch solches mit ungleicher Fassung, hier in voller

Ordnung, dort in flüchtigen Trupps, und wo sie Cavallerie

befürchteten, völlig debandiret, mit Verlassung des Geschützes

und Wegwerfung des Gewehrs, in die Plaine nach seiner Ca-

vallerie zog, die sich öffnete und der Infanterie das Mittel

gab, sich hinter ihr von Neuem aufzustellen. Inzwischen waren
nach passirter Oeffnung die Regimenter Holstein und Fincken-

stein noch nicht formiret, und die hessische Cavallerie noch
in vollem Debouchiren, als die gegenüberstehende feindliche

Cavallerie auf sie zum Angriff anrückte. So gingen ihr die

Preussen, mehr schwadronweise als en Corps geschlossen ent-

gegen, mit solchem Ungestüm, dass der Feind über den Haufen
geworfen und schon von ihnen verfolgt wurde: doch da sie

den Graben zu streiffen hatten, in dessen Gebüsch einige In-

fanterie aufgestellt war, brachte sie derselben Feuer selbst in

Unordnung; die respirirende feindliche Cavallerie wendete sich

wieder gegen sie, und trieb sie mit noch grösserer Lebhaftig-

keit zurück. Indess hatte sich die hessische Cavallerie for-

miret: diese fiel unter dem General Urff, geschlossen auf die

Feinde, welche der Sieg und das Verfolgen getrennt hatte,
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schlug sie zurück , und so nachdrücklich , dass sie eine Menge
Volks auf dem Platz und ihre Pauken und Standarten im Stiche

Hessen. Doch war auch dieser Sieg nur partiell ; nur erst das

äussere Ende der feindlichen Cavallerie war geschlagen worden,

und die Zahl der übrigen, vornehmlich ihre gute Fassung,

hielt die unsrige in Respect. So blieb die Cavallerie gegen-

einander aufmarschiret, und jeder Theil erwartete eine neue

Gelegenheit mehr als er sie suchte. Mittlerweile formirte sich

unsere und des Feindes Infanterie von Neuem; die feindliche

hinter ihrer Cavallerie, und im Haken mit dem linken Flügel

des hinter der Landwehr stehenden Gros , und war nun durch
diesen Zusammenhang stärker und furchtbarer als zuvor, wenn
sie nicht bestürtzet gewesen wäre; die unsrige, welche die

Ueberschreitung des Grabens und die erste Verfolgung des

Feindes etwas auseinandergebracht hatte, am Ausgang des

Holzes. Der Herzog fürchtete nichts so sehr, als dem Feind

Zeit zu lassen ; sendete daher dem Erbprinzen von Braunschweig

Ordre auf Ordre, mit der Infanterie in die Plaine zu rücken;

doch, da die Artillerie noch nicht ganz herbeygebracht war,

und das Dragoner -Regiment von Bock, so der Prinz zum
Soutien des linken Flügels verlangte, welcher die weiteste

Plaine vor sich hatte , durch ein quid pro quo von dem rechten

zum linken, und von diesem wieder gegen den rechten mar-

schiret war; so marschirte der Herzog theils aus Ungeduld

über den Verzug, theils um das Exempel zu geben, mit den

Bataillonen*) Post, . . allein in die Plaine. Kaum wurden die

französischen Carabiniers dieser isolirten Infanterie gewahr,

als sie fierement, mit dem Degen in der Faust, gegen sie an-

rückten , und bey ihrer Annäherung aus dem kurzen Trab schon

in einen gestreckten Galopp fielen, und so sich und ihren Feind

dem nicht gleichen Eindruck des unaufhaltlichen Anlaufs er-

gaben. Unsere durch den gefährlichen Anblick und das Ge-

tose der unter ihr bebenden hohlen Heyde weniger erschreckte,

als durch den Sieg und ihr Vertrauen angefeuerte Infanterie

verlor nichts von ihrer Fassung; das erste Glied warf sich, als

auf einem Exercierplatz, mit vorgestreckten Bajonneten aufs

rechte Knie nieder, und die beyden übrigen erwarteten im

*) Die Nahmen dieser Bataillone sind nicht vollständig in dem Manuscript

angegeben. Nach den Daten, welche eine Relation vom 25. Juni 1758 enthält,

hat sich unter denselben auch das Regiment von Hardenberg befunden; nach

dem Bericht de« General- Adjutanten von Reden waren die von der feindlichen

Cavallerie angegriffenen Bataillone die Bataillone Post und Dieven.

Anm. des Herausgebers.
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Anschlag den näheren Feind. Sie gaben nicht eher als auf 40

Schritt das gezielte tödtliche Feuer: die eine Hälfte des präch-

tigen Corps stürtzete, die andere wurde durch diese und die

aufgepflanzeten Bajonnete aufgehalten, und durch den gebroche-

nen Anlauf und ihren verlorenen Muth zurückgetrieben. Gegen
diejenigen, welche das Rennen um die Flügel und durch die

Intervallen der Bataillone fortgerissen hatte , und die sich nun

mit vieler Bravour gegen die Infanterie umwendeten, inachte

das hinterste und mittelste Glied rechts um; die trottpe dorie

des Herzogs, und ein Peloton- Feuer chargirte sie zugleich;

und der ganze Haufe wurde erlegt oder gefangen genommen,

etliche 20 Mann ausgenommen die sich durch einen Umweg
retteten, und denen ihr besseres Glück bey den Ihrigen zum
Verdienst gerechnet wurde. Nun rückte der Rest der Infan-

terie aus dem Holze auch hervor und die ganze Linie, mit

neuem Muth belebet, avancirte von frischem, mit klingendem

Spiel, geschlossen, mit scharf geschultertem Gewehr, und der

Artillerie zwischen den Brigaden, gegen den ausser Fassung

gebrachten Feind; und da, gleich nach eröffneter Cominuni-

cation mit dem Generallieutenant von Oberg, der Herzog dem-
selben die Ordre zugesendet hatte , zu der wirklichen Attaque

zu schreiten, so war derselbe zu gleicher Zeit an die Land-

wehr gerücket, und der Feind erhielt, ohne selbst seine Ar-

tillerie mehr zu gebrauchen , ein heftiges kreuzendes Feuer aus

der unsrigen. Kr hatte schon alle Hoffnung zu siegen aufge-

geben, und um seinen Verlust nicht mehr zu häufen, zog er

sich, so geschwind er konnte, doch nicht ohne alle Ordnung,

nach dem Graben von Viechein zurück. Die Infanterie ging

zuerst über denselben, die Cavallerie deckte die Passage, und
blieb eine nicht unbeträchtliche Zeit der ganzen Furie des

Geschützes in einer anständigen Fassung ausgesetzet. Inzwischen

hatte der Generallieutenant von Oberg sich schon einen Durch-
gang durch die Landwehr geöffnet, und sich an die avaneirende

Linie angeschlossen; die nun zwar den Graben von Viechein

von Neuem vor sich fand, aber nur noch einen zur Retraite

schon disponirten, und in ein für seine Zahl enges Terrain,

zwischen Viechein und dem Bruch zusammengedrängten Feind

vor sich hatte; der Augenblick, seine Niederlage total zu

*) Ki» junger Oflieier Nahniens .... ralliirte diesen Trupp, zog sich mit

soleliem durch das Holz, inid über den Graben, und kam nachdem er einige

ri.was /jiiriiekgeblicbcnc, unter andern den Geueral - Quart iermeister, zu Gefan-

genen gemacht, durch einen grossen Umweg über die Niers nach der feiud-

lieben Armee einige Tage nachher zurück.
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machen, konnte nicht günstiger seyn, wenn unser linker Flügel

in der Disposition gewesen wäre, den Versuch zu unterstützen.

Allein der Generallieutenant von Spörcke hatte einer ver-

flogenen Nachricht, dass unser rechter Flügel zurückgetrieben

sey, einigen Glauben beygelegt, und in der Verlegenheit, was
er dabey zu thun hätte, die hannöverische Garde beordert,

den Generallieutenant von Oberg zu verstärken, aber solche

auch, nachdem sie in ihrem Marsch durch das Terrain und
das feindliche Feuer aufgehalten worden, wieder zurückge-

rufen, und angefangen, auf seinen Rückzug zu denken: den er,

nachdem die Entfernung des Gefechts von Anradt, seine Dauer,

und dann wieder einige Pausen in dem Kanoniren, nebst der Hal-

tung des gegen ihn stehenden Feindes, seinem Conseil die Nach-
richt wahrscheinlich gemacht hatten, ungefähr in eben dem Mo-
ment anfing, als der rechte Flügel seinen Sieg zu verfolgen in

Anmarsch war. Zwar rückte derselbe auf des Herzogs Ordre

auch bis an die Landwehr wieder vor: allein der Moment, den

Grafen in seiner grössten Verlegenheit von allen Seiten zu

drängen, war schon verflossen; und derselbe machte nicht

nur, unter Begünstigung der Landwehr, die nicht mehr ange-

griffen wurde, und des Grabens von Viechein, den er besetzt

hielt, seine geschwinde Disposition zum Rückzüge, ohne darin

die Verwirrung eines zusammengepressten Haufens zu bringen,

sondern führte ihn auch unter Begünstigung des schon einge-

brochenen Abends mit vieler Fassung aus. Der .... machte
die Arrieregarde , dem unsere nachgesendeten Trupps Cavallerie

nicht viel Abbruch thaten, doch den folgenden Tag eine Menge
von Traineurs einbrachten. Der Grat' nahm seinen Rückzug
auf Osteradt in 4 oder 5 Colonnen, unter Bedeckung einer

starken Arrieregarde von Dragonern und Infanterie, und nun

in eins von Osteradt nach dem Rhein auf Neuss, wohin er die

Routen noch abgesteckt, und so einen eiligen Marsch leichter

fand. Zwar war auch seine Bäekerev zu Neuss; da er jedoch

solche nebst dem Magazin wieder verliess, ohne Athem zu

schöpfen, so scheint es, dass seine wichtige Wahl zwischen

dem Rhein und der Maas mehr an der abgesteckten Route,

als an seinem Urtheil, oder einem vorsichtigen Befehl seines

Hofes hing, den man dazu von nicht Wenigen in der ersten

Gährung, nicht als den Grund zu einer besseren Lage der

Sachen, sondern nur als eine Entschuldigung für den Grafen

anführen hörte.

So endigte sich dies ungleiche Treffen , das sieben Stunden

dauerte, und dessen glücklicher Ausschlag, ehe es anging,

von einer hurtigen Entscheidung kommen zu müssen schien.
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Der stets überlegende Sieger hatte dabey mancherley uner-

wartete Hindernisse im Wege gefunden, die grösstenteils,

wenn man auf den letzten Grund siebet, mit der unvollstän-

digen Kenntnis« des Terrains entsprungen. Jeder unrechte

oder verspätete Schritt fügte sich in das reiffende Evenement

mit ein. Allein um so lehrreicher ist die veränderte Mischung

der vorausgesetzten und der gefundenen Vortheile und Nach-

theile geworden. Und der Sieg selbst, in sein rechtes Licht

gestellet, wird nicht, was er bey warmem Eindruck dem
Nationalstolze war, bloss der Ruhm von Hannover und die

Erniedrigung Frankreichs seyn; sondern den kälteren Nach-

kommen, besonders denen, die in der Geschichte Vorgänge

suchen, zum Exempel dienen, wie viel Fassung, Ueberfall und

Kühnheit, mit einander verbunden, aufzuwiegen oder zu redres-

siren vermögen.

Das Gefecht der Infanterie war zu hartnäckig und zu

lange unentscheidend, um nicht viel Blut, und Anfangs beyden
Theilen gleich viel zu kosten; bis der sich neigende Sieg auf

einmahl den grössern Verlust auf den Feind brachte, und
vielfach häufte. Siehet man jedoch nur auf die Länge des

ganzen Streits, und auf die Grösse des Feuers, denn es können
von beyden Theilen zusammen nicht wohl weniger als 12,000

Kanonen- und funfzigmahl so viel Musketenschüsse geschehen

seyn, und ziehet man ab, was die Bajonnete und der Degen
aufgeräumt haben; so wird man den Verlust gering halten,

auch die Menschlichkeit sich freuen, dass die Erfindung des

Pulvers zwar schreckendere, aber keine tödtlichere Waffen

eingeführt hat. Indess waren ganz nahe an 1600 Mann auf

dem Platz geblieben, die man auf dem weiten Schlachtfelde

zerstreut, OHiciere und Gemeine, Hannoveraner und Franzosen

untereinander, liegend fand. Doch unterschied diese den
andern frühen Morgeu schon nichts mehr von dem, was in

der
m
kaum geendigten Schlacht unter ihnen das Zeichen und

der Reitz zum Morden gewesen war, der rothen und weissen

Uniform; denn der Raubgeist des Trosses hatte schon alle,

ohne Respect vor Sieger und Ueberwundene, gleich gierig

ausgezogen, so dass nur noch der Ort des Streits und der

Flucht, oder, wo das Schicksal Freund und Feind zusammen-
fallen lassen, mehr eine weisse reine Haut, als, wie vor Alters,

die Grösse der Gliedmaassen , den Germanier von dem Galher

auszeichnete. Der Herzog Hess Alle mit gleicher Anständigkeit

zur Ruhe bestätigen. Er zollete besonders den Verwundeten
den wohlthätigen Tribut seiner Menschenliebe, und ohne allen

Unterschied der Nation. Zwar fanden sich- von dem Feinde
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auf dem Schlachtfelde weit weniger Verwundete als Todte;

weil der Soldat, bald aus Mitleiden bald aus Poltronnerie,

die Verwundeten aus dem Gefechte zurückzubringen pflegt,

und die Länge und der Gang der Schlacht dazu die Zeit liess

;

allein man fand sie desto häufiger zu Osterradt, zu Neuss und

den umliegenden Dörfern wieder, wo sie zurückgelassen wur-

den, so wie es dem Feind bey seiner Eilfertigkeit an Zeit

und Wagen, oder den Verwundeten an Kräften fehlte, den

Transport zu ertragen. Unsererseits war kein Officier von

Rang geblieben. Der General von Bandeiner, der Obrist von

Heister, und 32 andere Officiere von geringerem Rang waren

verwundet, nur 10 getödtet worden. Hingegen stieg der feind-

liche Verlust an Officieren mit beydem zugleich , seinem grösseren

Verlust an Leuten, und der grösseren Anzahl der Officiere,

welche er bey seinen Regimentern hat. Unter die vornehmern

Verwundeten wurde der Ch. du Muy , die Grafen von Gisors,

von Maille, von Lauragnis, von Montbarry, der Herzog von

Montmorency, die Herrn von Lochman, von St. Vast etc.

gerechnet. Doch von diesen und dem grossen Haufen der

übrigen, — die Franzosen gaben in ihren Privatbriefen einige

Hundert, vielleicht durch eine ihnen eigene Eitelkeit, zu viel

an, — hatten nicht wenige das Glück, zu genesen. Es schien,

dass sich um so mehr das gemeinsame Mitleiden für den ster-

benden Grafen von Gisors vereinigte, den man um ihn selbst,

und um seines patriotischen Vaters, des Marschalls von Belleisle,

willen bey dem ganzen Heere und in der Nation gleich liebte

und bedauerte. Er war an der Spitze der Carabiniers, die er

mit vieler Entschlossenheit gegen unsere siegende Infanterie

angeführt hatte, von einer Kugel getroffen worden. Er starb

an der empfangenen tödtlichen Wunde zu Neuss, wenige Tage

(26. Juni) nach dem Treffen, obwohl auch da schon unter

feindlicher Gewalt, doch ohne das Geringste von dem Rauhen
zu empfinden zu haben, das die gewöhnliche Begleiterin der-

selben zu seyn pflegt. Allein soweit des Herzogs Gegenwart
reichen konnte, änderte die Wuth des Kriegs nie etwas in der

humanen Begegnung gegen alle hülfebedürfenden Kranken und
Verwundeten; und hier kam auch noch zu seiner Humanität

gegen jedermann, persönliche Bekanntschaft des liebenswür-

digen jungen Grafen hinzu, welche die grosse Hochachtung

vor dem Herzog von Belleisle und die Erinnerung der alten,

bey ihm zu Metz genossenen Hospitalität erhöhte. Des Grafen

Herz wurde nach Frankreich gesendet, sein Körper zu Neuss

mit allem militairischen Gepränge begraben, das Einzige, so

dem Herzog noch übrig blieb.
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Der eigentliche Verlust des Heers zeigte sich erst einige

Tage nach dem Treffen : man zählte dann 357 Todte , an leicht

Verwundeten 480, der schwer Verwundeten 789 Mann. Von
diesen letztern starben noch viel, und so genau als ich in den
Hospital- und andern Listen nachspüren können, beynahe die

Hälfte: eine Mortalität, die hauptsächlich von der Art der

Wunden, die stets das grobe Geschütz zu machen pflegt, zum
Theil auch von einer Mitraille herrührte, die bey uns unge-

wöhnlich ist. Mit dieser Mitraille, nicht zufrieden, den Ver-

wundeten ausser Gefecht zu setzen, benimmt man ihm zugleich

gemeiniglich alle Hoffnung zum Leben, und macht ihm stets

den Tod äusserst schmerzhaft. Sie bestund vornehmlich aus

krumm gebogenen, gekerbten Hufnägeln, die in Strohwischen

geschossen wurden: ein Raffinement, das dem Herzog sehr

missliel, und worüber er glaubte, einem französischen General

Vorwürfe machen zu können; und er schrieb darüber wirklich

an den Grafen von Clermont. Der Sieg kostete uns also unge-

fähr 700 Mann. Wollen wir, was in diesem und andern Ge-

fechten bey unserer Armee stets zugetroffen hat, dass die Zahl

der V erwundeten drey- bis viermahl so gross ist als der Todten,

auf die feindliche Armee anwenden; so wird sie an Todten
und Verwundeten zusammen zwischen 5000 und 6000, und
wenn nur die Todten und die, welche an ihren Wunden ge-

storben sind, allein gezählt werden, nicht unter 2500 Mann
eingebüsset haben. Sonach wäre zwar der Verlust der feind-

lichen Armee auch nach ihrem grösseren Verhältniss gegen das

hannöverische Heer merklich grösser, und ihr Abgang war
noch dazu mit einem Ucberschuss von beynahe 3000 Gefangenen

gewachsen , welche von dem Uebcrgang des Rheins an gemacht
worden. Gleichwohl war der ganze Abgang, bey der Grösse

der Armee, nur gering; ihre Uebermacht über das Heer von

Hannover blieb beynahe eben dieselbe, und die Quelle Frank-

reichs zu 2500 Recruten weit ergiebiger, als die von Hannover
für 700. Dies ist der unvermeidliche Fall bey jedem ungleichen

Krieg unter europäischen Mächten; das Glück des Schwächern
kann dagegen nichts, und die Notwendigkeit, worin derselbe

allein ist, wenigstens dann uud wann zu schlagen, um nicht

gleich uuterzuliegeii, kehret bey der Dauer des Kriegs den

Sieg selbst zu seinem Verderben. Allein diese dornigte Lage

verbirgt sich, vornehmlich in den ersten Momenten des Sieges,

unter den Schimmer, den er ausstreuet, und der den Augen
eine Zeitlang ihre Schärfe benimmt. Der Herzog hatte keine

Uebermacht durch den Sieg gewonnen, und war doch nach

solchem durch den Eindruck, den er auf beyde Heere gemacht
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hatte, ungleich stärker, und weit geschickter, neue Vortheile

zu erringen, bis dieser Eindruck selbst durch seine Ausbreitung

und mit der schleunig gewonnenen Grösse, ein neues Obsta-

culum formirte, das in dem Cirkellauf aller menschlichen Dinge

den Fortschritten des Herzogs die gewöhnliche Beugung zur

Rückkehr gab. Das französische Heer war nicht mehr ent-

muthiget, als der unglaubliche Sieg den Hof unruhig machte.

Er nahm dem Prinzen von Geblüte, in dessen Rang, Muth,

Erfahrung und TJneigennützigkeit er so wenig Monate vorher

das einzige Mittel gesetzt hatte, die Armee aus eingerissener

Corruptiou zu ziehen, und sie durch Disciplin und Ordnung
zu ihrer natürlichen Höhe wieder zu erheben, fast mit einem

allgemeinen Beyfall das Commando, und setzte dadurch wirk-

lich dessen Nachfolger in eine glückliche Notwendigkeit, einen

solchen Vorzug zu verdienen. Er Hess eilig aus dem Innern

des Königreichs neue Truppen gegen die Maas anrücken; er

entschloss sich nun, die sächsische Armee, die eine Zuflucht

gegen Preussen gesucht hatte, nach dem Nieder -Rhein, sich

selbst zu verstärken, zu senden, und hielt die Armee von
Soubize, am Mayn, als eine Reserve für das Königreich zurück,

unerachtet aller Sollicitationen des wiener Hofes, welcher die-

selbe mit grosser Ungeduld in Böhmen erwartete. Es war
über das Vermögen Englands , auch wenn es alle seine Kräfte

dazu anstrengen wollen, einem so grossen Zuwachs von Macht
das völlige Gegengewicht zu geben. Indess hatte die Schlacht

auf die Nation einen Eindruck voll von grosser Hoffnung ge-

macht. Der König selbst hatte schon angefangen , dem Herzog
sowie seinen Truppen nichts für unmöglich zu halten; er

erwartete nach dem Uebergang des Rheins den Sieg, und
wollte nach diesem Sieg noch grössere Dinge. Die ganze Nation

nahm die angekündigte Nachricht, dass das grosse französische

Heer in seinen Retraneheinents angegriffen und in einer grossen

Schlacht überwunden worden, mit eiuem Frohlocken auf, das

nicht grösser, nicht allgemeiner seyn konnte: unter dem
Geräusch der Artillerie des Towers und der bonfires in der

Stadt, unter dein alten Hass des französischen Nahmens und
der neuen Gunst ihres Ueberwinders, hörte die Eifersucht

gegen Hannover selbst auf, und die Armee schien jedermann,

was sie iu der That war, eine Britische zu seyn. Dieser

laute Beyfall, und besonders der Umstand, dass der Herzog
nun bis an die Gränzen von Frankreich vorgedrungen wäre,

gab dem System anticontinental des Ministers eine neue Wen-
dung, so gelegen für England, dass es den Grund zu seinen

Eroberungen befestigte, auch so gelegen für den Minister,
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dass er seiner Consistenz selbst keinen Vorwurf machte, oder

von Andern besorgte. Es wurde also im Conseil nicht nur

einmüthig beschlossen, dass ein Corps National- Truppen von
6 Bataillonen und 14 Schwadronen zur Verstärkung der Armee
nach Deutschland ginge, sondern dieser Schritt, der bisher

so oft mit Nachdruck war empfohlen und mit grösserm Nach-
druck und Beyfall war verworfen worden, wurde nun auch
völlig populär. »Nichts,« schrieb man dem Herzog, »kann
dem Begriff, so die Nation von Ihrem Glück und Ihrer Kühn-
heit hat, widerstehen.« Die Sache war auswärts eben so

unerwartet gewesen, und noch vor wenig Wochen hatte der

König in Preussen dem Herzog in einem Schreiben gesagt:

»Ich habe meinem Tractat mit anhängen wollen, Sie durch

ein Corps englischer Truppen zu verstärken. Allein dies ist

eine Seite, die gar nicht berührt werden muss, weil Pitt sich

ein vertigo in den Kopf gesetzet hat (ä cause dun vertigo que

Pitt s'est mis dann In tMe)*. — Ganz anders erging es mit Holland;

denn die schon* geschöpfte Hoffnung, dass dieser Staat sich

erklären würde, sobald er es seiner eigenen Sicherheit wegen
wagen dürfte, entfernte sich vielmehr wieder. Und so wie

die Fortschritte des Herzogs dessen Furcht vor Frankreich

minderten, brach die immer lodernde Eifersucht gegen England

freyer aus. Es sey daher ein Fehler der Behandlung, oder

der mächtigere Einfluss der Stadt Amsterdam, so schien die

alte edle Politik des Staats, womit derselbe sich immer der

Uebermacht Frankreichs, das nicht wie England der Ausdeh-
nung seines Handels, sondern seiner Existenz selbst drohet,

und ietzo mit der Verbindung mit Oestreich mehr als je zuvor

dem ganzen politischen System von Europa drohete, wider-

setzet hat, unter dem Eindruck des Vortheils eines Schleich-

handels und anderer momentaner Avantagen einiger grossen

Handlungshäuser zu versinken. So blieb der Staat unarmirt;

und das ausnehmende Glück Englands, das er beneidete, diente

ihm, seine Ruhe, sowie andern Staaten ihre unvorsichtig ge-

nommene Parthey, unschädlich zu machen.
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ETAT
wie stark die Armee an Officiers, Unterofficiers und Gemeinen

den 23. Juni 1758 in die Bataille gegangen.

Benennung
derer

Corps.

sind wirklich ausgcrücket

Summa.

OflRc.

Unter-

Offic.

Tarn»,

und

Gemeine

22 Bataillons Hannoveraner

5Bataillons Braunschweiger

8 Bataillons Hessen

Braunschw. Artillerie. . . .

369

113

204

36

8

10

M- rf i

928

255

331

165

22

25

11,669

2,885

3,747

7.32

92

129 I

12,966

3,253

4,282

933

122

164

Summa . . . 740 1,726 19,254 ~j 21,720

C a v a 1 1 e r i e.

Benennung
derer

Corps.

sind wirklich ausgerücket

Summa.

Ofnc.
Unter-

Oflßc.
Gemeine

30 Esquadr. Hannoveraner

10 Esquadr. Hessen ....

15 Esquadr. Preuss. Drag. u.

Hannoversche Husaren . .

Scheithersche und Jäger-

225

66

81

6

13

323

142

145

17

36

3,871

1,324

1,942

152

465

4,419

1,532

2,168

175

514

Summa . . .

Hierzu die Infanterie und

391

740

663

1,726

7,754

19,254

8,808

21,720

Summa Total . . . 1,131 2,389 27,008 30,528
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Nacli dem Rapport vom 22. Juni 1758 hat die Armee nach

Abzug der Kranken, Commandirten und Manquirenden, ohne

die Preussischen und unsere leichte Truppen stark sein sollen:

31,767 Mann.

Hiervon wäre noch zu decourtiren die General -Wachten,

Mittel und Kleine Staab, was im Lager zurückgeblieben, Pack-

Knechte und dergleichen.
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ABSCHNITT III.

Folgen der Schlacht von Creveld. Eroberung von Roermonde
und Düsseldorf. Der Herzog marschiret an die Erfft. Sein

Versuch das französische Heer zu überraschen. Ein zweytes

französisches Heer fällt, ihm im Rücken, in Hessen ein,

schlägt die Truppen des Prinzen von Ysenburg, erobert

ganz Hessen, bedrohet Hannover. Verlegenheit des Her-

zogs. Seine Bewegung gegen die Maas. Er geht über den

Rhein zurück. — Der Herzog hält durch seine Stellung an

der Lippe beyde feindliche Heere zugleich auf. Seine Hoff-

nung, Hessen zu befreyen. Der General von Oberg verfehlt

den Augenblick. Dessen Niederlage zu Lutternberg. Der
Herzog marschiret zwischen beyde feindlichen Heere. Deren

Zurückzug nach dem Rhein und dem Mayn.
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1758.

CAPITEL XI.
Der Herzog beauftragt den Erbprinzen von Braunschweig mit der Expedition gegen
Roermonde; er selbst nimmt Stellung bey Osteradt. Roermonde eapitulirt den 27. Ju-

nius. Allgemeine Bestürmung. Clermont unbeweglich in Cöln. Unzureichende Mittel

gegen Wesel. Düsseldorf, von Wangenhcira beschossen, eapitulirt den 7. Julius. Des
Herzogs Absicht, Jülich anzugreiffen. Einfluss der Aufliebung der Belagerung von
Oimütz. Besorgnisse und Vertheidigungs- Maassregeln in Hessen. Der Herzog geht

die Erfft herauf nach Cirevenhroicb. Der Graf Clermont wird abberufen und der Mar-
quis von Contades übernimmt das Commando des französischen Heers am Rhein. Sein

Marsch auf Glessen. Der Herzog geht ihm über die Erfft entgegen. Beyde Heere be-

gegnen sieb. Verspätung der Cavalleric; das Treffen wird aufgegeben (14. Julius).

Das französische Heer besetzt die Brücke von Pfaffenmütz ; der Erbprinz nimmt sie

wieder. Versammlung der Generale; Anrede des Herzogs. Der Feind bleibt hinter

der Erfft. Der Herzog geht zurück auf die Höhen von Bedburgdik , den 19. Julius.

Des Marquis von Contades Zerstörungs -Versuche gegen die Brücken von Düsseldorf

und Rees, und Unternehmungen auf die Zufuhr des Herzogs.

Ais der Herzog den folgenden Morgen, wie er öfters pflegte,

bey guter Zeit in das Lager kam, riefen ihm einige Soldaten

aus dem hannöverischen Corps ein munteres Vivat zu. Im
Fortgehen verstärkte sich der Zuruf, und wenig Augenblicke

nachher war das Freudengeschrey allgemein. Eine lange Zeit

ertönte das weite Schlachtfeld von nichts als »Ferdinand«

und »Victoria«. Es missfiel dem Herzog dieser jählinge Aus-

bruch von Freude nicht, der in der That, wie gemeiniglich

bey dem grossen Haufen, die Sprache des Vertrauens und
des guten Willens war. Er hatte gleich nach dem Treffen

Anstalt gemacht, die Verwundeten aufzunehmen und zu ver-

binden. Itzo Hess er nachsuchen, was in der Nacht übersehen »

worden, und nicht Wenigen sowohl von dem Feind als unsern

Leuten erhielt seine Menschlichkeit das Leben. Er verschaffte

dem ganzen Heere Erfrischungen an Bier und Wein und an

grünem Gemüse, ohne welches der Hannoveraner nur mager

zu essen glaubt. Er machte vielen Officieren, deren Verdienste

und Dürftigkeit er kannte, ohne Unterschied der Corps, Ge-
schenke von Geld, wozu er den grössten Theil einer Geld-

summe anwendete , die er selbst von dem König zum Geschenk
erhalten hatte. Er verehrte der hannöverischen Artillerie ein

Paar von den erbeuteten Pauken, ihr gebühre künftig eine
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608 Der Herzog beauftr. d. Erbprinzen mit d. Expedition geg. Roennonde.

sich ausnehmende Feldmusik. Er erstattete dem ganzen Heere,

von dem Grössten bis zum Niedrigsten, öffentlich Dank, und
theilte sein Lob mit einer eben so unterscheidenden als frey-

gebigen Hand aus, was immer in diesem Heere die Stelle der

Ehrenzeichen, eines Kreuzes, eines Bandes vertrat.

Der Herzog hatte noch vor Anbruch des Tages an vier

Bataillone und vier Schwadronen den Befehl ergehen lassen,

den verfolgenden leichten Truppen zum Rückhalt nachzugehen.

Aber Wangenheim, — der führte dies Corps, — traf das

fliehende Heer nicht mehr zu Osteradt an, auch den folgen-

den Tag nicht mehr an der Erfft. Doch erreichten die Vor-

truppen so zeitig die Stadt Neuss, dass die Backöfen erhalten

wurden, nebst einem grossen Vorrath von Mehl und von

andern Mund- und Kriegsbedürfnissen, mit deren Zerstörung

und Wegwerfung in den Fluss sich die Arrieregarde eben be-

schäftigt hatte, die nun davon verjagt wurde.

So angenehm dein Herzoge die Bestürtzung des Feindes

seyn konnte, so wenig war doch seine Flucht nach Cöln und

dem Rhein die Strasse, worauf er gewünschet hätte, ihn fliehen

zu sehen, obwohl der Graf diese Strasse nicht aus Wahl ge-

nommen hatte, sondern es bloss Verlegenheit war, dass er

den Rhein der Maas vorzog, als wohin er den Weg sich schon

verrennet hielt. In der That blieb es, des Sieges ohngeachtet,

immer sehr zweifelhaft, ob der Nieder -Rhein gewonnen wer-

den könnte, wenn die Eroberung mit allen Förmlichkeiten

gesuchet werden musste. Denn der Herzog hatte dazu bey

Weitem nicht Truppen genug, und überdem gebrach es ihm

an den mehrsten übrigen nothwendigen Dingen zu ordentlichen

Belagerungen, besonders gegen so grosse, so befestigte Plätze.

Um so mehr kam bey ihm jedes andere leichtere Mittel in

Betracht, vor. andern, dass vielleicht noch der Feind den
Nieder- Rhein von selbst aufgeben würde, wenn er für seine

eigene G ranzen in eine gegenwärtigere Furcht gesetzet werden
könnte. Also beschloss der Herzog, ehe die erste Bestürtzung

des Feindes vorüberginge, bis an die Maas vorzudringen und
Roermonde anzugreiffen, welches eine östreichische Festung

ist und französische Besatzung hatte. Denn dieser gelegene

Platz, der ihm die Maas und die von Truppen entblössten

Niederlande öffnete, schien zugleich die französischen Gränzen

selbst aufzudecken, welche nicht viel besser besetzet waren.

Um das Auge des feindlichen Feldherrn desto mehr dahin zu

ziehen, trug er den Angriff seinem Neffen, dem Erbprinzen

von Braunschweig auf, und Hess ihm 2000 Pferde bis Gladbach

unter dem Prinzen von Holstein folgen , als welchen der Feind

Digitized by Google
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schon gewohnt war, nur bey der Avantgarde des Heers zu

sehen. Da9 Heer folgte selbst (den 27. Junius), sobald die

frische Munition angelanget war, denn in dem Treffen hatte

sich sowohl die Artillerie als die Infanterie beynahe ganz ver-

schossen. Doch ging der Herzog damit nicht weiter als bis

Osteradt, wo er als auf einem Mittelpunkt zwischen dem
Rhein und der Maas den Ausgang des Angriffs und die Wirkung
der Einnahme abwarten wollte, um sich mit dem Ganzen nicht

vergebens von dem Rhein zu entfernen.

Der Erbprinz hatte 4000 Mann, einige Sechsplunder und
die leichten Haubitzen. Nach einem vierzehnstündigen Marsch
(27. Junius) erschien er auf einmahl vor der Festung zu nicht

geringer Bestürtzung der unbereiten Garnison. Der Prinz war
in verschiedenen Haufen angerficket, die. ohne sich mit einer

förmlichen Einschliessung aufzuhalten, der Stadt schon eben

so viel bereite Angriffe zeigten. Auch folgte alsobald das

Feuer, sowohl aus der Artillerie als dem kleinen Gewehre,
indem der Commandant, Marechal de Camp von Boccard,

Miene machte, seinen Platz hartnäckig zu vertheidigen. Allein

es war bloss eine Verstellung, die gegen so viel Ernst nicht

lange Stich hielt. Die Garnison steckte also bald nachher die

weisse Fahne aus, wogegen der Erbprinz ihr einen freyen

Abzug zugestand, eine Gunst, die sie kaum zu fordern brauchte,

indem sie, unter Begünstigung der Brücke und der Nacht, es

in ihrer eigenen Gewalt hatte, nach Gefallen abzuziehen. Nun
sendete der Prinz seinem Auftrage gemäss kleinere und grössere

Partheyen überall aus, nicht nur seitwärts in die Niederlande,

sondern vornehmlich die Maas aufwärts in das Lüttichische.

Ihr allgemeiner Befehl war, Lieferungen von Futter und Mehl

anzusagen und Fuhren aus dem Lande beyzutreiben. Die an

dem Strom heraufgingen, brachten auch alle Schiffe zusammen,

um sie zu Brücken zu gebrauchen. So kam mit dem Schrecken

der verlorenen Schlacht, das Gerücht von der belagerten und
schon eroberten Festung, und das vorgehende Geräusch des

anrückenden siegenden Heers zugleich an die Gränzen und
selbst bis in die Hauptstadt. Die Bestürtzung konnte nicht

grösser noch allgemeiner seyn. Der besorgte Minister setzet

das Land alsobald in Gegenwehr und lässt alles, was er noch

von Truppen hat, sofort an die Gränze marschiren. Auch
war es noch eben, und bis zur Schlacht, die grosse Sorge

des Feldherrn selbst gewesen, sich mit seiner ganzen Macht

wie vor dieser Gränze zu stellen. Allein nun hielt er damit

ganz fest an den Wällen von Cöln, so unbeweglich, dass er

auch keine einzige Brigade absendete, Lüttich zu decken,
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010 Unaureichende Mittel zur Belagerung von Wesel.

obwohl Roermonde nun dein Herzog die Gränze schon öffnete.

Und die verlorene Fassung des Generals diente dem Heere
zum Rattie. *)

Denn der Herzog konnte den Versuch nicht fortsetzen,

weil es ihm zu misslich schien, sich in wirkliche Operationen

an der Maas zu vertiefen, so lange er noch keinen festen Fuss

am Rhein gewonnen hätte. Also wurde nur eine ganz kleine

Besatzung in Roermonde gelassen, und nach Verlauf einiger

Tage, die man nach dem Feind vergebens ausgesehen hatte,

gingen die Corps der beyden Prinzen nach der Erfft.

Obwohl so die erste Erwartung wegfiel, den übereilten Feind

nach der Maas zu ziehen , sammt der , ganzen warmen Hoff-

nung, durch eine leichte Wendung den Nieder-Rhein auf ein-

mahl von ihm frev zu machen: so hatte doch der Herzog

darauf auch seine ganze Rechnung nicht gebauet, sondern

war bedacht gewesen , zugleich die Anlage zu den gewöhn-

lichen Mitteln zu machen, obwohl diese gleichfalls ihre grosste

Stärke von der Bestürtzung des Feindes ziehen mussten. Die

Hauptsache für diesen Augenblick, wie für den ganzen Krieg,

war die Eroberung von Wesel: ihr schien der ganze Nieder-

Rhein folgen zu müssen; und nachdem man denn den Rhein

weiter herauf gegangen seyn würde, würde sich vielleicht der

einzige Punkt haben finden lassen, aus welchem man Hannover
und Hessen hätte zugleich decken können. Allein der förm-

liche Angriff eines solchen Platzes erforderte nicht nur viel

Zeit, sondern auch eine grosse Zurüstung. Nichts bat aber

ein kleines Heer gegen ein grosses so wenig in seiner Ge-
walt als jene, und zu dieser war noch nichts reif. Nachdem
also der versuchte Commandant geweigert hatte, auf gute Be-
dingungen den Platz freywillig zu übergeben , blieb dem Herzog
kaum etwas Anderes übrig, als eine Unternehmung gegen Düs-
seldorf zu wagen. Sie empfahl sich zugleich als eine Vorbe-
reitung zum Angriff von Wesel, theils weil der Platz durch
seine Zwischenlage das feindliche Heer davon abschneiden

würde, theils um der Rüstung willen, welche der Herzog da
halb bereit zu finden hoffte. Zwar war itzo der förmliche An-
griff von Düsseldorf eben so unthunlich als von Wesel, ob-

gleich die Stärke seiner Werke bey Weitem nicht an Wesel
reichte. Aliein es stund hier nicht wenig von einem Bom-
bardement zu erwarten, das sogleich unternommen werdeu
konnte. Dazu kam eine zufällige Schwäche der* Garnison,

•) Zu vergleichen Urkunden tum zweyten Theil sub No. XXX., XXXI.
und XXXII. Anm. <fe, Henuwgebers.
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welche zwar der Zahl nach sehr gross war, denn sie bestand

aus zwölf Bataillonen; allein der grösste Theil derselben und
der Gouverneur selbst waren Pfälzer. Denn es schien nicht

glaublich , dass weder diese noch ihr Hof mit Gleichgültigkeit

zusehen wurden, dass die schöne Stadt und die Archive und
die kostbare Gallerie in Rauch aufgingen; und dies blos gegen

die Aussicht eines sehr zweydeutigen Vortheils, um ihre aus-

ländischen Freunde zu verbinden, Freunde, die dem ganzen

Lande schon so lastig, so unangenehm geworden waren, und

die man bey einer so eiligen Flucht schon aufgehört hatte zu

fürchten. Die vornehmste Schwierigkeit, die der Herzog

befürchtete, war, dass es dem Grafen einfallen könnte, die

Truppen der Garnison zu verwechseln, was freylich von Deutz

aus ganz leicht geschehen konnte. Er eilte um so mehr, einer

solchen Entschliessung zuvorzukommen. Und nachdem der

General von Wangenheim, der von Neuss aus nur einen

Schritt dazu zu thun hatte, den Befehl bekommen, sich gegen

Düsseldorf zu wenden (27. Junius), wurde der Herr von Issel-

bach zugleich aufgefordert und angegriffen.') Der Herzog
hatte dazu von dem Heere die vier grossen Haubitzen von

30 Pfund Stein und 6 Achtzehnpfunder, das wirkliche Batterie-

Stücke sind, abgesendet. Die Stadt konnte gar nicht einge-

schlossen werden. Doch hatte der Herzog das Freycorps von

Scheiter über den Rhein gehen lassen, mit dem Befehl, durch

Partheyen der Stadt die Communication abzuschneiden, ober-

wärts mit Deutz, unterhalb mit Wesel. Der General von
Wangenheim hatte in der Nacht seine Batterien und seine

Kessel vor dem Dorfe Heerd nicht weit von dem Ufer des

Rheins angelegt. Sein Feuer war wohlgerichtet und anhaltend;

Bomben und glühende Kugeln wechselten mit einander ab.

Zwar brachte dagegen der Feind sein gröbstes Geschütz an

die Rhein -Seite, und sein Feuer wurde so gross und so leb-

haft, dass er gegen einen Schuss zehn zurücksendete. Allein

dies Feuer fiel auf das Feld, und unsere Bomben fielen auf

die Dächer der Stadt. Niemand fühlte diesen Unterschied so

lebhaft als der Gouverneur selbst. Also kam es nach einigen

unterbrochenen und wieder angefangenen Unterhandlungen zu

einer vorlaufigen Capitulation. Der Gouverneur stellte Geissein

und erhielt die Erlaubniss, von seinem Hofe Verhaltungs-

ßefehle einzuholen. Nach der Rückkunft des Couriers wurde

(7. Julius) alles Uebrige bald berichtiget und die Capitulation

*) Zu vergleichen die Relation des Generals von Wangenheini in den Ur-

kunden xum xweyten Theil sub No. XXXI Anm. des Herausgebers.

39*

Digitized by
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förmlich vollzogen. Es erhielt die ganze Garnison, Pfälzer

und Franzosen, den freyen Abzug mit der Erlaubnis», ausser

dem Gepäcke auch ihre Feldstücke mitzunehmen, und, Ehren-

wegen, einige Schuss auf jedes Stück. Der Haupt- Artikel

lieferte dem Herzog die Festung in dem Stande, worin sie

war, mit allen Vorräthen, das Geschütz, die Munition, die

französische Reserve, davon ein Theil sich in der Stadt befand.

Nun hatte der Uebergang des Rheins wirklich festen Fuss

gewonnen, und da eine Eroberung der andern so nahe folgte,

gewann auch das erste Erwarten von demselben. Nichts schien

mehr über die Kräfte des kleinen hannöverischen Heers,*)

nichts mehr in dem Vermögen des ungeheuren französischen,

das so muthlos, so unthätig sich seine wichtigsten Besitzungen

nehmen lassen. Zwar nahm der französische Hof neue und

mächtigere Maassregeln : aber er setzte selbst darin kein grosses

Vertrauen; die Erwartung der Bundsgenossen war nicht grösser,

und da, wo die Gefahr nahe war, brach auch die Furcht und
das Misstrauen öffentlich aus. So hielt sich der Kurfürst von

Cöln schon in Bonu nicht mehr sicher, ohngeachtet der Ent-

fernung, und ohngeachtet das ganze feindliche Heer gerade

davor stand, sondern sendete seinen Abgeordneten an den

Herzog, um für die Sicherheit seiner Residenz selbst zu sorgen.

Der Herzog hatte drey Bataillone Hannoveraner in Düssel-

dorf gelegt, und den General von Hardenberg zum Gouverneur
daselbst ernannt. Dieser Ort wurde nun die Haupt- Niederlage;

*) Kaum ist in dem ganzen Kriege eine Periode gewesen, wo von dem
Glucke und der Kühnheit dos Herzogs mehr erwartet und von seinem Kifer

itichrcrley gefordert wurde. Im England besonders hatte der Nationalhass

gegen Frankreich die geschöpften Hoffnungen von den Operationen sehr er-

höhet, und der unmittelbare Einbruch in Frankreich war die nächste Nach-

richt, welcher die Nation entgegensähe. Anderen schien nichts so günstig,

nichts so natürlich, als diese Gelegenheit zu nutzen, die ösU*eichischen Nieder-

lande in Besitz zu nehmen; durch nichts, sagte mau dem Herzog, könne er

in England seinen Credit so sehr erheben. Andere hatten noch andere For-

derungen. Die Lage des Kriegstheaters und der Heere, und die gegenwär-
tigen Verhältnisse derselben zeichneten den Weg deutlich genug aus, den der

Herzog nehmen konnte. Indess schien an sich die Idee, in Frankreich einzu-

fallen, ihm selbst gross und reitzend, und nicht einmahl schwer. Was ihn

hindern würde, die offenen Niederlande zurückzulegen, und Dünkirchen, und

Calais und Boulogne zu erreichen? wenn es sonst nur des Königs Absicht

gewesen wäre, auch von England aus den Krieg dahin zu übertragen; wenn
die Sache auf diesen Augenblick abgeredet worden wäre; wenn man die Kosteu
anwenden wollen, zwischen diesem Schauplatz und Hannover eine neue Com-
munication zur See anzurichten; wenn ein zwevtes Heer bereit gewesen wäre,

an dein Rhein , oder doch an der Weser das Land zu decken u. s. w.
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seine Lage diente zugleich, die Anfuhr aus Holland zu be-

schleunigen. Denn der Herzog kürzete die bisherigen Trans-

porte auf der Achse ab, die er nun von Rees nur bis

Rheinberg gehen liess, wo alles wieder zu Schiffe gebracht

werden sollte, zu welchem Ende die Schiffsgefässe, welche in

der Ruhr, zu Düsseldorf und anderwärts vorhanden waren,

zusammengesuchet wurden.

Der Herzog , der nicht stille stehen , noch zu viel Terrain

einnehmen konnte, beschloss Jülich anzugreiffen , theils weil

er dazu die Mittel in Düsseldorf bereit fand, und mit dem
Heere schon wie vor den Thoren der Festung stand, theils

um der Folgen willen, weil dieser Ort mit Roermonde und
Düsseldorf dem Feinde den ganzen Winkel zwischen der Maas
und dem Rhein verschloss. In der That war dies nichts Ge-

ringeres, als die Eroberung von Wesel, die itzo so unthun-

lich war, leicht und sicher zu machen; es sey, dass der An-

griff bis auf das kommende Frühjahr ausgesetzet würde, oder

dass man die Gelegenheit fände, solchen noch in dem Herbst

zu unternehmen. Der Herzog hatte selbst noch nicht so zu-

versichtlich gehoffet, sich des Nieder -Rheines zu bemächtigen,

als eben itzo. Allein, indem er glaubte, in seiner schnellen

Bahn gerade fortzugehen , hatte schon eine noch unbemerkte

Ursach angefangen, sie zu biegen, und ihn nach demselbigen

Punkt, von welchem er ausgelaufen war, zurückzuziehen.

Nichts war indess so entfernt, noch so zufällig, als diese

zutretende widrige Ursach. Man siebet, dass ich von der

aufgehobenen Belagerung von Olmütz rede. *) Denn die

') Es schien, dass Olmütz fallen mnsste, wenn seine Rettung auf den

Entsatz angekommen wäre, als wozu es Anfangs dem östreichischen Heere an

Kräften, und dem General, wie man glaubte, stets an Erschliessung fehlte.

Allein da sich die Uebergabe verzog, es sey, dass davon die Ursach in der

ausnehmenden Verteidigung des Commandanten gesucht werde, oder dass

man sie, nach Anleitung des gemeinen Rufs, in dem Versehen der preussischen

Ingenieurs, in der verfehlten Wahl des ersten Angriffs zu finden vermeine:

so kamen alle Vorthcilc der Zeit auf die Seite von Oestreich. Die zu knapp

berechnete oder zu vergebens verbrauchte Munition musste erfrischet werden,

und war weit herzuholen. So war das Spiel für den Marschall Daun, der sieh

auf diese Communieation gezogen hatte. Der König von Prcusscn sähe dabey

keine Auskunft, und hob die Belagerung auf. Er verwandelte noch seinen

Rückzug, halb gezwungen, in einen Einfall und Angriff von Böhmen; allein das

gaoize System seines Feldzugs war schon verrücket, und mit dein verfehlten

Schritte, und dem nunmehrigen Anmarsch der Russen hatte der Feind nicht nur

die Zahl, sondern auch einen Augenblick die Hoffnung für sich.

(Zu vergleichen die Corrcspoudenz des Königs Friedrich II. in den Urkunden

zum zweyten Theil sub No. XXXII. Anm. des Herausgebers.)
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veränderte Alles in den bisherigen Bezügen des zweyten fran-

zösichen Heers, das an dem Mayn schon versammelt stand.

Der kayserliche Hof, für den es versammelt worden war, Über-

hess es nun dem französischen zu seinem eigenen dringendem
Gebrauch. Das Conseil hatte gezweifelt, welches von beyden
dabey das rathsamste wäre, entweder dies Heer dem grossen

zur Verstärkung nach dem Nieder -Rhein zu senden, oder es

vor sich selbst wirken, und es in Hessen und Hannover, dem
Herzog in den Rücken, gehen zu lassen. Der Marschall von
Belleisle urtheilte. das* es das Vertrauen, nicht die Zahl wäre,

was dem grossen Heere am Nieder -Rhein fehlte. 80 wurde
beschlossen, diesem einen neuen General zu geben, und jenes

in Hessen und Hannover einfallen zu lassen.

Noch ehe dieser Entschluss, der Alles aus den ersten

Angeln hob, durch die Wirkung ausbrach, hatte schon der

bloss verzögerte Aufenthalt des Heers am Mayn Besorgniss

verursachet, besonders in Hessen, wo die Nähe die Gefahr
vergrösserte. Man sähe schon das kaum befreyete Land in

eine neue und härtere Knechtschaft zurückfallen, und den
Fürsten seinen väterlichen Sitz wieder verlassen, ein Umstand,
der bey seiner persönlichen Würde, seinem hohen Alter und
seinen körperlichen Schwachheiten besonders bewegend wurde.
Auch hatte der Hof nicht versäumet, den Ober -Stallmeister

von Wittorff nach dein Heere abzusenden, um den Herzog
aufzufordern, zur Rettung von Hessen und der Residenz des

Landgrafen mit dem Heere herbeyzueilen , oder sonst eine

kräftige Vorkehrung zur Sicherheit und Verteidigung des

Landes zu treffen. Es war dies so leicht nicht, auch nicht,

wenn das ganze Heer sofort nach Hessen marschiret wäre,

indem ihm dann ungezweifelt der ganze grosse Schwärm der

Feinde vom Nieder -Rhein gefolgt, und sich ihm von einer

noch gefährlichem Seite in den Rücken gesetzet haben würde.

Allein der Herzog hielt in dem Augenblick die Bestimmung
des Soubizischen Heers noch nicht so ausgemacht; und ginge

es nach Hessen, was er bey dem wehrlosen Stande, worin

man die Festungen gelassen hätte, mehr thun könnte, als dem
Feiud die Zeit zu nehmen, sich seinerseits darin festzusetzen?

Doch theilte er dem Landgrafen alle seine Hoffnungen mit;

der Prinz von Ysenburg könnte, wie schwach er auch wäre,

doch die Operationen des feindlichen Heers, das ohne Maga-
zine anrückte, erschweren und aufhalten; nach Ankunft der

Engländer wolle er das Corps verdoppeln, und ihm gleich

itzo eine ansehnliche Verstärkung zukommen lassen; wobey
der Herzog auf die neuen Corps sähe, die man in Hannover
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errichtete, die Harzschützen, die errichtet werden sollen, und

die neuen Bataillone von Wrede und von Marschall, welche

er schon marschfertig hielt; und er sendete wirklich den Be-

fehl nach Hannover, dass Alles ohne Verzug nach Hessen

ginge.

Unter diesen Umstanden schien nichts so rathsam als auf

dem eingeschlagenen glücklichen Wege fortzugehen. Der Her-

zog war schon (2. Julius) von Osteradt auf St. Nicolas mar-

schiret, damit er Düsseldorf näher käme , und dem kleinen Be-

lagerungs- Corps gegen Cöln die Flanke deckte. Nun (10. Ju-

lius) ging er die Erfft weiter herauf, und lagerte sich mit dem
grossen Haufen bey Grevenbroich. Einige Stunden vor sich,

zu Imradt, hatte er den Erbprinzen von Braunschweig mit

dem von Roerroonde zurückgekommenen Corps postiret, und

vor diesem zu Tiz den Prinzen von Holstein mit der preußi-

schen Reuterey, welche durch ihre Vorposten Jülich schon

halb berennet hielt. Das Belagerungs- Corps von Düsseldorf

hatte er über die Erfft gehen, und sich bey Lausch (Laach?), ein

paar Stunden von Grevenbroich, lagern lassen, um das Haupt-

quartier zu decken. So hielt der Herzog den grossen Bogen

der Erfft von Neuss und ihrem Einfluss in den Rhein an bis

gerade vor Cöln besetzet, und schnitt zugleich dem feindlichen

Heere die gerade Communication mit Jülich ab, indem der

Unterhaltungs- Posten von Caster von den Unsrigen verjaget

worden. Der grosse Haufen des Heers hielt noch immer unter

den Mauern von Cöln; nur war der Graf von Guerchy mit

einigen tausend Mann etwas gegen die Erfft vorgerücket: und

suchte nach dem verlornen Posten von Caster einen andern

besser abwärts an der Erfft festzusetzen, was zu verschiedenen

Scharmützeln Anlass gab.

Indem der Herzog in dieser neuen Stellung einige Tage

still lag, damit die angeordnete Rüstung an-, und die neue

Zufuhr in Gang käme; verbreitete sich gegen den Mittag ( 13. Ju-

lius) auf eiumahl und ganz unerwartet ein Gerücht, dass das

feindliche Heer von Cöln aufgebrochen wäre, und sich schon

der Erfft näherte. Es wurde bald durch die Rapporte der

Vortruppen bestätiget, mit dem betrüglichen Zusatz, dass der

Feind die Erfft passirte und nach Jülich ginge. Erst gegen

den Abend klärte sich das Geheimniss völlig auf, zugleich

durch bestimmtere Rapporte von Officieren, die schärfer ge-

sehen hatten, und durch ein geheimes Schreiben, das der

Herzog von sicherer Hand aus .Cöln erhielt. Dies erzählte

ihm in der Länge die in dem französischen Heere vorgefallene

grosse Veränderung, die Abberufung des Grafen von Clermont,
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den rauschenden Ausbruch der neuen Hoffnungen, die Not-
wendigkeit des neuen Generals, das Verdorbene gut zu machen;

seine grossen Anstalten, seine gemessenen Befehle die Hanno-
veraner aufzusuchen, und dass er denen zufolge, mit Zurück-

lassung eines geringen Corps zu Cöln und Deutz, mit dem
ganzen übrigen Heere auf Glessen inarsehirte und den folgen-

den Morgen die Höhen von Caster und Grevenbroich ein-

nehmen würde.

Der Feind vereitelte in dieser Lage die vorgesetzte Be-

lagerung von Jülich; doch urtlieilte der Herzog zugleich dar-

aus, dass der neue General eben nicht gedächte, sich mit

dem Angriff der Hannoveraner zu übereilen, und kam damit

auf den Gedanken, die angezeigten Höhen vor ihm einzuneh-

men. Denn er zweifelte nicht, dass es die Höhen bey Kloster

"Welchenberg seyn müssten, die er samint den Tiefungen im Vor-

beygehen nach Lausch (Laach?) selbst wahrgenommen hatte;

und die Hoffnung, dass er vielleicht auf einen sichern und zum
Treffen unbereiten Feind würde fallen können, mischte sich

mit ein. Die Aussicht war gross und die Ausführung nicht

über die Kräfte eines geübten Heers. Eine vorläufige Schwierig-

keit lag in dem Unterschied der Entfernung und der Zer-

streuung. Denn der Feind war versammelt, und hatte zugleich

von Glessen aus einen kürzeren und freyeren Weg. Allein

wenn derselbe erst den Morgen marschirte, so wäre die ganze

Nacht für ihn. Also beschloss er über den Fluss zu gehen
und machte dazu folgende Disposition: dass der grosse Haufen
in drey Colonnen von den Höhen von Bedburg abmarschirte,

das schwere Geschütz in der Mitte, als auf dem kürzesten

Wege über die Brücke von Grevenbroich , die beyden übrigen

Colonnen, die eine oberhalb der Stadt, die andere eine Stunde
unterhalb derselben auf einer stehenden steinernen Brücke;

dass der Erbprinz bey dem Kloster Welchenberg passirte,

dass der Prinz von Holstein über eben die Brücke ginge u. s. w.

Das gemeinsame Rendezvous war die Höhe von Welchenberg,

und der Empfang der Ordre der Augenblick zum Aufbruch.

Doch die Nacht vergrösserte die gewöhnlichen Hindernisse

eines unerwarteten Marsches, und setzte die, so ihr eigen sind,

hinzu. Es verwickelte sich mit allen der Neben- Umstand,

dass einige Officiere von Charakter noch abwesend, und andere

erst ermüdet zu Hause gekommen waren. Den grössten Aufent-

halt verursachte der Zufall der Brücke von Grevenbroich;

die unter der Last des ersten Achtzehnpfünders, so darüber

ging, eingestürtzet war. Dies stopfte den ganzen folgenden

Zug; und selbst die Hoffnung, mit Hülfe des übrigen Stücks
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Anmarsch des französ.Heers von Glessen. DerHerzog begegnet ihm. 617

eine Nothbrücke zu verfertigen , wurde zum neuen Hindernisse,

bis nach vergeblicher Arbeit von einigen Stunden der Ent-

8chluss gefasset wurde , zurück und die Erfft herunterzugehen,

um bey Weveünghofen zu passiren. Indessen ordnete der

Herzog den Morgen die Truppen, sowie sie ankamen, in zwey
Treffen; die Linie lief von der Erfft und der Höhe von Welchen-

berg herunter in die Ebene gegen Alderad. Hier hatte der

rechte Flügel die grosse Tiefung vor sich, und der linke stand

in der hohen Flur des Korns beynahe verdecket. Als die

Spitze des letzten Corps und Alles bis auf das schwere Ge-

schütz nach und nach angekommen war, noch ehe die aus-

gestellten Warnungsposten von dem feindlichen Heere etwas

wahrgenommen hatten, schöpfte der Herzog nicht wenig
Hoffnung. Er befahl nun der Reuterey des rechten Flügels,

durch die Tiefung zu gehen, und sich gegenüber an der Hohe
zu forroiren, und dem Rest des Heers, sich mit der Reuterey

zu alligniren; und begab sich selbst, unter einer starken Be-

deckung von Reuterey, gegen Froweiler, in der Absicht, die

Ordnung des feindlichen Marsches zu beobachten. Es war
in diesem Augenblick das französische Heer schon weiter ge-

kommen, als man bey der fortwährenden Stille gedacht hatte.

Doch war dasselbe von Glessen nur späte aufgebrochen, nicht

eher, als nach allen zurückgekommenen Patrouillen, mit der

Versicherung, dass sich kein Feind sehen lasse. Demohngeachtet

marschirte der neue General mit aller Vorsicht, und wie in

der Erwartung, dass er die Hannoveraner vor sich finden

würde. Er hatte zu dem Ende die Avantgarde des vorigen

Tages durch 20 Bataillone verstärket, und liess den grossen

Haufen ihr dicht auf dem Fuss, oder vielmehr ihr etwas zur

Seite, in viel Colonnen folgen, alles fest aufgeschlossen. Die

mächtige Avantgarde marschirte selbst in dreyen, und war
schon nicht weit mehr von dem Grunde entfernt, worauf das

Heer aufmarscbiren sollte, als ihr ein Ohngefähr das hannö-

verische Heer zuerst entdeckte. Alsobald macht der Feind

Halt. Der Feldherr war an sich bereit zur Schlacht, aber

nun über eine so plötzliche Erscheinung gar sehr verwundert,

furchtet, dass ihm eine Falle gelegt worden, und überlegt,

was zu thun sey. Sein erster Entschluss war, das Heer un-

gesäumt nach Glessen zurückzuführen, bis er auf die bestätigte

Versicherung, dass die Hannoveraner die grosse Tiefung vor

sich hätten, Muth fasset, den schon gewonnenen Grund zu

behaupten, und bis an den Rand des Ravins vorzurücken.

Es war in diesem Augenblick von Anstand und Unruhe,

dass der Herzog das feindliche Heer erblicket hatte. Nach
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einer kurzen Beobachtung entschloss er sich zum Angriff, ohn-

geachtet sein Geschütz nicht angekommen war, und die Charge

mit der Reuterey des rechten Flügels anzulangen: Er ging

auf solche in vollem Rennen zu, nicht zweifelnd, dass er sie

und das ganze Heer auf dem befohlenen Platz finden würde,

was freylieh indessen geschehen können. Allein dies fehlte

diesen Tag seinem Glücke. Es sey bloss Schläfrigkeit, oder

ein Missverstand gewesen, der rechte Flügel war nur über

eine vordere unbeträchtliche Tiefung gegangen, und hatte

den breitesten und schlimmsten Theil der grossen Tiefung

noch vor sich. Nun hielt der Herzog es thunlicher, mit dem
linken Flügel eine Viertel -Wendung zu machen; wozu er also-

bald die Ordre gab, und die Brigaden aufmunterte, sowie er

an der Fronte herunterjagte. Allein er fand sie zum Theil

beym Gewehr ausgestrecket in tiefem Schlafe, und nicht wenig;

Schwadronen abgesessen, und mit gelösetein Gebiss vor sich

grasen. Hiebey verlor die Bewegung die nöthige Hurtigkeit,

und der Herzog das übrige Mittel, dem Feind zuvorzukommen.
Denn als nun der Flügel antrat, krönte der Feind schon die

Höhen längs der Tiefung , und zeigte weit überflügelnde Linien.

Sobald der Herzog dies gewahr wurde, gab er Ordre Halt

zu machen, gleich den alten ßritanniern. die im Rennen und
am Abhänge des Bergs ihre Wagen aufzuhalten wussten.

Hierauf befahl der Herzog dem Obristen von Gohr und
den übrigen Ingenieuren, zwey Routen auf die Brücken von
Pfaffenmütz und Gnadenthal zu bahnen, und vorwärts von
Neuss das Lager abzustecken. Denn die ersten Brücken lagen

dem Feind zu nahe, ausser dass die von Grevenbroich noch
nicht wieder hergestellet war. Unterdessen war der feindliche

General sehr emsig, Anker zu werfen; er machte überall Auf-

würfe, besetzte in der Flanke alle Dörfer, und zog noch in

der Nacht das Corps des Duc de ChevTeuse an sich, das längs

dem Rhein marschirt war. Bev so verschiedener Aussicht und
so verschiedener Bemühung der Feldherrn, stunden beyde
Heere aufmarschiret und geruhig: und der ganze Rest des
Tages verstrich der grossen Nähe ohngeachtet, ohne alles

Gefecht, einige kleine Scharmützel und einige verlorne Kanonen-
schüsse ausgenommen.*)

Um eilf Uhr Abends (14. Julius) marschirte das Heer ohne
Geräusch treffenweise links ab. Es war dabey am rechten

*) Zu vergleichen in den Urkunden zum zweyten Theil sub No. XL1X.
aneedotes du passage de l'Erft, und Schreiben des Herzogfc vom 23. Juli 1758

sub No. XXXU. Anm. dea Herausgebers.
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Flügel auf der Höhe der Prinz von Holstein mit der preussi-

schen Reuterey und einigen Bataillonen, und am linken der

General von Wangenheim mit seinem Corps stehen geblieben,

um nach dem Abzug des grossen Haufens die Arrieregarde zu

machen. Sie folgten beyde eine Stunde nachher, jeder seiner

Colonne ohne Hinderniss noch Fehl , bis sie endlich von Ohn-

gefähr oder aus Unaufmerksamkeit, es sey des Führers, oder

des Wegweisers, auf unrechte Wege geriethen, und zuletzt in

eben die Strasse fielen. Wodurch es geschähe, dass nach

überschrittener Erfft, die Brücke von Pfaffenraütz unbesetzet

blieb.
,

Unterdessen lag das französische Heer beym Gewehre;

und hatte den Abzug der Unsrigen weder vermuthet noch

bemerket. Nach vollem Anbruch des Tages, nachdem der

Marquis von Contades sich vorher wohl umgesehen hatte,

sendete er alle seine leichten Truppen der grossen Spur nach.

Ihnen folgte zur Unterstützung der Marquis von Armentieres

mit 10 Regimentern Reutern und allen Grenadieren, aber zum
Treffen ganz umsonst, indem auch die Arrieregarde bereits

über den Strom gegangen war. Doch fehlte der Graf von

Chabo, welcher den Vortrupp führte, nicht, die unbesetzt

gelassene Brücke von Pfaffenmütz zu besetzen , und sich selbst

dahinter zu lagern.

Bey den Unsrigen, absonderlich unter den Vornehmern,

sähe man kaum eine heitere Stirn. Hier zeigte sich Bestürtzung,

dort mehr Scham oder Verdruss, überall Müdigkeit. Aber

der Herzog spottete gegen die Erschrockensten über den

schwerfälligen Achtzehn pfiinder, und theilte unter den grossen

Haufen Erfrischungen aus. an Bier und Wein und was sonst

von den französischen Vorräthen zu Neuss noch übrig geblieben

war, und die erste Laune kam wieder zurück. Aber im Geheimen
dachte der Herzog, dass sein Misstritt Folgen haben könnte;

da*s dieser Anfang die Hoffnungen des neuen Generals erheben

würde, und dass, wenn der Befehl seines Hofes, zu schlagen,

so gemessen wäre, er auf keinen bessern Augenblick warten

könnte. Er erwog besonders dabey, dass der Feind die Höhen
von Bedburg und von St. Nicolas zum Anmarsch, und zum
Treffen die eingeschlossene Lage des hannöverischen Heers

für sich haben würde. Als er also gleich bey dem ersten

Umsehen ein paar tausend Schritte vor dem Lager zwischen

Greferadt und Holzheim einen Grund entdeckt hatte, den er

zum Schlachtfelde ungemein vortheilhaft fand, wenn er dem
anrückenden Feind darauf unversehens entgegen ginge; so

beschloss er, mit dem Heere in dem Winkel bey Neuss zu
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620 Der Herzog lässt aie durch den Erbprinzen wieder nehmen.

bleiben; wendete aber sofort die genommene Fronte des Lagers,

und bahnte daraus nach dem ausgesehenen Grunde acht breite

Routen, und richtete Alles mit grosser Sorgfalt vor, was ihm

zu einer genauen und schnellen Bewegung dienlich schien.

Indessen war die Brücke von Pfaffenmütz noch in des

Feindes Händen geblieben. Zwar hatte der Herzog den be-

gangenen Fehler der Arrieregarde nicht sobald erfahren, als

er ein starkes Commando von 400 Mann von dem Heere ab-

sendete, die Brücke und den Damm zu besetzen. Allein der

Ofticier war damit zurückgekommen, ohne nur einen Versuch

zu wagen; der Feind, sagte er, habe den Posten zu stark be-

setzet, und ein grösseres Corps stünde dahinter, was bald

darauf durch andere Rapporte bestätiget wurde. So ging der

Herzog selbst in der Nacht (16. Julius) mit einigen Bataillonen

und 4 Kanonen ganz still aus dem Lager, und Hess mit der

ersten Morgendämmerung durch den Erbprinzen von Braun-

schweig den Posten angreiffen. Der Prinz hatte sich dem-
selben mit 2 Kanonen und einigen hundert Mann so still, so

geschwind genähert, dass der Feind halb überraschet wurde.

Doch kam ihm die Beschaffenheit des Postens wieder zu Hülfe,

und der Herr la Mortiere vertheidigte die kleine Fronte Schritt

vor Schritt, und so geschickt, dass er nicht nur selbst mit

dem grös8ten Theil seines Detachements entkam , sondern auch

dem Grafen von Cbabo die Zeit gab, sich zurückzuziehen.

Denn dieser war nur noch allein hinter dem Defilee postirt,

indem der Marquis von Armentieres schon den Morgen vorher

mit den Grenadieren nach dem Hauptlager zurückgegangen

war, was man aber bey dem Angriff des Postens nicht ge-

wusst hatte.

Indessen machte die Hitze des Angriffs das Morgenständ-

chen in den Augen des Feindes grösser und weitaussehender

als der Zweck gewesen war. L'nd der für seine übrigen Posten

besorgte Feldherr, und weil er den von Pfaffenmütz gern be-

hauptet hätte, eilte seinen verjagten Truppen mit allen Piqueten

der Armee entgegen: doch machte er keinen Versuch, das

Verlorne wieder zu gewinnen, sondern kehrte bald nachher

nach seinem Lager zurück.

Mittlerweile nahmen die Gespräche von einer instehenden

Bataille mächtig zu. Die Rapporte der Patrouillen und der

Landleute und noch mehr das züngige Gerücht meldete von

allen Seiten, dass der Feind Brücken legte und Routen bahnte,

und nun auch, dass seine Vortruppen schon über den Fluss

gegangen wären. Als dieser letztere Umstand von Deserteuren

bekräftiget wurde, die eben erst gegen den Abend (18. Julius)
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eingebracht worden waren, mit dem Zusatz, dass die Armee
den Befehl erhalten hätte, marschfertig zu seyn, wollte der

Herzog die Nachricht nipht verachten. Also verstärkte er die

gewöhnlichen Patrouillen und ordnete neue an, die er aus

Infanterie und Cavallerie zusammensetzte, und denen er von
seinen Adjutanten zugab, mit der Vorschrift der Strasse, und
worauf jeder Acht zu geben hätte. Er gab zugleich an das

Heer die Ordre, dass um drey Uhr die Cavallerie gesattelt

und das Geschütz angeschirret stände ; und beschied auf gleiche

Zeit die Generale zu sich in sein Zelt. Seine Absicht war,

mit ihnen die Bewegung, welche er vorhatte, abzureden, und
in den Gemüthern den Eindruck auszulöschen, welchen die

plötzliche Umkehr des Feindes zu dem angreifenden Ton hin

und wieder verursachet hatte, besonders da die irische Er-

innerung des misslungenen neulichen Ueberfalls mitwirkte.

Nachdem er also der Versammlung die verschiedenen Rap-
porte, die den vorigen Tag eingelaufen waren, mitgetheilet

hatte, sammt den Aussagen der Deserteure, fügte er seine

Vermuthungen hinzu, von welcher Seite der Feind zu erwarten

wäre, und wie er anrücken könnte, als eine Sache, die in der

That die Natur des Bodens beynahe bestimmte ; mit dem Zusatz,

dass man nach der Rückkehr der Patrouillen sich davon völlig

überzeugen oder eines Bessern belehren könnte. Inzwischen

wäre es nöthig, dass sich ein jeder von der Grösse und der

Wichtigkeit des zu thuenden Gegenschrittes einen lebhaften

Begriff machte; und hier gab er der Versammlung einen runden

Umriss von der allgemeinen Lage des Kriegs mit der zutreten-

den neuen Schwierigkeit des Soubizischen Einbruchs in Hessen,

und zog daraus die Folge, dass man alle erworbenen grossen

Vortheile am Nieder -Rhein entweder müsse aufgeben, oder

ein neues Treffen zu wagen hätte. »Wenn aber eine Not-
wendigkeit da ist, zu schlagen, was hätten wir uns von dem
Glücke mehr wünschen können, als was der Feind nun thut,

dass, da er in seinem Lager nicht anzugreiffen war, er seine

Vortheile selbst verlässt und zu uns über die Erfffc kommt?
Freylich sind ihm die Fehler unsers Lagers hier nicht unbe-

kannt, denn er hat bey Neuss selbst gestanden; auch bin ich

mit Ihnen versichert, dass unser letzte Fehlschlag ihn nicht

wenig anfeuert, weil er uns dadurch sehr bestürtzet hält;

allein möchte er doch darauf seine ganze Rechnung bauen!

Je grösser seine Zuversicht ist, womit er anrücken wird, je

grösser, je gewisser wird unser Vortheil seyn. Wir wollen

ihn hier in diesem Lager nicht erwarten, sondern ihm auf

Greferadt entgegen gehen, wo wir denselben, er mag anrücken
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wie er will, in die Flanke nehmen wollen. Dies und der ganze

Erfolg wird von uns selbst abhängen. Ich habe davor gesorgt,

dass wir hurtig und unversehens an den Feind kommen können;

dass wir in Ordnung und mit vollem Nachdruck auf ihn fallen,

das erwarte ich von Ihnen. Nur ein Flügel soll die Charge

beginnen; sobald dies aber bestimmet ist, muss jeder vor sich

thun, was ich nicht weiter befehlen kann; und wer geschlossen

und rasch agiret, dem bin ich für den Sieg Bürge.« Als der

Herzog wahrnahm , dass die ganze Versammlung in seine Hoff-

nungen überging, nannte er die Bataillone und die Schwadronen
des Hinterhalts, und dictirte die übrige Disposition, wie er

damahls pflegte, den Generalen in die Tafel.

Allein bald nachher kamen die Patrouillen, eine nach der

andern, von der Erfft und von den Höhen von St. Nicolas

zurück, mit der nun unangenehmen Nachricht, dass da Alles

überaus still wäre und sich nichts von dem Feinde sehen

liesse. Nur eine von ihnen blieb länger aus, die, welche dar

General -Adjutant von Bülow führte, der, eben weil er von

dem Feinde nichts gesehen hatte, weiter gegangen war, als

die Ordre wörtlich besagte, und so weit, bis er den Feind

entdecket hatte. Er meldete also, dass das feindliche Heer

auf dem alten Platz unverändert stünde; er habe mit zwey
oder drey Morgen - Patrouillen scharmutziret und eine aufge-

hoben, und stellte einen Officier nebst einigen Dragonern, die

er gefangen genommen hatte, mit dem Zufügen, dass die Aus-

sagen der Gefangenen und der Landleute darin einstimmig

wären, dass alle Brücken abgeworfen oder mit starken Schanzen

versehen würden, welchen Umstand auch ein eben angekom-

mener Einwohner von Grevenbroich bestätiget hatte.

Der Herzog, welcher wohl begriff, dass er so auf den

Feind vergebens warten würde, und die Laune des Heeres

erhalten wollte , beschloss in Ermangelung etwas Bessern, den

Feind dichte unter die Augen zu nehmen und das marsch-

fertige Heer sofort (19. Julius) auf die ersten Höhen von Bed-

burg zurückzuführen, nachdem er nur 2000 Mann unter dem
General von Wangenheim an der Nieder-Erfft gelassen hatte,

mit dem Auftrag, die dasigen üebergänge des Flusses zu

verstopfen.

So nahm das Heer das Ansehen, das grosse feindliche

Heer wie in einem Kessel einzuschliessen: Ein Schritt, der in

beyden Heeren den Begriff von der Stärke des unsrigen er-

höhete, und der um so weniger überflüssig war, je mehr es

demselben itzo wirklich an Zahl fehlte. Denn nach so viel

gemachtenDetachementen waren dem Herzog kaum 20,000 Mann
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von Bedburg eurück. Contsdes Versuche auf die Brücken, 623

übrig geblieben. Im Grunde setzte aber dieser Sehein von
Erschliessung den Feind in keine neue wirkliche Verlegen-

heit, indem die Erfft und die Höhen sein Lager, und dies

durch seine vortheilhafte Lage seine ganze Communication

deckte. Wobey es überdem nur allein auf die Stadt Cöln

ankam, die er nahe und gerade hinter sich hatte. Diese Um-
stände schienen an sich ganz geschickt, in eine lange und
gleiche Unthätigkeit zu ziehen. Allein in der That gab sie,

bey dem Soubizischen Einfall in Hessen gab sie wirklich dem
Feinde den entscheidendsten Vortheil. Der Marquis von Con-

tades sähe dies nur zu wohl ein, und dass er für den Nieder-

Rhein nichts so kräftig thun könnte, als wenn er selbst nichts

wagte. Auch schränkte er sich auf den kleinen Krieg und
auf die Minderheiten ganz allein ein. Ein Spiel, das aus einer

doppelten Ursache ganz auf seiner Seite war, erstlich wegen
der ausnehmenden Ueberlegenheit an Truppen, die er hatte,

und dann wegen der Lage des hannöverischen Heers, das so

ausgedehnt vor ihm stand, so eine offene und lange Com«
munication zu behaupten hatte. Nur seine eigene geheime

Furcht, dass er gegen einen so kühnen Feind sich leicht zu

viel schwächen möchte, konnte ihm dabey im Wege stehen,

und seinen Unternehmungen Schranken setzen. Indessen ent-

warf er deren verschiedene zugleich. Die vornehmste war
gegen das Haupt -Magazin von Rees gerichtet, und gegen das

Corps des Generallieutenants von Imhof, das das Magazin

deckte. Und dazu rüstete er sich ganz insgeheim zu Cöln

und Deutz. Eine andere bereitete sich offenbarer gegen die

Brücken selbst, deren der Herzog nun zwey hatte, ausser der

von Rees auch eine zu Düsseldorf, wobey dem Feinde die

Schnelligkeit des Stroms die Gelegenheit und zugleich die

Mittel gab, indem er von Cöln und von Wesel aus dagegen

Geflösse abstossen liess, die aus Balken und astigen Bäumen
zu8ammenge8etzet, und mit brennbaren Materien beladen waren.

Zu einer dritten Unternehmung, die anhaltend werden sollte,

liess er dem Heere Trupps von Infanterie und Cavallerie in

den Rücken gehen. Es dienten diesen Trupps Jülich und Gel-

dern zu Stand- und Lauerplätzen, aus welchen sie bald auf

die Fourageure ausfielen, bald auf die vorbeygehende Zufuhr.

Seit dem Uebergang des Rheins war dies das erste Unter-

nehmen der Feinde dieser Art. Desto leichter gerietben ihnen

die ersten Streiche. Einige unserer Posten in der Gegend

von Sonsbeck wurden überfallen , verschiedene Transporte von

Mehl und Hafer wurden aufgehoben, und, was noch schlimmer

war, die ganze Anfuhr von Rees nach Rheinberg wurde auf
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624 und auf die Zufuhr des Herzogs.

einige Zeit unterbrochen. Hiezu kam der Schein einer neuen

Gefahr, welche diese Anfälle zu vergrössern drohete; nämlich

das Gerücht von dem schnellen Anrücken der frisch aus Frank-

reich ankommenden Völker, wovon sich wirklich einige mit

starken Schritten an der Maas herunterzogen; und ein Ver-

sehen von unserer Seite beschleunigte und vergrösserte ihren

gefürchteten Einfluss, indem unsere kleine Garnison von Roer-

monde ihnen den Weg öffnete und auf einige Augenblicke den

Ort verliess.
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CAPITEL XII.

Gefährliche Lage Hessens und Hannovers gegen Soubize. Des Herzogs Plan auf die

Maas. Linstow geht mit Grenadieren nach Roermonde voraus. Der Herzog bricht

den 24. Julius von Bedburdyk auf; Holstein un«l Waiigenheim in der Arrieregarde.

Das Heer trifft den 25sten Abends in Wassenberg ein. Contades folgt, geht über die

Niers; nimmt Besitz von Neuss und Creveld. Der Herzog bezieht den 29sten sein

Lager bey Roermonde und 15sst Wangenheim über die Schwann vorgehen. Contades

über Dahlen auf Gladhach. Die Nachricht von dem verlorenen Treffen Ysenburgs in

Hessen bestimmt den Herzog, seinen Plan aufzugeben und über den Rhein zurück-

zukehren. Er geht über die Schwalm. Gefecht bey Waldniel den 2. August. Der
Feind weicht in sein Lager zurück. Der Herzog stellt den 3ten Morgens sein Heer in

Schlachtordnung; der Feind versagt sich jedem Angriff. Der Herzog tritt den Rückzug
an. Treffen bey Wachtendonk. Das Heer marschirt den 4. August nach Rheinberg
und lagert sich am Eugenianischen Graben; der Herzog entsendet ein Detachement
nach Calcar, Rees zu Hülle; der General von Imhof schlägt den General von Chevert
am 5ten bey Meer. Ueberschwemniung des Rheins. Ponton- und Schiffbrücken bey
Griethausen. Deren Vertheidigung. Der Herzog führt das Heer über Calcar und Moy-
land an die Brücke. Contades geht über Aldekerk , Yssum auf Wesel. Scharmützel
der Generale Chabo und Chevreuse mit der Arrieregarde. Der Uebergang des han-

növerischen Heers über den Rhein am 9. und 10. August ohne Verlust bewerkstelligt:

Contades geht bey Wesel über den Strom, minder glücklich.

Es war nicht leicht, dem Feind an so viel Seiten zugleich

Einhalt zu thun. Fast ganz unmöglich schien nun dies in

Hessen, seitdem mit den neuesten Briefen aus Hannover die

Hoffnung der Verstärkung wegfiel, welche von da dem Prinzen

von Ysenburg zugesendet werden sollen. Denn, ausser dass

von den dazu bestimmten Truppen ein Theil noch nicht er-

richtet und der andere noch nicht bereit war, im Felde zu

dienen, hielt man es auch zu Hannover, bey den schnellen

Progressen des Prinzen von Soubize, der schon Hannover
nicht weniger drohete als Hessen, zu gefährlich für das Land,

und der Sicherheit der wichtigen und schon zu schwach be-

setzten Festungen ganz zuwider, daraus das Geringste zu de-

tachiren.

Vielleicht war im Grunde schon itzo kein anderes Mittel

mehr übrig, als mit dem Heere gleich über den Rhein zurück-

zugehen, und eine dem Lande nähere und schützendere, und
sich selbst angemessenere Stellung zu suchen, worin es mehr
zusammengezogen fähig würde, eine neue Kraft zu äussern,

und, was es hernach wirklich that, ein Heer mit der Faust

und das andere durch die Furcht zurückzuhalten. Es wäre

denn, dass man dies Mittel lieber in einem neuen Haupttreffen

V 40
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626 Gefährliche Lage Hessens. Des Erbprinzen Vorschlag,

hätte suchen wollen, das denn gleich zu liefern war, das ist

mit dem vereinigten Nachtheil der Zahl, der Zeit und des Orte,

ohne zu erwägen, was das kleine Heer zuzusetzen hatte, und

was das Land selbst im Stand war zu ersetzen.

Es war des Herzogs Weise, nie etwas auf ein blosses

Gerathewohl zu handeln; doch da er sich nicht entschliessen

konnte, den Nieder -Rhein und soviel schon geschöpfte Hoff-

nungen BOgleich aufzugeben , so sähe er sich nach allen Seiten

um, wie er die itzige Lage der Heere ganz umwürfe, und ihre

Verhältnisse gegen einander veränderte, und entweder selbst

die Vortheile dabey gewönne, oder doch die dem Feinde

nähme, welche er gegenwärtig hätte. Indem er mit diesen

Gedanken umging, warf der Erbprinz von Braunschweig von

ohngefähr, als eben neue Berichte von der Maas eingelaufen

waren, die Frage auf, was geschehen würde, wenn das ganze

Heer auf einmahl dahin marschirte, um den ankommenden
neuen Völkern auf den Hals zu fallen? Je mehr das franzö-

sische Heer zu sich selbst gekommen wäre, je weniger würde
es itzo sowie vorher still sitzen; der Marquis von Contades

würde gewiss folgen, und so seine Stellung hinter der Erfft

mit allen seinen Vortheilen verlassen müssen. Als er fand,

dass die Idee den Herzog aufmerksam gemacht hatte, verfolgte

er sie sofort in einem schriftlichen Aufsatz. »Wenn das feind-

liche Heer,« sagt er darin, »nach der Maas folgt, was ist

wahrscheinlicher, als dies, dass es seine Schritte verdoppeln

wird , um den Vorsprung wieder zu gewinnen. Aber so bliebe

ihm kaum etwas Besseres übrig, als gerade auf Lüttich au

ziehen, was. der feindliche General auch schon darum thun

würde, dass er Meister büebe, sich mit den ankommenden
Hülfs -Völkern zu vereinigen; eine Vereinigung, die man gleich-

wohl weniger zu fürchten hätte, als bey der gegenwärtigen

Stellung ihre abgesonderten Unternehmungen. Gesetzt aber,

dass der Marquis von Contades nicht nöthig fände, die Maas
bis Lüttich herauf zu gehen, so werde er doch gewiss die

Roer vor sich nehmen wollen, er, der itzo, aus Furcht sich

einzulassen, sich so sorgfältig hinter der Erfft verschanzte,

ohngeachtet ihn diese Tage her Alles eingeladen hätte, über
diesen Fluss zu gehen; wenn er aber in dieser Stellung Cöka

nicht aufgäbe, was er um seiner schon habenden Magazine

willen nicht thun würde, so müsse er sein Heer ausdehnen,

müsse eine weite Communication decken, müsse nothwendig
Blossen geben, dabey man ihm auf mehr als eine Art würde
ankommen können. Hingegen könnte der Herzog seine Ber-

streuten Posten zusammenziehen, wodurch er einige Tausend
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Mann starker werden würde ; denn seine Commnnieation werde
sich dann von selbst decken; zugleich werde die Anfuhr aus

Holland erleichtert werden, indem sie ganz auf der Maas er-

folgen könnte; keine andere Route sey so sicher, kein Strich

selbst sey noch so voll von Fourage, kein andrer Ort so ge-

legen zur Backerey als Roermonde u. s. w.« In der That setzte

eine solche Bewegung die itzige Lage der Heere ganz um,

und gab dem unsrigen den Vortheil bey nicht wenig Verhält-

nissen. Der Herzog glaubte darin noch mehr wahrzunehmen,

als der Prinz gezeigt hatte, das was er noch vergebens gesuchet

hatte, das Mittel, dem Lande eine baldige Hülfe zu senden,

ohne den Rhein aufzugeben. »Wenn der Marquis von Con-
tades nach Lüttich ginge, oder sich nur hinter der Roer setzte,

so wäre der Rest des Feldzugs so gut als gethan; das nahe
Venloo würde dann sein unmittelbares Magazin seyn können;

die dann überflüssige Brücke von Rees könnte abgebrochen
werden; die Schiffe könnten auf unvorgesehene Fälle beybe-

halten werden, aber auch ohne alle Bedeckung gleich sicher

in dem Cabal von Pandern liegen; es wäre genug, nur einige

Hundert Mann leichter Truppen bey Wesel zu lassen, um die

Zufuhr nach der Stadt zu verhindern, und das ganze Corps

von Imhof könnte dann dem Prinzen von Ysenburg zu Hülfe

nach Hessen eilen. Verfolgte aber der Feind, für die Maas
unbesorgt, seinen itzigen halb angreifenden Plan; ginge er ihm
an dem rechten Ufer der Roer nach, es wäre nun grade auf

den Fuss, oder zur Seite und längs der Niers, so würde er

doch damit aus seiner gegenwärtigen Stellung und von seinem

Haupt -Magazin von Cöln schon abgezogen worden seyn; wenn
er ihm dann nur weit genug folgte, was nicht ausbleiben würde,

sobald ein Schritt den andern nachzuziehen anfinge , so würde
auf so einem Boden es so schwer nicht fallen, um ihn selbst

herum zu gehen * und sich zwischen ihm und Cöln zu setzen;

alsdann müsse der Feind auf die Bedingungen schlagen, die

er selbst ihm setzen würde, oder sich gezwungen auf die Maas
werfen; ihm wäre dagegen die Subsistenz immer gewiss, so

lange er an der Maas bliebe, von Venloo aus; und beym Tour-

niren von Düsseldorf, wo in der That auf eine kurze Zeit an

Mehl Vorrath genug vorhanden war.«

Auch unter so kühnen Händen blieb bey der schnell

wachsenden Gefahr des Landes eine Hauptschwierigkeit übrig,

obwohl solche sich hinter der Grösse des Plans und der Hoff-

nung des Herzogs gleichsam versteckte, ausser dass sie nach

allen möglichen Zufallen nicht so genau zu berechnen stund;

nämüch die Zeit, welche erforderlich war, eine so verwickelte

40*
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628 Er fiibrt das Heer nach Wassenberg.

Operation ihre rechte Reiffe gewinnen zu lassen. Nachdem
indessen der Herzog, ohne einen Augenblick zu verlieren,

zum Ankauf des Mehls einen Cominissarius nach Venloo abge-

sendet, das Nöthige zu Düsseldorf auf den eintretenden Fall

angeordnet, den General von Imhof wegen der Vorräthe von

Rees und Emmerich ,
wegen der Brücke

,
wegen seines eigenen

Marsches, wenn die Sache aufgekläret seyn würde, unterrichtet

hatte; nachdem er in den kleinen Plätzen zwischen der Niers

und dem Rhein aufräumen lassen, die kleinen Garnisonen an

sich gezogen, die Hospitäler nach Emmerich gesendet, und
nur die intransportablen Kranken zu Osteradt und Creveld

und Meurs .zurück , und hin und wieder einige von dem Lande
zusammengebrachte Vorräthe von Fourage unversehrt gelassen

hatte, stund er mit der Ausführung nicht länger an.

Er hatte schon ein starkes Detachement von Grenadieren

und Dragonern unter dem Obristen von Linstow nach Roer-

monde vorausgesendet, mit dem Befehl, an den Backöfen zu

arbeiten , und neue Lieferungen in den Niederlanden und dem
Stifte Lüttich anzusagen, bey der Stadt zwey Brücken zu

schlagen und dazu von Maseyk und Ghier und Kessel die

Schiffe zusammenzubringen. Gegen den Abend (24. Julius)

zog er den General von Wangenheim von der Nieder- Erfft

an sich , und brach dann mitten in der Nacht von den Höhen
von Bedburg wieder auf, nachdem er daselbst nur sechs Tage
überhaupt verweilet hatte. Es war die neue Grandgarde nebst

4 Bataillonen einige Stunden mit dem Schanzzeuge und den
Pontons vorausgegangen, um die nöthigen Oeffhungen zu

machen und die Brücken über die Niers zu legen. Bey dieser

Vorsicht folgte der grosse Haufen mit Geschütz und Gepäcke
in drey Colonnen unaufgehalten nach. Die preussische Reu-
terey und das Corps von Wangenheim machten unter dem
Prinzen von Holstein die Arrieregarde. Der Herzog hatte ihm
die Ordre gegeben, den völligen Anbruch des Tages auf den
Höhen zu erwarten , und dann mit klingendem Spiel abzuziehen.

Das Heer war nach einem zwanzigstündigen Marsch erst

mit dem Untergang der Sonne (25. Julius) bey Wassenberg
an der Roer angekommen, und unter einem neuen Gefühl von
Furcht und Hoffnung, der grosse Haufen mehr ermüdet von
so einem beschwerlichen Marsch, Andere voll von Verwun-
derung oder von Missmuth über die Richtung desselben. Denn
seit dem vollen Ausbruch des Soubizischen Einfalls hatte man,
nicht weniger in dem Heere als in dem Lande, kaum etwas
Anderes weder gewünschet noch erwartet, als den unmittel-

baren Rückgang des Herzogs über den Rhein. Da man von
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ContAdes folgt ihm, besetzt Neuss u. Creveld, u. geht Dach Gladbach. 629

Wassenberg bis an die Maas nur noch einen kleinen Marsch
hatte, wollte der Herzog den ersten Eindruck seiner Bewegung
erwarten, lagerte also das Heer bey dem Städtchen, auf der

Anhöhe hinter dem kleinen Bach in zwey Treffen, und den
Prinzen von Holstein zwey Stunden vor sich; und weiter vor

diesem hielt er seine Warnungsposten an beyden Seiten der

Roer, an der Niers und bey Linnich.

Der Feind hatte auf einen so jählingen Aufbruch des Her»
zogs von den Höhen von Bedburg gar nicht gerechnet; um so

weniger, als er in Furcht stand, bald, dass der Herzog von
Neuem über die Erfft kommen würde, bald, dass er sich auf

den Höhen verschanzen würde, um 10,000 oder 12,000 Mann
nach Hessen zu detachiren. Denn der General und der Minister

überrechneten zwar mit einander die Zahl der Bataillone und
der Schwadronen, die sie von dem vorigen Feldzug sammt
ihrer Starke genau genug kannten; aber in der That hielt

jeder das Heer ungleich stärker, als es ihm seine Renntniss

und Rechnung angab. Doch nichts war dem Feind so uner-

wartet, als die Richtung des Marsches. Der Marquis, halb

fürchtend was sie zu bedeuten hätte, halb von den Vortheilen

gereitzet, die sie ihm zeigte, folgte seiner Hoffnung; und, da

er sich wegen Sicherheit der Maas auf die Anstalten des Mar-
schalls von Belleisle verliess, anstatt hinter der Roer, wie

bisher hinter der Erfft eine Wehre zu suchen, folgt er dem
Herzog firey auf dem Fuss, gehet sogar den folgenden Tag
über die Niers und lagert sich in einer Entfernung von drey

Stunden bey Erkelenz hinter dem Gehölze. Zugleich maskiret

er Düsseldorf durch ein Detachement, nimmt durch andere

Besitz von Neuss und Creveld und soviel der Herzog der

kleinen Posten - verlassen hatte. Vor allen Dingen besetzt er

alle Uebergänge der Niers bis an Geldern herunter. Doch
nichts schien ihm nun weder so leicht und so zeitig, noch so

ausnehmend wichtig, als den entworfenen Anschlag gegen die

Communication , die ihm so preisgegeben würde, gegen die

Brücke, gegen Rees, gegen das Corps von Imhof selbst aus-

zufuhren; ein Unternehmen, das er der bekannten grossen

Geschicklichkeit des erfahrenen Generals von Chevert anver-

trauete.

Als der Herzog sähe, wie geschäftig der Feind wäre, sich

auszubreiten, und welche Route er mit dem grossen Haufen

nähme , und wie er damit dem Heere so dichte und so geschwind

folgte, säumte er nicht, überall den Grund zu recognosciren,

besonders an beyden Seiten der Schwalm. Es fliesset dieser

kleine Strom in Gesellschaft mit der Niers und der Roer in
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630 Her Herzog lagert bey Roermonde; Wangenheim geht üb. d. Schwalm.

die Maas, und zwischen ihnen in einem beynahe gleichen

Abstand von beyden, bis an das Städtchen Brüggen, wo er

seinen Lauf auf einmahl bricht, und sich anderthalb Stunden
unter Roermonde in die Maas ergiesset. Seine Ufer sind hin

und wieder steil, man findet viel Gebüsch an beyden Seiten,

und an der linken läuft eine schmale Anhöhe bis an Brüggen

herunter. Das Heer erreichte in seinem Lager bey Wassen-
berg beynahe das Ufer des Flusses; unterwärts aber erweitert

sich der Boden. Der Herzog zweifelte kaum, dass der Mar-
quis von Contades nicht weiter fortrücken würde, in der Ver-

suchung, ihn von dem Rhein vollends abzuschneiden. Als

also die feindlichen Vortruppen schon anfingen, sieh an dem
rechten Ufer der Schwalm herunterzuziehen, und ihre Partheyen'

besonders nach einigen kleinen Scharmützeln desto eifriger

vordrungen, und bis nach Brüggen und an die Maas streiften:

hielt er es Zeit zu seyn, die Schwalm ganz herunter zu gehen.

Er brach, nachdem er nur Warnungsposten in der Gegend
von Wassenberg gelassen hatte, in der Nacht (29. Julius) mit

dem ganzen Heere auf, und bezog den Morgen sein Lager
bey Roermonde , wo er die Maas im Rücken , das Gehölze vor

der Fronte, und die Schwann dichte am linken Flügel hatte.

Bald nachher liess er den General von Wangenheim über die

Schwalm gehen, mit dem Befehl, die Truppen des Grafen von
Chabo von Brüggen zu verjagen; und als die Nachricht einlief,

dass schon der Graf von St. Germain mit den Grenadieren

heranrückte, verstärkte er den General von Wangenheim durch
2000 Mann unter dem General von Urff, und liess den folgen-

den Morgen den Erbprinzen von Braunschweig mit 6 Bataillonen
v und 6 Schwadronen folgen, in der doppelten Absicht, den

Feind zu reitzen, und den Unsrigen zum Rückhalt zu dienen.

Hierauf war der Marquis mit dem Heere selbst von Erkelenz

aufgebrochen (31. Julius) und auf Dahlen und Gladbach mar-
schiret, und niemand zweifelt« mehr, dass er nicht nach und
nach weiter ginge, um die Hannoveraner völlig hinter der
Schwalm einzuschließen, und bald bis Brüggen kommen würde,
wo ihn der Herzog erwartet hatte.

Allein indessen war die Lage der Sachen in dem Lande
so gefährlich geworden, dass der Herzog diesen Faden nicht

langer verfolgen konnte. Schon bey dem Aufbruche des

Heeres von Wassenberg hatte sich das Gerücht von dem
Treffen in Hessen verbreitet, obwohl bey der Verschiedenheit

der Erzählungen niemand abzunehmen vermogte, weichem
Theile eigentlich der Vortheil geblieben wäre. Denn der Prinz
von Ysenburg natta selbst nicht gleich geschrieben, und da
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Eindruck des verlorenen Treffens des Prinzen Ysenburg in Hessen. 631

nachher der General von Imhof aus Behutsamkeit den Courier

hatte einen grossen Umweg durch das holländische Gebiet

nehmen lassen, so kam sein Rapport, der nicht zeitig genug

ankommen konnte, auch darum spater als gewöhnlich an.

Indess geschähe es nun, dass die Niederlage des Prinzen den

ganzen Zusatz der Bestürtzung mitbrachte, welche sie schon

über das ganze Land verbreitet hatte. Und welche Mühe der

Herzog sich gab, zu verhindern, dass die Einbildung die Ge-

fahr nicht vergrößerte , so wurde doch der Kindruck überall

in dem Heere sichtbar. Zwar hätte die Einbusse auf dem
Schlachtfelde allein nicht viel zu bedeuten gehabt: allein der

Verlust hatte sich auf dem Rückzüge von solchem in das

Hannoverische vervielfachet, indem sich dabey das ganze Corps

beynabe völlig zerstreute, vornehmlich aus Mangel der Zucht,

und weil die hessische Militz, woraus der grösste Theil des-

selben bestund, sich berechtigt hielt, nicht ausser Landes zu

dienen. So hatte der Prinz nur 1200 bis 1400 Mann wieder

sammeln können, die selbst muthlos waren, und weder zu der

gerechneten Vertheidigung des Landes etwas beytragen, noch

weniger dem Feind das Gegengewicht halten konnten, wenn
auch sofort der Genera] von Imhof hätte marschiren können.

Zugleich, was die Verlegenheit nicht wenig vergrösserte , hatte

der General von Sommerfeld, der im Hannöverischen das

Commando führte, neue Besorgnisse geäussert; die hannö-

verische Militz, und daraus bestanden hauptsächlich alle Be-

satzungen in dem Lande, wäre zum Theil von dem vorigen

Feldzug noch nicht ausgewechselt, und könne nicht dienen,

wenn es zum Angriff käme; es fehle in den Festungen überall

an Ingenieuren und Artilleristen, selbst an der gehörigen Mu-
nition, und an Proviant; man habe die angeordneten Werke
nicht vollenden können u. s. w. , wovon die Schuld zum Theil

in dem ausnehmenden Glück der hannöverischen Waffen zu

suchen war, indem man angefangen hatte, den* Aufwand auf

dergleichen kostbare Arbeiten als unnöthig anzusehen. Nichts

schien bey dem allen die Verlegenheit des Generals, sowie

jedermanns so sehr zu häufen, als die Schwierigkeit, so viel

Kriegsgefangene zu bewachen, um so mehr, als sich. unter

ihnen schon wirküch Spuren von Meuterey geäussert hatten.

Denn ihre Zahl übertraf die Zahl aller Truppen im Lande
zwey bis dreymahl, und ob man wohl ein Mittel gegen den
Ausbruch einer öffentlichen Revolte in der Entfernung der

Gefangenen von der Weser gesucht hatte und noch suchte,

so schwächte doch dieser Ausweg das Mittel der Erschliessung
selbst noch mehr.
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Bey solchen Umständen schien es, dass die Gefahr des

Landes nicht höher steigen könnte. Und in der That litte

die Hülfe keinen Verzug. Der Herzog selbst fand es zu miss-

lich, damit anzustehen: da er also keine Auskunft sähe, diese

zu geben und seinen Plan zu Ende zu bringen, so gab er

diesen auf, und beschloss nun ungesäumt über den Rhein

zurückzugehen , damit er wenigstens den Vortheil der hurtigen

Entschliessung ganz für sich hatte. Gleichwohl stand dieser

Vortheil hier nicht mehr ganz zu erwarten, indem nun der

Feind alle seine Maschinen gegen diesen Schritt gerichtet hatte;

zu geschweigen, dass viel zufällige Hindernisse mit ins Spiel

kamen, als die Unternehmung des Generals von Chevert, die

eben auf diesen Zeitpunkt fiel, und selbst der Rhein, der

durch seine ausserordentliche Ueherschwemmung sich allem

Uebergang entzog: doch nichts war dabey weder ein grösseres

noch so gegenwärtiges Hinderniss, als der neue Stand der

Heere an der Maas, vornehmlich des Herzogs eigenes Bemühen,

das feindliche Heer nach Brüggen zu locken. Inzwischen liess

sich der Herzog durch diese und andere Schwierigkeiten von

seinem Entschluss nicht abhalten, und gab davon nach dem
Lande sofort Nachricht, damit er jedermann zur Gegenwehr
und Hoffnung ermuntern möchte. Nachdem er also die weitere

Anfuhr von Venloo gestopfet, und den General von Imhof

von seinem veränderten Vorhaben unterrichtet hatte, mit dem
Befehl , die Brücke oder die Schiffe zur Brücke in Bereitschaft

zu halten, und mit Absendung der Magazine nach Nimwegen
einzuhalten; hielt er rathsam, mit dem Heere ohne Verzug
über die Schwalm zu gehen, damit er seiner Bewegung Meister

würde. Dieser Uebergang hatte keine Schwierigkeit, theüs

weil er dichte an dem Fluss stand, theils weil er vier Brücken
darüber für die detachirten Truppen in Bereitschaft gehalten

hatte. Das Heer passirte also mit dem Aufgang der Sonne
(den 2. August), und war schon im Begriff bey Brüggen das

Lager zu beziehen, als die Nachricht einlief, dass die Avant-

garde des Feindes, welche bey Waldniel postiret gestanden

hatte, auf das Defilee von Brüggen anrückte, woraus der

Herzog schloss, dass das feindliche Heer selbst in Anmarsch
wäre. Der Herzog sähe mit dem ersten Blicke die Folgen

einer solchen Nachbarschaft, und schickte sich, anstatt das

Heer zu lagern, zum Treffen an. Weil nicht wenig darauf

ankam, wer das Defilee zuerst gewönne, setzte er ohne Ver-

weilen eine Avantgarde von 4000 Mann dahin in Marsch,

welchen der grosse Haufen in vier Colonnen folgte. Der Graf
von Schulenburg stiess bald mit dem Vortrupp auf den Feind,
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und als solcher weit stärker war als er, wurde er von ihm
zurückgetrieben. Doch als darüber die Infanterie herbey-

gekommen war, wich der Feind seinerseits; so dass die

Unsrigen auf den grossen Haufen der feindlichen Avantgarde

Selbst fielen, sie nach einem Verlust von 400 bis 500 Mann
zum Weichen brachten, und von Waldniel selbst vertrieben.

Unter diesem Gefechte, das ungemein lebhaft geworden war,

verdoppelten beyde Heere ihren Schritt, jedes um den Grund
zwischen Dülken und Waldniel zuerst einzunehmen. Als aber

der Marquis von Contades seine Avantgarde schon so hitzig

auf sich zurückgeworfen sähe, und voll Verwunderung war,

wie der Herzog, der auf der andern Seite der Schwalm nach

allen seinen Rapporten so geruhig gestanden hätte , ihm so

pünktlich entgegenrücken, und schon zuvorkommen können,

hielt er dafür, dass dies ein Garn wäre, das ihm gestellet

worden, in das er, wie er sagte, nicht fallen wollte, und ging

ohne einen Augenblick weiter zu verweilen , nach seinem alten

Lager zurück, so eilig, dass ihn das Heer nicht mehr erreichen

konnte, ohngeachtet die Spitzen der Coionnen Waldniel schon

erreichet hatten. Der Herzog Hess hierauf das leichte Gepäcke

nachkommen, und schlug auf dem Felde, das der Feind zu

seinem Lager ausgesuchet hatte, das seinige auf. Wogegen
bey dem Feinde nicht wenig Unruhe herrschte, als der nun

Alles besorgte, und aus Furcht des Ueberfalls die Nacht beym
Gewehre liegen blieb. Es hatte der Vorgang in das Heer eine

gute Laune zurückgebracht, welche sogar unter denjenigen

von den Vornehmern sichtbar wurde, die vorhin einen aus-

gezeichneten Missmuth hatten blicken lassen. Als also in der

Nacht häutige Deserteure und Gefangene eingebracht wurden,

und mit solchen sich zugleich das Gerücht verbreitet hatte,

dass der Marquis von Contades sich zum Treffen rüstete, und
seine Revange haben wollte; versammelte der Herzog die

Generale vor dem Dragoner-Regiment von Breidenbach, und
nachdem er ihnen den Vortheil, auf so einem Boden, wo sich

der Feind nicht ausbreiten könnte, zu schlagen, erkläret hatte,

gab er um 6 Uhr des Morgens (3. August) Ordre zum Marsch.

Das Heer war in zwey Treffen und eine Reserve formiret,

und rückte in voller Schlachtordnung unter dem Stoss der

Hautbois und der ganzen Feldmusik mit einem kurzen Schritt

vor. Nach Zurücklegung von etwa 1500 Schritten machte es

in einer auffordernden Stellung Halt, und jedermann über-

zeugte sich bald, dass der Feind an keinen Angriff gedächte,

nachdem seine Vorposten von den vorausgesendeten Partheyen

gar leicht bis auf sein Lager zurückgejaget worden waren.
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Der Herzog hielt diesen Augenblick für den gelegensten, den

Rückzug nach dem Rhein au unternehmen, und wollte solchen

wie in einem Zuge vollenden. Es war das grobe Gepacke,

die Bäckerey und die Garnison von Roermonde schon in Marsch.

Nachdem er also das Heer frühstücken lassen, theilte er das-'

selbe in drey Theile. Der Erbprinz von Braunschweif brach

mit der Avantgarde eine Stunde vorher auf. Er führte die

leichteren Haubitzen und einige Seehspiunder mit sich; weil

der Uebergang der Niers zu forciren war. Der Herzog hatte

dazu eine bequeme Stelle ausgesucht, den Posten von Wach-
tendonk, obwohl solcher an sich fest ist und von der Niers

umflossen wird, und ihn dem Uebergang unterhalb Geldern, wo
noch Alles vom Feinde frey war, vorgezogen, damit er von

mehr Grund Meister bliebe, welches er bey der Ungewissen

Lage der Sachen für rathsam hielt. Denn die Ueberschwem-

mung nahm noch zu, und ausserdem wusste man nun, dass

der General von Chevert, nach einigen vor Düsseldorf gemach-

ten Grimassen, geradesweges nach Wesel marschirete. Um
11 Uhr Vormittags folgte der Herzog mit dem grossen Haufen

in drey Colonnen; und eine Stunde nachher der Prinz von
Holstein mit der Arrieregarde, wobey sich der grösste Theil

der Reuterey des rechten Flügels befand. Man wurde von

dem Feinde auf dem ganzen Marsch nicht beunruhigt: nur

erst gegen den Abend zeigten sich auf der grossen Heyde der

Arrieregarde einige kleine Trupps von Weitem, und bloss zum
Beobachten. Denn der Marquis von Contades hielt rathsam,

still liegen zu bleiben, bis er heller sähe, und hatte auf

die erste Nachricht von dem Aufbruch der Hannoveraner,

voll von Unruhe, nach allen Seiten seine Partheyen ausge-

sendet.

Als indessen der Herzog mit der Spitze der Colonnen auf

der Höhe von Heeringen angelanget war, fand er die Avant-

garde noch am Fusse derselben, und in vollem Feuer mit dem
Feinde (3. August) , der Wachtendonk hitzig und mit Vortheil

vertheidigte, bis sich der Erbprinz an der Spitze eines Trupps
Grenadiere in den Strom warf, und so dem Gefechte in wenig
Minuten ein Ende machte. *) Hierauf wurden die abgeworfenen

Brücken in grosser Geschwindigkeit hergestellt, und das Heer
ging mit Einbruch des Abends über den Strom, bis auf die

•) Zu vergleichen in den Urkunden *um zweyten TUeil sub No. XLLX.
aneedotes de I'affaire de Waldniel; ferner das Schreiben des Herzogs an den

König Friedrich II. vom 14. August sub No. XXXV.
Aom. des Herausgebers.
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Arrieregarde , welche den Befehl erhielt, die Nacht auf der

Höhe von Heeringen zu bleiben, damit der Tross und die

Spätlinge gedecket blieben. Nach einem kurzen Halt setzte

das Heer mit der Morgen-Dämmerung (4. August) den Marsch
bis an den Rhein fort, und lagerte sich bey Rheinberg hinter

dem Eugenianischen Graben in zwey Treffen; die Arrieregarde

ausgenommen, welche bey Kloster Camp ein besonderes Lager

bezog. Die Truppen waren äusserst ermüdet, so sehr, dass

nur wenige Corps geschlossen, die mehrsten truppweise ins

Lager rückten. Demohngeachtet beorderte er, nach einiger

genommenen Erfrischung, 2000 Mann, nach Calcar zu mar-

schiren, und sich in Fahrzeugen nach Rees überzusetzen. Aber
dieser Geschwindigkeit ohngcachtet kam die Hülfe zu späte,

um an dem Treffen Theil zu nehmen. Denn der General von
Chevert, es sey, dass er von der Ankunft des Heers zu Rhein'

berg Nachricht erhalten hatte, und dem Herzog zuvorkommen
wollte, oder dass er hoffte, den General von Imhof zu über-

rumpeln, der in verschiedene Posten verstücket gestanden

hatte, war schon in aller Frühe (5. August) von Wesel aufge-

brochen , nachdem er sich noch durch einen Theil der Garnison

verstärket hatte. Er glaubte den braunschweigischen General

in nicht geringer Verlegenheit, sich, das Magazin und die

Brücke zu decken, bey Rees zu finden. Allein der Herr von

Imhof war, obwohl von ungefähr und halb durch seine Pa-

trouillen und Kundschafter betrogen (5. August), eben den

Morgen nach seinem alten Lager von Meer zurückmarschiret ,
*)

und war eben im Begriff die Posten auszusetzen, als er des

Feindes, der dies nicht vermuthete, dichte vor sich gewahr

wurde. So wurde der General von Chevert selbst angegriffen,

und ohne langen Widerstand in die Fluöht geschlagen. Der
Herzog empfing den Nachmittag die erste Nachricht von dem
Treffen, dessen Ausgang die Schwierigkeiten des vorseyenden

Uebergangs über den Rhein nicht wenig verminderte, und
zugleich dem Rest der Operationen ihre Bestimmung gab.

*) Kine ältere Redaction des Manuscripts enthält über diesen Vorgang

noch Folgendes: »Dieser schon versammelte General war auf das Gerücht de»

feindlichen Anmarsches in der That nach Rees von Meer zurüekmarsehiret,

doch ungewiss, ob seine eigentliche Sorge seyn müsste, den Ort zu defendiren;

aber auch, da seine Nachrichten von dem Marsch des Herrn von Chevert und

dessen Stärke variirt hatten, und weil er zu Meer bequemer logirte, von Rees

nach Meer wieder vonnarschiret. So benahm ein glücklicher Hazard, der Um
in sein altes Lager eben zurückführte, als der General von Chevert dabey an-

gelangt war, seiner natürlichen Unentschlosaenhßit alle Zeit, zu wirken..

Anm. des Herausgebers.
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Unterdessen hatte sich der Herzog, nach dem ganz zer-

rütteten ersten Verpflegungs- System, eifrig beschäftiget, dem
schon eingerissenen Brodmangel Einhalt zu thun. Er liess in

Rheinberg durch die Feldbäcker backen und ordnete in allen

Städten des llerzogthums Cleve Brodlieferungen an, liess auch

Mehl von Nirawegen nach Cleve kommen. Das Nothwendigste

und das Misslichste war, durch Schlagung einer neuen Brücke

die Communication mit Emmerich und Rees hurtig herzustellen.

Eine Sache, die bey dem ersten Anblick der Ueberschwemmung
ganz unmöglich schien. Nachdem gleichwohl der Herzog,

ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren, dazu hatte Hand
anlegen, und die Ingenieure den Rhein hatte heruntergehen

lassen, fand sich ein nicht unbequemer Platz, nicht weit von

Schenkenschanz, oberhalb des ersten Uebergangs, bey Griet,*)

wo der angeschwollene Strom den zu grossen Ueberschuss

seiner Wasser in einen Nebenarm abzuführen hatte. Man
legte eine Ponton -Brücke über diesen kleinen Arm, der als

ein weitgezogenes Retranchement den Uebergang des rechten

Stroms zugleich deckte. Der Zugang zu der Ponton - Brücke
war offen und leicht; man errichtete neben derselben zwey
Batterien von Sechs- und Zwölfpfündern , welche die Flanken

des Zugangs bestrichen. Für die Brücke des Hauptarms liefen

die grossen dreymastigen Schiffe von Rees herunter, und die

reichten zu einer Brücke zu, ohngeachtet des weit breiteren

Stroms, weil bey Rees zwey Brücken davon gemacht worden
waren. Unter diesen Umständen fand sich nun schon kaum
eine andere Gefahr, als die; womit der Feind der Brücke
durch seine Maschinen drohete, als deren er von Neuem von
Wesel und in grösserer Menge abstiess. Allein der Herzog
bemannte dagegen die leichteren Schiffe durch Soldaten und
die geübtesten und kühnsten der Schiffer; er liess sie einige

Hundert Schritte vor der Brücke hintereinander auf dem
Strom' legen, und sich unter einem vorgekehrten Winkel aus-

breiten, um durch Hülfe der Gabeln und Hacken und langen

*) In dem deutschen, wie in dein französischen Manuscript des Autors

wird der Ort der Schiff- und Pontonbrücken, wie der Ort des Uebergangs,

Griet genannt; indessen geht aus der Beschreibung der Lage des Uebergangs-

punktes, nicht weit von Schenkensehanz , und des Lagers bey dem Dorfe

Kellen, unzweifelhaft hervor, dass der Autor die Stadt Griethausen dabey

gemeint hat, und nicht den weiter oberhalb am Rhein gelegenen Ort Grieth;

dazu kommt, dass er in dem eigenhändig von ihm geschriebenen Tagebuch

unter dem 9. August - Griethusen • aufgezeichnet hat, und dass dieser Ort

in dem Schreiben des Herzogs an den König Friedrich II. aus Bocholt vom
14. August als der Uebergangs - Ort genannt wird. Anm. des Herausg.
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Stangen, so vorn mit Eisen beschlagen waren, die Maschinen

aufzufassen und an das Ufer abzuleiten.

Unterdessen hatte sich das Heer der Brücke in kleinen

Märschen genähert, mehr verdrossen, mehr missmüthig und
niedergeschlagen, als man bey dem sich vollziehenden Wunsch,
dem Lande zu Hülfe zu eilen, erwarten mögen. Der Herzog

war den 6. nach Xanten, den 8. nach Moyland, und den

9. August des Morgens bis an die Brücke gegangen, wo er

das Heer, als zu Beziehung des Lagers hinter Kellen auf-

marschiren liess. Er hatte alle diese Tage die Grenadiere und
die preussischen Dragoner nebst den leichten Truppen unter

dem Prinzen von Holstein die Arrieregarde machen, und solche

abgesondert, doch in einer kurzen Entfernung, vor dem Heere

sich lagern lassen, als zu Sonsbeck, dann zwischen Uedem und
Goch und zuletzt auf der Anhöhe von Cleve, wo sie der Her-

zog durch einige Bataillone und Schwadronen unter dem Erb-

prinzen von Braunschweig verstärkete, so dass beyde Prinzen

beym Uebergang ausser den leichten Truppen 10 Bataillone

und 19 Schwadronen überhaupt unter sich hatten. Es ge-

schähe auf diese Weise, dass man die ganze Zeit über in dem
Heere selbst von dem Feinde kaum etwas hörte , obwohl dessen

Vortruppen angefangen hatten, sich zu zeigen und auf die

Arrieregarde täglich hitzigere Anfälle wagten. Denn der Mar-
quis von Contades hatte des Rückgangs der Hannoveraner

über den Rhein nicht sobald sich sicher gehalten, als bey

seinem Heere ein neuer Ton auszubrechen schien, und Feld-

herr und Heer nach grösseren Dingen aussahen. Doch suchte

der General nicht sowohl den gewöhnlichen Vortheil, in dem
immer misslichen Augenblick des Uebergangs mit dem grossen

Haufen auf das zurückziehende Heer zu fallen, als ihm damit

zuvor-, und zugleich mit dem Herzog über den Rhein zu kom-

men, damit er immer zwischen ihm und dem Prinzen von Sou-

bize bliebe, und so ohne Mühe Grund gewönne. Er war den

6. August über die Niers und nach Creveld gegangen, den 8.

nach Aldekerk, den 9. nach Yssum, von wo er den folgenden

Tag bis Wesel fortrückte, oder vielmehr sich auf der Höhe
von Alpen lagerte, unterdessen dass die Brücke hergesteilet

wurde. Aber alle seine leichten und anderen Truppen unter

dem Grafen von Chabo und dem Duc de Chevreuse hatte er

dem hannöverischen Heere nachgesendet, und unterstützte sie

nun durch verschiedene Brigaden von Infanterie und Cavallerie

unter dem Marquis von Armentieres. Schon den 7. August

griff der Graf von Chabo die Vorposten des Prinzen von Hol-

stein bey Sonsbeck an, von welchen er mit einigem Verlust
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rorutkgeschlagen wurde. Die beyden folgenden Tage griff er

und der Duc de Chevreuse die Arrieregarde an» und waren
nicht glücklicher. Der ganze Haufe zeigte sich den lOten und
wurde noch übler zurückgewiesen. Es ist kaum glaublich, dass

in allen diesen Scharmützeln unsere Truppen ausser einigen

Blessirten fast gar nichts verloren; und der Uebergang des

Rheins selbst kostete in dem eigentlichen Verstand genommen
nicht einen einzigen Mann. Die schwere Bagage defilirte seit

dem Sten über die Brücke; ihr folgte das grobe Geschütz

sammt dem Train; diesem die Brodwagen. Um 4 Uhr des

Nachmittags (9. August) folgte das Gros der Armee selbst, in

4 Divisionen, die jede aus Infanterie und Cavallerie bestand,

sammt den Feldstücken, den Packpferden und den Chaisen

der Generale, unter den Generalen von Urff, von Anhalt,

von Wutginau und von Spörcke, der den Zug um 1 Uhr des

Morgeus (10. August) beschioss. Auf diesen folgte das kleine

Gepäcke der Arrieregarde, welche selbst gegen 5 Uhr früh

(10. August) von den Höhen von Cleve aufbrach, und in drey

Divisionen über die Brücke des kleinen Rhein -Arms ging, die

durch zwey Batterien gedecket war. Der Marquis von Con-

tades» so vorgemeldetermaassen mit seinem Heer eben diesen

Tag sich zwischen Alpen und Wesel gelagert hatte, betrieb

mit grosser Ungeduld die Schlagung der Brücke. Er fand

dazu noch eben die Schiffe oder Kähne, über welche der Graf

von Clermont gegangen war. Allein die Brücke wurde zu eil-

fertig gemacht, oder war bey dem hochgehenden Strom von

zu schwachen Gefassen; und da sie öfters zerbrach, ging der

Uebergang nicht nur langsam von statten, sondern wurde auch

einer Menge von Menschen und Pferden fatal, die dabey ums
Leben kamen. Indeas befand sich doch der Marquis von Con-
tades durch diese Geschwindigkeit sehr zeitig an dem rechten

Ufer des Rheins, und so zwischen dem Prinzen von Soubize

und dem Herzog, der dazu sich gezwungen sähe, einige Tage
in der Gegend von Emmerich und Rees zu verweilen, theila

die Armee bey ihrem Eintritt in Westphalen mit Brod zu ver-

sehen, theils um des Ausräumens wegen, indem der Rück-
zug der Armee dahin Alles, Lebensmittel, Munition, Artillerie,

Kranke etc. ausserordentlich aufgehäuft hatte. Unter diesem

Verzug, da bey nicht Wenigen die Zeit lang wurde, besonders

denen, die sich fest in den Kopf gesetzet hatten, dass die

beyden feindlichen Heere durch eine zusammengesetzte Be-

wegung der Armee den Rückgang über die Weser unmöglich

machen würden, gewann der Marquis von Contades wirklich

die kostbare Zeit, zum Vorrücken sich anzuschicken, und die
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von der Garnison zu Wesel halb aufgezehrten Mehlvorräthe

zu erfrischen: wozu ihm nichts so sehr behülflich war, ab der

wieder frey gewordene Rhein. Denn da der Commandant von

Düsseldorf den Befehl empfangen hatte, den Platz zu eben

der Zeit zu räumen, da der Herzog über den Rhein ging, so

konnten alle Transporte von Cöln frey nach Wesel herunter-

gehen, nicht zu gedenken, dass Düsseldorf selbst ein frischer

und bequem gelegener Quell war, der Armee die Subsistenz

nachzusenden. Allein, bevor wir derselben und dem Herzog
in ihren Bewegungen an die Lippe folgen, haben wir die Er-

zählung der Treffen von Sanderhausen und von Meer nach-

zuholen, indem wir solche bis hieher ausgesetzet haben, um
den Faden der Operationen zwischen den beyden Heeren selbst

nicht zu unterbrechen.
#

)

•) Die vom Autor hier vorbehaltenen besonderen Erzählungen der beyden

Treffen haben sich bey dem Manuacript nicht vorgefunden , und sind, laut einer

Bemerkung de« Herzogs in dessen Remarques vom Jimi 1772, auch damals

bey dem ihm vorgelegten Manuscripte nicht befindlich gewesen. — Die im Nach-

las» des Autors noch vorhandenen Relationen der Generale Prinz von Ysenburg

und von Imhof nebst anderen Notizen und einem wahrscheinlich vom Autor

herrührenden Schreiben über den Gang des Gefechts bey Meer, sind den Bei-
lagen dieses Werkes, tum zweyten Theile, sub No. XXXIII. nnd XXXIV.
beygefugt. Anm. des Herausgeber*.
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CAPITEL XIIL
Umschwung in dem Ton des Feindes. Misstrauen in die Mftassregeln des Herzogs.

Aufhebung von Transporten. UesebSftiger Geist der Kritik. Ansicht des Generals
von Imhof. Rechtfertigung. Die Ungunst der Witterung hült beyde Heere am Rhein
zurück. Ankunft der englischen Hülfet™ppen. Marsch des hannoverischen Heeres
nach Coesfeld. Bessere Verpflegung. Zurückgehen des Soubizischen Heeres über die

Werra. Der gesunkene Muth wieder aufgerichtet. Parade der deutschen und engli-

schen Truppen. Tedeum wegen Louisburg.

Der Rückzug des Herzogs über den Rhein änderte mit dem
Boden den Ton seiner Operationen und alles Uebrige; die Aus-

sichten der Höfe und der Generale, zum Kriege selbst die

Mittel, die Hoffnung der Truppen, und um mit einem Worte
Alles zu sagen, kein einziges Verhältniss bey dem Gang des

Krieges war mehr dasselbige oder schien es zu seyn. Der
französische Hof hatte von dem Einbruch seines zweyten Heers

in Hessen und in das Herz von Hannover zwar schon einen

Umsatz in den Operationen vorausgesehen, und selbst gehoffet,

dass der Rückgang der Hannoveraner über den Rhein die

unmittelbare Folge davon seyn würde; allein es war erst mit

dem wirklichen Erfolg, dass die Hoffnung und das Vertrauen

zu grösseren und thätigeren Entschliessungen wuchs. In der
That setzte das angenommene System des canadischen Kriegs

die Eroberung von Hannover stets voraus: aber die Notwen-
digkeit oder der Vortheil es zu erobern, war gestiegen, seit-

dem England so zuverlässig Rechnung machte, es zu verthei-

digen. Nicht zu gedenken, dass der Hof wie die Nation

wünschte, sich von der tiefen Erniedrigung zu erheben, worin

sie die Auskehr von Hannover in Anderer und in ihren eigenen

Augen gebracht hatte; wozu etwas Grosses und gleich Glän-

zendes erfordert wurde. Man hatte zu der wichtigsten Unter-

nehmung noch volle Zeit übrig, noch drey ganze Monate vor
Eintritt des Winters, das ist mehr Zeit, als der Marschall

von Etrees zur Bezähmung von Hannover gebraucht hatte;

und man brauchte nun nicht, wie er, mit der Anlage aller

Dinge anzufangen. Dazu hatte man nicht mehr von dem ersten

weiten Punkt an auszugehen; ein grosser Schritt war schon

durch die Eroberung von Hessen, und eines beträchtlichen
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Theils des Kurfürstenthums selbst gethan; der Rest desselben

hatte an sich zu seiner Verteidigung nicht mehr Stärke ge-

wonnen, als im vorigen Feldzuge das Ganze geäussert hatte,

und konnte nun weit gedrängter angegriffen werden, anstatt

von einem Heere, itzo von zweyen: von Heeren, die von ihrem

Siege und unserm Zurückzuge zugleich angefeuert wurden. Das
grosse Heer gewann sogar mit der neuen Lage des Krieges

an der Zahl, indem der Feldherr eine Menge von Posten ganz

einziehen, und in den andern die Besatzung vermindern konnte;

auch hatte derselbe durch die Ankunft der sächsischen Infan-

terie einen neuen Zuwachs von Truppen, und hatte durch
beyde Mittel zu seinem Befehl im Felde 30 Bataillone mehr
als noch sein Vorgänger eben bey Creveld gehabt hatte. Es
konnte also nicht fehlen, dass mit dem Gefühle so vieler Vor-

theile dem Heere der Muth ungemein stieg; und in der That
war die Wiedereroberung von Hannover nun ebenso wenig

über die Erwartung des Heers, als über seine Kräfte. Doch
stieg die Erwartung des grossen Haufens mit nichts so sehr,

als dem angefangenen Erfolg, und dem gewonnenen Vertrauen

auf die kluge und gleich nervichte Methode des neuen Generals;

die ginge weit über zu kühne und leichte Ausfälle, noch habe

er mit jedem Manoeuvre über seinen so gerühmten und bisher

so gefürchteten Gegner Grund gewonnen. Auch diejenigen,

welche von dem Eindruck , den das Vergangene und der Her-

zog auf sie gemacht hatten, noch nicht so ganz frey waren,

verglichen doch die Erfahrung und die Wachsamkeit des itzi-

gen Generals mit der fassungslosen Führung seines Vorgängers.

Und da so überall mit dem Geiste des Vertrauens die Zufrie-

denheit und die gute Laune zunahmen, so hörte man in dem
Heere auch eine neue Sprache; je inuthloser jeder eben noch

auf den kühnen Hannoveraner ausgesehen hatte, je geringer

hielt er nun denselben; nur der Hannoveraner von Hastenbeck

und von Zeven wurde noch genennet, und in dem Hauptquartier

wie in den Compagnie- Gassen; und niemand zweifelte, bey

seiner schon angefangenen Flucht ihn mit dem nächsten Schritte

zu einer neuen und ganz anderen Oapitulation zu nöthigen. Die

alten Kundschafter meldeten voll Verwunderung einen so ver-

änderten Ton; die Ausreisser bestätigten ihn durch ihre Aus-

sagen; und der Herzog schloss solchen noch mehr aus ihrer

plötzlichen Seltenheit.

Eine nicht geringere und noch mannigfaltigere Wirkuug
hatte der Rückgang auf unsere Seite selbst. Es schien, dass

er auf einmahl die ganze erste hohe Erwartung von dem
Glücke und der Kühnheit des Feldherrn, mit dem aufgegebenen

I. 11
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grossen Angel der Bewegung, über den Haufen werfen würde

:

besonders in England, das in der Hoffnung am weitesten ge-

gangen war, so das8 man da auf nichts Geringeres rechnete, als

in Frankreich selbst Eroberungen zu machen; eine in der That

zu warme Hoffnung, die aber die kurz vorher genommene, so

nöthige, so kluge Maassregel des Ministeriums, das Heer durch

britischeTruppen zu verstärken, unter dem anticontinentalischen

Theil des Volks selbst zu einer populären Maassregel gemacht

hatte. Zwar war dagegen dem Wunsche des Landes und der

Verbundenen bey ihrer Ungeduld und der von Stunde zu

Stunde zunehmenden Gefahr, nichts so gemäss, als der Rück-
gang des Heers über den Rhein. Und in der That gereichte

solcher ihnen allen, bey der Richtung und dem Maasse, welche

der Feldherr dem Rückmarsch gab, zur gegenwärtigen und
künftigen Verteidigung. Allem eben diese Richtung und eben

dies Maass war es, was missfiel, und was dem herrschenden

Begriff, den man sich von der Hülfe des Landes, von der Art
es zu schützen, von der natürlichsten Stellung, so dazu dem
Heere zu geben wäre , machte ,

gerade zuwider war. Der Herzog
habe, sagte man, den Rhein aufgegeben, um die Lippe zu seinem

Gegenstande zu machen, und der Unwille drückte sich um so

beissender aus, je mehr jedem die Oker, oder die Fulda, oder

die Leine und die Weser so augenscheinlich grösser und wich-

tiger schien, als die Lippe. Der ganze Beyfall des Feldherrn

hing hier allein von dem Erfolg ab; kein Einziger, so viel ich

mich erinnern kann , fiel damahls mit einigem Vertrauen seinen

Maassregeln bey, und ob man wohl bald nachher desto mehr
bewunderte, dass er seinen Stand so genau, so richtig, aus

so einem Gesichtspunkt, der weder zu hoch noch zu niedrig

gewesen, zu nehmen gewusst hätte, so scheint es mir doch,

dass weder er selbst diese Mittelstrasse , ohne allen den MuÜi
zu haben den er hatte, hätte gehen wollen, noch ein Anderer,

ohne seinen Credit zu haben, hätte gehen können. Dazu war
iu dem Heere selbst der Zweifel dem Rückmarsch auf dem
Fuss gefolgt; indem dasselbe die Grösse der Gefahr, des

Landes und seine eigene, just nach nichts so sehr abmaass
als nach diesem genommenen Schritte; umsonst habe der

Herzog nicht seine Hoffnungen, und alle Mühe und so viel,

so schwer erfochtene Vortheile aufgegeben. Zugleich konnte
der Herzog dem grossen Haufen nicht genug eilen, und die

Unruhe über sein Verweilen stieg, sowie die Boten aus dem
Lande bald häufiger ankamen, bald ganz ausblieben, oder
denn mit dem genommenen Umweg die gefürchtete abge-

schnittene Communioation bestätigten; zwischen der Weser
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und der Ems 9ey Alles voll von Feinden, Transporte und
Magazine würden weggenommen, jenseits der Weser wäre
schon Alles auf der Flucht, das Ministerium habe schon die

Residenz selbst verlassen u. s. w. In der That hatten die

feindlichen Partheyen, welche aus Hessen und von Wesel aus

in Westphalen eingefallen waren, einige kleine zerstreute De-

pots im Munsterschen und Paderbornischen zernichtet und
verschiedene Transporte aufgehoben ; die Furcht hatte mehrere

derselben zurückgetrieben und alle aufgehalten, selbst die

Wachten und die Commis hin und wieder von ihren Depots

verjagt oder gar verleitet, die Stroh- und Heu -Magazine in

Brand zu setzen. Mit diesen Nachrichten gewannen alle

schlimme Gerüchte Glauben, die, ohne einen gewissen Urheber

zu haben, sich desto schneller verbreiteten, je gefährlicher

sie selbst oder die Folgen schienen; dass die kleine Garnison

aus Lippstadt entlaufen sey, dass Münster durch die Bürger

verrathen worden, dass schon Hameln in des Feindes Händen
wäre. So sank aller Muth, anstatt sich zu etwas Ausser-

ordentlichem für das Vaterland anzufeuern, mit aller vorigen

Munterkeit, in Schwermuth und in Verdrossenheit zurück.

Und wirklich ist kaum in dem ganzen Kriege eine Periode

gewesen, die mehr Muth und Hurtigkeit erfordert hätte, und
wo die Befehle des Herzogs träger befolgt worden waren, ja

wo die geringste Schwierigkeit sie ganz vereitelte. Desto

wirksamer wurde der Geist der Kritik, und der bisher noch

unbemerkte geheime Neid fragte nun dreiste, wozu dem Lande

der so gepriesene Uebergang über den Rhein genutzet hätte;

man habe eine Schlacht gewonnen, aber der Sieg selbst höre

auf rühmlich zu seyn, wenn man dabey die ganze Wohlfahrt

des Landes auf das Spiel setzte; wie gross nicht seitdem, mit

dem Einbruch des Prinzen von Soubize, die neue Gefahr des

Landes geworden , und wie eitel dagegen des Herzogs Marsch

nach der Maas gewesen wäre; diese convulsivische Bewegung
würde das Heer zugleich mit in das Verderben gezogen haben,

wo nicht ein Zufall die Brücke gerettet hätte, und doch war-

tete man wieder auf neue Mirakel: womit diese Tadler auf

die Maassregeln zielten, die sie den Herzog nehmen sahen,

sich in dem Besitz von Westphalen zu erhalten. Auch Andere,

welche kein übler Wille gegen den Herzog leitete, bemerkten

doch seine neue Dispositionen mit Unruhe. Und da überall

das Gefühl der Gefahr grösser geworden war, als die erste

Erwartung von dem Glücke des Herzogs, so erhielt dieser

Fürst aus dem Lande und aus dem Heere Briefe und Vor-

stellungen und wohlgemeinte Gedanken, mit und ohne Nahmen,
4P
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die nicht nur den unmittelbaren Rückmarsch nach der Weser
wünschten und anrietheii, sondern auch grösstentheils schon

die Möglichkeit davon nur in die Hurtigkeit der Ausführung

setzten. Ich finde unter den verschiedenen Schriften dieser

Art, welche das Archiv des Herzogs aufbewahret hat, keine

so dringend, noch mit so lebhaften Farben geschildert, noch
der es so wenig an militairischen Gründen gefehlet hätte, wenn
man mehr auf den Feldzug als auf den Krieg sehen will, als

das Raisonnement des Generallieutenants von Imhof, der halb

aus Vertrauen auf sein frisches Verdienst, halb dazu von dem
Herzog eingeladen, seine Meynung so äusserte: »Es sey ein

glücklicher Umstand für das Land und für das Heer, dass

der Herzog gegen aller Welt Erwarten so rühmlich über den

Rhein zurückgehen können, mit so einem noch unerhörten

Erfolg, dass er dabey nicht einen einzigen Mann verloren

hätte; dies könne, wie verworren und wie gefährlich auch

sonst die Lage der Sachen wäre, wenn bey seinen gross-

müthigen Bemühungen für das Land, eine schleunige Ent-

schliessung und Ausführung dazu käme , noch Alles wieder in

ein Gleichgewicht bringen. Zwar hätte man es nun mit zwey
Heeren zugleich aufzunehmen, die alle ihre Kräfte anstrengen

und vereinigen würden ; ja es hätte jedes derselben schon vor

sich grosse und seine eigene Vortheile genommen, und man
wisse kaum, was man davon am mehrsten zu fürchten hätte;

denn da das grosse schon zwischen dem Herzog und der

Weser stünde, so würde ihm nichts so leicht fallen, wenn
man sich nur im geringsten aufhielte und sich gegen dasselbe

in neue Manoeuvres einliesse, als dem Heere alle itzo noch
offene Wege nach dem Lande zu verlegen. Das andere wäre
zwar dagegen an sich nicht so furchtbar, stünde aber schon

mitten in dem Lande, und hätte, bey der allgemeinen Be-

stürtzung, welche darin herrschte, bey der Schwäche der

Festungen, und vornehmlich der Garnisonen, sonder Zweifel

es in seiner Macht, nicht nur die ungedeckte Residenz, son-

dern auch Hameln selbst, und Minden, und welche andere

Plätze und Posten es wollte, in Besitz zu nehmen; dies wäre
also das Wichtigste was man verhüten müsste, oder allenfalls

auch wieder gut machen könnte, wenn man sich nur nicht zu

lange an den Ufern des Rheins verweilte, um die Magazine
und die Hospitäler auszuleeren, Dinge, welche mit der Erhal-

tung des Ganzen in keine Vergleichung kommen könnten. Denn
noch stünde dem Marquis von Contades der Vorsprung wie-
der abzugewinnen , indem der Herzog durch die bereite Hülfe
der Vorräthe von Münster und Osnabrück weit geschwinder
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würde fortrücken können, als der Feind, dem solche fehl-

ten, besonders wenn man Sorge trüge, ihm auf der Route

nichts zu lassen. So sey kein Zweifel, dass das, worauf itzo

Alles beruhete , dass die Weser noch von dem Heere erreichet

werden könnte; — und gesetzet, dass man für Hannover und
Hameln und für Minden schon zu späte käme; so wäre doch
die Ankunft des Heers an die Weser das unfehlbare und das

einzige Mittel, den Rest zu retten, dem hoffnungslosen Lande
wieder Muth zu geben, dem so gefürchteten Ausbruch der

Meuterey der Kriegsgefangenen Einhalt zu thun; ja dazu würde
ein zweyter und nicht geringerer Vortheil kommen, der so

überraschte Prinz von Soubize werde die nöthige Zeit nicht

haben, sich in den eingenommenen Posten festzusetzen, und
je mehr er deren eingenommen haben würde, je sicherer würde
er sie alle von selbst verlassen müssen. Inzwischen würde
die beste Jahreszeit zu Operationen für alle Heere verstreichen,

und wie viel eher für französische: dem Marquis von Contades

würde Vieles im Wege stehen, auf diese Weise sogleich mit

dem Prinzen von Soubize gemeine Sache zu machen, die Ent-

fernung, der Mangel der Magazine, ein vor ihm ausgefuttertes

Land; und wenn erst die rauhe Witterung dazu gekommen
seyn würde , so würde es beyden an Muth und Mitteln zugleich

fehlen, weiter zu gehen. So habe es der Herzog noch in seiner

Macht, den Ruhm, das Land zu erhalten, der erworbenen

Ehre, dessen Befreyer zu heisseri, hinzuzusetzen, ohne nach

einem solchen Feldzug noch von Neuem viel Volk aufzuopfern,

ohne sich in ein gar zu zweifelhaftes Spiel mit einem so über-

legenen Feind einzulassen, ohne dabey weiter etwas aufzugeben,

als einige unhaltbare Posten in den weiten offenen west-

phälischen Wüsteneyen, die der Feind nach der gemachten

Probe zu behaupten selbst nicht wagen oder nur verlangen

würde u. s. w.« Der Herr von Imhof glaubte das Heer und
das Land für sich zu haben , und war selbst von der Richtig-

keit seiner Schlüsse so überredet, dass er nicht anstand, einen

Courier zurückzuhalten, den der Herzog mit Verhaltungs-

befehlen für Lippstadt dem neuen Gouverneur dieser Festung,

dem General von Hardenberg, entgegengesendet, und dem
General von Imhof, weil er die vordersten Truppen führte,

zugewiesen hatte, damit er ihm die sicherste Route vorschriebe,

und wenn es nöthig wäre, ihn mit einer Bedeckung über die

Lippe gehen Hesse. Er wollte vorher dem Herzog bemerklich

machen, *was demselben entgangen seyn könnte, dass diese

drey Bataillone noch zu retten stünden, und noch über Hamm
zu dem Heere gezogen werden könnten.
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So gänzlich hatte sich in den beyden Heeren der Muth
und alle vorige Hoffnung umbesetzet, und so sehr schlaff waren
nun die vornehmsten Werkzeuge, womit der Herzog den Feld-

zug zu endigen hatte. Bey dem Feinde war in den ersten

Augenblicken die Sprache diesem Umsatz gleich: aber die

Maassregeln, die er wirklich nahm, kamen weder der Sprache

noch seinen Kräften bey. Ehe sich dieser Widerspruch ent-

decken Hess, konnte kaum etwas so verwickelt seyn, als der

Rest des Feldzugs, obwohl nach einem solchen Anfang; und
der Herzog sähe selbst noch keine andere Auskunft, als ein

Haupttreffen zu liefern, das ist Hannover aufs Spiel zu setzen,

um es zu decken. Allein indem er, wie er püegte, mit einer

grossen Entschlossenheit suchte, sich Ort und Zeit dazu günstig

zu machen, wurde er mit den Schritten selbst, die er dahin

that, des feindlichen Geheimnisses gewahr. Worauf er eine

neue , und keine zweifelhafte Hoffnung fasste , zu seinem Zweck
zu gelangen, ohne dem Glücke zu viel -zu überlassen; und
wirklieh war der Weg, den .er einsehlug, so richtig gewählet

oder so glücklich getroffen, dass er nicht nur Hannover deckte,

und Hessen befreyete, ohne dazu eines neuen Sieges zu be-

dürfen, sondern dass auch dem Feind die gewonnene Schlacht

von Luttcrnberg zu nichts half, obwohl der Sieg da mehr
entschieden wurde, als zu Hastenbeck.

Indem nun beyde Feldherrn eifrig strebten, je hurtiger

je besser, in Westphalen hineinzurüeken, und jeder fürchtete,

dass der andere vor ihm Fuss gewönne, hielt sie die sonder-

bare Witterung zurück, die eine Zeit über beyde Heere an
den Ufern des Rheins wie fest angekettet hatte. Der Marquis
von Contades hatte es vornehmlich mit dem Uebergang des
Stroms selbst zu thun; denn zu seiner Brücke hatte er nur
die gewöhnlichen Schiffe, die in der That, wenn der Fluss

nicht ausserordentlich unruhig ist, eine sichere Brücke geben.

Itzo zerriss sie die Fluth, und stürtzte Gepäck und Menschen
in den Strom. Er brachte so acht Tage mit dem völligen

Uebergang zu, in welcher Zeit das Heer einige Augenblicke

wie von sich selbst abgeschnitten stand: der übergehende
Theil auf den Höhen von Alpen, denn die Ueberschwemmung
des Stroms verstattete ihm nicht bis an die Brücke heranzu-

rücken, der übergegangene auf der Heyde vor Wesel, wo er
mehr bivakirte, als gelagert stand, voll von Furcht vor dem
nahen Feind. Dagegen war das hannöverische Heer nach
seinem glücklichen Uebergang in einen tiefen grundlosen Boden
gefallen. Es stand hinter dem Rheindamm in verschiedenen

Lägern, die jedes wie eingeschlossen und von dem andern
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abgesondert waren. Die ersten Tage über waren die Strassen

von der Brücke und von Rees und Emmerich nach den Lagern

ganz bedecket von den Zügen und dem Gepäcke. Hier sähe

man eine ganze Colonne von versenktem Geschütze, dort ein-

gefahrene oder zerbrochene Karren und das abgeworfene Ge-
päcke und die ausgespannten Wagen wurden auf den Dämmen,
und wo man sonst nicht ausbeugen konnte, den folgenden

eine neue Ursache zum Stillliegen. In dem Gesichte der Magazine
und der Bäckerey fing das Heer an Noth zu leiden. Die Brod-
wagen brachten Tage und Nächte auf Wegen von einer Stunde
zu, und kamen dann mit der Hälfte der Ladung an, nachdem
sie die andere, um nicht ganz liegen zu bleiben, abgeworfen
hatten. Es ist kaum glaublich, wie viel ein so gemeiner Um-
stand, als Regen und Wind und ein tiefer Boden sind, in

diesen Augenblicken von Missmuth dazu beytrug, die übrige

Aussicht noch finsterer und ganz verzweifelt zu machen. In-

zwischen leerte Rees und Emmerich sich geschwinder aus.

Und dies durch Hülfe der Brückschiffe, die bereit standen,

und die einzigen bequemen und hinlänglichen Mittel waren,

so viele und so verschiedene Dinge abzuführen; der Abfuhr
kam die Ueberschwemmung selbst zu statten, indem die hohe
Fluth die Fahrt beschleunigte, und die Breite des Stroms die

Schiffe gegen den Feind in Sicherheit setzte. Man führte das

eroberte Geschütz nach Emden ab. Mund- und Kriegs-

Provision wurde zu einem gegenwärtigeren Gebrauch nur bis

Arnheim gebracht. Die Hospitäler gingen bis an die Vechte,

um von da auf der Achse nach Rheine gebracht zu werden.

Man hatte nicht weniger als 3000 Mann zu transportiren,

zwischen Freund und Feind, die alle mit gleicher Vorsorge

und Menschlichkeit verpfleget wurden.

Der Herzog hatte, um den vorläufigen Angel zu seinen

Bewegungen zu finden, seine Augen auf Coesfeld geworfen,

als den bequemsten Ort, sich wieder gegen den Feind zu

wenden, und als den gelegensten für die Bäckerey und für

die Vereinigung mit den englischen Hülfstruppen , die zu Emden
Fuss ans Land gesetzet hatten, und schon in vollem Anmarsch
waren. Das Städtchen liegt zwischen Wesel und Münster,

der grossen Strasse über Dülmen etwas zur Seite, nach den

holländischen Gränzen zu, ungefähr sechs Meilen von Wesel,

und einige Stunden weiter von Emmerich und von Höhen-Elten.

Er hatte unter dieser Aussicht, gleich bey dem Uebergang

des Rheins , ein Detachement von Infanterie und von Dragonern

dahin, um Posten zu fassen, vorausgesendet. Dies diente

zugleich, die verstopfte Communication zu öffnen, und mit
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Verjagung der feindlichen Partheyen aus dasiger Gegend,

überall den Begriff von Sicherheit zurückzubringen. Auch
kamen damit die alten Transporte von selbst wieder in Gang.

Aber der Herzog begnügte sich damit nicht, sondern ordnete

neue und stärkere an; besonders aus Holland, indem er da

nun grosse Vorräthe in Bereitschalt hatte, Bey allen blieb

die alte Schwierigkeit der Anfuhr auf der Achse, die Weit«

des Wegs, und das geringe Fuhrwerk, das überdem so manchen

andern Dienst zu leisten hatte. Doch der Herzog hoffte, es

durch eine kluge Oe<*onomie zu verdoppeln, und nahm sich

die Mühe, nach den Landes -Registern selbst eine Vertheilung

zu machen. Indessen Hess er schon zu den vorhandenen Oefen

neue hinzuhauen, und damit sofort die Bäckerey in Arbeit

gesetzet würde, hatte er befohlen, dabey fremde Bäcker anzu-

setzen, die man von Münster und aus der Nachbarschaft ganz

geschwind zusammenbrachte.

Unter dieser Zubereitung brach das Heer von dem Rhein

auf (12. August). Es that nur kurze Märsche, und in Abthei-

lungen, die eine der andern nachrückten. Denn das Heer
stand schon in Corps längs dem Rhein und rückwärts aus-

gedehnet, von Hohen -Elten bis an die Yssel. Dies hob zum
Theil die Hindernisse, welche sonst Witterung und Boden der
Bewegung des Ganzen in den Weg gelegt haben würden, und
diente zugleich den Rhein und die. Ausleerung von Rees und
Emmerich einige Tage länger zu maskiren, so lange als es

nöthig war, um Alles abzuführen, ohne doch durch eine zu
weite Absonderung das Heer in Gefahr zu setzen. Es ging

der Marsch über Mellingen und Bocholt, und Gemen und Velen

langsam fort, und dem nahen Feind so geruhig vorbey, als

wenn er 20 Meilen davon entfernt gewesen wäre. Im Fort-

rücken selbst waren die Corps schon näher zusammengekommen,
so flass den 21. August der grosse Haufen mit eins in das
Versammlungslager bey Coesfeld rücken konnte, wo kurz
vorher die englischen Truppen bereits eingetroffen wareu.

Nun hatte der Herzog auf einmahl mehr Regimenter als je
vorher beysammen; nämlich 46 Bataillone und 73 Schwadronen,

die bald selbst, des erlittenen Abgangs ohnerachtet, ein eben
so volles Ansehen gewannen, als sie bey Eröffnung des Feld-

zugs gehabt hatten. Denn man hatte nicht nur schon ange-

fangen, eine Menge von Commandos in die Compagnien zurück-

treten zu lassen, sondern es trafen auch nach und nach die

letzten Transporte der diesjährigen Recruten aus dem Lande
ein. Ein Umstand, der schon allein nicht Wenigen den Puls
erhühete. Ueberdem hatte das Heer selbst, schwach wie es
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noch war, mit einem so bequemen so ruhigen Marsch, und in

einer solchen Jahreszeit, bey dem Ueberfluss der vollen Scheunen

und Felder, mit dem wiederkommenden Muthe frische Kräfte

gesammelt. Da also den Bataillonen und Schwadronen gleich

nach ihrem Einrücken in das Lager eine volle Lieferung von

Brod gereichet werden konnte, und das ganze Heer eine zwote

erhielt, ehe jene noch halb aufgezehret war, so war der ge-

meine Mann geneigt, von der Zukunft nach dem gegenwärtigen

Ueberfluss zu urtheilen. Auch wuchs seine Hoffnung von

Stunde zu Stunde, und war schon stärker geworden, als sein

ganzer voriger Missmuth, oder die frische Erinnerung des eben

noch gelittenen Mangels. Doch nichts feuerte diese Hoffnung

so sehr an, noch war etwas so geschickt, sie so allgemein zu

machen, bey dem vornehmeren Officier wie bey dem grossen

Haufen, als die mit dem Lande schon wieder geöffnete Cor-

respondenz, und die fröhlichen Nachrichten, so jeder daher

selbst erhielt, davon die letzteren den ersten immer etwas hin-

zuzusetzen hatten, womit sich die angenehme Aussicht erwei-

terte, dass die feindlichen Truppen im vollen Zurückziehen

begriffen wären, dass sie schon wirklich über die Werra zurück-

gingen. Der Finsterste und der Missmüthigste fand in so einer

Eilfertigkeit die alte Furcht des Feindes vor dem Herzog; und
niemand stund weiter an, dies eben so laut, wie öfters sonst

zu äussern. Dem Herzog missglückte es selten , den sinkenden

Muth des Heers aufzurichten; und vielleicht ist nie ein Feld-

herr so aufmerksam gewesen , keine Gelegenheit dazu vergebens

vorbeygehen zu lassen , oder selbst mit Emsigkeit das geringste

Mittel aufzusuchen, das ihm dienlich schien, das lodernde

Feuer anzuflammen. Hier fiel ihm mehr als eins von selbst in

die Hände. Vor andern diente dazu die Musterung des Heers
vor dem englischen Commissarius , welche er itzo gegen Aller

Erwartung anordnete. Sie sey, sagte er in seinem Befehl,

durch die Expedition des Rheins unterbrochen worden, und
habe unter den beständigen und lebhaften Bewegungen gegen

den Feind nicht fortgesetzet werden können ; nun könne sie

bey der gegenwärtigen Müsse am bequemsten vollendet werden.

Und er bess sie wirklich gleich anfangen, ohne das Mindeste

von den üblichen Feyerlichkeiten abzuschneiden , welche

Handlungen von dieser Art zu begleiten pflegen. Je mehr sich

Alles damit beschäftigte, je leichter schloss man mit dem Herzog
auf die wieder hergestellte Sicherheit des Landes, und jeder,

im Geheimen, auf seine eigene, zu nicht geringer Beschämung
des vorigen Kleinmuths, der schon Alles verloren gegeben
hatte, oder doch keine andere Rettung sähe, als die jeder in
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die Hurtigkeit gesetzet hatte, womit der Herzog die Ufer der

Weser erreichen würde. Einige bekenneten nun ihre gehabte

Furcht freymüthig, um darüber mit Andern zu lachen. Aber
Einige, welche sich Zu weit herausgelassen hatten, zogen die

Stirn noch mehr zusammen; die Zweydeutigkeit der Zukunft

diente ihnen dabey zur Fassung, und dass, wie das geprüfte

Sprüchwort sagte, der hinkende Bote zu folgen pflegte. In-

zwischen vermehrte sich mit dem neueu Hang zur Hoffnung

bey dem grossen Haufen das Vertrauen und die gute Laune
von Tag zu Tag. Alles diente ihm dabey zur Ermunterung,

auch fremde und gleichgültige und selbst eitle Dinge, als das

neue Getümmel des Hauptquartiers, so mit der vorigen Stille

verglichen wurde; der frische Zusammenlaut' bey den Paraden;

vornehmlich das erste gegenseitige Anstaunen unter den Deut-

schen und Engländern, die in die Augen fallende Schönheit

ihrer Reuterey, die ausnehmende Grösse der Pferde, ihre

Gleichheit sogar in der Farbe und Zeichnung; überhaupt die

Pracht und Neuheit der Uniformen, und selbst der Abfall

davon bey den deutschen Truppen, indem jeder gern auf die

Ursache zurückfiel, dass nach so manchem schweren Marsch,

nach so viel gelieferten Schlachten, nach so einem mühsamen
und funfzehnmonatlichen Feldzuge nichts neu seyn könnte,

nichts glänzend, die Waffen ausgenommen. Man hatte auch

untereinander sich über grosse Begebenheiten zu freuen, da

eben die Nachricht von der Eroberung von Louisbourg einge-

laufen war, die in diesem Augenblick der Hoffnung wie das

Siegel aufdrückte. Der Herzog, welcher schon stets die Siege

der Flotte wie des Heers gefeyert hatte, that dies itzo noch

angelegentlicher. Das ganze Heer, aufgeputzt als zur Revue,

rückte zu dem dreymaligen Lauffeuer aus, und das Tedeum
wurde unter dem Schall der Trompeten und Pauken abgesungen.

Die Bankete folgten überall, unter welchen sich die finsterste

Stirn zu neuen Siegen aufheiterte. *)

') Zu vergleichen in den Urkunden zum xweyten Theil die Correspondeni

sub No. XXXV., XXXVI. und XXXV11. Anm. des Herausgebers.
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CAPITEL XIV.
Wichtigkeit Lippstadts. Erfassung d«r prcussiM-hen Cavallerie bey dem verbundenen

Heere. Plan der französischen Generale. Contadrs geht, dem Herzog zur Seite, über

Schermbeck in* Lager bey Keddinghausen. Souhizc, an der Dymel, detitchin bis

an die Ober -Lippe. Der Herzog sendet ihm ein Corps unter Ober;; entgegen, und

seilt dem Contadischen Heere auf die Communiration nach Dülmen. Die französische

Stellung von Dorsten über FIRsheim narh Lflnen. und bis Hamm. Stellung des han-

noverischen Heers, Klein - Recken, Haltern, Borek. Die feindlichen Feldherren geben

ihre. Ansicht auf. Soubizes neuer Einfall ins hannoverische Gebiet; (8-14. Septem-

ber) Nordheim , Eimbcck, selbst Hannover bedroht. Fassung und (jegenwehr. Der

Pavthey gänger Fischer zieht sich zurück. Mangel in dem Lager zu Dülmen. Fieber,

reble Stimmung im Heere. Eifersucht. D»;r Herzog ordnet ein zusammengesetzte*

Tribunal an; die Ordnung wiederhergestellt.

lilitten unter diesen und anderen Zerstreuungen nahm der

Herzog für den schweren Rest des Feldzugs, und man hat

hinzuzusetzen, des ganzen Kriegs, die Maassregeln, welche er

der neuen Lage des Kriegstheaters und der Heere angemessen

hielt. Und hier kam ihm sein gewöhnliches Glück und die

Grösse der ehen gefühlten Gefahr zu Hülfe. Es hatte der

General Hardenberg, ohngeachtet des Ilmstandes mit dem
Courier, die Festung Lippstadt glücklich erreichet, nachdem
er viele Tage über zwischen zwey Heeren und einem ihm fol-

genden feindlichen Corps marschirt war, bloss gedecket durch

die Gebürge und selbst die Beschwerlichkeit der Wege, ohne

dabey etwas Beträchtlicheres zu verlieren, als ein paar Chaisen

und einige wenige Wagen mit Gepäcke. Der Herzog hatte

gleich von Anfang ein sehr aufmerksames Auge auf Lippstadt

geworfen, das wirklich itzo, nach dem Zutritt eines neuen

feindlichen Heers in Hessen, ganz unentbehrlich wurde, und
wie der zweyte Haupt -Angel zu der zu nehmenden neuen Stel-

lung war. Allein da niemand vorher, als bey noch fehlender

Erfahrung, weder an den Höfen noch in dem Heere, von der

Wichtigkeit des Orts so geurtheilet hatte, als der Herzog, so

waren seine ersten Anordnungen nur mit Laulichkeit befolgt

worden. Nun fiel dies und zugleich die vorige Frage weg,

wem der Ort gehörte, wer die Kosten zu vergüten habe; und
er fand dafür Proviant und Munition und Geschütz, und selbst

etwas baares Geld zu Vollendung der angeordneten Werke.
Also liess er sofort mit doppeltem Eifer Hand ans Werk legen.
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Er sendete zu dem Ende die Mineure des Grafen von Bücke-

burg nach Lippstadt, die noch die einzigen waren, so man
in dem Heere hatte, und trug die Direction der Arbeit dem
gleichfalls bückeburgischen Capitain Dufresnoy auf. der mit

seinem Herrn für die besten Ingenieure gehalten wurden. Seine

nächste Sorge war das Corps des Prinzen von Ysenburg, das

er geschwind wieder auf beyde Beine brachte. Er hatte schon

vorher angefangen , es wieder mit Geschütz und anderem Feld-

geräthe zu versehen; nun, nach dem schleunigen Abzüge des

Feindes aus dem Hannöverischen, verschaffte er demselben auch

eine Verstärkung an Mannschaft, die er aus den Garnisonen

zog, indem er das eine der beyden neuen Bataillone gleich zu

ihm stossen liess, und dem andern dazu die Ordre gab. sobald

es marschfertig seyn würde. Der Prinz selbst war eifrig be-

mühet gewesen, sich mehr zu sammeln, und hatte, ausser dass

die angekommene Remonte den noch unberitten gewesenen

grösseren Theil der Dragoner von Prinz Friedrich diensttüchtig

machte, nicht wenig Leute aus der ersten Zerstreuung wieder

unter die Fahne gebracht. Nur die hessische Militz blieb dies

Jahr zum Dienst im Felde ungeschickt: doch war sie darum
nicht unnütz, sondern wurde, nachdem der Herzog sie nach

Lippstadt marschiren lassen, ein Mittel, alda zwey Bataillone

von dem Hardenbergischen Corps abzulösen, die der Herzog
wieder zu dem Felddienst zog. Doch diente dem Heere nichts

weder zum Rufe noch zur Stärke so sehr, als die Beybehaltung

der preussischen Reuterey, welche der König von Preussen

dem Herzog in diesen Tagen noch länger liess, nachdem er sie

schon öfters, und eben noch nach seinem Abzug aus Mähren,

mit einiger Ungeduld zurückgefordert hatte. So hatte der Her-
zog nicht nur überhaupt nahe an 40,000 Combattanten , sondern

er hatte, nach der Ankunft der Engländer, unter solchen eine

sehr ansehnliche Reuterey, was, wie er glaubte, wenn es zum
Treffen käme, ihn in der Wahl des Bodens weniger einschrän-

ken würde. In der That schien ihm noch itzo keine andere

Entwicklung möglich. Aber was in den ersten Augenblicken

bloss Notwendigkeit dabey geschienen hatte, war nun, bey
soviel gutem Willen der Truppen, auch zum Wunsch geworden,

zu geschweigen, dass von dem frischen Wetteifer zwischen

den Deutschen und den Engländern etwas Ausserordentliches

zu erwarten stund. Der Herzog wollte alle Vortheile des Bo-
dens, des unversehenen Angriffs und der Geschwindigkeit da-

mit verbinden. Zu dem Ende war er selbst gleich den folgen-

den Morgen mit Aufgang der Sonne zu Pferde , und nahm die

ganze Gegend, wo er den Feind erwartete, zwischen Coesfeld
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und der Lippe in Augenschein. Worauf er ungesäumt die In-

genieure zu Bahnung der Routen nach den Richtungen, so er

ihnen vorschrieb, in Arbeit setzte, mit dem Befehl, in die Ein-

schlüsse, welche man da gewöhnlicher Cämpe nennet, breite

Oeffnungen zu machen. Damit er' auch des vorliegenden Bo-

dens schon Meister würde, sendete er die Generale von Urft'

und Post und Fürstenberg mit 1500 Pferden und 7 Bataillonen,

und einem Theil der leichten Truppen an die Bruch und Heu-

Becke, und Hess von ihnen zugleich Dülmen und Haltern be-

setzen. Denn diese beyden kleinen Flüsse kommen aus der

coesfelder Heyde, und vereinigen sich bey Haus Dülmen, und
fallen denn bey Haltern in die Lippe.

Allein die Schritte der Feinde waren im Grunde nur halb

angreifend. Sie hatten mit nicht grösserem Bestreben ge-

suchet, den Herzog zum Rückzug über den Rhein zu nöthigen,

als zugleich seinen Rückgang gefürchtet, »wenn dieser Feld-

herr, nach seiner gewöhnlichen Kühnheit, unaufgehalten, und
mit dem ersten Schritte, dem schwächeren Heere des Prinzen

von Soubize auf den Hals fallen könnte«. Und hierin setzten

der Minister und die Generale kaum etwas anderes voraus,

als was dem Charakter des hannöverischen Generals und der

Lage der Sachen gemäss zu seyn schien, und was in dem han-

növerischen Heere selbst jedermann vorausgesetzet oder ge-

wünschet hatte. So war es ihnen nicht nur Vorsicht und
Klugheit gewesen, mit dem grossen Haufen nicht über die

Werra zu gehen, sondern man hatte auch in Ueberlegung ge-

nommen, ob Hessen zu behaupten stünde, wenn der Herzog
plötzlich darauf anmarschirte. Der Duc de Broglio gab bey
dieser Gelegenheit die erste Idee von einem zu nehmenden
festen Lager unter den Kanonen von Cassel, dass der Kratzen-

berg leicht zu verschanzen stünde, oder vielmehr, dass er selbst

eine Verschanzung wäre, und dass ein Heer, so ihn inne hätte,

jeden Feind sicher erwarten, und, wäre er dreymahl so stark,

dessen Angriff verachten könnte. Das Rathsamste schien , dass

der Marquis von Contades mit dem grossen Heere so geschwind
marschirte, als der Herzog mit dem seinigen. Und diese Me-
thode empfahl sich durch die Behutsamkeit nicht allein. Mau
glaubte darin alle übrigen Vortheile zugleich wahrzunehmen.

Und in der That war der Schluss ganz richtig, dass der Her-

zog nicht nach Hessen gehen könnte, ohne Westphalen auf-

zugeben, und alle Zugänge nach der Weser zu öfimen. Auch
hoffte der Hof, dass ein so verbundenes Manoeuvre ganz un-

widerstehlich seyn, und dass man itzo geschwinder Grund ge-

winnen würde, als im vorigen Feldzug geschehen können, da
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ein Heer ein anderes Heer vor sich gehabt hatte. Itzo möchte

sich der Herzog setzen wie und wo er wollte; er würde immer
ein Heer vor sich und das andere in der Flanke haben, und
müsse zurückgehen, sobald er den Rücken decken wölke.

Unter diesen und anderen Raisonnements des Ministers und
der Generale setzte der Marquis von Contades sein Heer schon

in Bewegung; so begünstiget durch die schnelle Anfuhr des

Rheins, und die Geschicklichkeit seines Munitionairs, dass er

fertig war, zu agiren, als der Herzog sich noch zu Coesfeld

zu versammeln hatte. Er marschirte denselbigen Tag, den der

Herzog da eintraf, von Wesel ab , und drey Stunden vorwärts

auf Schermbeck, und den dritten Tag darauf (23. August) zwey
Stunden weiter, auf Dorsten, wo er auf drey Brücken über

die Lippe ging, und die folgenden Tage den Fluss weiter

heraufmarsohirte, und sich, zum Fortmarsch auf Hamm und
Lippstadt gleich bereit und gelegen, gerade vor der grossen

Bucht der Lippe, bey Recklinghausen in zwey Treffen lagerte.

Der Prinz von Soubize hatte sich seinerseits von der Werra
und der Fulda gegen die Dymel gewendet, welcher Fluss

Hessen von Westphalen scheidet, und einige grosse Detache-

mente darüber gehen lassen, welche ihrerseits bis an die Ober-

Lippe und selbst bis an die Wälle von Lippstadt vorrückten.

So war es nicht nur völlig in der Macht der beyden Feld-

herren, sich, wenn sie es wollten, zu vereinigen, sondern der

Marquis von Contades glaubte schon nicht wenig Grund ge-

wonnen zu haben, und er stand wirklich dem Prinzen von
Soubize einige Märsche näher als der Herzog.

In der That war dies schnelle Vorrücken der Feinde über
die Erwartung des Herzogs, der sich erinnert hatte, wie lang

der Marschall von Etrees zur Zurichtung in Wesel verweilet

hätte, und nicht zweifelte, dass der Marquis von Contades

eben da würde anfangen müssen, absonderlich nach einer so
langen Blokade, die wenig Vorräthe in der Stadt übrig gelassen

hatte. Als indessen die Bestätigung einlief, dass der Feind
wirklich über die Lippe gegangen wäre , denn die erste Nach-
richt schien ein grundloses Gerücht zu seyn, dem man keinen

Glauben gab, war jedermann über den Schritt verwundert,

ohne eine grosse Finesse darin zu finden, und der grosse

Haufen schrieb ihn, ohne anzustehen, mit einer neuen Ver-

achtung aller Zahl, der Furcht und Zaghaftigkeit der Franzosen

zn, die augenscheinlich eine Schutzwehr suchten, und sieb

gegen die Angriffe der Hannoveraner in Sicherheit setzen

wollten. Der Herzog hörte diesen Ton nicht ungern, und
glaubte selbst, in dem Schritte das Geheimniss des Ministers
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und der beyden Generale vollends zu entdecken, so wie vor

sich eine neue Auskunft; die ersten Verhältnisse wären damit

verändert, die Notwendigkeit des Treffens sey nicht mehr
vorhanden u. s. w. und er schrieb an die interessirten Hofe,

dass die beyden feindlichen Heere dies Jahr nicht weit mehr

gehen würden.

Die unerwartete Wendung erforderte neue Maassregeln;

der Herzog urtheilte, dass er nun sogleich ein Corps an die

Ober- Lippe zu senden habe, und mit dem grossen Haufen

nach der Nieder-Lippe, dem Feind auf die Communication

marschiren müsse. Dem Generallieutenant von Oberg wurde
das Corps anvertraut; es bestand aus 7 Bataillonen und
11 Schwadronen, mit Inbegriff der hannöverischen Husaren;

er könne sich damit, wenn er selbst gedränget würde, unter

die Kanonen von Lippstadt ziehen, wobey der Herzog mit

auf den Giesslerbach sähe, hinter welchem sich das Corps

mit Vortheil setzen konnte. Das Heer selbst brach nach einem

siebentägigen Aufenthalt von Coesfeld auf, nachdem der Herzog

vorher das alte Schloss Bentheim mit 100 Mann besetzet, ver-

schiedene andere Zwischenposten von Infanterie und Cavallerie

zur Deckung der Anfuhr aus Holland angeordnet, und um
diese Communication und die Bäckerey zu sichern, den General-

lieutenant Grafen von Kielmansegge mit 4 Bataillonen und

4 Schwadronen zum Hauptposten bey Coesfeld gelassen hatte.

Er that, als zum Gegenspiel der französischen Eilfertigkeit,

nur ganz kurze Märsche, ging den ersten Tag (28. August)

bis Lette, und den folgenden nach Dülmen, wo der grosse

Haufen, hinter dem Bach, in der Entfernung einer Stunde

von Haltern und der Lippe , in zwey Treffen gelagert wurde. m
)

So ging der bisherige offene Krieg, wo Faust und Kühn-
heit zu regieren schienen, in eine künstlichere Art über, wo
man den Vortheil mehr von dein Kopfe des Feldherrn erwar-

tete. Die Ankunft der Hannoveraner an der Nieder-Lippe

war dem Marquis von Contades etwas ganz Ungerechnetes:

sie verwandelte sein zum geschwinden Fortmarsch genommenes
Lager in ein Standlager, und sein erstes Bemühen, den Han-
noveranern zuvorzukommen, in ein anhaltendes vergebliches

Bestreben, sie von dem genommenen Stande zu vertreiben;

daher alle seine Versuche gegen das Heer, das in diesem

Streit nicht nur die Zahl, die dabey Alles vermogte, sondern

•) Zu vergleichen in den Urkunden tum zweyten Theil die Schreiben des

Herzogs vom 8. und 11. September sub No. XXXLX.
Anm. des Herausgebers.
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auch in gewissem Betracht den Boden gegen sich hatte; daher
eine Menge von Scharmützeln und gegenseitigen Ueber-

raschungen, von Allerteu, von entworfenen und aufgegebenen

Angriffen, bis nach sechs Wochen der Marquis auf ein Mittel

iiel, seine Commuuication der drohenden Hand des Herzogs
ganz zu entziehen, und dies zugleich mit einer von beyden
Seiten dazugekommenen angreiffenden Anstrengung, die beyde
Heere mit gleichem Schritte zu dem lebhaften Auftritt führte,

welcher den Feldzug endigte.

Der Marquis von Contades musste also vorher seine Augen
von Hessen und von der Weser wieder zurück auf den Rhein

werfen, und zuerst für seine eigene Sicherheit sorgen. Die

Lippe ist zwischen Dorsten und Wesel breit und tief; so schien

sie in diesem Raum die Communication allein zu decken; doch
verstärkte der Marschall die Garnison von Wesel und postirte

bey Dorsten den Duc de Chevreuse mit einer Brigade Infan-

terie und einer Brigade Reuter sammt 4 Regimentern Dragoner.

Dorsten war also das eine Ende des Bogens. In der Mitte

' desselben, gerade vor dem Lager, bey Fläsheim, Haltern gegen-

über, hielt, als der Pfeil des Bogens, der Ritter Nicolai mit

G Brigaden Infanterie und 2 Brigaden Reutern, und warf
Schanzen auf, die mit grobem Geschütz bepflanzet wurden.

Am rechten Ende, bey Lünen, stand der Kern des Heeres,

die Grenadiers de France, die Grenadiers Royaux, die Cara-

biniers nebst andern Corps unter dem Generallieutenant von
St. Pern. Und der grosse Haufen blieb auf der Mitte der

Senne, bey Recklinghausen, drey Stunden von Dorsten ent-

fernt, und ungefähr eben so weit von Lünen. Da der Marschall

den Vortheil der Zeit, wie der Zahl für sich hatte, fehlte er

nicht, sich auf seiner Rechten noch weiter auszudehnen. Er
besetzte vornehmlich die Stadt Hamm, welche Wall und Graben
hat, und nach Wesel und Lippstadt der beste Posten an der
Lippe war. Zuerst brauchte er dazu nur seine Husaren und
die Legion Royale, unter dem Grafen von Chabo, der das
Ansehen einer Avantgarde nahm, und seine Vortruppen bis

auf drey Stunden von Lippstadt anrücken Hess, so dass die

Patrouillen der beyden Heere miteinander communicirten und
sich in dem Gesichte der Festung kreuzeten. Auf die Art
hatte der Marschall nicht nur das linke Ufer der Lippe ganz
in Besitz, von Wesel an bis nach Lippstadt, sondern er war
auch der Uebergänge, und des rechten Ufers der Lippe ober-

und unterhalb des hannöverischen Heers Meister, indem er

die Brücken von Dorsten und Lünen und Hamm, nebst andern

in seiner Gewalt hatte.
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Demohngeachtet folgte der Herzog, für seine Ausdehnung
dem Exempel nicht: und da er nur wenig Truppen, und dazu

den Bogen der Lippe wider sich hatte, so inachte er weder
so grosse Detachemente. noch besetzte er eine zu grosse Linie

an der Lippe. Nur zu Haltern postirte er ein grösseres Corps,

das er der Wachsamkeit seines Neffen, des Erbprinzen von
Braunschweig, anvertraute. Es bestand aus 7 Bataillonen deut-

scher Infanterie und 12 Schwadronen deutscher und englischer

Kavallerie, unter dem Befehl des Marquis von Granby. Der
Erbprinz lagerte den einen Theil des Corps hinter Haltern,

und den andern zur Rechten des Städtchens, und verschanzte

die Anhöhe an ihrem Abhang gegen die Lippe. Aber von
Haltern aus ordnete man kleine Posten von Infanterie und
Kavallerie an, die Lippe herunter bis ins Gesichte von Dorsten,

und aufwärts bis an Bauschenberg. Ueberdem wurde, um die

feindlichen Fourageure von dem rechten Ufer zurückzuhalten,

und zugleich .die zu offene Strasse von Münster zuzumachen,

der Prinz von Holstein mit 4 Bataillonen und der preussischen

Cavallerie die Lippe etwas weiter heraufdetachirt. Nachdem
sich derselbe, in einem kurzen Abstände von dem Flusse, auf

der Höhe von Borck gelagert hatte, setzte er die Posten des

Erbprinzen von Bauschenberg nach Alten -Lünen fort. Das
kleine feste Kloster Kappenberg deckte ihm dabey die Flanke,

und diente ihm zugleich zum Vorposten gegen Lünen, davon

es nicht weit entfernet liegt. Diese Posteu machten eine

aneinander hängende Kette aus, welcher de* Feind eine andere

entgegensetzte; doch wurde keine derselben auf eiumahl ge-

zogen, sondern sie entstanden nach und nach, wie das Exempel.

ein U eberfall, eine neu entdeckte Furth oder die gegenseitige

Furcht Anlass gab , neue Posten auszusetzen , oder die alten

zu verstärken. Einige Zeit nachher, nachdem die Bäckerey

von Coesfeld nach Dülmen verlegt worden war, verbesserte

der Herzog die Postirung, indem er den grösseren Theil des

Kielmannseggischen Korps nach Klein- Recken zog. und da

halb verstecket hinter der sogenannten hohen Mark postirte:

wodurch er dem Erbprinzen gegen Dorsten die Flanke deckte.

Allein es blieb demohngeachtet ein unabstelliger Fehler in

der Stellung, die Ueberflügelung derselben an beyden Enden.

Doch der Herzog achtete solchen geringer, weil sonst im

Ganzen die Stellung gut, oder doch die zuträglichste war. die

er nehmen konnte. Denn sie drohete nicht nur der Com-

munication des Feindes, sondern deckte zugleich die unsrige,

durch eine Art von Mittellage, die einzige, so zu nehmen war,

um die Strasse aus Holland, und die von Münster auf gewisse
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Weise zugleich hinter sich zu nehmen. Gleichwohl deckte sie

diese Strassen nicht ganz, und nur schwach, besonders die

erste, und das grosse Geheiinniss des Herzogs war, die Sorge

des Feindes für seine Communication so rege zu halten, dass

er nicht daran dächte, die unsrige zu unterbrechen, was von

Wesel uud Emmerich aus fast völlig in seiner Macht war.

Nachdem die beyden feindlichen Feldherren endlich wahr-

genommen hatten, wie wenig der Herzog gesonnen wäre, sich

der Weser weiter zu nähern, und dass er von Stunde zu

Stunde sich an der Lippe und der Ems, und überall in West-
phalen fester setzte, urtheilten sie, dass man zu eilig gewesen

seyn könnte, bloss auf die Nachricht seines Rückzugs über

den Rhein, den in dem Hannöverischen gewonnenen Fuss auf-

zugeben, und alle Detachemente über die Werra zurückzuziehen.

Es fiel in die Augen, dass hier eine neue und grössere An-
strengung nothwendig wäre. Doch da bey dem geheimen

Urtheil, gegen diesen Feind nicht zu viel zu^ wagen, alles

Andere vortheilhafter schien , als ein offener Angriff, so wurde
ein neuer und mächtigerer Einfall in das Hannöverische be-

schlossen, als das gewisseste Mittel, zugleich den Herzog aus
seiner Stellung zu treiben und selbst hurtig Grund zu gewinnen

:

»das grosse Heer wäre nun in der Nähe, und bereit, dem
Herzog auf den Fuss zu folgen; der Prinz von Soubize könne
also mit Sicherheit über die Werra gehen, und müsse es itzo

mit dem ganzen Heere thun, und tiefer eindringen, als das
erstemahl.

«

Also, anstatt etwas gegen Lippstadt zu unternehmen, was
man erwartet hatte, zog dieser Prinz auf einmahl sich und
seine Detachemente von der Dymel und der Lippe zurück,

und ging mit grosser Geschwindigkeit (8—11. September) über
die Werra und an der Leine herunter, nachdem er bloss etwas
Reuterey und einige Bataillone unter den Generalen Dumeanil
und von Waldner in Hessen zurückgelassen hatte, um das

grobe Gepäcke und seine Magazine zu Cassel zu decken. Sein

Einfall glich dem Durchbruch eines grossen Stroms, den nichts

aufhält. Dem bis Moringen wieder vorgerückten Corps des
Prinzen von Ysenburg blieb nichts übrig, als sich eilig auf
Hameln zurückzuziehen. Nach einem viertägigen Marsch lagerte

sich das Heer bey Nordheim und die Vortruppen nicht weit
von Eimbeck. Es war also nur noch zwey oder drey Märsohe
von Hameln und Hannover entfernt. Zugleich breitete der
Feind seine Partheyen und alle Schrecken des Kriegs aus,

mit den Drohungen, die Küste von Bretagne zu rächen. Zur
Linken wurden die Aemter des Sollings überschwemmet, zur
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Rechten die Bergstädte des Harzes: die grösste Unruhe ver-

ursachte die Hauptstadt seihst, welche ohne Besatzung war,

und vor welcher der Partheygänger Fischer mit seinem Deta-

chement erschien (14. September), so schleunig, dass kaum
eine Minute übrig geblieben war, vor ihm die Brücke aufzu-

ziehen. ")

Gleichwohl war der Kindruck, den dieser neue und kaum
mehr besorgte Einbruch auf das Land und das Heer machte,

der Gefahr nicht gleich, und bey Weitem so gross nicht, als

der erste: und war, was man bewundert hat, auf das Land
noch geringer, als auf das Heer. Denn ausser dass die Gefahr,

worin man ist, den Gegenwärtigen nicht so gross scheinet,

rechnete jedermann auf die Nähe des Heers und erinnerte sich

seiner neulichen vergeblichen Furcht: so dass die vereinigte

Hoffnung und Schaam allerwärts die stärksten waren, und dem
sonst gewöhnlichen panischen Sehrecken Einhalt thaten. Nie-

mand sähe man mehr flüchten, und überall äusserte sich Nei-

gung und Entschlossenheit zur Gegenwehr. Wovon Hannover
selbst ein wirkliches Beyspiel gab. Denn die Stadt wagte es

nicht nur die Brücke aufzuziehen, sondern blieb bey ihrem

Vorsatz sich zu vertheidigen, und setzte sich dazu in Ver-

fassung, unterdessen dass der Magistrat mit dem Obristen

von Fischer vor dem Schlagbaume unterhandelte, bis diesen

die bemerkte gute Fassung der Unterhändler, und seine eigene

Furcht vor einem anrückenden Entsatz ebenso geschwind zu-

rücktrieb, als er gekommen war. Allein in dem Heere hatte

die erste Meynung von der Nothwendigkeit, nach der Weser
zu marschiren. damit neuen Credit gewonnen, als die nun die

Erfahrung zu bestätigen schien. Was doch bey den mehrsten

nur Verlegenheit war, weil sie nicht sahen, wie der Prinz von

Ysenhurg itzo ein ganzes Heer würde aufhalten können. Andere
glaubten, das was geschähe, deutlich genug vorher gesagt zu

haben, und warfen auf den Feldherrn einen Seitenblick; »dass

man,« sagten sie, »durch eine zeitig genommene Stellung an

der WT

eser einem neuen Einfall in das arme Land gar wohl

hätte zuvorkommen können, oder doch gewiss im Stande ge-

wesen seyn würde, die Folgen leicht zu vereiteln.« Zwar
schwächte dies Gift das Vertrauen nicht, das der grosse Haufen

in die Vorsicht des Herzogs setzte; doch empfahl sich die

*) Zu vergleichen in den Urkunden zum zweyten Theil die Correspondenz

des Herzogs mit dem Könige Friedrich II. sub No. XLI. und die Notizen aus

Paris vom 18., 22. und 25. September, sowie aus dem französischen Haupt-

quartitr vom 21. September sub No. XLII. Anm. des Herausgebeis.
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Weser immer von selbst: und hier wurde diese Empfehlung

von einem zufälligen Umstand unterstützet, der ihr eine neue

Stärke gab, nicht allein in den Augen der Speculativen, son-

dern auch bey dem gemeinen Mann: ich meine das Verlangen,

so jedermann äusserte, oder doch hatte, das Lager von Dülmen
je eher je lieber zu verlassen. Es war nicht bloss Ungeduld

über die grösseren Strapazen, oder sonst etwas, das dies Lager

für den Muth der Truppen zu gefährlich oder für ihre Wach-
samkeit zu unruhig gemacht hätte, sondern das wirkliche

nagende Gefühl des immer zunehmenden Mangels, der sich

bald nach dem ersten Ueberfluss eingestellet hatte, und durch

diesen nicht nur grösser schien , sondern zum Theil auch durch

solchen entstanden war, indem übel verstandner Eifer Anfangs

das Fuhrwerk zu sehr übertrieben hatte.

Vielleicht können wir hier nichts Besseres thun, als der

Wirkung eines an sich so geringen Umstandes etwas zu folgen;

nicht sowohl um wahrzunehmen, wie ein Uebel immer zwey
andere, als in einer geometrischen Progression, hervorbringe,

denn das ist bekannt genug und allen Heeren gemein, sondern

um der mancherley Verhältnisse willen, die der Fortgang in

einem alliirten Heere, wie das hannoverische, zu haben pflegt,

wo er nicht so leicht aufzuhalten stehet. Als also die tägliche

Anfuhr zur Consumption und Bäckerey unzulänglich wurde,

griff man auf schon ausgeschossenes Brod, und nahm das
weggeworfene Mehl wieder zur Hand. Damit erhielt der Soldat

schimmliches und unsauberes, oder auch ungares Brod, wenn
nach lang erwartetem Transporte die Gebacke übereilet worden
waren. Man brachte dem Herzog Proben von dem unessbaren

Brode, darin sich halb verfaulte Ratten und der ekelhafteste

Unrath befanden, und setzte hinzu, dass der Soldat es ässe.

Ein Ohngefähr verursachte, dass dabey ein Corps vor dem
andern litte, und die Vergleichung machte das Uebel grösser;

da die Fieber in dem Lager plötzlich zunahmen ; so lag ent-

weder die Ursache in der Nahrung, oder wurde ihr doch bey-

gemessen. Zugleich nahm das heimliche Fouragiren überhand.

Der Herzog, der das Land um des Unterthanen und um des
Heers willen schonen wollte, gab dagegen scharfe Befehle,

und da die dem Uebel nicht Einhalt thaten, sendete er in der
Nacht und bey Tage gegen die Plackerer Patrouillen aus:

diese fehlten nicht ganze Schaaren davon einzubringen; allein

die gedrohete Strafe, deren hurtige Vollziehung allein fähig

war, so ein Uebel zu heilen, blieb aus, oder wurde nur halb

vollzogen. Und dies theils des Unterschiedes wegen, der bey
den verschiedenen Nationen in dem Militairgesetze oder in
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ordnet ein zusammengesetzte« Tribunal an, u. »teilt die Ordnung her. 661
•

dem Process desselben herrschte; theils weil sich schon die

Eifersucht darin gemischet hatte, und nicht Wenige, nachdem
bey einem Corps der Verbrecher mehr, oder die Excesse

grösser waren, lieber den Mangel der Mannszucht verdecken

als heilen wollten. Daher die öffentlichen Vorwürfe, die man
damahls zuerst hörte, und der noch schlimmere geheime Arg-

wohn, bis gegen deren Fortgang der Herzog ein Gegenmittel

erfand, indem er eine Art von zusammengesetztem Tribunal

aus den Corps anordnete, vor welchem die Klagen und die

Verbrecher zuerst gebracht wurden. Zugleich diente ihm die

Grösse des Mangels zum Mittel, den Mangel zu heben: denn

da er damit jedermanns Bemühen mit dem seinigen zu ver-

einigen wusste, stellte sich die Ordnung wieder her, und mit

der Ordnung der rechte Gebrauch der Quellen, die man in

dem Lande finden konnte, wenn unversehens die auswärtige

Zufuhr fehlte; so dass das Heer die übrige Zeit dieses langen

Lagers keine Noth litte, weder an Fourage noch an Brod,

obwohl nun die Schwierigkeit der Versorgung zunahm , sowie

der Vorrath des Landes von Tag zu Tag geringer geworden war.
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( APITEL XV.
Per Herzog lortnirt ein stärkeres -Corps «ntpr Obere, und Prinz von Ysenhurg. Seine

Disposition gegen den Mar*chaN. Haltern. Die Ponte* an der Lippe. Lager hey

Dülmen. Scharmützel, lehei-fälle. Storuni: der Zufuhr ans Holland von We»c l ans,

Die Angriffe sjepen die Posren von Klein - Recken und Cappenberg misslunRen. Der
Ceberfhll auf das Laifer des Prinzen von Holstein hey Borck. Dagegen überfallt Luckner

den Feind hey Bocke, das l.atjer des Regiments Nassau - Sanrbi üek , und xwey Posten

in derostinpei Heyde und hey Hultrop; Scheiter eine Convoy hey Gartrop. Digrci-

«ion über den Zu? Friedrichs II. »reiten die Rillen. Zorndorf. Hochkirch.

Unterdessen hatte der Herzog von dem besten Mittel, dem
neuen Einfall der Feinde in das Hannöverische zu begegnen,

anders geurtheilet, als man in dem Heere und in dem Lande
gethan hatte, das» nichts weder so sicher noch so wirksam
seyn würde, solchen und zugleich die ganze frische Combination

der beyden Feldherren zu vereiteln, als dass das Heer unbe-

weglich in dem Lager von Dülmen verbliebe. Ks war in der
That nicht wahrscheinlich, dass der Prinz von Soubize gegen
seine bisherige Behutsamkeit, sich plötzlich in grosse Unter-

nehmungen einlassen würde, zum Exempel einen der Weser-
plätze anzugreifen, das, was man doch nur zu furchten hatte,

als das Einzige, wodurch der Feind in dem Lande festen Fuss
gewinnen konnte: oder dass, wenn er es thäte, er die Zeit

haben würde, eine solche Unternehmung zu 'Ende zu bringen.

Denn bey dem Stande, worin der Herzog das grosse Heer
aufhielt, hätte der Prinz mit den Truppen, die er hatte, allein

die Belagerung führen, und zugleich seine weite Conimunication

decken müssen; die alsdann das Corps von Oberg, wie es war,
von Lippstadt aus würde haben unterbrechen können. Es schien

sogar ganz wahrscheinlich, dass, wenn sich das Heer von Sou-
bize auch in gar keine Unternehmung von Wichtigkeit einliesse.

um es schleunig von Eimbeck und Nordheim nach der Werra
zurückzuziehen, kaum etwas mehr erforderlich seyn würde,
als das Obergische Corps eine Bewegung auf Cassel machen
zu lassen, welches ganz in des Herzogs Gewalt stand. Allein

der Herzog hatte mit dem gewagten Schritte der Feinde ein

grösseres Project entworfen, und hoffte mit eben dem Schlage

das Hannöverische und Hessen zugleich zu befreyeu. Und in
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der That , je tiefer der Eeind iu das Land eingedrungen seyn

würde, je leichter und je sicherer schien die Ausführung zu

werden. Was ihn hindern würde, den Prinzen von Ysenburg
vor dem Feind weg und über die Weser und zu dem Corps
des Generals von Oberg zu ziehen? dieser General könne
ganz unbemerkt anrücken, und die Fulda in drey Märschen
erreichen; das feindliche Detachement sey nicht stark genug,

Cassel zu vertheidigen , noch weniger* dürfe es sich in offenem

Felde zeigen. Wenn der General von Oberg an die Werra
rückte, was denn dem Prinzen von Soubize übrig bleiben

würde? Kaum etwas Anderes, als mit grossem Verlust und
durch mächtige Umwege den Mayn wieder zu suchen, wo
er nicht lieber auf einmahl Alles aufs Spiel setzen wollte,

was doch seine Art zu denken nicht wäre, und was er hier

ohne grossen Nachtheil nicht thun könnte. — Es fehlte zu

einer solchen Operation dem Ysenburgischen und dem Obergi-

schen Corps an Geschütz, und beyden, auch nach ihrer Ver-

einigung, an genügsamer Stärke. Es musste beydes, Geschütz
und Verstärkung, vornehmlich aus dem Heere gezogen werden;
was scheinen konnte, dasselbe, nach den schon gemachten
Detachementen, über alle Maasse bis zur Verwegenheit zu

schwächen. Es war möglich, aber nicht leicht, das kleine

Heer von Lippstadt und von Hameln aus mit Brod zu ver-

sehen; und zu dem allen kam die Ungewissheit der Zukunft,

mit so manchem möglichen Zufalle, womit öfters die leichteste

Unternehmung verunglücket. Dem Herzog entging keine dieser

Schwierigkeiten: er glaubte aber die grössten heben zu können,

und da er sie alle zusammen gegen die Grösse der Aussicht

hielt, so behielt seine Hoffnung die Oberhand. Er formirte

also ein Detachement von Haubitzen und von Zwölf- und
Sechspfundern , zog 2 Bataillone aus Lippstadt und 5 andere

nebst einem Reuter- und einem Dragoner -Regiment aus dem
Heere. Durch diese Verstärkung brachte er das kleine Heer
auf 17 Bataillone und 22 Schwadronen, die nebst den han-

növerischen Jägern und Husaren ungefähr 14,000 Mann aus-

machten. Seine erste Sorge dabey war, dem Feinde die Kennt-

niss des Detachements selbst, oder doch die Bestimmung des-

selben zu entziehen. Zu diesem Ende Hess er die Bataillone

und Schwadronen einzeln aufbrechen: und stets in der Nacht,

und die leeren Plätze durch die nebenstehenden Corps, durch

eine grössere Ausdehnung mitbesetzen; jedes Bataillon hatte

seinen eigenen Weg genommen , alle rückwärts nach der

Ems, so dass in dem Heere selbst niemand vermuthete, dass

sie bestimmt wären, sich zu versammeln und den General
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von Oberg zu verstarken , ausgenommen der braunschweigische

Generalmajor von Zastrow, dem darüber das Commando und
das Geheimnis* anvertrauet war. Doch rechnete der Herzog

nicht darauf, das» so ein Detachement lange Zeit ein Geheimnis»

bleiben würde, sondern richtete sich sofort auf den besorgten

Fall ein, wenn der Marschall nun plötzlich von seiner teiu-

porisirenden Methode zum offenen Angriff überginge, wie er

den Mangel der Truppen* durch die Raschheit der Bewegung
ersetzte, und den zum Angriff kommenden Feind unversehens

angriffe. Bey dieser Disposition nahm er die verschanzte Höhe
von Haltern zum festen Punkt, und das Lager von Dülmen
machte die Wendung, es sey, dass der Feind unterwärts Hal-

tern oder oberwärts überginge. Kr redete die Partheyen, welche

der Erbprinz von Braunschweig und der Prinz von Holstein,

jeder nach seinem Stand, dabey zu nehmen hatten, sogleich

unter ihnen ab; er legte die Brücken, bahnte alle Routen, und
ordnete zum Voraus die Colonnen an. Alles nach einer Dis-

position, die in den Hauptzügen derjenigen nicht ungleich war,

welche er in dem folgenden Jahre mit so grossem Erfolg aus-

geführt hat. Allein diesmahl schlug der Marschall von Con-
tades einen anderen Weg ein.

Indessen war in dem Heere, mit den vielen Detachementen,

ein geheimes Gefühl von Schwäche entstanden, und die Un-
ruhe verbreitete sich selbst mit dem, was sie hätte benehmen
sollen, mit der Anordnung, die man den Herzog machen sähe.

Der Allerten wurden also nicht nur mehr, sondern sie schienen

auch wichtiger, und der Ausbruch vergrösserte sich mit dem
Anlass, wie solchen die Nacht, ein Ueberläufer oder ein Spion
gegeben hatte. Man besorgte dabey nichts so sehr als die

häufigen Fürthen, die sich zwischen Lünen und Dorsten finden,

wenn das Wasser klein ist. Gleichwohl konnte sich ihnen ein

ganzes Heer nicht wohl anvertrauen, weil der Fiuss schleunig

anschwellet, so öfters es an den Gebürgen und in der Senne
regnet. Aber man kannte nicht nur schon viele Fürthen, sondern

suchte auch alle übrigen zu entdecken. Oefters liessen sich

die Patrouillen und die gegenstehenden Posten zu keinem an«
dem Ende miteinander in Gespräche ein, als sie desto besser

auszuspähen, oder sonst eine Bequemlichkeit zum Ueberfall

wahrzunehmen. Je mehr damit zuletzt die ganze Postirang

aneinanderhängender gemacht wurde, und je wachsamer jeder

Posten geworden war, je leichter brachte eine doch durch-

geschlichene Parthey. ein gefallener Flintenschuss die ganze
Postirung in Bewegung. Fast alle Nächte spielte die Muske-
terie; öfters von einem Ende der Linie bis zum andern. Und
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da einigemahl das Feuer der Artillerie hinzugetreten war, so

wurde der Lärm so ernsthaft und so allgemein , dass das Lager

zu Dülmen selbst in Bewegung kam, der Tambour Appell

schlug und das Geschütz anschirrete. Allein zu Recklinghausen

waren die Allerten nicht seltener und nicht geringer, und ent-

sprungen zum Theil aus eben der Ursache. Denn der Mar-
schall von Contades hatte angefangen dem Lxempel des Her-

zogs zu folgen, und detachirte seinerseits, und schon mit der

neuen Hoffnung, dass, wenn ein Corps das andere triebe,

es dem Herzog bald unmöglich seyn würde, Dülmen zu be-

haupten, und sich nicht selbst nach der Weser zu ziehen.

So angenehm war ihm jede Aussicht dazu, und so behutsam

war er selbst in der Wahl der Mittel, diesen Schritt zu be-

wirken.

Inzwischen blieben beyde Heere immer in ihrer Stellung,

aller dieser grossen Anstrengungen ohngeachtet; ohngeachtet

des einreissenden Mangels, ohngeachtet des Verlustes, den

die häufigeren Scharmützel beyden Theilen verursachten. Es
würde zu weitläuftig und zugleich zu ekelhaft seyn, alle diese

kleinen Actionen, alle kleinen Ueberfälle der Partheyen und
Aufstösse der Patrouillen mühsam aufzuzählen. Nehme ich

ihre Summe, so finde ich, dass der Verlust an Leuten ohn-

gefähr an beyden Seiten gleich ist, wenn sonst der ganze Vor-

theil und Nachtheil darnach zu messen ist. Doch halte ich

dafür, dass ich einiger Unternehmungen besonders zu gedenken

habe, wo sich eine List, die Kühnheit, oder eine ausgeführte

oder verfehlte Disposition ausgezeichnet haben. Dahin gehören

die Ausfalle, welche der Commandant von Wesel mit kleinen

Partheyen durch den Capitain von Campford und den von
Banaston unternehmen Hess. Sie hüben einige 3Iann auf und
nahmen ein paar kleine Transporte weg, und brachten damit

die ganze Anfuhr aus Holland in Furcht und Stillstand. Der
Marschall verstärkte diese Angriffe nicht, noch liess er sie

fortsetzen , es sey, dass ihm die Grösse der Wirkung entging,

oder aus Furcht für seine eigenen Partheyen , die in der That

selbst aufgehoben werden konnten. Inzwischen hatte das Ge-

schehene unsere Posten gegen das Künftige um so aufmerk-

samer gemacht, und das zunehmende Gerücht, Vvelches 10,000

Mann von der Maas anmarschiren Hess, hemmte die Zufuhr

nicht, indem der Herzog ihre wirkliche Ankunft zu Wesel ab-

warten wollte. Die Blosse der Flanken des Heers fiel dem
Marschall mehr in die Augen. Sein erster Versuch darauf

erfolgte dennoch nur erst nach einigen Wochen (17. Septem-

ber). Er missglückte am linken Flügel, und wurde am rechten
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selbst rückgängig, selbst in dein Augenblick der Ausführung.

Er war hier vornehmlich gegen den neu angeordneten Posten

von Klein -Recken gerichtet worden, der freystehend und
gewagt zu seyn schien. Also sollte ihn der Hauptangriff tref-

fen, und der Marschall hatte, um solchen zu verstärken, den
General von Guerchy mit zwanzig Compagnien Grenadieren

nach Dorsten detaohirt. Bey der näheren Ansicht fand der

Duc de Chevreuse, wie dieser General, den Posten zu stark,

dass Haltern zu nahe sey, dass ein Lager dem andern die

Flanke deckte, und dass man, anstatt anzugreiffen, selbst an-

gegriffen, und vielleicht von der Brücke abgeschnitten werden
würde. Die Grenadiere gingen also unversuchter Dinge nach
Recklinghausen zurück. Inzwischen war am linken Flügel der

combinirte Neben -Angriff wirklich vollzogen worden. Er ging

auf den Posten von Cappenberg; das Detachement war un-

gewarnt und still angerücket, und griff mit grosser Lebhaftig-

keit an, in der Hoffnung, die kleine Garnison zu überrumpeln.

Allein der commandirende Officier, Hauptmann von Villars,

war auf seiner Hut. Nachdem also der Feind schon viel Leute

und Zeit verloren hatte, ging er nach Lünen zurück, aus

Furcht vor dem Entsatz, der von Borck aus hätte an und ihm
in den Rücken kommen können. Einige Zeit nachher (29. Sep-

tember) unternahm der Marschall, mit einer grössern Zurüstung

das Lager von Borck selbst anzugreiffen, das, bey seiner Ent-

fernung von Dülmen, vornehmlich seine eigene Wachsamkeit
und Entschlossenheit decken musste. Der Marschall hatte

verstellte Angriffe auf die ganze Postirung angeordnet, und
Hess in der Nacht unter dem Generallieutenant von St. Pern
die wirklich angreifenden Corps, ober- und unterhalb Borck,

über die Lippe gehen. Was unterhalb bey Dahl überging,

war nur ein massiges Detachement. Der grosse Haufen pas-

sirte bey Lünen in verschiednen Colonnen, davon die Grafen

von Broglio und von Blot und der Marquis von Chatelet die

Spitzen führten. Das ganze Corps bestand aus 4 Brigaden

Reutern und allen Grenadiers Royaux, den Grenadiers de
France sammt den Grenadieren von Navarre und den pfälzer

Bataillonen. Es war von allen Seiten so still angerücket, und
marschirte zugleich so geschwind und mit so richtigem Schritte,

dass der kleine Posten von Dahl, und ein anderer von 30 Mann
zwischen Lünen und Borck in dem Gebüsche, gleich umzingelt

und sammt einer Nacht - Patrouille gefangen genommen wur-
den. Ein dritter Posten, den einige gefallene Schüsse, oder
seine eigene Wachsamkeit gewarnet hatte, wurde des anrücken-

den Feindes gewahr, und zog sich, durch seine gute Fassung

Digitized by Googl
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und sein Peloton -Feuer gedecket, nach Borck zurück: Alle»

lief nun aus dem Schlaf zu den Waffen. Indessen erschienen

die feindlichen Colonnen schon vor Borck und dem Lager, die

Infanterie debouchirte aus dem Gebüsche und neben ihr die

Reuterey auf der lünischen Strasse. Der Prins von Holstein

hatte eben so viel Zeit gewonnen, ein Bataillon in Borck zu

werfen. Als solches aus seinen Feldstücken anfing zu feuern,

marschirte der Feind auf, und vier von seinen Achtpfündern

spielten von der Höhe auf Borck und das Lager. Damit wurde
das Feuer hitziger und breiter, aber im Grunde verlor so der

Ueberfall den ersten Ton : der überraschte Prinz , welcher bey
dem Lärm, so ihm von allen Seiten erscholl, alles mehr fürch-

tete, was er nicht sähe, wollte sich gar nicht einlassen, und
da er nur gesucht hatte, sich zum Rückzug, nicht zum Ge-
fecht zu formiren; so gab er nun dazu Befehl, ohne länger zu

verweilen. Ohne weiteren Streit rückte also der Feind in das

verlassene Lager, er plünderte einige wenige Zelte, besonders

der geflüchteten Marketender und setzte die Hütten und Ba-

racken in Brand, woraus grösstenteils das Lager bestund.

Bald darauf nahm er selbst seinen Rückweg nach Lünen,

sainmt den gemachten Gefangenen, die zusammengenommen
82 Mann betrugen, als 8 Dragoner von Holstein und Fincken-

stein, 3 Ofticiere, 7 UnterofHciere und 64 Gemeine von den
Bataillonen von Druchleben, von Halberstadt und der hessi-

schen Garde. Kaum war dem Feind in dem ganzen Kriege

noch etwas widerfahren, davon er so viel Wesens machte: kein

Theil der Disposition oder der Ausführung blieb ohne Lob,

und keine empfangene Contusion ohne öffentliche Meldung:
vielleicht vergrösserte der Feind auch, was man argwohnte,

seinen eigenen Verlust an Todten und Verwuudeten, damit

der unsrige und die Action selbst desto grösser schiene. Für
alle Grenadier -Capitaine wurde eine ausserordentliche Beloh-

nung gefordert, und sie erhielten sie: und der Marschall und
der Minister wünschten über so einen Vorfall einander Glück:

nichts Anderes hätte den Feind so sehr erniedrigen können.

So sehr hatte er selbst im Grunde seine alte Meynung von
diesem Feind geändert. Inzwischen hatte der Herzog das Leere

der verstellten Angriffe bald wahrgenommen, und den Ort de'r

Action nicht nur vermuthet, sondern auch, damit jedermann
mehr sähe als hörte, seinen General- Adjutanten von Bülow
dahin abgesendet. Derselbe fand das zurückziehende Corps
schon bey Olfen. »Ich fund,« meldete er dem Herzog, »einige

lange Gesichter, und den Soldaten murrend.« Als die vor-

derste Division den Adjutanten des Herzogs ankommen sähe,
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machte sie von selbst Halt. Bülow hatte wenig Mühe, den
Prinzen, der seinen Irrthura schon selbst gemerkt hatte, zu

überreden, dass er auf dem Fusse umkehrte, der Feind wäre
vielleicht zerstreuet, und gewiss sicher; eine solche Gelegen-

heit müsse man nicht aus den Händen lassen. Allein dazu

kam er zu spät; der Prinz nahm also eben den Grund an der

Lippe wieder ein , doch mit Veränderung seines eigenen Lagers

und der Posten.

Die Versuche des Herzogs gegen den Feind schräukte

seine Lage und die Gelegenheit ein, und keiner wurde
mit gleicher Zurüstung unternommen. Indessen diente die

Ankunft des Obergischen Corps an der Ober - Lippe zu

einem leichten Mittel, die eben gestiftete Communication zwi-

schen den beyden feindlichen Heeren wieder zu unterbrechen.

Seine vorausgesendeten Husaren erschienen so unerwartet vor

Bocke (1. September), (der Posten hat Wall und Graben, welche
die Lippe anfüllet), dass die Besatzung, ohne sich zu wehren,

davon lief, und desto leichter auf der Flucht gefangen genom-
men wurde. Einige Tage nachher machte der Zufall, dass zu

gleicher Zeit, aber auf verschiedenen Wegen, der Major Luck-
ner mit seiner Schwadron von Lippstadt gegen Gesecke, und
das Regiment von Nassau - Saarbrück von da gegen Lippstadt

recognoscirte. Also fiel Luckner in das Lager und nahm es

sammt der zurückgelassenen Wache von 30 Pferden weg, und
vermied, gesucht in dem Rückzüge, den Aufstoss des Regi-

ments. Nachdem der Prinz von Soubize dies Regiment und
seine übrigen Qorps von der Lippe zurückgerufen hatte, war
übrig, die Vorposten des Grafen von Chabo etwas zu entfer-

nen. Der äusserstc von 60 Pferden stand auf der östinger

Heyde; er hatte einen andern neben sich auf dem linken Ufer
der Asse. Nachdem Luckner') die Gelegenheit zum Ueberfall,

vor sich, in Lippstadt selbst ganz sicher, ausgespähet hatte,

gab er dem Rittmeister Gyarmaty (12. September) einen Theil

seiner Schwadron, und fiel selbst mit dem andern auf den
Feind in der östinger Heyde. Dieser erste gesprengte und
scharf verfolgte Posten riss den grössern Posten von Hultrop

*) Von diesem berühmten Partheygänger bemerkt der Autor in seinem

französischen Manuscript, bey Gelegenheit dieses Ueberfalls: • Lucner, qu'ä

son niaintien comkjuc on eut pris pour un vcndcur de Mithridat, qui, ä le

jugcr par le jargon incomprehensible de ses rapports, sembloit n'avoir pas lc

sens commun, avoit reyu de la nature un don particulier pour la petitc gucrrc;

personne n'ctoit plus ruse que lui, ni ne raisonnoit plus juste, pour tirer parti

de l'occasion presente.« Anm. des Herausgebers.
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in eben der Flucht mit fort, und bis auf den Haupt- Posten

des Obristen von St. Jean zurück, Gyarmaty hatte seinerseits

beim Uebergang der Asse eine Patrouille von 6 Pferden auf-

gehoben, und darauf den gesuchten feindlichen Trupp von

50 Pferden überraschet und gänzlich geschlagen. Die Beute

beyder Partheyganger bestand aus llö Pferden; sie brachten

2 Officiere, einen Volontair und 58 Gemeine und ünterofficiere

als Gefangene mit. An der Unter -Lippe hatte schon einige

Tage vorher (6. September) der Hauptmann von Scheiter mit

seinem Frey -Corps einen noch kühneren Streich ausgeführet.

Nach eingezogener geheimer Nachricht aus Wesel, dass eine*

grosse Convoy zur Armee abgehen würde, war er mit der

Reuterey seines Corps bey Gartrop zwischen Dorsten und
Wesel über den Fluss geschwommen. Die Convoy war nicht

ohne Bedeckung, und diese war starker als Scheiter, aber in

voller Sicherheit. So wurde sie leicht theils niedergehauen,

theils verjagt, oder gefangen genommen. Scheiter verdarb

darauf die Convoy, und plünderte die mit ihr gehenden Krä-

mer und Marketender. Es war nun überall Lärm entstanden;

aber Scheiter trieb, ohne einen Mann zu verlieren, eine Trift

fetter Ochsen, die erbeuteten Pferde und seine Gefangeifen

vor sich, schwimmend durch den Fluss, nachdem er noch

vorher 2 Couriere aufgefangen hatte, aus deren Depeschen

der Herzog die ganze Verlegenheit lernte, worin das Lager

von Dülmen die beyden Feldherren gesetzet hatte. Nach
diesem Vorfall machte auch die Breite und die Tiefe des

Flusses dej) Feind nicht mehr sicher: so dass in der Ge-

gend kein neuer Versuch mehr glücken konnte. Denn die

glückliche Streiferey des Hauptmanns von Becquignolles, der

bis an die Ruhr ging, geschähe erst lange Zeit nachher,

nachdem die Stellung der Heere an der Lippe schon ver-

ändert war.

Unterdessen dass der Herzog durch ein überlegtes Zaudern

an der Lippe das Gleichgewicht gegen zwey Heere gewann;
hatte in einem nicht unähnlichen Fall der König in Preussen

eben das durch die Raschheit seiner Bewegungen zu erreichen

gesucht. Es war nämlich das russische Heer, nachdem es sich

endlich in Bewegung gesetzet hatte, bis an die Oder vor-

gedrungen, weil die Lehwaldsche Armee, so itzo von dem
Grafen von Dohna commandirt wurde, nun zu schwach be-

funden war, sich mit demselben einzulassen, um es aufzu-

halten. Es belagerte schon die Festung Cüstrin, einen Ort,

der seiner Lage wegen überaus wichtig war; der in Absicht

der künftig zu nehmenden Concerte mit dem östreichischen
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Heere , ein naher und gefährlicher Waffenplatz geworden seyn,

und itzo gleich die Kette der Oder- Plätze zerrissen, und Pom-
mern von Schlesien, ja seihst das Herz der alten branden-

burgischen Staaten davon abgeschnitten haben würde. Also

um den Grafen von Dohna zu verstärken, entzog sich der

König mit einem Theil seines Heers dem Marschall von Daun:
er hoffte gegen den zaudernden General zurückzukommen, ehe

derselbe einen Kntschluss gefasset, oder sich gerüstet haben
würde, den Entschluss auszuführen. Und er kam wirklich,

mit einem neuntägigen Marsch, mitten aus Schlesien, wie ehe-

mahls der Consul Claudius Nero von Venusia dem Asdrubal,

dem russischen Heere auf den Hals, so unerwartet, so schnell,

und zugleich in einer so wohl genommenen Richtung, dass er

sich selbst mit dem Grafen Dohna vereinigte, aber den grossen

Haufen des russischen Heers von dem Detachement des Grafen

von Romanzow abschnitte. Der überraschte Feldherr hob die

Belagerung auf, und verschanzte sich so gut er konnte. Doch
alles Uebrige war nun. gegen ihn, die Zeit ausgenommen, da-

bey der König nicht wählen konnte. Also folgte das Treffen

gleich darauf; es war so blutig für die Russen, dass, man
urtheile von ihrem Erfolg was man will, es entweder der Sieg

des Königs war, oder die Grösse ihres Verlustes, was sie ganz

aus der Fassung brachte, und ihnen alles Geschick nahm,

noch etwas weiter zu unternehmen, obwohl der König sich

geinüssiget sähe, dem Reste gleich wieder freye Hände zu

geben. *) Denn der Feldmarschall Daun hatte sich indessen

gegen Sachsen gewendet, und näherte sich schon d$r Residenz,

die er angreiften wollte. Also marschirte der König nun ebenso

geschwind gegen ihn zurück, wiederum mit so richtig gemes-

senem Schritte, dass er die Elbe und Dresden erreichte, eben

als der Feldmarschall sich anschickte, über den Fluss zu gehen.

Die Verrückung dieser beyden Angriffe hatte schon den Rest

de» Feldzugs für den König entschieden, und so vollkommen,

dass auch der folgende Zufall von Hochkirch darin nichts än-

dern konnte , als der nicht vermögend war, weder das russische

noch das östreichische Heer um einen Schritt weiter zu bringen.

Ein Umstand, worin der Feldzug des Herzogs, in Betracht

des Treffens von Lutternberg, mit dem Feldzug des Königs

von Preussen übereinkam. Es entstand mit ihm bey der

grossen Ligue ein neuer Begriff von dem ausserordentlichen

Nerv der beyden Feldherren, der in ihren Augen die Starke

*) Zu vergleichen in den Urkunden zum zweyten Theil die Correspondem

des Königs sub No. XXXVII. XXXIX. Anm. des Herausgebers.
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von Hannover und von Brandenburg selbst vervielfältigte,

und nicht wenig alte Verhältnisse änderte, theils in eines

jeden eigener Hoffnung, theils in Rücksicht auf das gegen-

seitige Vertrauen, und die Zufriedenheit des einen von dem
andern. *)

') Oestreich schien nichts , oder doch nur wenig mehr von seinen AUiirten

zu erwarten, und fand, in Ansehung seiner selbst, immer grössere Schwierig-

keiten, die Fonds zur Fortsetzung des Kriegs anzuschaffen. Obgleich Frank-

reich in diesem Stücke reichere Quellen vor sich hatte, und England nur erst

hoffte zu erobern, wirklich noch wenig erobert, ja eine frische Niederlage in

Amerika bey Carillon und eine andere in Bretagne erlitten hatte; so redete

man doch einen Augenblick unter sich von der Notwendigkeit des Friedens,

in Frankreich, wie zu Wien und anderwärts. Hier und da sonder Zweifel mit

dem wirklichen Wunsch des Friedens, aber zugleich überall, wie es Hess, aus

Verdruss, und Misstrauen und Eifersucht. Es wurde sogar dem Herzog eine

Eröffnung gemacht, die keinen geringereu Gegenstand haben konnte, durch'

eben den La -Salle, der schon zu Wansleben unterhandelt hatte. Allein der

Herzog lehnte diesmahl, ohne Anfrage, seine Anträge ab, zur Zufriedenheit

beyder Könige.

(Zu vergleichen die Urkunden zum zweyten Theü sub No. XXXVI., XL.
und XL1L, das Schreiben des Herzogs vom 8. September sub No. XXXIX.
und das Schreiben des König* vom 15. September sub No. XLI. Anm. d.Herausg.)
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( APITEL XVI
Oberg geht den 25. September über die Dvmel, treibt die feindlichen Vortruppen bis

Cassel zurück, greiffl jedoch nicht an, und lagert sich zwischen H erlehausen und
Vollmar. Das Soubizische Heer gewinnt Zeit und kommt in Cassel an. Die Jäger

unter dem Primen von Ysenbur*. (icnerai Oberg verändere den Plan. Der Kratzen»

berg unangreifTbar. Vom C'oniadischcu Heere kommen Hült'struppen unter Chevert.

Kritische Lage des hannoverischen ( oips. Oberg nimmt ein anderes Lager bey Hoheit-

kirchen, geht bey Speele über die Fulda, und nimmt Stellung auf der Höhe von Land-
wehrhagen. Chevert trifft den 7— 8. October in Cassel ein, mit Sachsen und Pfalzern.

unter Prinz Xavier. Der dreymahl stärkere Souhize gehl am Sten zum Angriff vor.

Oberg weicht nicht aus, fuhrt sein Corps vorwärts nach Snndershauseu , geht aber in

der Nacht auf Lutternberg zurfiek. Betrachtung. Schlacht von Lutternberg (10. Octo-

ber). Kindruck der Niederlage. Veränderte Projectc des Feindes.

inzwischen dass man an der Lippe nur scharmutzirte. und
sonst mit den grossen Haufen in einer scheinbaren Ruhe lag,

hatten sich die geheimen Projecte, die anderwärts ausgeführt

werden sollten, ihrer Reiffe genähert. Als also der Herzog wahr-
nahm, dass der Marschall immer neue Detachemente die Lippe
weiter herauf gehen Hess, nämlich zuerst die sächsische Infan-

terie, dann zwey Brigaden Reuter unter dem Ritter de la Touche,
und wiederum einige andere unter dem Duc de Fitzjames,

und dass diese Detachemente in ihrer nachschreitenden Be-
wegung mit dem Einbruch des Soubizischen Heeres in das
Hannöverische gleichen Schritt hielten (8— 15. September); so
liess er das zunehmende Gerücht, dass der Marschall im Be-
griff wäre, Lippstadt zu berennen (ein Unternehmen, das in

der That nie über seine Kräfte zu gehen schien , und das dazu
leicht wurde, sobald sich das deckende Obergische Corps von
der noch unvollkommenen Festung entfernte), ganz an seinen

Ort gestellet seyn, und schrieb dem General von Oberg und
dem Prinzen von Ysenburg, dass es nun Zeit sey, dass mau
eilen müsse. Es hatte sich der General von Oberg, bey seinein

Laviren zwischen Lippstadt und der Weser (19—24. September),

schon der Dymel selbst genähert. Nun that er den angreifen-

den Schritt (25. September) und ging über den Fluss. Seine
Avantgarde trieb die Vortruppen des Feindes leicht und mit
Verlust zurück, und in vollen Sprüngen, wie man zu sagen
pflegt, von Höhe zu Höhe, bis auf Cassel. Er selbst kaiu

den folgenden Morgen mit dem grossen Haufen vor dieser
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Hauptstadt an. Obwohl der Feind von dem bevorgestandenen

Ueberfall eine starke Ahnung gehabt hatte, so gerieth er doch

mit der wirklichen Ausfuhrung nicht weniger in eine äusserste

Bestürtzung. Das Gepäcke des Heeres flüchtete in grosser

Unordnung nach der Eder, und die wenigen Truppen der Ge-

nerale Dumesnil und von Waldner waren in nicht geringerer

Verlegenheit. Sie hatten nicht über 4000 bis 5000 Mann, und
nicht wenig Geschäfte vor sich, die Magazine und Cassel in

Sicherheit zu setzen, den Weg des zurückkommenden Heeres

offen zu halten, ihm eine Stellung, den Kratzenberg, zu er-

halten u. s. w. Sie waren zu schwach, Alles zugleich zu decken,

und unschlüssig, was sie decken sollten. Allein die Unsrigen,

denen der Feind zahlreicher schien , als sie denselben zu finden

geglaubt hatten, griffen nicht an, in der Voraussetzung, dass

ein Theil des französischen Heeres zurückgekommen seyn

müsste, und besorgt, dass vielleicht schon das Ganze zurück-

gekommen wäre. So hielt es der General von Oberg seiner

Klugheit nicht angemessen, auf ein Gerathewohl zu weit zu

gehen; die Sache müsse sich bald aufklären, und indessen

würde auch der Prinz von Ysenburg zu ihm stossen. Er
lagerte sich also bis auf den folgenden Morgen in einer ge-

ringen Entfernung von der Stadt und dem Retranchement,

zwischen Herlehausen und Vollmar. Der Aufschub gab dem
Feind das einzige, was er wünschte, und was er nicht mehr
gehoffet hatte, die Zeit. Es kam wirklich ein Theil des Heeres

den Abend und in der Nacht zurück, und der Rest den fol-

genden Tag. Denn der Prinz von Soubize stand nicht mehr

bey Nordheim und Eimbeck. Er war schon (19. September) auf

das blosse Laviren des Generals Oberg, ohngeachtet solches

noch zweydeutig blieb, ja mehr auf die Weser wies als auf

die Dymel, nach Göttingen zurückgegangen, ohne darauf zu

rechnen, dass das grosse Heer, und die Diversion, womit es

schon umging, ihm seine Communication in Sicherheit setzen

würde. Nachdem er seine erste Vorsicht, durch die wirkliche

Annäherung des Herrn von Oberg an die Dymel, gerecht-

fertiget sähe, hielt er davor, dass er auch das ganze han-

növerische Gebiet nicht zeitig genug verlassen, nicht genug

eilen könnte, über die Werra zurückzugehen. Doch ist es dem
blossen Zufall zuzuschreiben, dass seine und die Obergische

Bewegung so genau, auf ein Moment, zusammentrafen, dass

der Prinz sich schon anschickte, über die Werra zu gehen,

als der Herr von Oberg eben über die Dymel gegangen war.

Nur einige Stunden später würde er dessen, und von Münden,

der geraden Strasse, nicht mehr Meister gewesen seyn, noch

I. 43
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hierauf ein Mittel gefunden haben , den Fluss so leicht, oder

zeitig genug, oberwärts zu passiren. Denn auch itzo fand er

schon Hindernisse, indem die hannöverischen Jager, welche

der Prinz von Ysenburg längs der Weser vorausgesendet hatte,

auf seinen Marsch gefallen waren, und durch ihr Büchsenfeuer

die Colonnen in den Gebürgspässen aufhielten, ob sie wohl

allein zu schwach waren, ihnen Münden und den üebergang

selbst zu verschliessen.

Also hatte zwar der General von Oberg durch die dem
Feinde gegebene Furcht das Hannöverische schon ganz be-

freyet, aber auch das ausgesehene Moment des Herzogs, Hes-

sen zugleich zu befreyen, nicht mehr gefunden, oder im Ent-

fliehen nicht ergriffen. Allein selbst urtheilte er davon nicht

so, und hatte von seiner ersten Hoffnung noch nichts aufge-

geben. Er war vielmehr itzo weniger verlegen, seitdem er

wusste, womit er es nun aufzunehmen hätte. Damit ging er,

ohne es selbst wahrzunehmen , zu einem ganz neuen Plan über,

dem vollen Revers des vorigen; zu dem Projeet eines offenen

Angriffs, obwohl er dabey keinen der ersten Vortheile mehr
hatte, und der Feind alle die seinigen, in ihrer vollen Stärke

gewonnen hatte. Wozu ihn theils seine natürliche Herzhaftig-

keit, theils ein Ausbruch des guten Willens der Truppen noch

mehr anfeuerte, besonders nach der Versicherung einiger Offi-

ciere von Ansehen, die des Kriegs und des Landes gleich kun-

dig gehalten wurden, «dass der Kratzenberg bei Weitem so

unersteiglich nicht sey, als er es schiene, und dass der Feind,

von dem Habichtswähle aus, gar leicht in die Flanke genommen
werden könnte.« Man hatte wirklich eine zufällige Schwäche
in dem Lager des Feindes wahrgenommen, so wie solches in

dem ersten Augenblick der Verwirrung nach der Ankunft stand,

die nicht weniger an der Menge der Truppen hing* als an der

Enge des Raums. Allein nachdem man sich alle Zeit genom-
men hatte , alle Zugänge zu recognosciren , was freylich nöthig

war, nachdem indessen der Feind, was bey ihm aufgewickelt

oder verstellet stund, mit Oeconomie ausgedehnet, und was
in seine Verschanzung gezogen werden konnte, verschanzet

hatte, sähe man nur noch den festen Grund des Feindes allein,

und »dass seine Stellung eben so schwer zu tourniren wäre,

als von vorne anzugreiffen.« In der That bestreicht der Kratzen-

berg mit seinen nebenliegenden Höhen die ganze Niedrigung um-
her, nicht weniger auf der Flanke gegen den Weissenstein und
die Cascade, als auf seinen beyden Fronten, im Rücken wie vorne.

Damit, als einer plötzlichen Entdeckung, fiel da« Project,

den Kratzenberg anzugreiffen, das einige Tage alle Gemüther
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beschäftiget hatte, auf einmahl; und mit diesem verfehlten

Eifer der Muth zu allem Angriff, sammt dem ganzen Ton, den
man bisher über den Feind genommen hatte. Der Prinz von
Soubize war freylich an Zahl sehr überlegen; allein nun sähe

man vornehmlich diese Ueberlegenheit, und zugleich die Blosse

des Lagers von Voümar, dem wirklich der Feind in der Flanke

stand. Zu dieser Verlegenheit kam eine grössere, die Annähe-

rung der Hülfs- Truppen von dem Contadischen Heere, davon
die vordersten Abtheilungen nun an der Ober-Dymel ange-

kommen waren. Die Lage war in der That kritisch genug.

Und es war vielleicht, um den ersten Ton zu behaupten , nichts

mehr übrig, als dem ankommenden Succurs unversehens auf

den Hals zu fallen, und nur dazu die rechte Zeit auszufinden.

Allein es ist nicht ohne, dass solche Ausfälle selten gerathen,

wo nicht eine genaue Kenntnis« des Bodens die Schritte leitet.

Diese Kenntnis» fehlte dem General von Oberg ganz, nicht nur

ihm, sondern allen Uebrigen bey dem Heere, auch Denen, und
darüber hat man sich nicht zu wundern, weil das Gegenwär-

tige immer am wenigsten untersucht wird, deren Vaterland es

war. Nicht zu gedenken, dass besonders die Ober-Dymel und

diese ganze Gegend , sowohl der Theil des Waldeckischen als

in Hessen, durch ihr furchtbares Ansehen von Wald und Ge-

bürge und engen Pässen, vor andern von allem Manoeuvriren

zurückhalten konnte. Also blieb dem Herrn von Oberg keine

andere Aussicht, als zurückzugehen. Er hatte, um nur den

Fehler seines Lagers zu verbessern, hier, was man öfters in

Hessen kann, nur einen Schritt zu thun. Er machte damit

(3. October) den Anfang, und lagerte sich, in der Entfernung

einer Stunde von dem ersten Lager, zwischen Hohenkirchen

und Rothwesten, nun iu zwey Treffen, dem Kratzenberg pa-

rallel, und auf Höh$n, wo er den Angriff des Prinzen von

Soubize nicht befürchten durfte oder geruhig von ihm erwar-

ten konnte. Aber wie? wenn der grosse Contadische Succurs

dazu käme. Dies war die übrige Schwierigkeit, die freylich

die genommenen Hohen wieder verdächtig machte. Im Grunde
sähe niemand eine andere Auskunft, als den weiteren Rück-
zug; aber die Wahl der Strasse setzte in Verlegenheit; sollte

man über die Dymel in das Paderbornische und gegen Lipp-

stadt gehen, oder über die Weser in das Hannöverische? Zu
dem ersten rieth die Lage der Hauptheere und der eingeschla-

gene Ton des Kriegs; das letztere empfahl sich mit dem alten

Hang für die Weser und dem neuen Eindruck der Gefahr,

wenn der ganze vereinigte mächtige Schwann der Feinde in

das Land fiele, was jedermann als ungezweilelt voraussetzte.

43*
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Nachdem jeder die Frage aus seinem eigenen Gesichtspunkt

ansähe, mengte er in die Beantwortung auch fremde Verhält-

nisse und weitschweifige Aussichten. Einige hielten davor,

dass man gar nicht zu wählen brauchte, dass weder die Weser
noch die Dymel nothwendig wäre, dass das Heer über die

Fulda gehen könnte. Der General, so vieler Zweifel und Sub-

tilitäten müde, hielt das Herzhafteste für das Sicherste, «der

'Herzog liebe das Zurückziehen nicht,« und beschloss. sich

dem Feind auf der Strasse in das Hannöverische gerade in

den Weg zu setzen. Nachdem er also nicht weit von Speele

eine Brücke legen lassen, ging er (4. October) wie unter den

Augen des feindlichen Heers über die Fulda. Der Prinz von

Soubize hielt sich dabey, eben wie bey dem Abmarsch von

Vollmar, ganz still, und in seine Verschanzungen eingeschlos-

sen. Er hatte nur zum Scharmutziren ein Detachement aus-

rücken lassen
, gegen welches der General einige Schwadronen

aufmarschiren Hess, die dasselbe leicht im Zaum hielten. Er
nahm sein Lager auf den Höhen von Landwehrhagen, mit dem
rechten Flügel an der Böschung der Fulda. Er stund auch

hier wieder in zwey TrelTen, ungefähr auf der Mitte des Weges
zwischen Münden und Cassel, die vier Stunden von einander

entfernet sind.

Der Uebergang der Fulda schloss dem Contadischen Suc-

curs zur Vereinigung die gradeste Strasse auf, und gab seinein

Anmarsch neue Flügel. Er traf also, die folgenden Tage
(7— 8. October), in Abtheilungen marschirend, bey Cassel ein.

Die Infanterie bestand grösstentheils aus Sachsen und Pfäl-

zern, das ganze Corps, mit Inbegriff der französischen Regi-

menter, aus 35 Bataillonen und 5 Brigaden Reutern, nebst

etwas leichten Truppen , welche der Graf von Chabo comman-
dirte. Der Generallieutenant von Chevert führte das ganze

Corps als Chef. Unter ihm waren der Prinz Xavier von Sach-

sen und der Duc de Fitzjames und andere hohe Officiere von
gleichem Rang und Ruf. Der Prinz von Soubize hatte nun,

zum wenigsten gerechnet, dreymahl so viel Truppen, als sein

Gegner. Auch ging er auf einmahl zu dem angreiffenden Ton
über. Was dabey seine Hitze besonders vermehrte, war die

Bedingniss der kurzen Hülfe, ein Geheimniss, das damahls

niemand argwohnte, auch der Herzog selbst nicht. Also ging

der Prinz sofort (9. October) über die Fulda, und lagerte sich

zum Angriff, in zwey Treffen, neben der Stadt, hinter dem
bettenhäuser Bach, in der That nicht sowohl besorgt zu sie-

gen, wenn es zur Schlacht käme, als in Zweifel, ob der Herr
Von Oberg würde schlagen wollen. Sonder Zweifel war es
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dessen Spiel, auch ohne zu errathen, dass der Marschall von
Contades nicht auf lange Zeit einen solchen Theil seines Heers
verleihen würde, der gegenwärtigen gar zu ungleichen Macht
seines Gegners auszuweichen, besonders da die Natur des

Postens, den er genommen hatte, seiner Hoffnung nichts hin-

zusetzte, und sogar, bey einem Unglück, die Werra die er

hinter sich hatte, ja ehe er diese erreichen konnte, solche

enge Pässe, als die von Münden sind, allen Rückzug zwey-

deutig machten. Allein in diesem Augenblicke suchte der Ge-

neral das Mittel gegen die Grösse der Gefahr in der Entschlos-

senheit, der Gefahr entgegenzugehen: und führte bey Erblickung

des übergehenden Feindes sein Heer vorwärts auf die Höhe von

Sandershausen. In der That vergrösserte der kühne Schritt

das Heer dem Heere und dem Feinde; nicht zu gedenken, dass

die geprüfte Höhe die Hoffnungen des grossen Haufens ganz

ungemein erhob; »nie würde der Duc de Broglio da gesieget

haben, hätte der Prinz von Ysenburg anstatt 2 Bataillone wirk-

lich 5 gehabt.« Denn niemand rechnete seine 3 Bataillone

Militz mit auf. Allein mit dem Verweilen erlosch bey nicht

Wenigen die erste Hitze; und nachdem die Nähe der Heere
nur gedienet hatte, Linien von so ungleicher Länge, wie mit

der Hand, gegen einander zu halten; so sähe jeder nur zu

deutlich, wie viel dem Feinde Volk übrig bleiben würde, dem
Heere in die Flanke und in den Rücken zu fallen. Diese Be-

merkung machte durch ihre Lebhaftigkeit bald das einzige

Gefühl aus. In der That klebte eben die Blosse auch der

vorigen Stellung an, und jeder andern, die an der Fulda ge-

nommen werden konnte. Allein, wie bey dem gewöhnlichen

Gang der Dinge, wenn allerwärts Uebel drohen, der erste

Schritt zu seyn pflegt, sich von dem nächsten obwohl nicht

dem grössten zu entfernen; so beschloss man auch hier, von

der eingenommenen Höhe wieder zurückzugehen; und that es

noch in der Nacht, und ging nun bis Lutternberg. Es stand

ganz bey uns, noch einige Schritte weiter zu gehen, und das

Defilee vor uns zu nehmen. Allein der Rest des ersten Ent-

schlusses, zu schlagen, verstärkte sich wieder mit dem Vor-

wurf des Rückzugs, den man sich machte: »was das Land

erwartete, was die eingelassene Ehre erforderte, was zu so viel

Wendungen der Herzog sagen würde ? « Die Verlegenheit des

Herrn von Oberg vermehrte sich nicht wenig mit der nun auf-

fallenden Verschiedenheit der Meynungen der Generale und

der Officiere, die er hörte, oder erfragte; indem der eine dies

rieth, der andere jenes, alle mehr, was nicht dienlich wäre,

als mit Entscheidung, was zu thun war. »Das Heer,« schrieb
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man dem Herzog, »hat eigentlich aus Unschlüssigkeit geschla-

gen; der Rathgeber ohne an alle Maassregeln zu denken, die

zu nehmen stunden , oder die vorgeschlagenen selbst mit Eifer

und Lebhaftigkeit ins Werk zu setzen, die mehrsten zwischen

Furcht und Hoffnung getheilet.« Das Heer selbst war ermü-

det und unruhig über das Hin- und Hermarschiren, absonder-

lich bey so einer Witterung und abgemattet von der ganzen

empfundenen Kälte der Nacht; aber doch nicht ohne guten

Willen, und besonders die Infanterie noch voll des Gefühls

ihrer Ueberlegenheit, wenn es nur gleich zum Handgemenge
käme.

Indessen machte der Boden selbst eine Art von Dispo-

sition. Den rechten Flügel deckte die Fulda und der steile

Abhang der Höhe, worauf er stund. Von da lief die Linie

gerade, obwohl öfters abgebrochen, an dem Abhang der schma-

len Köpfe her, und Lutternberg vorbey, bis an die stärker be-

hölzten Höhen von Siegelstein. Hier war anfangs das Ende
und die Stütze des angelehnten linken Flügels ; aber unter dem
Anrücken des Feindes wurden sie ein Angel der Bewegung und
die Spitze des Winkels, worin sich das kleine Heer nach und
nach ausdehnte. Der entstehende Schenkel nahm die Rich-

tung, die ihm der tournirende Feind gab, und lief gerade gegen
die Werra. So bestrich er die Strasse, die um den Siegclstein

nach Münden führt, nahe vor sich, ohne sie dem Feinde ganz

abzuschneiden. Unter dem Treffen war der grössere Schenkel

von der Fulda bis an die Höhe von Siegelstein mit 10 Batail-

lonen und 16 Schwadronen besetzet; der neue durch 7 Batail-

lone und 6 Schwadronen nebst den hannöverischen Jägern zu

Pferde. Es war unter solchen das ganze vorige Corps des

Prinzen von Ysenburg befindlich , als die Bataillone von Ysen-
burg und Canitz, die Reuter von Prüschenk, die Jäger zu

Pferde, sammt dem neu errichteten Bataillon von Marschall.

Man hatte nicht verfehlet, vorher allen diesen Corps ihren

Platz in dem zweyten Treffen zu geben. Da aber dies zweyte

Treffen dienen musste, den neuen Schenkel des Winkelhakens

zu formiren; so fiel auf sie wiederum die ganze Hitze des

Gefechts.

Die Anordnung des französischen Heers zum Treffen war
seiner Ueberlegenheit ohngeachtet sehr behutsam, und in den

Hauptzügen der hastenbeckischen Disposition des Marschalls

von Etrees nicht unähnlich. Nämlich der grosse Haufen zeigte

den Angriff von Vorne, und das Detacheraent that ihn wirk-

lich in der linken Flanke. Auch entschied dies Detachement

nicht nur wie zu Hastenbeck, sondern das Glück hatte auch
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die Ehre davon eben dem General Vorbehaltes. Die gleich

mit dem Uebergang der Fulda entworfene Disposition erfor-

derte keine wesentliche Aenderung, als man mit Anbruch des

Tags den Abzug der Hannoveraner von der Höhe von San-

dershausen wahrnahm. Man hatte nur weiter zu marschiren;

dagegen verwandelte die Hoffnung schon das Treffen in eine

Verfolgung.

Also ging (10. October) das eigentliche Soubizische Heer
gerade aus. Es passirte gerade vor sich den Bach über eine

Menge geschlagener Brücken, legte die verlassenen Höhen
zurück, und formirte sich, nach eingezogenen Avantgarden,

zwischen der Fulda und dem Dorfe Benderode, Landwehr-
hagen im Rücken, in drey Treffen, oder wenn man will in

verschiedene Colonnen. Das Hülfs- Corps unter dem General

von Chevert marschirte seitwärts. Es war früher aufgebrochen,

und ging über Heiligenrode und Dahlheim und Neuenhagen,

und nun, unter einem sehr lebhaften Scharmützel, um die

Höhe von Siegelstein, in der Hoffnung, da sofort dem Heere

in die Flanke und in den Rücken zu fallen. Als aber der Herr

von Chevert bemerkte , daes der General von Oberg ihm einen

Haken vorgezogen hätte, dass dieser Haken sich noch immer

ausdehnte, wurde es nothwendig, noch weiter zu marschiren,

so weit, bis er den Haken überflügeln würde. Er ging also

mit drey Colonnen in das grosse Gehölz , neben der mündener

Strasse her, bis auf eine Stunde von Münden. Nun formirte

er sich in dem lichten Holze zum Treffen. Er hatte auf sei-

nem rechten Flügel, ausser 3 Brigaden Cavallerie, die Brigade

von Belsance und die Pfälzer, am linken die Sachsen, 25 Ba-

taillone gegen 7. Der Rest seines Corps hielt Unter dem Duc
de Fitzjames, zur Communication zwischen den Sachsen und

dem eigentlichen Heere von Soubize. Der Graf von Chabo,

mit den leichten Truppen, war dagegen an dem andern Ende

auf der rechten Flanke.

Um drey Uhr des Nachmittags fing die französische Artil-

lerie das eigentliche Treffen an. Sie war nicht nur ungleich

zahlreicher als die hannöverische, sondern auch von grösse-

rem Caliber. Doch war überhaupt die Wirkung davon nicht

gross, und war weder der Zahl des Geschützes noch der Leb-

haftigkeit seines Feuers gleich, theils wegen der Entfernung,

theils wegen der Höhen, welche die Hannoveraner für sich

hatten. Diese antworteten von solchen, wenn sie glaubten,

eine näher kommende Colonne erreichen zu können, denn vor-

nehmlich aus ihren Feldstücken, die zwar alle nur drey Pfund

^cbiessen, aber, was das hannöverische Corps anbetrifft, den
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Ruf hatten, weit und richtig zu schiessen, und in der That
sind sie weder zu kurz noch zu leicht an Metall; hier und da
auch aus ihren Sechspfündern, und von der Höhe von Lut-

ternherg, als der Hauptbatterie, aus vier Zwölfpfündern. Unter

diesem gegenseitigen Feuer rückten die französischen Colonnen

von allen Seiten immer näher heran; ohne jedoch an der

Hauptfronte zum Handgemenge zu kommen, theils der stei-

leren Höhen wegen, die zurückhielten, theils weil man den
vorteilhaften Augenblick der Wirkung des Angriffs in der

Flanke abwarten und ergreiffen wollte. Hier hingegen be-

schleunigte Alles den Anfang des Faustgefechts, nicht nur der

Vorsatz des Feindes, und der ebene zugängliche Boden, son-

dern auch die Hitze der Unsrigen. Denn kaum hatte der Ge-
neral Zastrow das Anrücken des Feindes wahrgenommen, die

Menge seiner Linien, und die gefährliche Richtung des An-
griffs, dass es ganz in der Macht des Feindes seyn würde, ihn

in die Flanke zu nehmen, und wenn derselbe die Zeit gewönne,

ihm auch die Strasse von Münden zu verlegen, als er gegen
so viel Nachtheile nur ein Mittel fand, den eigenen Angriff.

Alsobald co/ninandiret er bey seiner* Brigade, (dein linken Flü-

gel des Hakens) Marsch, und gehet mit klingendem Spiel,

scharf geschultertem Gewehre und einem kühnen Schritt dem
Feind entgegen, dabey nicht wenig seines neulichen Erfolgs

bey Meer gegen eben den General eingedenk. Der erste Ein-

druck, den er machte, war jenem nicht ungleich. Der Feind

erlag unter der Heftigkeit des Stosses und seinem eigenen

Schrecken. Die theils niedergestossene, theils zurückgeworfene

vorderste Linie hatte schon die zwote in Unordnung gebracht,

und der völlige Sieg war hier nicht ungewisser, wenn sonst

das Uebrige so gleich gewesen wäre. Allein in diesem Augen-
blick chargirte die feindliche Reutcrey, und auf eine einzige

Linie, ohne Rückhalt, die selbst theils durch das feindliche

Feuer geschwächet, theils durch ihren eigenen siegenden Stoss

hier und da getrennet war. Also fing sie an, zurückzuweichen.

Zwar kamen ihr die Reuter von Prüschenk mit dem Bocki-

schen Dragoner Regiment zu Hülfe; aber ihr Stoss war weder
glücklich, noch war ihre Anstrengung der Zahl und der Grösse

der Gefahr gleich. Inzwischen machte das vervielfältigte Ge-

fecht den Rückzug leichter, und den Verlust geringer. Denn
da bald die Infanterie, bald die Cavallerie von Neuem char-

girte, hier den Feind angriff, dort zurücktrieb, nirgends ganz

unterlag, nachdem derselbe an einem Ort dringender wurde,

oder an einem andern Blossen gab; so konnte der Feind sei-

nen Vortheil nur halb verfolgen. Mitten in dem Gemenge
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wurde der Generalmajor von Zastrow verwundet und gefangen

genommen. Als also auch die entblösste Brigade des rechten

Flugeis von den Sachsen angegriffen worden war, sowohl von

vorne als in der Flanke; so verlor nach und nach der ganze

Ilaken seinen ersten Grund , mit einem Theil seines Geschützes,

und zog sich, von Münden schon halb abgeschnitten, gegen

das Gehölze, welches die Höhen der Fulda decket. Erst hier-

auf gab der General von Oberg der Fronte Ordre, sich zurück-

zuziehen. Denn, ob er wohl da seinerseits auch noch mit Vor-

theil focht; so sähe er sich doch kein Mittel übrig, keine

übrige Schwadron, kein Peloton, das Treffen hinter sich her-

zustellen. Das üble Wetter und die Nähe des Holzes, die

Nacht, welche einbrach, und die 'Behutsamkeit des Feindes

beförderten den Rückzug; welcher sonst nicht leicht war, und
selbst hätte zweydeutig werden können, wenn der Feind, der

Münden näher stand als er, ihm die Passage von der Seite

hatte sperren können, und zugleich dem Zuge in das Gehölze

gefolgt wäre. Allein der Feind that keines von beyden, folgte

nur von ferne, und mit kleinen Trupps und einigen Kanonen-
schüssen; obwohl auch diese wenige Schusse Schaden thaten,

indem sie hin und wieder zwischen das Fuhrwerk schlugen,

und nachdem sie damit, besonders am Eingang der hohlen

Wege, die Eilfertigkeit und das Gewühl vermehrt hatten, auch
den* Verlust bey solchem vergrösserten. Indessen zog sich

das Heer in dem Gehölze herunter an die Fulda; und setzte

denn unbelastet über Bonafurth und Siekenhoff an dem Ufer

des Flusses seinen Marsch nach Münden fort; nachdem es

überhaupt 16 Kanonen und 600 Mann Gefangene dem Feinde

zurückgelassen , zwischen Todten und Verwundeten aber

576 Mann verloren hatte.
-

)

Das Heer war während der Nacht in eben dem Zuge
über die Werra gegangen, und zugleich durch die vordersten

engen Pässe, und hatte nun auf der kleinen Ebene von Gimpte
Halt gemacht, halb aus Ermüdung, halb verwundert, dass

nichts vom Feinde folgte. Doch die kleine Hoffnung, die daraus
entstand, und die mit der ersten Erholung, nach genossener

Ruhe und genommenem Mahle wuchs, wich überall dem stär-

kern Gefühl der verlornen Schlacht, und der drohenden Aus-
sicht ihrer Folgen. Je mehr in der That jeder zu sich gekom-
men war, je finsterer schien ihm die Zukunft, je grösser, je un-
widerstehlicher die Fluth, die nun das Land überschwemmen

') Zu vergleichen die Correspondenz und Schlachtberichtc in den Urkunden
zum zweyten Theil sub No. XL1II. Anm. 'des Herausgebers.
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würde; denn niemand, weder in dem Lande noch in dem
Heere, zweifelte im mindesten daran, daes nicht der ganze
vereinigte Schwärm der Feinde wieder über die Werra gehen
würde, und ihre Einstürtzung in das Land schien schon vor

der Hand, als sich das ganze Ufer von Münden bis Witzen-
hausen mit Truppen bedeckte. »Welcher Unstern doch den
Rath des Generals Oberg geleitet hätte, sich in ein Treffen

einzulassen? in so ein ungleiches Treffen, so unnöthig, bey so

später Jahreszeit, die ohne diesen Zufall allein den Feidzug

mit Ruhm geendigt hätte!« Obwohl darin nur der Ausgang,

was das Gewöhnlichste und das Ungerechteste ist, das Urtheil

des grossen Haufens führte; so fehlte es doch auch nicht an

Solchen, die Alles dem Glücke zur Schuld rechneten, oder

dem Mangel solcher Maassregeln, die Andere zu nehmen ge-

habt hätten. »Ob der General mit dem Treffen hätte warten

sollen, dass der Feind vorher das Land vollends verheeret

hätte? wo zwischen der Leine und der Weser sicherere Höhen
wären, als die von Lutternberg? freylich hätte es an Geschütz

und an Truppen gefehiet, aber desto mehr wäre der General

und das Land zu bedauern; nicht die Heyde von Dülmen hätte

man zu decken gehabt, sondern das Land selbst, die könig-

liche Residenz u. s. w.« Man hielt überall davor, dass Alles

verloren sey, wo nicht schleunig ein mächtiger Succurs an-

käme, wo nun nicht der Herzog selbst ankäme. Und dies

wurde nicht nur von Heer und Land gewünschet, sondern

auch von jedermann fest erwartet.

Allein die Furcht war vergeblich; denn der Feind hatte

auf einmahl, was niemand gedacht hätte, sein ganzes Project

wieder geändert, um nun alle seine Kräfte zu einem plötzlichen

Anfall auf die Lippe und auf Westphalen zu vereinigen. Und
der Grund zu diesem jähen Umsatz lag nicht allein in der zu-

. fälligen Notwendigkeit, dem Marschall von Contades die nur

geüehenen Truppen zurückzusenden, sondern auch in der Hoff-

nung, die der Sieg einflösste. »So lang gleichwohl der Her-

zog mit dem grossen Haufen seines Heers in Westphalen stünde

und Lippstadt hätte, würde man immer der Gefahr wieder

ausgesetzet seyn, worin der General Oberg noch eben das

Heer von Soubize gesetzet hätte; es wäre nun leichter, den-

selben ganz aus dieser Stellung zu vertreiben, als ohne das,

in Hannover sichern und festen Fuss zu fassen; nichts wäre

zugleich für den geringen Rest der bequemen Jahreszeit, die

nur noch kurze Operationen verstattete, so angemessen, nichts

für den künftigen Feldzug so vorbereitend.« So fasste auch

der Minister, und jeder der beyden Feldherren, jeder für sich,
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«ben das Project der neuen Wendung. Und die ungewöhnliche

Uebereinstimmung bestärkte alle in der Richtigkeit ihrer Wahl
und der Hoffnung des Erfolgs. Also war die Erscheinung der

Truppen an derWerraund der kleinen Detachemente , die schon

darüber gegangen waren, nicht der Vortrupp des neuen Ein-

bruchs, wofür sie das geschlagene Heer und der Herzog selbst

ansahen; sondern eine Defensions- Linie für Hessen gegen den

Herrn von Oberg, wenn der Rest nach der Lippe marschiret

eeyn würde. Inzwischen scheint es, dass der Sieg mehr ein

Aufblühen von Hoffnung und grossen Dingen verursachet, als

eine neue Thätigkeit und das Vertrauen gegeben hätte , etwas

Grosses auszufuhren. Auch war in dem Heere selbst die Er-

wartung sehr getheilet, vornehmlich unter den Vornehmeren,

als denen zum Theil der Sieg des Prinzen gar nichts schien,

weil er vielleicht hätte grösser seyn können. So fehlte es der

Spötterey nicht an Beyfall und Wiederholern; »man wäre,«

wurde nicht ohne einige Laune gesagt, «so emsig den Stiel

der genommenen Fahne zu zeigen, weil man die Fahne hätte

fliehen lassen.« Es wurden einige Zeit nachher dem Herzog
diese und andere dergleichen Reden von Cassel aus gemeldet,

als bons mot$y worin mit dem verschiedenen Eindruck des

Siegs, Gunst und Neid und noch mehr der leichte Witz der

Nation ausgebrochen war. Bald nach der Schlacht hatte ihm
der Zufall eine Gelegenheit verschaffet, selbst etwas Wichti-

geres von der Hoffnung des Generals und auch von der ge-

heimen Gesinnung der Gemüther zu erlernen; indem auf ein-

mahl eine Menge französischer Briefe ihm in die Hände fielen,

davon der grösste Theil von Freund an Freund, einige auch
an den Minister und an die Favorite geschrieben waren. Um
nur einiger Züge besonders in Absicht der Schlacht zu geden-

ken, so führte einer an, dass er ihr en colonne zugesehen hätte;

ein anderer rühmt die Bescheidenheit des Generals, und die

Erkenntlichkeit, so er gegen den Marschall von Contades
äusserte, besonders gegen den Herrn von Chevert, er wäre
bis an die Gorge von Münden vorgedrungen, die er vielleicht

aus Müdigkeit der Truppen nicht eingenommen hätte. Noch
ein anderer schien dem Prinzen mit voller Hand Weyhrauch
zu streuen, und bedauert, dass er nicht, was er gehoffet hätte,

nur zwey Feldstücke hätte aus dem grossen Wald auf den
Weg spielen sehen. Er meinet den Rheinhardswald und das
gegenseitige Ufer und den Winkel bey Münden, wo die Werra
und die Fulda zusammen fliessen und den gemeinschaftlichen

Nahmen der Weser annehmen. So eitel und zweydeutig ist

die Hoffnung, auch bey vollem Siege, es sey sich selbst zu
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684 Souhize erhält den Marschall -Stab.

genügen, oder den Beyfall Anderer zu vereinigen. Doch fehlte

es hier dem Sieger nicht, weder an öffentlichem noch an frey-

müthigem Lobe; »er sey es, der den Herzog genöthiget hätte,

zurückzugehen, und unter dem man anfinge, der vorigen Er-

niedrigung zu vergessen; nun fechte der Franzose wieder mit

gleicher Hoffnung und Ueberlegenheit. « Ludwig XV. hörte

das volle Lob des Prinzen und von keinem seiner Generale

lieber. Da er nur erst vor wenig Wochen dem Marquis von

Contades, als um Ruhm und Eifer bey demselben aufzufor-

dern, und zu nicht geringer Zufriedenheit des Heers, den
Marschall -Stab zugesendet hatte; so erwies er nun dem Prin-

zen von Soubize eben diese Ehre, als eine Belohnung, und
mit noch lauterem Beyfall des Hofs und der Stadt, wie unter

dem Siegel der öffentlichen Freude und der Tedeum, als die

überall in Frankreich abgesungen wurden.
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CAPITEL XVn.
Veränderung der feindlichen Stellung an der Lippe schon vor dem Treffen von Luttern-

berg. Der Marschall Contades marschirt den 5. October nach Hamm. Der Herzog
geht nach Münster und an die Ems. Auf die Nachricht von der Schlacht beschliesst

er, zwischen beyde feindliche Heere zu marschiren und den Marschall anzugreiffen.

Oberg wird an die Lippe zurückgerufen, Kielmansegge die Sorge für Münster auf-

getragen. Den 14. October bricht der Herzog auf; er führt das Heer über Warendorf,
Rheda und Rietberg vor Lippstadt ins Lager auf die lipproder Heyde. Am 18ten über-

schreitet er die Lippe; die Avantgarde, unter dem Erbprinzen von Braunschweig und
dem Prinzen von Holstein, erreicht den Duc de Chevreuse. Gefecht bey Soest Der
Marschall Contades geht von Hamm an die Salzbach. Chcvcrt kehrt aus Hessen zurück

durch das Sauerland. Der Herzog marschirt den 19. October nach Soest; die Avant-

garde des hannöverischen Heeres begegnet dem feindlichen Heere vor Werl. Kano-
nade. Der Erbprinz zieht sich zurück. Tod dea Bruders des Herzogs, Friedrich Franz
von Braunschweig bey Hochkirch. Stimmung des Herzogs. Er nimmt sein Lager bey
Hofstadt; Obergs Vereinigung mit dem Heere. Scharmützel der schwarzen Husaren
unter Beust. Contades geht nach Hamm zurück. Sein Versuch, durch Armentierer
Münster zu überrumpeln, schlägt fehl. Der Herzog geht über die Lippe und führt das

Heer in Cantonnirungen. Ansicht der französischen Feldherren , ihre Armeen in die

Winterquartiere zurückzuführen. In der Mitte des Novembers zielten sie sich über

den Rhein und Mayn zurück. Gedanken des Herzogs für den künftigen Feldzug. Er
dehnt seine Quartiere von der hollandischen Grfinze bis an die Werra aus.

Wbwohl der Herzog nach erhaltener Nachricht von der Nie-

derlage de9 Generals Oberg die Lage der Sachen so verzwei-

felt nicht hielt, als Andere; so fand er doch das Uebel gross

genug, und die Gefahr des Landes grösser als vorher, so

nahe, so dringend; denn den neuen Einfall in dasselbe setzte

er mit jedermann voraus, dass er urtheilte, nur ein grosses und

ein unerwartetes Mittel müsse hier gebraucht werden. Noch
ehe diese Nothwendigkeit eingetreten war, bey noch völliger

Ungewissheit der Dinge, ehe bey Lutternberg gefochten wurde,

hatte sich mit der Stellung der Hauptheere an der Lippe die

allgemeine Lage des Kriegs für uns nicht wenig verschlimmert.

Denn das französische Heer hatte auf einmahl die Fesseln zer-

rissen , worin es bisher von dem hannöverischen an der Unter-

Lippe war zurückgehalten worden, und war die Lippe weiter

heraufgerücket, und der Weser einige Märsche näher gekom-

men, so dass der Marschall zugleich im Stande war, noch
weiter zu gehen, und dies nun eben in dem Augenblick des

neuen Einbruchs, womit das verstärkte siegende Neben-Heer
dem Lande drohete. Es hatte nämlich der' Marschall ein Mit^

tel gefunden, seine Communication in Sicherheit zu setzen,
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(586 Contades marachirt nach Hamm.

oder vielmehr eine neue anzuordnen, die ganz ausser der

Sphäre der Action des hannöverischen Heers lag. Denn ausser

dass er zu Hamm eine Bäckerey angelegt, und schon einen

Vorrath von Mehl gesammelt hatte , ordnete er die Zufuhr von

Düsseldorf an, und gab die weselsche ganz auf. Die mächtige

Veränderung erforderte wenig Anstalt , nichts weiter, als dass

er nur hinterwärts die Emster und die Ruhr besetzte. Audi
nicht in dem schlimmsten Fall, nämlich wenn nach seinem

Aufbruch von Recklinghausen der Herzog bey Haltern über

die Lippe gegangen wäre, was nicht wahrscheinlich war und
was der Herzog in der That seiner eigenen Zufuhr wegen nie

hätte wagen dürfen, und itzo auch nach ganz ausfouragirtem

Boden nicht unternehmen konnte. Es konnte also der Mar-
schall sein langes Standlager verlassen und sich ganz sicher

der Weser nähern; ob er wohl nun dies nicht mehr in der

ersten erobernden Aussicht that, denn die war schon vorher

*zu Recklinghausen von General und Minister aufgegeben wor-

den. Gleichwohl war er mit einer neuen Hoffnung und wozu
nun die Entwickelung in Hessen Gelegenheit geben würde,

vorgerücket. Er brach den 5. October auf, nachdem er die

untere Postirung ganz eingezogen hatte, und that zwey Märsche

hinter einander, bis nach Hamm. Er war mit aller seiner

gewöhnlichen Vorsichtigkeit marschiret , ohne davon des Flus-

ses wegen, der ihn deckte, etwas abzulassen, so dicht auf-

geschlossen, dass die Detachemente, welche ihm der Erbprinz

von Braunschweig gleich nachgesendet hatte, dem Marsch

seiner Arrieregarde mehr zusahen, als ihr etwas anhaben

konnten.

Der Aufbruch des feindlichen Heers, das man nach einem

so langen Aufhalt auch geglaubt hatte gänzlich aufzuhalten,

machte ein nicht geringes Aufsehen; doch schien er mehr
etwas Neues und Sonderbares als gefährlich. »Was den Her*

zog abhalten würde,« fragte man sich unter einander, nicht

nur der Muthige, sondern auch der Speculative, welcher nach

Lage und Boden zu raisonniren schien, »was ihn abhielte, au

seiner Seite die Lippe herauf zu gehen ; die Höhen von Heessen

gäben dem Heere eben das Spiel und eine noch festere Stel-

lung, als Haltern und Dülmen. Sie wäre zugleich ungleich

bequemer für alle Absichten, sowohl dem Feind naher auf die

Finger zu sehen, denn man setzte voraus, dass er etwas gegen

Lippstadt im Sinne hätte , als auch der Subsistenz wegen , die

sie erleichtern würde.« Und in der That entfernte man sich

nicht weiter von Münster, und in Absicht der Mehl -Trans-
porte, und gewann zum Fouragiren eine frische Gegend. Also,
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Combinationen der feindlichen Generale. 687

da dazu jedermann des Lagers von Dülmen überdrussig war,

sähe niemand ungern, dass sich eine Gelegenheit ergäbe, es

zu verlassen.

Aber wenn man nur suchte, Lippstadt nahe zu kommen,

so war nichts so misslich, als dazu den geraden Weg zu wäh-

len, nichts so gefahrlich, als vorauszusetzen, dass man bey

Heessen ihm näher gekommen seyn würde. Denn bey dem
schon häufig fallenden Herbst -Regen wurde die Strasse neben

der Lippe auch für leichtes Fuhrwerk ganz ungangbar, ge-

schweige für Gep&cke und Züge und ein ganzes Heer. Dazu
musste die erste Besorgniss für Lippstadt selbst fallen, ohn-

geachtet der Annäherung des Marschalls, nachdem seinem

Marsch die Nachricht auf dem Fusse gefolgt war, dass der

General von Chevert mit allen vorgerückten Corps wirklieh

über die Dymel ginge. Dieser Schritt schien sogar das ganze

Geheimniss der feindlichen Combination zu entdecken; der

Herzog erwog besonders, dass er geschähe, nachdem der Ge-

neral von Oberg seinen Augenblick schon verfehlet hätte, nach-

dem die beyden Feldherren für Hessen nicht mehr besorgt

wären, nachdem der Prinz von Soubize schon angefangen

hätte, über den General von Oberg den Ton allein zu neh-

men, und schlo88 daraus auf eine unter ihnen genommene
neue Abrede, dass der Versuch gegen Hannover wiederholet,

und durch so eine Ueberlegenheit mit voller Gewalt ausgefüh-

rt^ werden würde , nicht ohne Bekümmernies , dass die Unsri-

gen durch den Uebergang der Fulda ihnen dazu den Weg
schon gebahnet hätten. Denn er hielt dafür, dass solchem

der Uebergang der Weira nothwendig und auf den Fuss fol-

gen müsste, und dass dann mit dem Nachsturtz der Feinde

das kleine Heer und das Land zugleich ins Gedränge gera-

then, und beydc in gleicher Gefahr seyn würden. Vielleicht

konnte nichts Anderes mit so grosser W ahrscheinlichkeit i;e-

schlössen werden, und diese Wahrscheinlichkeit stieg mit dem
bald folgenden Zutritt der Schlacht plötzlich zu ihrem höch-

sten Grade; allein der Schluss erreichte den Erfolg nicht, so

wenig, dass vielmehr die neue Combination der feindlichen

Generale das gerade Widerspiel seiner Voraussetzung wurde.

Inzwischen hatte ihn das Gegenwärtige, der Anschein,

dass noch eben das Spiel an der Lippe fortzusetzen stünde,

nicht getauschet; und er hatte nicht weniger sehr vorsichtig

geurtheilet, dass der Feind bloss durch seine neue Lage, wie

sich immer die Sachen an der Fulda entwickeln würden, den

Hauptdruck für sich haben, uud, wenn er ihm die Zeit liesse,

den Leitfaden der Operationen in die Hand bekommen würde;
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Ü88 Der Herzog geht nach Münster und der Ems,

dass er diesen Faden, woran in der That das ganze Geheim-
niss hing, mit einem Heere zwey aufzuhalten, durchaus behal-

ten oder wieder gewinnen müsste, dass er dazu selbst eine

ganz neue Lage suchen müsste, dass er vielleicht noch ein

Haupttreffen zu liefern haben würde, wenigstens dass er, um
es liefern zu können, sich gleich einzurichten hätte. Man
urtheilte in dem Heere leicht, dass der Herzog noch mit

grossen Dingen umginge, Einige auch daraus, dass er nach

dem Aufbruch des Marschalls nicht sofort selbst marschirte;

und die Projecte, so man ihm beylegte, vervielfältigten und
veränderten sich, nachdem jeder bey der immer zunehmenden
Gefahr des Landes seinen eigenen Begriffen in der Wahl der

Gegenmittel folgte, oder glaubte, das gewiss errathen zu ha-

ben, was der Herzog bey sich beschlossen hätte. Allein nie-

mand fiel auf das, was derselbe wirklich that. Er ging näm-
lich gerade zurück, und bis nach Münster und an die Ems;
und dies in zwey kurzen Märschen (7. 8. October), lagerte -den

grossen Haufen (25 Bataillone und 27 Schwadronen) bey der

Stadt, und 10 Bataillone und 24 Schwadronen unter dem Prin-

zen von Holstein und dem Erbprinzen von Braunschweig zur

Seite an der Ems bey Telgte. Sein geheimer Zweck war, sich

an dem bequemsten Platz zu der neuen Wendung zu rüsten,

und wenn indessen die Entfernung des Heers von der Lippe

den Marschall verleitete, vor Lippstadt zu rücken, durch einen

forcirten Marsch auf Hamm zu fallen. Er setzte alsobald alle

Hände in Arbeit, hier eine Strasse zu verlegen, dort eine andre

zu öffnen, und nach allen Seiten Routen und Läger zu re-

cognosciren, einige auch auszustecken, vornehmlich die, welche

er nicht zu nehmen gedachte. Worin er nicht sowohl seiner

gewöhnlichen Methode folgte, die er in Standlägern zu beob-

achten pflegte, als hier etwas Angelegentlicheres suchte, indem

er ein Auge auf die Nähe der Stadt Münster richtete, wo. es

dem Feind, was er aus aufgefangenen Briefen wusste, nicht

an Aufmerkern und Correspondenten fehlte. Seine Hauptsorge

war, dass das Heer in einen Brodvorrath auf 9 Tage käme.

Er liess zugleich die Keuterey auf 3 Tage Heu spinnen: und

ordnete von Minden und Hameln stärkere Transporte an , die

alle auf Lippstadt gerichtet wurden. •)

Unterdessen wurden der Couriere immer wenigere und die

Gerüchte nahmen zu. Schon am 12. October des Morgens

') Zu vergleichen die Schreiben des Herzogs an den König vom 7. und

15. October Mib No. XLIII. der Urkunden zum zweyten Theil.

Anm. des Herausgebers.
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und beschließt zwischen beyde feindliche Heere zu marschiren. (>89

hatte sich in der Stadt eine verflogene Nachricht von dem
Treffen ausgebreitet. Da in der Ungewissheit jeder hinzu-

setzte und abnahm, nachdem er selbst hoffte und fürchtete,

so wechselte einige Zeit Sieg und Niederlage mit einander ab,

bis endlich ein Schreiben von dem General diese bestätigte.

Kr meldete von den Umständen des Treffens wenig, nur im

Grossen den erlittenen Verlust, und seine Verlegenheit, wenn
der Feind mit dem ganzen Schwärm über die Werra folgte.

Kr setzte dies wie jedermann voraus, und da in der frischen

ßestürtzung die Furcht dem Feinde Flügel gab, so wurde zu-

gleich , auf die Berichte der vorliegenden Aemter, das Gefürch-

tete als schon geschehen gemeldet, dass Göttingen wieder

besetzt sey, dass sich die leichten Truppen schon vor Nord-

heim und Eiinbeck sehen Hessen.

Ohngeachtet die erste Gefahr des Einbruchs durch die

dazu gekommene Niederlage mächtig vergrössert war; so schien

doch dem Herzog, dass die Bestürtzung des Landes und die

verlorne Fassung des Heers das Schlimmste wäre, und ärger

als das Uebel selbst. Damit er also mit dem Dringendsten

anfinge, suchte er jedermann neue Hoffnung einzuflössen, lobte

den Muth der Truppen, und den Eifer der Generale, und

ihre Entschlossenheit; er sähe ein Mittel vor sich, wodurch
man die empfangene Scharte würde auswetzen können. Diese

und andere Dinge empfahl er seinem General - Adjutanten

von Bülow, welchen er sofort nach dem Lande absendete,

auch mündlich und öffentlich zu bestellen. Insgeheim trug er

demselben die Sorge auf, dass seine neue Disposition, ohne

bey Kleinigkeiten anzustehen und huftig vollzogen würde. Er
hatte nämlich beschlossen, nun selbst zwischen beyde feind-

liche Heere zu marschiren, und geurtheilet, dass nichts so

geschickt und so kräftig seyn würde, weder zur unversehenen

Vereitelung der Combination der beyden feindlichen Generale,

noch gegen den Einbruch selbst, als wenn er nur. wenig Trup-
pen in dem Lande liesse, und den Rest gleich an sich zöge.*)

Also schrieb er dem Generai von Oberg, dass er mit 10 Ba-

taillonen und 14 Schwadronen da, wo er am besten könnte,

über die Weser ginge , und so geschwind er könnte auf Lipp-

stadt marschirte; dem Prinzen von Ysenburg, dass er mit den

übrigen Truppen (7 Bataillonen, 8 Schwadronen und den

•) Zu vergleichen über die nun folgenden Märsche und Begebenheiten die

* anecdotes de l'affaire de Soest - sub No. XLIX. der Urkunden zum zweyten

Theil , und den Bericht des Herzogs an den König etc. vom 20. October sub

No. XL1V. Aiun. des Herausgebers.

I. 44
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690 Oberg an d. Lippe zurückgeruf.
,
Kiehnansegge in Münster. Disposit.

Jägern) sich so nahe vor dem Feind hielte, als er es thunlich

fände, ohne sich mit demselben einzulassen, und sich übri-

gens, wenn er gedrängt würde, an der Weser auf Hameln
zurückzöge.

Der Marsch des Heers auf Lippstadt hatte den Angriff

des Marschalls von Contades zum unmittelbaren Vorwurf, denn
nichts Geringeres schien ein hinlängliches Gegenmittel, und
der Herzog war nicht ohne einige Hoffnung, den Marschall

zu überrumpeln. Es stund dieser General halb zerstreuet auf

dem Hellweg zwischen der Lippe und der Ruhr; ein Corps
noch immer an diesem Fluss zu Deckung der Communication

von Düsseldorf; ein grösseres unter dem Marquis von Armen-
tieres an der Lippe bei Lünen; ein drittes von 6 Bataillonen

und 12 Schwadronen unter dem Duc de Chevreuse, hielt, als

berennete es Lippstadt von Weitem, bey Soest; der Marschall

selbst stand mit dem grossen Haufen dichte bey Hamm, und
hatte die Asse vor sich. Es hält dieser kleine und berühmt
gewordene Fluss einen ziemlich parallelen Lauf mit der Lippe,

in einer Entfernung, da wo sie am grössten ist, von einer

Stunde; bis sich gegen Hamm der Raum zuspitzet, als wo sie

endlich durch die Graben der Festung in die Lippe fliesset.

Also war das Project des Herzogs, in einem grossen Bogen,

und zugleich dem kleinsten den er nehmen konnte, um das

feindliche Lager zu gehen; die Ems, die Lippe, die Asse zu

passiren, und über Soest und Werl dem Feinde in die Flanke

und selbst in den Rücken zu kommen. Es schien, dass der

Herzog Meister wäre, Werl zu erreichen; doch hing der

Ueberfall von der Zeit ab, da der Marschall anfangen würde

9ich zu versammeln. Und die Hoffnung war nicht eitel, wenn
der Herzog zuvor die Lippe erreichet hatte. Da er nicht

hoffen durfte, so lange dem Marschall seinen Aufbruch zu

entziehen, war seine ganze Bemühung, ihn in Zweifel zu las-

sen oder selbst irre zu machen, ob Alles marschiret sey, wie

weit, in welcher Absicht. Er bediente sich dazu des schon

umherlaufenden Gerüchts, das seine Zurüstung für das Land
ausdeutete, indem er einige zweydeutige Reden fallen Hess,

die alsobald ausgelegt und verbreitet wurden, und das, was

man schon verrauthet oder gewünschet hatte, völlig bestätig-

ten. Und damit dem Marschall zugleich auch von der Strasse

nach dem Lande eine zutreffende Nachricht gemeldet würde,

sendete er der Regierung von Paderborn den Befehl, für die

Truppen das Brod und das nöthige Fuhrwerk in Bereitschaft

zu halten. Dem Grafen von Kielmansegge empfahl er die

Sorge für Münster, wozu er demselben ausser der kleinen
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Den 14. Oct. brioht der Herzog auf nach Warendorf etc. üb. d. Lippe. 691

Garnison, welche die Stadt schon hatte, 4 Bataillone und
4 Schwadronen nebst dem Scheiterschen Frey- Corps anver-

traute. Er trug ihm insgeheim auf, damit einen doppelten

Kaum einzunehmen, und mit so vielem Geräusch er könnte

sich der Lippe zu nähern, und sich den 18. October den Lä-

gern von Hamm und Lünen in ausgebreiteten Trupps zu zei-

gen. Hierauf setzte er ohne weitern Aufschub (14. October)

das Lager von Telgte und den Rest des Lagers von Munster
zugleich in Bewegung, die also im Fortrücken ein paar Stun-

den von einander entfernt blieben. Bey diesem war das grobe

Geschütz, jenes machte die Avantgarde. Als also nach einem

viertägigen Marsch, der längs der Ems über Telgte, Waren-
dorf, Rheda und Rietberg fortging, der grosse Haufen auf der

lipperoder Heyde vor Lippstadt ins Lager rückte (17. Octo-

ber), ging die Avantgarde über die Haustenbeck, und mit Ein-

bruch des Abends bey Benningsbausen über die Lippe. Denn
man musste bis dahin heruntergehen, weil die bey Lippstadt

gemachte (Jeberschwemmung nicht verstattete, daselbst zu

passiren.

Unterdessen war dem Marschall schon die Nachricht zu-

gekommen, dass die Hannoveraner in voller Bewegung wären,

doch unter so verschiednen Umständen, dass er nöthig fand,

um seine Zweifel aufzuklären , zwey starke Detachemente unter

den Herrn von Vogne und von Poyanne bey Hamm und Lünen
über die Lippe zu senden. Als diese bald auf die Vortruppen

des Grafen von Kielmansegge gestossen waren, und solche

und den Grafen selbst ganz leicht auf Münster zurückgetrie-

ben hatten, schöpfte der Marschall Argwohn, zog seine Deta-

chemente über die Lippe zurück, und eilte sich selbst zu sam-

meln. Allein das Heer ging schon (18. October) vor Anbruch
des Tages über die Haustenbeck, und in eben dem Zuge über

die Lippe (es lagerte sich zwischen Benninghausen und
Bockum). Und die Avantgarde marschirte zu gleicher Zeit in

zwey Colonnen auf Soest, noch in Hoffnung, den Duc de Che-

vreuse zu überraschen. Allein es war derselbe durch die Ver-

ratherey, wie man glaubte, einiger westphälischen Bauern

unterrichtet worden, dass Preussen und Hannoveraner bey

Lippstadt angekommen wären. Da die Nacht und das Un-

vermuthete der Erscheinung den Feind und die Gefahr noch

vergrößert hatten , Hess der Duc sofort abbrechen , und hielt

die Nacht unterm Gewehre. Allein der Tag war angebrochen

(18. October), ohne dass er was von dem Feind gehöret hätte,

und nachdem seine zurückkommenden Patrouillen eben das

versichert hatten, fing er an, die Richtigkeit der Nachricht in

44*
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692 Gefecht d. Erbprinz, u. d. Pr. v. Holstein b. Soest Duc de Chevreuse.

Zweifel zu ziehen, dass wenigstens das Object vergrössert

worden wäre, und erlaubte seinen Leuten, ihrer selbst zu

warten. Aber in diesem Augenblick sähe er die von der Seite

anrückenden Spitzen der feindlichen Colonnen. Als damit die

erste Furcht noch lebhafter zurückgekommen war, gab er,

ohne weiter etwas aufklären zu wollen, die Ordre zum Rück-
zug. Und hierbey kam ihm die Natur des Bodens mehr zu

statten, als seine Eile. Denn dieser Boden zeigt zwar dem
darauf Ankommenden eine weite Ebene,, führt aber den, der

darauf rechnet, in ein Labyrinth von tiefen hohlen Wegen,
wo man Brücken legen oder Umwege nehmen muss. Als der

Erbprinz von Braunschweig das entstehende Gewirre bey dem
teind'Wahrgenommen hatte, liess er die preussischen Husaren

und was von der Reuterey voranmarschirte, den Schritt ver-

doppeln. Wodurch sich der Duc de Chevreuse genöthigt sähe,

Stand zu halten. Er that es so gelegen, dass er die Zahl, die

Waffen und den Vortheil des Bodens zugleich für sich hatte.

Aber die Hoffnung des Prinzen war stärker, als dies Alles.

Zwar verursachte das Feuer der Infanterie in der Linie, die

sich unter dem kleinen Kanonenschuss vor dem Feind zu for-

miren hatte, hin und wieder einige Unordnung; und die Linie

griff weder ganz geschlossen an, noch konnte sie es überall

in eben dem Augenblick thun; aber wo sie traf, war der Stögs

so heftig, dass der Feind hier eingerennet und niedergehauen,

dort getrennet, und allerwärts zum Wanken gebracht wurde.

Er liess 267 Gefangene auf dem Platz.')

*) Das französische Manuscript des Autors beschreibt dies Gefecht näher,

wie folgt: La nuit et les mauvais chemins avoient retarde la uiarchc; les defiles

Parretoient quand oit vint a la vue de Soest et des Ennemis. Le corps, qui

marchoit sur .... collonnes, etoit compose de 10 Bat. et de 24 Es.; ayant

defile par la gauche, la cavalerie prussienne se trouvoit ä la tete. Le Prince

dirigeoit la marche pour tomber sur la drohe de Mr. de Chevreuse. Quand

il le vit faire retraite, sans attendre riufanterie, il se hata de faire avaucer les

Hussards et Üragons Prussiens. On atteignit les Ennemis en fuyant. Mr. le

Duc de Chevreuse se voyant ainsi presse fit face; on alloit choquer, quand

unc nialheurcuse decharge, qui ne tua personne, effraya les Dragons. Le Prince

Uereditaire eut beau sc inettre a letir töte, prier les uns, accabler d'injures

les autres . il n'obtint rien. 11 rallioit bien une partie , mais e'etoit pour rester

Spectateurs tranquiles de la fuite des Ennemis, qui n'etoient pas moins de-

contenancös qu'eux meines. En attendant les Hussards donnoient de bonne

grace. L'enneini perdit quelque monde. Mais le fruit n'el de tant de diligence

se reduisit k faire 163 prisonniers. Mr. de Chevreuse se retira un peu hous-

pillc vers Sudlinckern, ou Mr. le Marechal mena 2 Brigades d'infanterie pour

le rassurer et Lui donner le temps de Se remettre.

Anra. des Herausgebejs.
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Contades nimmt hinter der Salzbach Stellung. Rückmarsch Cheverts. 693

Der Marschall war, auf die erste Entdeckung des Duc
de Chevreuse und seme eigene, mit einigen Brigaden schon

selbst in Anmarsch, und kam so den Flüchtigen entgegen, die

er nun aufnahm, und fasste zugleich hinter der Salzbach

Posten. Der kleine Fluss kommt von Werl, ist nur hie und
da ohne Brücke zu passiren, und ergiesset sich bey Hohenover
in die Asse, zwey Stunden oberhalb Hamm. Hier war es, wo
drey Jahre nachher der Herzog . selbst Grund fasste.*) Der
Boden erlaubt, sich auf mehr als eine Art zu stellen. Der

• Marschall, welcher aus dem schon erfolgten Vorgang von
Soest schloss, was ihm selbst bevorstünde, dass, wenn er

einen Augenblick länger zu Hamm verweilte, er den Feind in

der Flanke und dem Rücken haben würde, stund nicht an,

gleich den folgenden Morgen (19. October) den Rest des Heers

von da nach der Salzbach zu führen. Er lagerte sich also

dahinter auf der Höhe von Illingen, und weil der Augenschein

gab, dass da nur der rechte Flügel allein angegriffen werden

konnte, so fand er bey der ersten Uebersicht nichts so dien-

lich, als den einzigen Zugang, der um und auf die Flanke

führte, dem Herzog zu benehmen, nämlich ihm die Oeffnung

zwischen Werl und der Ruhr zu verstopfen. Er bestimmte

dazu das Corps des Marquis von Armentieres, und weil das-

selbe von Lünen herzumarschiren hatte, und vor Einbruch

des Abends auch mit verdoppelten Schritten nicht anlangen

konnte, so Hess er inzwischen den Prinzen von Beaufremont

mit 1200 Pferden daselbst Posten fassen.

Noch ehe der Marschall sein Lager so vorsichtig und so

gelegen veränderte, hatte sich in dem Urtheil des Herzogs

die Lage des Kriegs selbst und die erste Nothwendigkeit zu

schlagen ganz umgesetzet. Denn schon vor seiner Ankunft an

der Lippe war ihm die unerwartete Nachricht zugekommen,
dass der Herr von Chevert zurückmarschirte, und ihr folgte

bald eine andere, die er nach der ersten vermuthet hatte, dass

das Soubizische Heer selbst sich gegen die Dymel zöge. Er
sähe nicht ungern, dass alle Gefahr für Hannover schon vor-

über wäre; wusste aber kaum, was er am mehrsten zu be-

wundern hätte, den glatten Uebergang der Feinde zu dieser

neuen Combination, oder das Zufällige, so dabey eingetreten

*) Das Feld, drey Jahre später so berühmt geworden durch die Schlacht

von Vellinghausen, wo gegen 45,000 Mann alle vereinigten Kräfte Frankreichs

unter den Marschällen von Broglio und vou Soubize scheiterten.

Anm. des Herausgebers; nach einer Bemerkung

des Autors in dem französischen Manuscripte.

Digitized by Google



604 Folgen der Schlacta von Hochkirch. Der Hereog

war, dass so in eben dein Moment der Herr von Chevert und
er von Münster und von der Fulda aufgebrochen waren. Nun
wäre es, glaubte er, an dem Feind, ihn anzugreiffen; hielt aber
dafür, dass bloss sein Marsch zwischen sie hinreichen würde,

ihnen die Zeit und die Hoffnung zu nehmen, noch etwas
Grosses in Westphalen auszuführen. Gleichwohl hatte er da-

mit von seinem Vorsatz, dem Marschall ein Treffen zu liefern,

och nicht abgelassen; nicht, dass ihn die angefangene Bewe-
gung fortrisse, denn der pflegte er immer Meister zu seyn,

auch nicht weil es schien, dass der erste gehoffte Vortheil

des Ueberfall8 noch nicht verloren wäre, sondern weil ein

anderer Bewegungsgrund an den Platz gekommen war, und
sich eine neue Gefahr zeigte, die zwar noch entfernt war,

aber alles Ansehen hatte, grosse Folgen nach sich zu ziehen.

Er hatte nämlich unter den Briefschaften des französischen

Couriers, der eben einer kleinen Patrouille, so von Lippstadt

ausgesendet worden, in die Hände gefallen war, die erste

Nachricht von dem nächtlichen Ueberfall von Hochkirch ver-

nommen; die Nachricht war unverdächtig, und die Niederlage

schien ausserordentlich; »der sicher gewordne König habe
einen Theil seiner Infanterie, sein Lager, sein Geschütz, alle

seine Generale verloren;« der Herzog rechnete davon nicht

wenig zurück, und erwog dann wieder, dass er gleichwohl

von dem König seihst keine Briefe erhielte: was geschehen

würde, wenn der Graf von Daun von Sachsen sich Meister

machte? — Ks schien, dass er dies versuchen würde; und
dann war an die Befreyung von Hessen kaum zu denken;

Einer würde dem Andern in Hessen und in Sachsen die

Flanke decken; und wenn sie dies den Winter könnten, wozu
ihre vereinigte Macht künftigen Feldzug nicht in Stand seyn

würde, nachdem sie an den Gränzen von Hannover und Bran-

denburg zugleich festen Fuss gefasset hätten. Aber dazu müsse

man es nicht kommen lassen. Und dies bewog ihn nun, bey

seinem ersten Vorsatz zu beharren, nicht zu gedenken, dass

er wünschte, dem Könige eine nützliche Diversion zu machen.

Zwar schränkte die Rückkehr des Herrn von Chevert den

ersten Vortheil mächtig ein; inzwischen war demselben die

gerade Strasse des Hellwegs verlegt; und er musste sich, was

er that, in die Gebürge des Sauerlands werfen, und hinter

der Ruhr durch Umwege den Zugang zu dem Heere suchen.

Also hoffte der Herzog, der Vereinigung zuvorzukommen, und
nachdem dazu die irischesten Rapporte bestätiget hatten, dass

das Heer noch unverändert in seinem Lager bey Hamm stände,

Hess er Alles bey dem ersten Entwurf, und marschirte mit
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raarohirt nach Soest. Der Erbprinz begegnet dem Feind bey Werl. 695

Anbruch des Tages (19. October) nach Soest; des Vorsatzes,

den folgenden Morgen zum Angriff des Feindes, an der Höhe
des Uaarstrangs, welche neben der Ruhr fortläuft, anzurücken,

und liess in dieser Absicht die Prinzen von Holstein und von

Braunschweig mit der Avantgarde auf eben der Strasse voraus-

gehen, mit dem Auftrag, die Zugänge zu recognosciren und
in Besitz zu nehmen. Denn er kannte selbst den Grund nur

überhaupt, nicht nach der eigentlichen Lage seiner Stücke.

So traf es sich, dass von der einen Seite der Marschall

mit seinem Heere, und von der andern die Avantgarde des

Herzogs zu gleicher Zeit gegen einander anrückten, um eben

den Grund einzunehmen. Das Detachement von Beaufremont

hielt schon auf den Höhen, als die beyden Prinzen mit der

Avantgarde vor Werl ankamen. Es stand da, wie es ihnen

noch schien, ganz abgesondert; also säumten sie mit dem An-

griff nicht. Allein der Prinz von Beaufremont fand rathsam,

dem förmlichen Gefechte auszuweichen. Er zog sich also unter

kleinen Scharmützeln einige Stunden von Werl zurück, von

Höhe auf Höhe, und immer eiliger, so wie er mit der zuneh-

menden Hitze der Unsrigen lebhafter verfolgt wurde. Aber
damit ging derselbe dem von Lünen anmarschirenden Corps

des Marquis von Armentieres zugleich entgegen. Die Prinzen

hatten von dessen Anmarsch noch nichts entdecket, waren

aber von selbst umgekehrt, gleich ermüdet von dem Wege
und einem vergeblichen Verfolgen, und hatten sich bey Werl
gelagert, .so dass ihr linker Flügel an der Höhe des Uaar-

strangs hielt, das Defilee und die Höhe von Schlückingen vor

der Fronte, und Werl mit seinem Schlosse gerade vor dem
rechten Flügel waren. Mittlerweile hatte sich, beyin Umsehen,

eine wichtigere Aussicht aufgekläret, und dazu in der Nähe.

Man entdeckte nämlich, dass mehr Truppen an der Salzbach

angekommen wären, und bald darauf, dass das der grosse

Haufen des Heers selbst seyn müsste. Nicht lange hernach

erschienen die Dragoner des Prinzen von Beaufremont wieder,

mit dem ganzen Zusatz des Armentierischen Corps, das sich

nun auf der Höhe von Schlückingen in Schlachtordnung aus-

breitete: worauf also bald eine kurze Kanonade folgte. Also

wurde in Ueberlegung genommen, was zu thun wäre, ob man
die Ankunft des Herzogs zu erwarten hätte, ob es besser

wäre, zurückzugehen, um einem zu ungleichen Gefechte aus-

zuweichen. Man nrtheilte , dass , wenn der Marschall mit An-

bruch des Tages, was er thun müsste, angriffe, der Herzog

zu spät zur Unterstützung kommen würde; ginge man dagegen

zurück, eo würde nur ein Grund eingeräumet, auf den man
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696 Er geht zurück. Tod d. Pr. Friedr. Franz v.Braunschw. b. Hochkirch.

immer zurückgehen könnte. Das was am sichersten schien,

behielt die Oberhand. Also ging die Avantgarde noch in der
Nacht auf dem gekommenen Weg zurück, und kam gegen den
Morgen (20. October) in der Nachbarschaft von Soest bey Klo-

ster Paradis an, wo sie Halt machte.

So hatte der Marschall nicht nur den Vortheil des Orts

gewonnen, was freylich in seiner Macht war, sondern auch

zugleich der Zeit, was kaum bemerket worden war. Aber es

war nun weder thunlich, noch rathsam, mit so abgematteten

Truppen sogleich wieder umzukehren und zum Gefecht zu

gehen. Der Herzog musste nothwendig seinen projectirten

Marsch aufschieben, und er sähe, dass er mit dem Aurschub

dem General von Chevert das Mittel gäbe, heranzurücken,

und dem Marschall ein nicht geringeres, sich in seiner neuen

Stellung umzusehen und festzusetzen, und seine Vereinigung

mit* dem Corps von Chevert zu erleichtern. Der Marschall

suchte in den ersten Augenblicken diese Erleichterung vor-

nehmlich in seiner Ausbreitung; so dass diese eine Mit -Ursache

war. dass er sich von der Asse bis an die Ruhr ausdehnte.

Es entging dem Herzog diese Schwäche der neuen Stel-

lung des Marschalls uicht, und zu einer andern Zeit würde
er kaum unterlassen haben, wirklich zu versuchen, wie viel

Vortheil er davon ziehen könnte. Allein indem er sich be-

schäftigte, die Truppen zu erfrischen, und neue Entwürfe zu

machen, erhielt er selbst Briefe aus Sachsen, dass der König
von Preussen, des erlittenen Verlusts unerachtet, dem Feind

die Spitze böte; dass der Marschall Daun sich eben so ein-

geschlossen hielte als vorher u. s. w. Es schien damit alle

Notwendigkeit wegzufallen, um Sachsens wegen ein Treffen

zu wagen; und zugleich fiel die ihm gewöhnliche Munterkeit,

womit er seine Zurüstungen zu machen pflegte, indem eben

der Courier die traurige Nachricht mitgebracht hatte, dass

der Prinz Friedrich Franz von Braunschweig in dem Treffen

gefallen wäre. Er diente als Generalmajor in dem preussi-

schen Heere, und war in der vollen Blüthe der Jugend und
einer grossen Hoffnung. Den ersten Augenblick füllte eine

ungemeine Betrübniss, und die Freundeszähre rollte für den

sehr geliebten Bruder. *) In dem zweyten sähe er auf die

ganz veränderte Lage der Dinge; der Feldzug wäre geen-

digt, höchstens könnte der Feind, wenn er nicht vergebens

") In der Urkundcnsammlung zum zweyten Theil sub No. XLVI. s. den

Bericht Aber die feyerliche Beysetzung in Braunschweig.

Anm. des Herausgebers.
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Der Herzog lagert bey Hofstadt. Scharmützel bey Soest. 697

gesiegt haben wollte, noch den Anschlag fassen, in Hessen zu

bleiben; aHein dann sev die beste Zeit, auf ihn zu fallen, wenn
der Marschall von Contades sich entfernt haben, und über

den Rhein zurückgegangen seyn würde, öhngeachtet es kaum
wahrscheinlich war, dass der Prinz von Soubize es wagen
würde, sich ihm aliein auszusetzen, so wollte er doch auf alle

Fälle bereit seyn; entwarf, wie er pflegte, in dem ersten Mo-
ment ein Project zu einer wichtigern Expedition gegen Hes-

sen , und beschloss , damit er sein Vorhaben verbergen und die

Zurüstung erleichtern möchte, nach der Ems zurückzugehen.

Nachdem sich also die Truppen ausgeruhet hatten, ver-

änderte er den folgenden Tag (21. October) des Nachmittags

sein Lager. Er ging nur zur Seite', bey Bruchhausen auf drey

Brücken über die Asse, und bezog zwischen diesem Fluss und
der Lippe, 4 Stunden unterhalb Lippstadt und 5 von Hamm,
ein neues Lager bey Hofstadt, das durch die Ankunft des

Generals von Oberg verstärket wurde. Sein Vorsatz war,

einige Tage daselbst zu verweilen, theils dass Zeit darüber

verstriche, theils weil in der Gegend noch kein Mangel an

Fourage war. Es hatte der Herzog bey seinem Aufbruch von

Soest den Obristen von Beust mit den schwarzen Husaren
zurückgelassen, welches den folgenden Tag (22. October) zu

. einem lebhaften Scharmützel Anlass gab. Denn als der Mar-
schall von der Bewegung der Hannoveraner Nachricht erhal-

ten hatte, und ungewiss war. ob das ganze Heer marschiret

wäre, sendete er 300 Mann zu Pferde und zu Fuss aus, die

Gegend von Soest zu recognosciren. Dies Detachement, nach-

dem es kein Heer mehr wahrnahm, fiel desto hitziger auf die

Feldwache der Husaren, und trieb solche mit Vortheil zurück,

bis Beust mit 150 Pferden zum Entsatz kam, und in wenig
Augenblicken die feindliche Cavallerie sprengte; worauf er auf

die verlassene Infanterie fiel, davon ein Theil niedergehauen,

und der andere gefangen genommen wurde.

Es hatte der Marschall nichts weniger erwartet, als dass

der Herzog sich von dem Haarstrang entfernen würde, als der

so gerade auf die schwache Seite seiner Stellung führte; viel-

mehr hatte die Erwartung eines Angriffs mit der Annäherung
des Obergischen Corps zugenommen, und er hatte sich selbst

mit nichts so sehr beschäftigt, als sich zu verschanzen, und
seine nun selbst zu weitläuftig gefundene Stellung besser zu-

sammenzuziehen: zu welchem Ende er die Höhe von Schlückin-

gen wieder verliess, und das Corps von Armentieres zurück,

und an seinem rechten Flügel auf die Höhe von Hilbeck zog.

Eine Veränderung, welche er eben unternommen hatte, als
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698 ConUdes geht nach Hamm »nrück. Sein Versuch,

der Herzog über die Asse ging. Nun urtheilte er, dass diese

Bewegung einen Angriff von einer andern Seite zum Gegen-

stand hätte, und dass Hamm selbst gedrohet wäre. Weshalb
er nur einige Brigaden hinter der Salzbach stehen Hess und
(den 23. October) mit dem Rest nach Hamm marschirte. Allein

diese Besurgniss konnte nicht von Dauer seyn, nachdem er

den Herzog in seinem Lager still und unthätig sähe. Also

dadurch, und dass er durch so richtig genommene Maassregeln
den Anfall des Herzogs schon vereitelt hätte, und zugleich

durch die Rückkehr des Generals von Chevert aufgemuntert,

ging er selbst plötzlich zu angreifenden Entwürfen über. Doch
scheint es, dass die Anlage dazu mehr eine vorübergehende Ge-
legenheit war, nämlich die zeitweilige Entfernung des Herzogs
von Münster, als eine Folge der ersten Combination nach dem
Treffen, und der gemeinsamen Hoffnung welche Hof und Heere
gefasset hatten. Und in der That zeigte der Marschall dem
Herzog mehr seinen Entwurf, als den vollen Ernst, ihn mit

aller Macht auszuführen, die er dazu in Händen hatte. Indess

war der Vorwurf nichts Geringes, nichts Geringeres als die

Eroberung von Münster, die* freylich noch den Feind zu dem
ganzen Besitz von Westphalen führen, ihm den Besitz von
Hessen gewiss machen, und noch die Ehre des Feldzugs mit

Hannover theilen konnte. Siehet man nur auf die Mittel der

bevden Heere, und die ausnehmende Ueberleeenheit der Zahl,

so war sonder Zweifei auch bey dieser schon späteren Jahres-

zeit eine förmliche Belagerung der Stadt bey Weitem nicht

über ihre Kräfte, und die zeitweilige Lage der Heere gab ihnen

dazu den völligen Vortheil des ersten Ausschlags. Allein der

Marschall wollte nur Münster überrumpeln, die einzige Art

des Angriffs, gegen welche die Stadt gesichert war. Freylich

war sie damahls noch nicht so fest, als der Herzog sie nach-

her machte, und sie würde ohngeachtet der Dicke und der

Festigkeit ihrer Wälle, der Menge des Geschützes, so rund

umher alle Schiessscharten füllte, und ungeachtet der ver-

stärkten Garnison, und ihrer Wachsamkeit, die Eröffnung der

Laufgräben und den förmlichen Angriff nicht drey Tage ertra-

gen haben. Dagegen hatte der mit Wasser angefüllte Graben

nur wenig seichte Stellen, der bedeckte Weg, wo einer war,

schon seine Pallisaden , und der Wall überall an den schwachen

Stellen eine Krause.

Nachdem also der Marschall, in der That unerwartet, und
ganz in der Stille ungefähr 10,000 Mann ausgesuchter Truppen

(17 Bataillone und 26 Schwadronen) unter dem Marquis von

Armentieres (24. October) über die Lippe gehen lassen, trieb
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durch Annentieres Münster zu überrumpeln, vereitelt.

dieser die Vorposten des Grafen von Kielmansegge, sowie

dessen Hauptposten von Drensteinfurt ohne Mühe vor sich

zurück, und berennete die Stadt ohne Hindernisse noch An-
stand (25. October). Der Marquis war mit Geschütz und Mu-
nition reichlich versehen, sowie mit allen Arten von Schanz-

zeug, und Hess alles was zu Ersteigung der Wälle und Mauern
nötbig war, Faselünen und Sturmleitern, mit einer Geschwin-

digkeit, die den Franzosen eigen ist, in einer für die Kürze
der Zeit unglaublichen Menge zusammenbringen. Die Anord-
nung zum Angriff folgte, wie der wirkliche Versuch, mit Ein-

bruch der Nacht Graf Kielmansegge hielt sich von allen

Seiten gedrohet, und setzte sich an allen Seiten in Gegen-
wehr. Seine Musketerie unterstützte allerwärts das Kartät-

schenfeuer der Kanonen, mit gleicher Lebhaftigkeit, da, wo
sich der Feind wirklich zeigte, und wo er denselben fürchtete.

Man hielt ihn damit hier zurück, und tödtete da die, weiche

sich zu kühn wagten. Nur an wenig Stellen war der Feind

bis an den Graben gekommen, und zufällig an solche, wo er

denselben viel zu tief fand. Der Marquis von Armentieres

verlor damit nicht nur die Hoffnung, die Stadt im ersten An-
lauf zu ersteigen, sondern fasste auch von den Förmlichkeiten,

die dafür nöthig wären, eine höhere Meynung. Da also die

Furcht vor dem Entsatz, der in der That im Anmarsch war,

dazukam, so stund er von allen dringendem Versuchen ab,

und ging mit Verlassung eines Theils seiner Rüstung ganz eilig

nach der Lippe zurück.

Inzwischen war der Herzog damit schon umgegangen, dass

er den folgenden Morgen das ganze Heer über die Lippe zu-

rückführte. Als also die Nachricht bey ihm einging, dass ein

feindliches Corps, wie es hiees. grösstenteils Reuterey, über

die Lippe gegangen wäre, Hess er sofort 4000 Mann unter

dem General von Imhof vorausgehen (25. October). Denn er

vermuthete, dass der Feind einen Anschlag auf Warendorf
und Rheda, gemacht hätte, wo das Heer einen Theil des gro-

ben Gepäcks unter einer geringen Bedeckung zurückgelassen

hatte; bis wenig Stunden nachher umständlichere Rapporte

das Corps sehr vergrösserten , und mit der Anzeige, was ihm
an grobem Geschütz und an Munition folgte, der Unterneh-

mung eine grössere und gefährliche Gestalt gaben. Es war
nun kein Zweifel, dass nicht Münster selbst damit gemeinet

sey, und die ausnehmende Wichtigkeit des Orts machte, dass

man diese Unternehmung Anfangs mehr corabinirt hielt als sie

wirklich war, dass sie von beyden Heeren durch eine abgeredete

Bewegung unterstützet werden würde. Manche alte und neue
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700 Der Herzog fuhrt das Heer in Csntomurangen.

Umstände bewogen den Herzog, selbst so zu urtheilen: nicht

nur das weitere Anrücken des Prinzen von Soubize, son-

dern auch besonders dies, dass der Marschall von Contades

die aufgegebene Zufuhr von Wesel wiederherstellet« , was ihm

eben war berichtet worden. Er fand zur Vereitelung dieses

Projects nichts so sicher, als den vorgesetzten Rückgang über

die Lippe auszusetzen. Denn er urtheilte, dass, wenn der

Marschall es bey diesem Detachement liesse, Imhof auch zum
Entsatz stark genug wäre; folgte der Marschall aber mit dem
Heere, und setzte sich damit, was er ungezweifelt thun würde,

hinter die Werse, so würde er den Weg nach Münster schon

verrennet finden. Also wäre das zuverlässigste Mittel, dass

er, sobald es nöthig wäre, an der Lippe herunter ginge und
auf Hamm fiele. Der Herzog blieb also in seinem Lager still,

bis der Erfolg, was er zu thun hätte, aufklärte. Als ihm nun
der eilige Abzug des Marquis von Armentieres einberichtet

worden war, ging er in Verfolgung seines ersten Entwurfs

(27. October) über die Lippe und die folgenden Tage nach der

Ems zurück, wo er zur Erleichterung der Subsistenz das Heer
zwischen Münster und Paderborn verschiedene Läger bezie-

hen, und einen Theil der Reuterey cantonniren Hess. Er hatte

dort (den 31. October) wieder 23 Bataillone und 40 Schwadro-
nen beyeammen, welches ungefähr die Truppen waren, die

im Münsterschen und Osnabrückschen überwintern sollten. *)

Der Feind dachte seinerseits an nichts mehr als an Be-

ziehung der Quartiere, und wie solche für den Winter nicht

nur bequem, sondern auch sicher eingerichtet werden könn-

ten. Und dies war die Hauptsache in der Ueberlegung ge-

worden, die der Minister und die Generale darüber anstellten.

Man hat nachher unter ganz ähnlichen Umständen versucht,

den Besitz von Hessen zu behaupten. Allein itzo war nie-

mand, der dies rathsam oder nur möglich hielt. So allgemein

und so lebhaft wirkte noch die Erinnerung der Auskehr von
Hannover. Ja man fand selbst an dem Mayn noch nicht

Sicherheit genug für das kleine Heer, wo es nicht ansehnlich

von dem grossen verstärket würde. Die Sorge für dies, am
Nieder-Rhein, war nicht geringer. Die Grösse des Stroms schien

nach dem Ueberfall vom Junius auch nichts in vollem Winter

zu decken. Man nahm sich also vor, das rechte Ufer des

Stroms stärker zu besetzen, wobey der Minister auf den

•) Zu vergleichen die Schreiben des Autors vom 27. und HO. October in

der Urkundensammlung zum zweyten Theil sub No. XLIV.
Anm. de« Herausgebers.
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Einfall kam, Rees und Emmerich zu befestigen; ein Unter-

nehmen, davon man nur wegen der Schwierigkeit abstund, es

hurtig genug zu Stande zu bringen. Allein die vornehmste

Schutzwehr suchten Alle in einer weiten Verwüstung aller

Zugänge, mehr besorgt, sich gegenwärtig zu vertheidigen, als

aufmerksam auf den künftigen Feldzug, um sich die Mittel

zum Anmarsch zu erhalten, ohngeachtet ihr Krieg angreiffend

war. Nachdem also beyde Heere sich noch 14 Tage beschäf-

tigt hatten, alles das Land, was sie bis zu ihren Quartieren

hinter sich hatten, von Fourage und Körnern auszuleeren,

und das thaten sie mit einem so besorgten Eifer und so

streng, dass der Freund nicht mehr verschonet blieb als der

Feind; setzten sich beyde in der Mitte des Novembers in Be-

wegung, und gingen dann mit gleichem Schritte nach dem
Mayn und Rhein zurück ; der Marschall von Contades passirte

mit dem grossen Haufen des seinigen den letztern Strom;

doch so, dass er starke Garnisonen zu Wesel und Düsseldorf

und Deutz zurückliess. Er nahm dabey die Punkte in seiner

Linie, wo der Herzog sie unter seinem Vorgänger gebrochen

hatte, als die schwächsten an; versähe also Düsseldorf durch

eine Spitze von Truppen, die gegen die Ruhr und die Mark-
sehen Gebürge um die Stadt eine Art von Cordon zogen; und
versähe unterwärts Wesel, besonders an der holländischen

Gränze das gefährliche Ufer mit Schanzen, und Posten und
Signalen. Der Prinz von Soubize war durch die sächsische

Infanterie und durch einige Brigaden französischer Truppen
verstärkt worden; doch blieb die Stärke seiner Quartiere vor-

nehmlich in ihrer Entfernung von dem Feind; obwohl der

Prinz nicht unterliess, ihnen eine mächtige Stütze an der

freyen Reichsstadt Frankfurt zu geben, die er in Besitz nahm;
auch die Communication des Rheins mit dem Marschall von
Contades zu öffnen, indem er Rheinfels besetzte, wo man bis

itzo einige hessische Invaliden als unschädlich in Garnison

gelassen hatte. So sicher, alle Arten von Unterstützungen in

seiner Gewalt zu haben, verlegte er das Heer an beyden Sei-

ten des Mayns in die Quartiere, vor welchen er das feste

Schloss Marburg als einen Warnungsposten besetzt hielt.

Seinerseits dachte der Herzog bey Verlegung seiner Trup-
pen in die Winter - Quartiere an nichts eher, als wo und wie

und wenn er den künftigen Feldzug zu eröffnen hätte.
-

) Der

') Zu vergleichen die Correspondenz des Herzogs und des Königs Friedrich II.

in den Urkunden zum zweyten Theil sub No. XLV. u. XLVIII. und die Corre-

spondenz des Autors sub No. XLVIi. Anm. des Herausgebers.
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grosse Erfolg des zurückgelegten und der gefährliche Um-
stand, dass er künftig gleich von Anfang an zwey Heeren

die Spitze zugleich zu bieten haben würde, schien alle Hoff-

nung an den ersten und frühzeitigen Ausschlag zu binden.

Nichts gab dieser Aussicht so viel Starke, als die Besorgniss

des Feindes, der nichts mehr zu fürchten schien; der Herzog

dachte also nur, wie er mit dem ersten Ausschlage auch ein

Mittel fände, die Lage der Heere so zu verändern, dass er

Hessen und Westphalen zugleich decken möchte. Nach dieser

Absicht verfolgte er nicht die angefangene Rüstung an der

Weser, sondern verlegte auch danach seine Truppen; nicht

enge zusammen, wie im vorigen Frühjahr, sondern er dehnte

die Quartiere von den holländischen Gränzen an bis an die

Werra aus, wodurch er die Subsistenz und die Oeconomie
zugleich nicht wenig erleichterte. Nämlich er legte die engli-

sche und hannöverische Infanterie, und den grÖBsten Theil

der Cavallerie dieser beyden Nationen in die Stifter Münster

und Osnabrück; die brannschweigische und hessische Infan-

terie, nebst der preussischen und hessischen Cavallerie, und
7 Schwadronen Engländer in das Paderbornische, das Lippi-

sche und das westphälische Sauerland, sowie das Corps des

Prinzen von Ysenburg in Hessen. In welcher oftiien und weit-

läufigen Lage die Truppen ihre Sicherheit zugleich in der

Wachsamkeit des Generais und seinen angreiffenden Maass-

regeln, die sie gleichsam immer fertig zur Action machten,

und in der Barriere fanden, die der besorgte Feind vor sich

selbst gezogen hatte.
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